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Denffchrift Der weftfälifchen Domänen: 
Täufer, gerichtet im Jahre 1846 an Die 
turhbeffifche Ständeverſammlung. 


Ein merkwürdiges Aktenftüd ald Beitrag zur Karakteriſtik des Rechts: 
zuftandes in Deutfchland feit dem fogenannten Befreiungstriege. 


Keine Rechtöfrage greift vielleicht tiefer ein in den fittlichen Ka⸗ 
tafter unferer Zeit und der nazionalen Zuftände in Deutfchland, wie 
fie fich feit dem Ende des Befreiungsfrieges gebildet haben, als die 
über die Anfprüche deutfcher Untertanen, welche unter der Regie⸗ 
rung des vormaligen Königreichs Weftfalen auf Gebieten, die vorhin 
dem KurfürftenthHum Heffen angehört, Etaatögut in gutem Glauben 
Fäuflicy erworben hatten, auf angemeffene Entfchädigung. Sie wur⸗ 
den, wie aller Welt befannt, auf eine in der Gefchichte des ziviliſir⸗ 
ten Europa's bisher beifpiellofe und unerhörte Weiſe gewaltfam 
ihres wohlerworbenen Eigenthums beraubt, gewaltthätig aus deſſen 
Beſitz vertrieben, ohne die mindefte Entfchädigung für ihre Verlufte, 
Sie haben nothgedrungen als ſchwache Streitende der Macht des 
Stärferen weichen müffen und fchon eine lange Reihe von Jahren 
hindurch befinden fie fi) ihres Habes und Gutes beraubt. Aber da« 
ducch find ihre Rechte nicht verloren gegangen. Bon einer Berjähs 
rung berfelben kann nicht Die Rede fein, da die Unglüdlichen, nach⸗ 


dem ihnen der Rechtsweg zur Geltendmachung ihrer Borberungen 
V. 1847. 
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an ven Fiefus durch KRabinerdrerfügungen veriperri werden, no⸗ 
toriich fort und fort ale nur möglichen anderweitigen Schritte, wenn 
auch bislang erfolglos, verruche baben, die für ke im Kurbeflen verhallie 
Stimme der Gerechtigkeit am teurihen Yundestage ſowehl als auf 
den Fürkten: und Minitterfengrerten anzırufen. Denn bei ihrem 
barten Schickſale baden He den brirtlichen Glauben an den Beſtand 
einer moraliſchen Welterdnung niemald aufgegeben, dieſe aber ruht 
auf dem fruber cder ĩräter ſtets zu erwartenden Sieg ter Gerechtig⸗ 
feit, .„cujus stat foedere mundus.*- (Pers.) 

Wie nicht ſelten in früheren Zeiten, fc waren auch in ber Na⸗ 
poleoniſchen Reriede vielfache VBerinterungen in ter Herricdhaft ver 
Linder vorgegangen, wodurch gar manche Donagaſtie durch das Recht 
des Sieges und der Eroberung und auf ten Grund europäiicer 
Frierendjchlüffe ihre angekammten Staaten ganz oder theilweije ver 
loren; als aber diete Fürſten jrärerkin das Glück hatten, durch dad 
nämliche Recht des Siegs und ter Greberung und in Folge des in 
Patis abgeſchleſſenen neuen eurepäiſchen Friedeneſchluſſes zum 
BWiederbeitg ihrer verluſtig gewordenen Länder zu gelangen, wa: 
ten es einige reintegrirte deutſche Regenten allein, deren Erblan⸗ 
ter eine Reihe von Jabren hindurch, unter Anerkennung der Mächte 
des europaiſchen Kentinents, Beſtandtheile des aufgeloͤſten Königs 
reichs Weſtfalen gebilver harten, welche ter Welt das Schaufpiel 
darboten, ſich lediglich von fiekaliſchen Intereren leiten zu lafſen 
und, im Widerſpruche mit den gangbaren und durch die Staats⸗ 
prarid von Jahrhunderten geheiligten Grundſätzen des eurepätichen 
Staats- und Völkerrechts, die während der Zwilchenregierung unter 
dem Echuge ter damaligen Geſetze und mit allen Formen des Nechts 
ſtatigehabten Domänenveräufferungen ald nicht gefchehen zu betrach« 
ten, unter dem Borwande, daB fie in die Dispofizion über ibre 
Staaten nicht felbR eingewilligt. Denn in allen andern Ländern 
Europa's ward das, im europäiichen Jus publicum begründete und 
im 16. Art. des Parijer Friedensinftruments ausdrücklich beftätigte 
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Prinzip der Wufrechthaltung folcher in der Rapoleonifchen Zeitperiode 
vorgenommenen Beräußerungen treu und gewifienhaft befolgt, und 
zwar ohne Unterfchied, ob die Zürften, denen durch dieſen neuen 
Frieden der ruhige Wiederbeftb ihrer eingebüßten Länder garantirt 
worden war, diefe früher foͤrmlich abgetreten und die Zwiſchenherr⸗ 
fchaft anerfannt gehabt hatten oder nicht. So hatten nicht nur 
Deftreich und Preußen in allen ihren wiedererworbenen Provinzen 
Dritte, welche unter der Zwifchenregierung Staatögüter durch Kauf 
an ſich gebradht, im Beſitze ibres Eigenthums geſchützt, ſondern auch 
die Bourbons, obgleich fie Frankreich nie abgetreten und die Zwi⸗ 
fhenherrfchaft ſtets als eine bloß ufurpirte und iflegitime angefehen, 
hatten bei ihrer Reftaurazion die Rechtsgültigfeit aller während 
ihrer Abwefenheit vorgefallenen Beräußerungen des Staats: oder 
Razionalguts anerfannt. Ebenfo war bei der Rückkehr des Grb⸗ 
ftatthalters von Holland, wiewohl das Haus Dranien nie auf 
feine dortige Erbhoheit verzichtet, Fein Käufer von Domänen in feis 
nem Beſitzthum geftört worden. — Gleihermaßen hatten alle res 
flaurirte Souveräne in Stalien, die ihrer Souveränetät nie entfagt, 
verfahren. Der Wiedereinzug des vertriebenen Königs von Sar⸗ 
dinien in Turin war mit einer Proklamazion der Rechtsbeſtaͤndigkeit 
aller Domänenverfäufe begleitet gewwefen, und ebenfowohl der König 
von Neapel, als der Bapft, die ihrer Landeshoheit ganz und gar 
auf diefelbe Weife verluftig geworben waren, wie im Jahr 1806 die 
Kurfürften von Hannover und von Heflen und der Herzog von 
Braunfchweig, hatten, wenn gleich weit fürzere Zeit von ihren 
Staaten getrennt, als diefe, es dennoch der Gerechtigkeit gemäß ger 
funden, die unter den von ihnen nicht ald rechtmäßig anerfannten 
Zwifchenregierungen verfügten Beräußerungen von Staatögütern 
nicht blos unangetaftet zu laffen, fondern fie auch noch durch beſon⸗ 
dere Verordnungen zu beftätigen. So zeigte fi) denn einzig und 
allein inmitten Deutfchlands die auffallende, von Jedem, der fein 


natürliches Rechisgefühl nicht der Konvenienz zum Opfer bringen 
| 1. 
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wolte, ın ber Ziele re E. verzuen Oripeneng. Dar m Kolge 
der fiegzeiden Hofer. pn üomer urn Dee bare Wweepenfichluned 
wieterhergenele Kozierur.gen 2 ni 2 Temährer TER netaliidk 
Grundiäge ar re Siel: te oe aermiäge ac Veper. um und 
dem Borgeber 14 Im Kerzen: 'n rn ihrer. &naen feine rebt 
mäsige gemeien, nd tee enim Dem ron con: Brach: ihrer Uniets 
thanen erworbenen Eisen rent benion.ser se iionen. Co mund 
Tragen über Keguimarit ter \esna einer bekandenen roliti- 
fhen Ordnung ter Tinge, Die, tem ZPenzider Reoihre angeboͤrend, 
mit den Ziriltedte, unter derer E£ıg Ye Her:gken des Ben 
ftandes ſteht, ganı unt gar Ritıs gemein Fanen, sum Tedmantel 
benugt, un ſich eigenmäct:g Tas Vermögen sen Pueaten aneignen. 
Eine derartige feintielige Behankixag der Unterthanen, mebei man 
fid) über alle Grundiäge Des gemeinen Rechts kinmwegiepte, mar um 
to auffallender, al6 man gerate zen ten deutichen Regenten ſo eft 
eine landeoväterliche Geſinnung haue rübmen hören. Man hatie 
ſogar feine Scheu, fi} zur Beichönigung ter landesväterlichen Maß: 
regel der '"Spollaglon der weftfäliichen Domänenfäufer auf Das ſoge⸗ 
nannte jus postliminm zu berufen, obgleich jelbft bei den alten Roͤ⸗ 
mern vleſes Recht nur gegen Feinde, niemald aber gegen die eigenen 
Unterthanen in Unwendung gebracht werden durfte. 

Gleſchwohl hat weder Die reftaurirte Hannöverfche Negierung 
nah Die branuſchweigiſche jemals daran gedacht, dem Zivil 
Achlen bei Der Veuriheilnug von Klagen der ihres Beſitzes entfepten 
weſtſalijhen Domanenerwerber vorgreifen oder denfelben durch fons 
werde Verorbnungen im Mindeſten binden au wollen. Das if 
Aa und allein in Kurhefhen beider Reſtaurazion gefchehen, 
aan Kuüurhbeſſen allen Batman das, allen Das Recht Liebenden 
und in unſerer Jeit doppelt antenne Veiſpiel der Hebung einer Ka⸗ 
duetetuſtt wein Eolide. welche zuſällig unter Der vormaligen 

Mean Domadunenſtude auf kurbeſiſchem Gebieie als 
werden, erdedt. wodurchd ar OHieſe gleich von Anfang 
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an ein Zuftand der Rechtslofigfeit eingetreten ift, der noch bis auf 
dieſe Stunde befteht. Daher ift e8 denn auch zu erklären, daß es 
blos weftfälifche Domänenfänfer aus Kurheffen waren, die Hülfe 
bei dem deutſchen Bundestag gegen Juftizverweigerung in ihrem 
Baterlande fuchten. In der That widerſprach die Behandlungsweiſe 
derfelben in Kurheſſen fo fehr allen Forderungen des gemeinen 
Rechts, daß man im Yuslande öfters die Richtigkeit des Faktums 
bezweifeln zu müſſen geglaubt hat. Da es ſich hier um die Ehre 
deutfcher Gerechtigkeit handelte, fo haben PBubliziften und Rechtes 
lehrer, die zu den geacdhtetften und berühmteften gehören, in zahlreis 
“Gen, gründlichen Ausführungen ihre Stimmen erhoben zur Verthei⸗ 
digung der Sache diefer Domänenerwerber, während zugleich bereits 
im Jahre 1819 die ganze Juriftenfafultät einer deutfchen Univerfität 
fi) einftimmig zu deren Gunften ausfprah. Und fo allgemein an» 
erfannt find deren Rechtsanſprüche auf vollkommene Befriedigung 
ihrer Forderungen, daß in ganz Deutſchland Fein einziger namhaf⸗ 
ter, unbefangener Redytögelehrter aufgetreten ift, um dieſe auch nur 
im Entfernteften zu beftreiten. Denn die Wenigen, weldye e8 vers 
fuchten, waren blos in höchftem Auftrage handelnde Furfürftliche 
Diener, und felbft Diefe — wie der verftorbene Geheimerath Haſ⸗ 
fenpflug und der Vizefanzler der Landesuniverfität Robert — 
wagten es nicht, öffentlich mit Ihren Namen hervorzutreten, fondern 
fuchten fih unter dem Schleier der Anonymität zu verbergen. Und, 
als einmal ein gewiffer Hartwig von Hundt ein Wort gegen 
bie unglücklichen Domänenfäufer hatte an den Tag bringen wollen, 
da wurde ihm in öffentlichen Blättern der Gebrauch der alisma plan- 
tago, als eines in Sibirien entdedten fpezififchen Mitteld gegen 
den Tollenhundsbiß, wohlmeinend angerathen. 

Die hohe deutſche Bundesverfammlung ift von Anfang an bei 
der Annahme der Reklamazionen der weftfälifhen Domänenfäufer 
in Kurheſſen von dem Gefichtspunfte ausgegangen, daß die Beur- 
theilung und Entfcheivung derſelben, als Rechtsſtreite von Privat⸗ 
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perfonen gegen den Fiskus, lediglich den einheimifchen Gerichten zus 
fiehe, im Falle aber die Einfhlagung und Verfolgung des Rechts: 
wegs von Seiten der Kläger durch Verordnungen des Souveränd 
gehemmt und gehindert werde, der 29. Artikel der Wiener Schluß 
alte feine Anwendung finden müffe, welcher beftimmt: 

„Wenn in einem Bunbesftaate der Hal einer Juſtizverwei⸗ 
gerung eintritt und auf gefeglichen Wegen ausreichende Hülfe nicht 
erlangt werden Fann, fo liegt der Bundesverfammlung ob, erwies 
fene, nad) der Berfaffung und den beſtehenden Gefegen jedes Landes 
gu beurtheilende Befchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechts» 
pflege anzunchmen und darauf die gerichtliche Hülfe bei der Bundesre⸗ 
gierung, welche zu der Befchwerde Anlaß gegeben hat, zu bewirken.‘ 

Als die Furheffiiche Bundestagsgefandtichaft in der 19. Sigung 
des Bundestags 1817 im Auftrage ihres Hofs eine Note zu Protor 
fol gegeben hatte, worin der Bundesverfammlung zu erfennen gege⸗ 
ben wurde, wie auffallend es Se. Königliche Hoheit der Kurfürfl 
finde, daß die oberſte Bundesbehörde feinen Untertbanen nachge: 
laften, Beſchwerden gegen ihn einzureichen, erfolgte noch in ber 
nämlichen Sigung eine Fraft» und würbevolle Oegenerflärung von 
Seiten der Bundesverfammlung, worin es unter Anderm hieß: 

„‚ Die Bundesgefandten vertrauen einftimmig zu den von ihren 
Kommittenten bisher an den Tag gelegten Gefinnungen: daß felbige 
die Bundesverfammlung fortdauernd in ben Stand fegen werden, 
die hohen Zwede des Bundes zu erfüllen und Orundfägen entgegen: 
zuarbeiten, die dieſe vereiteln müflen. — Bei den zahlreichen bes 
veitö aus den kurheſſiſchen Landen eingefommenen Beſchwerden über 
lande&herrlige Berfügungen wird die Bundesverfammlung, einger 
den? der bohen Beſtimmung, zu der fie berufen werten, und der 
Borfchriften und Zwede der Bundesafte, ſich durch Feine ungleiche 
Deurtheilung eines einzelnen Bundeegliede abhalten laſſen, inner 

56 der ihr vorgefepten Schranfen, tie fie nie vergefien bat noch 
wird, ſelbſt beträngter Untertbanen fi anzunebmen 
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und aud ihnen die Meberzeugung zu verichaffen, daß Deutfchland 
nur darum mit dem Blute der Bölfer von fremdem Joche befreit und 
Länder ihren Regenten zurüdgegeben worden, bamit überall ein 
rechtlicher Zufand an die Stelle der Willfür treten möge.‘ 

In Beziehung auf die in Kurheſſen bald nach der Reſtaurazion 
des Kurfürften Wilhelm I. erfchienene Kabinetsorbre, die weftfäli- 
fen Domänenfäufer betreffend, äußerte der Eönigliche niederlaͤndi⸗ 
fche Geſandte in der 23. Sipung des Bundestags vom Jahı 1817; 

‚‚Berfügungen, wodurch Befi und Erwerb geftört, fogar kon⸗ 
fiszirt werden foll, Fönnen nicht in bloßer Willfür ftehen, fo daß 
ohne andere Borbereitung nur das perfönliche Gewiflen darüber 
endlich entſcheide. Es ift nie in Deutfchland fo geweſen und es iſt 
ſchaͤdlich, daß es nun fo fei. Die Bundesverfammlung, in dem 
Sinne, daß fie Deutſchlands Machthaber repräfentirt und fich bei 
ihnen ſelbſt Weifung und Hülfe erbitten kann, iſt ihrer Natur 
nad) dazu beſtimmt, in den fich ergebenden Faͤllen zwifchen ben 
nicht mehr vorhandenen politifchen Einrichtungen und den noch 
nicht wiederhergeftellten oder angeorbneten auf irgend eine Weife 
die Lüde auszufüllen.’ 

Gleich ſchon der erfte Referent in der Angelegenheit der weſt⸗ 
fälifhen Domänenfäufer in Kurheſſen am deutſchen Bundestage, _ 
der oldenburgijche Bundesgefandte von Berg, fprad in feinem 
offiziellen Bortrage am 30. Juli 1818 (Protofolle der deutſchen 
Bundesverfammlung Bd. VI. ©. 128) feine Meinung dahin aus; 
‚daß landesherrliche Verordnungen, wie die Eurheffifche vom 14. 
Januar 1814, worin die Depofledirung aller derjenigen Unter⸗ 
thanen, welche unter der weftfälifchen Regierung auf Furheffifchem 
Gebiete durch Kauf das Eigenthum von’ Domänenflüden erworben, 
angeordnet worden, nur ald adminiftrative Verfügungen 
zu betrachten feien, welche in ber fubjektiven Ueberzeugung bes 
Fürften ihren Grund hätten; daß aber dadurch die gerichtliche 
Erörterung des Rechts ſelbſt nicht ausgeihloffen 


- 
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werbe, da gewiß Fein deutſcher Fürſt eine über das 
Privateigenthbum flreitige Rechtsfrage zum Bor: 
theile des Fiöskus ale Geſetzgeber werde entfcheiden 
wollen.’ 

Und diefe Anficht hat auch die Bundesverfammlung bereits da⸗ 
mals getheilt und genehmigt, indem fie dem Antrage des Referen- 
ten faft einftimmig beitrat, mit der ausdrüdlichen Bemerfung, daß 
den weftfäliichen Domänenfäufern die Betretung des Rechts; 
wegs weder dDireft noch indirekt durch gefegliche Berfügun: 
gen gehindert oder benommmen fei, und darum biejelben auf eine 
folche Betretung des Rechtswegs in Kurheſſen verweilen zu fönnen 
und zu müffen für gut fand, 

Schon vorher hatte der königlich preußifche Bundestagsgefandte 
Graf von der Golz eröffnet: „Er fei in Beziehung auf bie 
Lage der bei der Bundesverfammlung angebrachten Befchwerben 
über Beeinträchtigung der unter der erlofchenen weftfälifchen Re 
gierung erworbenen Privatrechte von feinem Hofe beauftragt, auch 
bier in der Bundesverfammlung Dasjenige einfach und beftimmt 
zu erflären, was ald das Refultat öffentlicher Ereigniſſe und alter 
und neuer Traftate an und für fich längft befannt geweſen und von 
nothwendiger Anwendung auf die fragliche Angelegenheit (der Dos 
mänenfäufer in Kurheffen) if. Se. Majeflät erkennen für fi 
ſelbſt Dasjenige an, was in Weftfalen, als einem durch den ſieg⸗ 
reich vernichteten, aber in feinem Zufammenhange und Folgen doc 
einmal vorhanden gewefenen Tilfiter Frieden anerkannten König: 
reiche, nach defien Verfaffung gefchehen if. Sowie Sie aber Aller: 
höchftfelbft die am Preußen zurüdgefallenen Beſtandtheile jenes 
erloſchenen Königreihs nur unter jener Anerkennung zurückgenom⸗ 
men haben, fo fegen Allerhoͤchſtdieſelben auch mit Recht voraus, 
dag die in &emeinfchaft der hohen Mitverbündeten vollgogene 
Rüdgabe der übrigen Beftandtheile an die übrigen wieder einges 
tretenen Regierungen offenliegend als nur in gleichem Sinne erfolgt 
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betrachtet werden koͤnne. Infofern jedoch die unerwarteten Erklä⸗ 
rungen des hier anweſenden kurheſſiſchen Geſandten noch keine 
Ausficht eröffnen, daß dieſer, mit der Rechtlosſtellung einer beden⸗ 
tenden Zahl deuticher Unterthanen ſtets dringend androhende Ge 
genfland ſich irgend einer milden, mehr eingehenden Berüdfichtigung 
zu erfreuen haben werde, bat die koͤniglich preußifche Geſandi⸗ 
fhaft Hiermit die Erklärung abzugeben, aus weldyer die eben fo 
angelegentlihe als vertrauensvolle Erwartung St. Majeſtät ber 
vorgeht, daß Dasjenige,. was in den zurüdgenommenen Beftand- 
theilen des erlofchenen Königreichs noch in Hinficht ſolcher Verfü⸗ 
gungen und Anordnungen ermangelt, die im Geiſte neuerer Trak⸗ 
tate, wie der Bunbesafte, durch Wiederbefefligung erfchütterter 
Privatrehte auf endliche Beruhigung eigner und fremder Unter 
thanen abzweden, doch nunmehr in folder Art feine baldige Er: 
ledigung erhalten werde, daß die Bundesverfammlung- fh nicht 
ferner in den Fall gefebt befinde, nochmals auf die zu befördernde 
Herftellung eines beruhigenden und geficherten Rechtszuftandes zu 
dringen. ’’ 

Das preußifche Kabinet hatte ſtets der Anficht gehulvigt, Daß 
wenn es allerdings als eine Forderung des europäifchen Staates 
und Bölferrechts feflfieht, daß der aus einer bloßen Eroberung res 
fultirende Befisftand durch Verträge anerfannt und validirt fein 
muß, eine Eroberung, fobald fie durch feierliche Verträge von den 
übrigen Mächten anerkannt worden, eiuen Recdhtszufland begründe, 
welcher, weil er unter der Garantie folcher anerfennenden öffentlis 
hen Berträge fleht, als volftändig begründet und aus biefer Urſache 
in feinen Wirkungen für jeden Regierungsnacdhfolger verpflichtend 
erachtet werben müfle. Darum war von Preußen auch die Achtung 
aller unter dem Schuß der Geſetze und der Berfafiung des vormalis 
gen Königreihe Weftfalen wohlerworbenen Rechte von Privatpere 
fonen als rechtsverbindlich für alle jetzige Befiger von Gebieten, die 
integrirende Theile jenes Staats geweien waren, angefehen worben. 
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Als daher Die Rechtsbefländigfeit der aus der werfälifchen Periode 
herrührenden Pachtverhältnifie mehrerer Domänen im Fürftenthum 
Corvcy im Jahr 1816 blos aus dem Grunde in Zweifel gezogen 
worden war, weil dieſes Land ohne foͤrmliche Abtretung feines früs 
heren Fürften dem Königreiche Weftfalen einverleibt worden war, 
erflärte der Fürft Staatöfanzler von Hardenberg in einem ats 
lichen, durch die öffentlichen Blätter zur Kunde eines größern Publi⸗ 
fums gelangten Schreiben, wie es eine offenbare Ungerechtigkeit 
fein würde, Verträge zwijchen Privatperfonen und der durch einen 
feierlichen europäifchen Friedensſchluß, nämlich den Tilſiter vom 
d. Juli 1807, anerfannten Regierung ded wehfälifhen Staats für 
ungültig auszugeben. Denn, wenn glei diefer Friedenstraftat 
durch den addizionellen Mrtifel des Parifer Frtiedens vom 30. Mal 
1814 für null und nichtig erklärt fei, fo verftehe es ſich doch von 
ſelbſt, daß Dieſes nur auf die öffentlichen Berhältniffe der pazisziren⸗ 
den Mächte unter ſich, nicht aber auf Privatverhaͤltniſſe bezogen 
werben könne, welche während der Dauer jenes Traftates rechtlich 
entftanden feien. 

In der Gigung der deusichen Bundesverfammlung vom 12. 
Oktober 1818 hielt der Föniglih würtembergifche Bundestagsger 
fandte, Freiherr von Wangenheim, auf den mittlerweile das 
Referat in der Angelegenheit der weittälifhen Domänenfäufer in 
Kurhefien übergegangen war, einen Borttag, worin er nachzuweifen 
fuchte, daß es in den Streitfragen, welche aus der Auflöfung des 
vormaligen weftfäliichen Staats entftanden feien, weder an gefepli« 
hen Beftimmungen noch an Behörden fehle, von welchen fie beur: 
theilt und gerichtlich erledigt, die Rechtspflege und Bollftredung 
aber gefichert werden koͤnnte. Auch ſprach fih Derfelbe bei dieſer 
Gelegenheit über die Grenzen der gerichtlichen Kompetenz für den 
Gall ans, wenn ein Bundesfürſt das jus eminens fogar zur Ents 
fücbung eines Rechtoſtreites ausübe. (Protokolle der deutſchen 

miung Bd. VI. ©. 221.) 
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Im folgenden Jahre brachte der nämliche Referent diefen Gegen- 
Rand in der Sigung des Bundestags vom 12. Auguft 1819 in Er⸗ 
innerung und bezeichnete zugleich die Wege, auf welchen derſelbe 
einer gerechten Erledigung zugeführt werden fönnte. Da e8 fich ger 
zeigt hatte, daß außer der Sache der Domänenfäufer noch viele ans 
dere Rechtöverhäftnifie, welche die Interefien von Privaten berühte 
ten, in Folge der plöglichen Auflöfung des weftfälifchen Staats gu 
ordnen waren, fo faßte die Bundesverfammlung hierauf den Ber 
fhluß (Protokoll der 29. Situng der deutſchen Bundesverſamm⸗ 
lung vom Jahr 1819. $. 177.): „daß diejenigen hoͤchſten Bun⸗ 
beöglieder, welchen bei der Auflöfung des ehemaligen Königreichs 
Weſtfalen Provinzen veflelben wieder angefallen ober neu zuge⸗ 
theilt worden find, dringend erfucht werben: duch Kommifs 
färe, fobald als nur immer möglich, zufammentreten zu 
wollen, um fi über die gütlihe und rechtliche Erledigung ber 
dahin geeigneten Reflamazionen, und zwar in dem Falle, daß eine 
rihterlihe Entfheidung nothwendig werden follte, über 
ein gemeinfames Bericht zu vereinigen.’ 

Hier warb gleichfam ftillfchweigend angenommen, daß bei man 
geluder Einigkeit über Mein und Dein richterliche Entfcheis» 
dung überall nothwendig ſei; daß, im Fall es audy zu kommiſſari⸗ 
fhen Verhandlungen fäme, um eine Einigung herbeizuführen, Kom⸗ 
miffarien noch keine Richter feien, und daß ein dritter Kal, nämlidy 
willkürliche Entfcheidung, außer dem Kreife möglicher Suppo⸗ 
faion und Ahnung liege. In Beziehung auf die Verbältniffe der 
weftfälifchen Domänenkäufer in Kurhefien insbefondere wurbe zur 
gleich in derſelben Sigung beihlofien, daß die refp. Bundesre⸗ 
gierungen um Inftrufzionen in der Art gebeten werden follten, das 
mit in einer der erften Sitzungen nad) den Ferien darüber am Bun: 
destage abgeftimmt werden Fönne. 

. Gleichwohl verfloffen mehrere Jahre, ohne daß, aller Sollizitas 
jionen von Seiten der Bunbesverfammlung felber ungeachtet, die 
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fämmtlichen Bundestagsgefandtfchaften ſich mit hinlaͤnglichen In⸗ 
firufzionen von ihren reſp. Höfen verfeben fahen, um die Ange: 
Iegenheit der Domänenkäufer zu dem erwünfchten Ziele zu führen. 
Erft im Jahre 1823 gelang es deren Bevollmächtigten, diefen Gegen: 
ftand am Bundestag von Neuem zur Sprache zu bringen. Die Re 
Hamazionsfommiffion der Bundesverfammlung fäumte nun nicht 
länger, über die Lage der Sache einen umfaflenden,, diefelbe aufs 
Gründlichſte von allen Seiten beleuchtenden Bericht in einer Plenar⸗ 
figung zu erftatten. Ihr Gutachten ging dahin, daß es der oberften 
Bundesbehörde unter den obwaltenden Umftänden zufommen dürfte, 
Zürforge zu nehmen, daß die Eurhefftfchen Landesgerichte 
wederdurch Kabinetsbefehle noch durch Verordnungen 
mit rückwirkenderKraft in der ſelbſtſtändigen AUsübung 
ihrer richterlichen Funkzionen gehemmt werden fönn- 
ten. Dieſes Gutachten ward von dem Reklamazionsausſchuß durch 
folgende Darſtellung der Sachlage begründet: 

„Die Reklamazion derjenigen Perſonen, welche in Kurheſſen 
unter der weſtfäliſchen Regierung Domänenftüde erworben hatten, 
wurde durch eine Furheffifche Verordnung vom 14. Januar 1814 
veranlaßt, welche alle während diejer Beriode vorgegangenen Vers 
Außerungen der Furfürftlihen Kammergüter und Gefälle, deren 
Erbverleihungen und die von Zinszehnt: und Dienftpflichtigen ges 
ſetzlich eingeleiteten Ablöfungen der auf ihren Gütern gehafteten 
Leiftungen, ohne Unterfchied, für null und nichtig erflärte und 
der Furfürftlichen Rentfammer befahl, fi, unbeachtet des Wieder: 
ſpruchs der Inhaber, in den Befiß jener Güter und Gefälle zu 
feben, zugleich aber diefe Letztern aufforderte, fi ohne Vorwand 
der bezahlten Kaufgelder und gemachten Verbefferungen diefer Maß: 
regel zu unterwerfen, während fie ihnen nachließ, etwaige Ans 
fprüche wegen nützlicher Verwendungen, in Ermangelung gütlicher 
Ausmittelung, gegen die Furfürftliche Oberrentfammer im Wege 
Rechtens befonderd auszuführen. Als einziges Motiv dieſer 
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Berordnung war darin bie Behauptung aufgeflellt: Zu ben 
mehreren während ber feindlichen Ueberziehung der kurheſſiſchen 
Lande ausgeführten Kränfungen der Iandesherrlichen Gerechtſame 
feien auch die in der weftfälifhen Periode flattgefundenen Ver⸗ 
äußerungen eines Theile der Kammergüter und Gefaͤlle zu rechnen; 
die auf ſolche Art zum Nachtheil des rechtmäßigen Regenten erlittes 
nen Schmälerungen des Staatseigenthums wären für Diefen 
und defien Nachkommen ganz unverbindlich ; e8 treffe Daher die In⸗ 
baber folder Güter und Gefälle der Vorwurf, ſich fremdes - 
But zugeeignet zu haben.” | 

„Dieſe Verordnung ift um 10 Tage jünger, als eine an« 
dere Furfürftlihe Verordnung vom 4. Januar 1814, worin bes 
fimmt wurde, daß mit dem Tage der Kundmadhung 
dberfelben die fremden Rechte ihre Kraft verlieren und an 
deren Stelle die in Kurheſſen vor dem 1. November 1806 beftans 
denen Rechte wieder eintreten follten. Da in diefer Verordnung 
die Abfiht, daß oder in wiefern das flaatörechtliche Verbot 
der rückwirkenden Kraft des wiederhergeftellten altheffiichen Rechts 
hintangejegt werben folle, auf Feine Weife, weber unmittelbar noch 
„auch nur mittelbar, ausgebrüdt war, fo waren auch die heffifchen 
Gerichte verpflichtet, bei der Anwendung defielben auf die in der 
Zeit des aufgehobenen Rechts eingetretenen Berbältniffe dad ges 
meinrechtliche Berbot der rüdwirkenden Kraft neuer Geſetze zu 
beachten. Wenn diefe frühere landesherrliche Verordnung vom 
4, Zanuar 1814 unverkennbar den Karakter eines allgemeinen 
Landesgeſetzes an ſich trug, fo hatte jene fpätere Verordnung 
vom 14. Januar 1814 eben fo offenbar nur das Gepräge einer 
bloßen Adminiftrativverfügung. Hätte die lehtere Verord⸗ 
nung den SKarafter einer bloßen Verwaltungsmaßregel behalten — 
dann würde bei einer Verweifung der Reflamanten an die kurheſſi⸗ 
[hen Zandesgerichte die Bemerkung genügt haben, daß nad) den 
Orundfägen des öffentlichen Rechte des deutſchen Bundes, wie 


‘ 
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fämmtlichen Bundestagsgefandtfchaften fi mit binlänglidyen In⸗ 
firufzionen von ihren refp. Höfen verfehen fahen, um die Ange 
Iegenheit der Domänenfäufer zu dem erwünfchten Ziele zu führen. 
Erft im Jahre 1823 gelang e8 deren Bevollmächtigten, diefen Gegen: 
ftand am Bundestag von Reuem zur Sprache zu bringen. Die Res 
Hamazionstommilfion der Bundesverfammlung fäumte nun nid 
länger, über die Lage der Sache einen umfaſſenden, diefelbe aufs 
Gruͤndlichſte von allen Seiten beleuchtenden Bericht in einer Plenar⸗ 
figung zu erftatten. Ihr Gutachten ging dahin, daß es der oberſten 
Bundesbehörde unter den obwaltenden Umftänden zukommen bürfte, 
Zürforge zu nehmen, daß die Furhefftichen Landesgeridte 
wederdurch Kabinetsbefehle noch durch Verordnunger 
mit rücwirkenderKraft in der ſelbſtſtändigen Ausübung 
ihrer richterlichen Funkzionen gehemmt werden könn— 
ten. Dieſes Gutachten ward von dem Reklamazionsausſchuß durch 
folgende Darſtellung der Sachlage begründet: | 
„Die Reflamazion derjenigen ‘Berfonen, welche in Kurheflen 
unter der weftfälifhen Regierung Domänenftüde erworben hatten, 
wurde durch eine Furheflifche Verordnung vom 14. Januar 1814 
veranlaßt, welche alle während dieſer Beriode vorgegangenen Bers 
Außerungen der Furfürftlichen Kammergüter und Gefälle, deren 
Erbverleihungen und die von Zinszehnt« und Dienftpflichtigen ger 
festlich eingeleiteten Ablöfungen der auf ihren Gütern gehafteten 
Leiftungen, ohne Unterjhied, für null und nichtig erflärte und 
der Furfürftlichen Rentkammer befahl, fi, unbeachtet des Wieder 
ſpruchs der Inhaber, in den Befig jener Güter und Gefälle zu 
feßen, zugleich aber diefe Letztern aufforderte, fich ohne Borwand 
ber bezahlten Kaufgelder und gemachten Verbefferungen diefer Maß⸗ 
regel zu unterwerfen, während fie ihnen nachließ, etwaige Ans 
fprüche wegen nüglicher Verwendungen, In Ermangelung gütlicher 
Ausmittelung, gegen die Furfürftliche Oberrenttammer im Wege 
Rechtens beſonders auszuführen. Als einziges Motiv biefer 
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Berorbnung war darin bie Behauptung aufgeflellt: Zu ben 
mehreren während ber feindlichen Ueberziehung der kurheſſiſchen 
Lande ausgeführten Kränfungen der landesherrlichen Gerechtfame 
feien auch die in der weftfälifchen Periode flattgefundenen Ver⸗ 
Außerungen eines Theil der Kammergüter und Gefälle zu rechnen; 
die auf folde Art zum Nachtheil des rechtmäßigen Regenten erlittes 
nen Schmälerungen des Staatseigenthums wären für Diefen 
und defien Nachkommen ganz unverbindlich; es treffe daher bie Ins 
baber folder Güter und Gefälle der Borwurf,'fich fremdes - 
But zugeeignet gu haben.’ | 

‚‚Diefe Verordnung ift um 10 Tage jünger, ald eine an⸗ 
dere Furfürftlide Verordnung vom 4. Januar 1814, worin bes 
fimmt wurde, daß mit dem Tage der Kundmahung 
derfelben vie fremden Rechte ihre Kraft verlieren und an 
deren Stelle die in Kurheflen vor dem 1. November 1806 beftans 
denen Rechte wieder eintreten follten. Da in diefer Verordnung 
die Abfiht, daß oder in wiefern das flaatsrechtliche Verbot 
der rüdwirfenden Kraft des wiederhergeftellten altheffifchen Rechts 
hintangejeßt werden folle, auf Feine Weife, weder unmittelbar noch 
‚auch nur mittelbar, audgevrüdt war, fo waren auch die heffifchen 
Berichte verpflichtet, bei der Anwendung deſſelben auf die in ber 
Zeit des aufgehobenen Rechts eingetretenen Berhältniffe das ges 
meinrechtliche Berbot der rückwirkenden Kraft neuer Gefege zu 
beachten. Wenn diefe frühere landesherrliche Verordnung vom 
4. Januar 1814 unverkennbar ben Karafter eines allgemeinen 
Landesgefepes an fi trug, fo hatte jene fpätere Verordnung 
vom 14. Januar 1814 eben fo offenbar nur dad Gepräge einer 
bloßen Adminiftrativverfügung. Hätte die legtere Verord⸗ 
nung den Karafter einer bloßen Verwaltungsmaßregel behalten — 
dann würde bei einer Verweiſung der Reflamanten an die kurheſſi⸗ 
ſchen Landesgerichte die Bemerkung genügt haben, daß nah) den 
Grundfägen des öffentlichen Rechts des deutfchen Bundes, wie 
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früher nach dem des deutfchen Reichsftantsrechts, Fein beuticher 
Souverän [hon begründete Rechtsverhältniſſe zwiſchen 
dem Fisfus und einzelnen Brivatperfonen rüdwirfend zum 
Bortheile des Fiskus ald Geſetzgeber entfcheiden Fönne, und 
diefe Bemerkung hinlänglic, gewefen fein, den Gerichten in Kur: 
heſſen die ſelbſtſtändige Beurtheilung der Sache und den Reklamans 
ten eine ungehemmte Rechtspflege zu fichern. Die Landesgerichte 
würden alsdann da, wo fich die Furfürftliche Rentfammer in Folge 
der Hominiftrativverfügung vom 14. Januar 1814 faktiſch in 
den Beſitz der Domänenerwerber eingedrängt gehabt hätte, die 
felbe wieder ermittirt und auf ven Rechtsweg, in welchem fie 
jene in der Verordnung aufgeftellte Behauptung hätte weiter aus⸗ 
führen und rechtlich geltend machen mögen, verwiefen haben. 
In diefem Sinne hatten auch in ganz gleicher Sache im Königs 
teiche Hannover die Juftizfanzlei zu Hildesheim, fowie im Herzog. 
ihum Braunfchweig das Oberappellazionsgericht zu Wolfenbüttel 
verfahren. *)’’ 


*) Rechtlich begründet war daher auch) das Reſtituzionsgeſuch geweſen, 
das die weftfälifchen Domänenfäufer in Kuchefien im Jahre 1817 am deutſchen 
Bunbestage mit dem Motto: sunt certi denique fines, quos ultra citre- 
que nequit consistere rectum, (Horat.) eingereicht hatten. In biefer, auch 
duch den Drud zur Defjentlickeit gelangten Denkſchrift war unter Anderm ges 
fagt: ‚„Heilig war der Befigftand von jeher, zu allen Zeiten, bei allen zi⸗ 
vilificten Voͤlkern. Laͤßt ſich ein veutlicherer Beweis geben, daß diefes Infitut, 
wenngleich pofitiv ausgebildet, doch in feinem Weſen naturrechtlich fein 
muß? Und, eben weil es Das it, lehrt Gefchichte und Erfahrung, daß aud 
in Europa, nachdem die trüben Zeiten des wilden Fauſtrechts verfehwunden, nicht 
nur in Sachen des Privatmanns gegen feines Gleichen, fondern auch des Pri⸗ 
vatmanns gegen ben Regenten, jeberzeit und in allen Geſetzgebungen 
die Heiligkeit des Beſitzes ausgefprohen wurde. Nie und nimmer 
kommt daher, foweit europäifche Kultur reicht, da, wo von Beſitzſtand die Rebe, 
die umfländlicgere, oft an eine Reihe von Jahren gefnüpfte Frage in Betracht: 
Ob denn auch das Recht des Befibes gegründet und erwiefen ſei? Ueberall und 
allentgalben wurde immmerdar nur und wird noch einzig und allein, 
fo oft Streit über Befipfland erhoben fich fand und findet, die Frage geprüft: 
WBarIemand im PBefig und if er deſſen entfegt? — Fand fi Dies, 
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‚Die Verordnung vom 14. Januar 1814 hatte jedoch keines⸗ 
wegs den Karakter einer bloßen Berwaltungsmaßregel behalten, 


dann wurde und wird. der Spoliant zur Wiedereinfegung des 
Spoliirten angehalten. So will es unwiberfiehlih das Recht, fo hat es 
die Geſetzgebung aller Zeiten gewollt, im Römerreiche, wie im neuen Curopa 
bis auf unfere Tage, Traurig wäre es, koͤnnte es jegt anders fein! Mit Stel 
faun vorzüglich" der Deutſche in dieſer Beziehung feines Baterlands Annalen 
Jucchblättern. Unzählige Beifpiele des ehemaligen Reihshofrathe und Reichs⸗ 
Iammergerichte begründen es, wie fehr jener Rechtsgrundfag in Deutfchland in 
Ehren gehalten wurde, auf daß die Willkür des Starken und die Luſt ber Ei» 
genfucht zur Gewaltthätigfeit fih breche und beuge vor dem goldenen Throne 
der Gerechtigkeit. Wollte ein Reichsfürft, dem die kaiſerliche Huld das priri- 
logiam de non appellando verliehen, fih über diefen Grundſat hinwegſetzen, 
dann Fonnte der gefränfte Unterthan mit Zuverficht darauf rechnen, mit einer 
guerela super protracta vel denegata justitia bei ven höchften Reichsgerichten 
nicht unerhärt zu bleiben. Dahin find fie freilich, diefe Palladien des beutfchen 
Staatebürgere, doch nicht verfchwunden kann die Gerechtigkeit fein vom vaters 
läudifchen Boden I So dachte man wenigftens zur Zeit des Rheinbundes: 
follte man gegenwärtig zur Zeit des deutſchen Bundes anders denfen wols 
len? Gins der zeitigen Mitglieder der bentfchen Bundesverfammlung, Herr von 
Berg, fchrieb damals: „Reichsgeſetze und Reichsſchutz find zwar verfchwuns 
den, aber das ewige und ımabänderliche Geſetz der Ratur befteht noch, welches 
jeder höchſten Staatsgewalt gebietet, wohlerworbene Rechte der Unters 
thanen ungefränft zu lafſen.“ (S. defien Abhandlung zur Grlänterung 
der Rheinbundsafte Th. I. S. 204). Vergebene würde man auch in der dentſchen 
Bundesafte eine Abänderung der. vormaligen Meichöverfaflung in Dingen fuchen, 
wo es lediglich auf Sicherftellung wohlerworbener Rechte deutfcher Unterthanen 
. gegen offenbare Gewaltthat antommt. Wie fann man body die Güter des Les 
bens, geſetzlich ſtattgehabte Bigenthumserwerbungen von Privaten, das lebendige 
Kapital der Staatsbürger ten todten Schäßen ber Kunſt gleichitellen, welche ber 
Groberer beliebig fich zueignete und det Wiedereroberer fraft der Gewalt eben fo 
beliebig zurüdnahm, doch auch ſelbſt da nur ale Staatsbeute zurüdnahm, wo fie 
nicht in Privateigenthum übergegangen. Steht die Gefammtheit 
des Staatelebens, die Wechfelmirfung der Bürger, die Veränderung im Bells und 
Eigenthum ehva in gleicher Kategorie mit dem Parifer Mufeum, aus dem Mobilien, 
wie Etatüen und Gemälde, nach mehrjähriger Ruhe, ohne Beeinträchtigung private 
rechtlicher Verhältnifte, in ihre alten Standorte zurücdwandern fonnten? Ober foll 
es zum hundertfien Male gefagt werden, daß die königlich weftfälifche Regierung 
allgemein von allen Mächten des europäifchen Beftlandes als rechtmäßig anerfannt 
war und der Unterthan nach monarchifchen Prinzipien nicht zu grübeln hat über 
die Legitimität der Souveränetät, welche Gewalt über ihn hat und der er in Gotkes 
Angefiht den Eid des Gehorſams und der Treue geſchworen? Will auch bie deutſche 
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nachdem in einer auf Beranlaffung des Jufizminifte- 
riums in Kaffel, in Beziehung auf andere ähnliche, nach den 


Bundesverfammlung ſich nicht ale oberrichterliche Behörbe ſelbſt darſtellen, fo foll 
es doch, ſowohl nach ihrer eigenen Erklärung ale nach der in der befannten Note 
des Fürften von Metternich ihr vorgezeichneten Beftimmung, zu ihrem erhabenen Wirs 
Eungsfreife gehören, wenigſtens dafür Sorge zu tragen, daß überall gerichtet 
und allgemeine Gerechtigkeit gehandhabt werde in Deutſchland. 
Hieraus nun fowohl, als ans dem Geifte der Bundesafte felbft, welche Gerftellung 
und Aufrechthaltung eines allgemeinen Rechtszuſtandes will, geht verfländlich her⸗ 
vor, daß Das, was Gewalt und Willfür vollſtreckte, zuvor ale nicht gefchehen ers 
Härt und bie zu einer definitiven Entſcheidung Hin der geflörte Beſitzſtand wiederum 
tegulirt werde, Denn ein Zuſtand offenbarer Rechts loſigkeit it vorhanden, 
ſobald ſelbſt nicht einmal die allgemeinften Rechtsformen beobachtet, fogar bie 
allgemeinften Recht sregeln hintangefegt werden. Will daher die hohe deutſche 
Bundesverfammlung, ihrem glorreichen, von ihr felbft verfündeten Berufe gemäß, 
fih ale Mäcdhterin der Handhabung des Rechte geriren: dann muß es 
gewiß zur Sfäre ihrer Kompetenz gehören, da, wo offenkundig in einem zum dent 
ſchen Bunde gehörigen Lande wahrhafte Spolien begangen werden, mit jener wohls 
thätigen Wirkfamfeit aufzutreten, zu deren von ganz Deutfchland mit Iebendigem 
Beifall erfannten Entialtung es Teineswegs der Abwartung befonderer organifcher 
Bundesgefeße bedarf. Uno eben weil eine hohe deutfche Bundesverfammlung in 
dieſer Hinficht, blos die in ihrem Hauptzwede liegende Beſtimmung verfolgend, hier 
ganz und gar nicht als Recht fprechende Behoͤrde, fondern lediglich ale Wächterin 
der Berechtigfeit und Handhabung ber Rechtsformen, ohne welche diefe nicht bes 
fiehen fann, wirffam erfcheint, ann von einem prozeſſualiſchen Berfahren, 
wie bei einen Bundesgerichte, nicht einmal die Rebe fein. Die Befitzer weſtfaͤliſcher 
Domänen find in Kurheſſen durch reine Kabinetsverfügungen, welche bereits früher 
bin durch Reichsgeſetze ausprüdlich verboten waren und in Saden, welche das 
meum et tuum betreffen, durchaus feine rechtliche Berückfichtigung verdienen fünnen, 
fowie durch gewaltfame und faftifche Binfchreitungen abminiftrativer Behörben ihres 
gefeglich erworbenen und durch das Richteramt ihnen zugefprochenen Gigenihumse 
beraubt worden. Gin spolium aber. begründet fih durch gehabten Befig 
und deffen Entfetung. Das Dafein diefer doppelten Thatfache liegt uns 
widerfprechlich vor Augen, und nad allenin Deutfhland gangbaren 
Geſetzen wird weiter Nichts erfordert, um fofort reflituirt zu werben. 
Geſchieht Dies nicht, dann wird jeder Rechtsfundige befennen müflen, daß ein Zus 
Rand derRechtsloſigkeit eingetreten und Feine Gerechtigkeit mehr zu fins 
ben iſt. Denn nady allen Rechtsgrundſätzen kommt es, wie gefagt, bei der Klage 
um Schuß im Befig oder um Wiedererlangung des entzogenen Befites blos dar⸗ 
auf an, daß man fi im Befige befindet oder fih in demfels 
ben befand und deffelben entfebt ward. 
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Orundfägen des gemeinen Rechts imzwiichen ‚gegen ‚den Fiskus ge⸗ 
richtlich entſchiedene Gegenſtaͤnde, weiter ergangenen landesherr⸗ 





Die Frage, ob man rechtlicher Befiger if, darf nach allen Rechtoregeln 
dabei gar nicht in Anregung kommen. Possideo quia possideo. Derjenige, welcher 
die Rechtmäßigkeit des Beſitzes beftreitet, hat, nachdem vor allen Dingen ber vors 
bandene oder entſetzte Befiger in possessorio summarissimo gefchüßt ober wieder 
in denfelben immittirt worden if, feine auf die Wieberentziehung: deſſelben gerichtes 
ten Gründe in petitorio auszuführen, und Diefer muß fo lange im ruhigen 
and-ungeftörten Befige gefhübt werden, bis über das petiterium anf 
irgend eine Weiſe richterlich entſchieden ift. Indem daher die kurheſſiſchen Juſtiz⸗ 
tribunale dem landesherrlichen Verbote, Feine Reſtituzion für die gewaltthätig ihres 
Vigenthums beraubten Domänenfänfer zu erfennen, Folge leiften müflen, iſt es Mar, 
daß der Rechtszuſtand in Aurheſſen wefentlich untergraben ift. Daß nun diefer 
faftifh vor aller Welt Augen in einem Theile des Bundesgebietes verlegte Rechtes 
zuftand chne Zeitverluſt wieberhergeftellt werde — Das ift es, was wohl der Deutſche 
mit Grund von einem deutfchen Bunbestage erwarten barf. Unmöglich wirb es bie 
oberfte deutfche Bundesbehörbe durch Stillfejweigen fo zu fagen fanfzioniren wollen 
und fönnen, daß ein allgemein im ganzen Auslande zur Begründung eines fichern 
Rechtszufandes im bürgerlichen Leben als nnumgänglich nothwendig anerkanntes 
und aufrecht erhaltenes Prinzip im bdeutfchen Bundesreiche gegenwärtig notoriſch 
über ben Haufen geworfen werde! Die Zeiten einer ungemeſſenen, verblendeten 
Barteifucht ſcheinen glücklicherweiſe nun vorüber zu fein. In Kurzem wird man es 
kaum begreifen Törmen, ‚wie Manther in feiner Befangenheit Das, was in bürget- 
lichen Berhältniffen in einerggerflofienen Periode, in der er doch felber gelebt und 
thätig mitgewirkt hat, rechtebefländig warb, aus andern Augen betrachten mochte, 
als was tagtäglich jetzt bei den Staatsbürgern für rechtsbeſtaͤndig gilt und gelten 
fol. Möge immerhin die individnelle Stellung und Lage oder Rüdkfichten anderer 
Art die Perfönlichfeit Diefes oder Jenes beflechen, die Aeußerung eines unbefanges 
nen Urtheils nicht geflattend : eine Wahrheit wird wenigflens weit und breit durch 
ganz Deutfchland mit Klarheit erfannt werden. Und biefe iſt: der zufällige Um⸗ 
Rand, daß die Staatsbürger fich Cigenthum, deſſen Kauf oder Verkauf durch Fein 
Geſetz verboten war, unter Regierungen erwarben, welche Bingelne, bei dem Wechs 
fel der politiſchen Korjunkturen, dermal ein Intereffe finden mögen für unrecht⸗ 
mäßig auszugeben, können feinen nur im mindeften zureichenden Orund ab⸗ 
geben, fi) von der Beobachtung einer Rechtsform zu entfernen, hingeſtellt von 
der Weisheit aller Gefeßgeber, einem feften Damme gleich gegen -die Anmaßungen 
und Willfür der Gewaltigen.“ 

Sarte und ſchonende Rückſichten gegen den wieberhergeftellten hochbejahrten 
Zürften in Kurhefien hatten gleichwohl die deutfche Bundesverfanmlung bewegen, 
es vorzuziehen, ſtatt den reliamirenden weſtfaͤliſchen Domänenfäufern in Kurheſſen 
die nachgeſuchte vorläufige restitutio spolii salva causa principali und ſomit 
Schutz in possessorio zu gewähren, fich blos darauf zu befchränfen, durch ihre 
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lichen Verordnung vom 31. Juli 1818, eine fogenannte authen» 
tifhe Interpretagion derfelben, in der ausgeſprochenen Ab⸗ 
fiht, die bei den Gerichten obwaltende Verjchiedenheit der Anfich⸗ 
ten mittelft einer pofitiven gefeglichen Beftimmung zu befeitigen, 
erlaffen worden war. Da nun in der Regel weber nad) römi: 
fhem noch nach deutſchem Rechte dem Richter die Befugniß 
eingeräumt ift, über die Gerechtigkeit eines Geſetzes ober über 
die Zuläffigfeit einer Verordnung, in welcher einem neuen Ges 
fege die rüdwirfende Kraft vom Gefeßgeber beigelegt worden, 
ein richterliches Urtheil zu fällen, und da demnach überall, wo 
nicht etwa verfaffungsmäßig eine Ausnahme von diejer Regel für 
gewiſſe Faͤlle ftatuirt fein follte, der Richter unter folchen Umftän- 
den allenfalld nur zu nachbrüdlichen und gründlichen Remonftra« 
zionen berechtigt und verpflichtet iſt (Goͤnner's Handbuch des deut: 
fhen gemeinen Prozeffes, 2. Auflage Bd. 1. 8. 33 u. 34); fo 
ſcheint eine ſolche einfache Verweifung an die Landesgerichte in Kur 
heffen, wie fie vor Emanirung der landesherrlihen Verordnung 
vom 31. Juli 1818 von der deutfchen Bundesverfammlung wohl 
beichloffen werden konnte, jeßt nicht mehr @attfinden zu können; es 
wird vielmehr eine unmittelbar an die Furfürfilich heſſiſche Regie⸗ 
rung zu richtende Eeklaͤrung befchlofien werden müffen, wenn zu 
einem Befchluffe der Art gegründete Veranlaffung gefunden werben 
follte. Ob nun Dies der Hal fein werde, kann nur aus dem Re 
fultate der Unterfuhung folgender Fragen hervorgehen: 1) Giebt 
es ein auch für Kurheſſen verbindliches Staatsrecht in dem jegigen 
Deutfchland? 2) Wenn es ein ſolches giebt, verpflichtet dieſes 
die Furheffifche Regierung, die beiden Verordnungen vom 14. Jas 
nuar 1814 und 31, Juli 1818 in Beziehung auf die Rechtsverfol- 


Permittlung die Eröffnung des Rechtswegs für diefelben herbeizuführen, um ihre 
Rechtsanfprüche gegen den Fiskus vor den Landesgerichten in petitorio geltend 
machen zu fünnen, 
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gung der von den Reflamanten wegen angeblich widerrechtlich ent⸗ 
zogenen Eigenthums erhobenen Befchwerden außer Wirkung zu fe 
gen, auf vollfommene Weife? 3) Liegt es in der Kompetenz der 
hoben deutfchen Bundesverfammlung, in dem Falle, daß eine foldhe 
vollfommene Verpflichtung nachgewiefen werden follte, zu verlan- 
gen, daß durch die genannten beiden Berordnungen die Rechts» 
verfolgung der bezeichneten Beſchwerden vor den Landesgerich⸗ 
ten nicht gehemmt werde?” 

‚‚Der Beweis, daß es ein auch für Kurheſſen verbindliches 
Staatsrecht im jepigen Deutfchland giebt, dürfte in folgenden Sä- 
gen gefunden werden: Jede Staatsgewalt, die, weil die Rechte 
des regierenden und regierten Subjekts durch die göttliche Ordnung 
der Dinge wechfelfeitig beftimmt und durch Pflichten bedingt find, 
feine blos willfürliche fein Fann, Hat entweder natürliche oder po⸗ 
fitive Grenzen. Es muß daher in jedem Staate ein Staatsredht, 
ale Inbegriff der wechfelfeitigen Rechte des regierenden und regierten 
Subjeftes beftehen, eben weil die Staatögewalt natürliche Grenzen 
bat. Bon derjenigen Grundverfaſſung, die aus dieſem 
Staatsrechte hervorgeht und die bürgerlichen Rechte der Un- 
terthanen beftimmt, ift wohl zu unterfcheiden- diejenige Grund— 
verfaffung, deren Einführung der 13. Artifel der deutſchen Bundes⸗ 
afte fordert, um die politifchen Rechte der Unterthanen, in wel- 
hen die bürgerlichen nur eine Garantie finden follen, feft- 
zuftellen. Jene Berfaffung ift unabhängig von diefer‘, durch die 
Natur des Staats gegeben; darin aber, daß dieſe legtere von dem 
Bunde gefordert und von den Bundesgliedern zugefichert wurde, 
liegt — wenn es wahr ift, was Ulpian fagt: verba cum effectu 
sunt accipienda — ein pofitives Anerfenntniß jener erſteren. 
Was in diefer Beziehung die deutfchen Bürften gewollt Haben, be- 
urfunden die Verhandlungen des Wiener Kongreffes. Das all; 
gemeine Staatsredht findet — den Misbrauch deffelden ausge 


nommen — dann fubfidiarifche Anwendung, wenn für Den gegebenen 
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Gall die pofitiven Quellen feine ober nicht hinlängliche 
Beftimmung geben. Die pofitiven Beftimmungen eines etwa 
vorhandenen befonderen Staatsrets dürfen jedoch die Greu⸗ 
zen, welche die legitime Staatögewalt von der blos willfürlich ges 
übten fcheidet, nicht überfchreiten. Ste follten es niemals, 
weil jede Ueberfchreitung diefer Grenze die hohe Würde einer legi⸗ 
timen Staatögewalt gefährdet. Sie fönnen es aber auch, felbfl 
auf diefe Gefahr hin, im jegigen Deutfchland nicht überall, weil 
die pofitiven Beflimmungen ver Bundesverfaffung fordern, 
daß in allen zur Kognizion der Bundesverfammlung gehörigen 
Fallen durch fie die von allen Bundesgliedern gewollte Herr: 
fchaft des Rechts gegen jede Verlegung fichergeftellt werde. 
Daß der fo eben aufgeftellte Sag, daß durch die pofitiven Beftim- 
mungen eines befondern Staatsrechts in einem deutfchen Bundes» 
ftaate die Grenzen, welche die legitime Staatögewalt vom einer bloß 
willfürlich geübten fcheiden, nicht überfchritten werden dürfen, na⸗ 
mentli in Beziehung auf die Rechtspflege in der deutſchen 
Bundesgefeßgebung auf ganz pofitive Weile wirklich ausgefpro« 
hen worden fei, beweift ſchon der 12. Artifel der deutfchen Bun» 
desafte — denn was würde alle Sicherftellung der Rechtsflege 
gegen richterlihe Misbräuche durch die Anordnung von drei 
Inftanzen helfen, wenn dabei nicht zugleich die Sicherftellung gegen 
etwaige Misbräuche auch der gefeßgebenden und vollzie- 
henden Gewalt in Beziehung auf Juſtizſachen vorausgefeht 
worden wäre? Jenen Sap beweift aber noch viel beftimmter der 
29. Artikel der Wiener Schlußafte, Der Zwed, der durch die,Bes 
ftimmung dieſes Artifelö des Bundesgrundgefeges vom Jahr 1820 
erreicht werden fol, ift über allen Zweifel Har. 

Wenn nun aber in irgend einem Bundesſtaate Geſetze beän- 
den oder entftänden, welche von der Art wären, daß, im Yalle einer 
wirklichen Juſtizhemmung, Dem, der fich darüber zu beſchweren 
hätte, dennoch die Nachweifung unmöglich würde: die wirklich 
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gehemmte Juftiz fei audy nach den beſtehenden Gefeken des Lan⸗ 
bed gehemmt — würde deswegen bie Anwendung des 29. Artifeld ber 
Wiener Schlußakte aufgegeben werden müffen? Gewiß nicht! Denn 
aus dem Artikel 29. würde vermöge der analogifchen Schlußfolge 
a contrario bewieſen werden können, daß jener Artikel die Ange: 
meffenbeit der beftehenden Geſetze im Weſentlichen fchon vor⸗ 
ausgeſetzt Haben müfle, weil er felber ſonſt, für alle Bundesglie⸗ 
der gleich wirfend, gar nicht zur Anwendung gebracht werben 
könnte.’ 

„Zum Beweiſe, daß das, auch für Kurheſſen verbindliche, na- 
mentlih in Beziehung auf die Selbſtſtaͤndigkeit der Rechts» 
pflege in den einzelnen Bundesflaaten durch die Bundesverfaf- 
fung fanfzionirte und fo zum pofitinen gewordene allge» 
meine deutſche Staatsrecht die Furhefftfche Regierung auf volls 
fommene Weife verpflichtet, die beiden Verordnungen vom 14. Ja: 
nuar 1814 und 31. Juli 1818, durch welche Eigenthumsrechte, Die, 
wie die Reklamanten behaupten, wohl erworben gewefen find, ver: 
nichtet werden follen, in Beziehung auf Die Rechtsverfolgung 
ver von den Reflamanten wegen angeblich widerrechtlich entzoges 
nen Eigenthums erhobenen Befchwerden außer Wirfung zu 
fegen, wird Nachfolgendes dienen können :” | 

„Geht man von dem ftantsrechtlichen Gefichtspunfte der Ge⸗ 
jeßgebung ‚überhaupt aus, dann beftehen für den Geſetzgeber ale 
natuͤrliche Grenzen der Staatögewalt, demnach als eben fo viele 
Rantsrechtliche Verpflichtungen, unter andern auch folgende Grund» 
füge: Die Staatsgewalt kann nur zur Erreichung und Beförderung 
des Staatszwecks ausgehbt werden, und nur gerechte Mittel find zu 
dem Ende der Wahl des Regenten überlaffen. — Jedem muß fein 
wohlerworbenes Recht ungekränft gelafien werden. — Keinem 
Staatsangehoͤrigen, der fi) durch einen Akt der Staatögewalt in 
feinem auf einem befondern Rechtstitel beruhenden Privatrechte ver⸗ 
legt glaubt, darf der Weg zum Richter verſchloſſen werben. Someit 
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ſaͤmmtlichen Bundestagsgefandtfchaften fich mit hinlaͤnglichen In- 
firufzionen von ihren refp. Höfen verfehen fahen, um die Ange: 
Iegenheit der Domänenkäufer zu dem erwünfchten Ziele zu führen. 
Erft im Jahre 1823 gelang e8 deren Bevollmächtigten, diefen Gegen: 
Rand am Bundestag von Neuem zur Sprache zu bringen. Die Res 
Mamazionsfommiffion der Bundesverfammlung fäumte nun nicht 
länger, über die Lage der Sache einen umfaſſenden, dieſelbe auf's 
Gründtichfte von allen Seiten beleuchtenden Bericht in einer Plenar⸗ 
fitzung zu erftatten. Ihr Gutachten ging dahin, daß es ber oberften 
Bundesbehörbe unter den obwaltenden Umftänden zufommen dürfte, 
Fürforge zu nehmen, daß die Eurhefftfchen Landesgerichte 
weder durch Kabinetsbefehle noch durchVerordnungen 
mit rückwirkenderKraft in der felbfitändigen Ausübung 
Ihrer richterlihen Funkzionen gehemmt werden Fönn- 
ten. Diefes Gutachten ward von dem Reflamazionsausfhuß durch 
folgende Darftellung der Sachlage begründet: 

„Die Reklamazion derjenigen Perfonen, welche in Kurheſſen 
unter der weftfälifhen Regierung Domänenflüde erworben hatten, 
wurde durch eine Furheffifche Verordnung vom 14. Januar 1814 
veranlaßt, welche alle während biefer Periode vorgegangenen Vers 
Außerungen der furfürftlichen Kammergüter und Gefälle, deren 
Erbverleihungen und die von Zinszehnt: und Dienftpflichtigen ges 
feglich eingeleiteten Ablöfungen der auf ihren Gütern gehafteten 
Leiftungen, ohne Unterfchien, für null und nichtig erklärte und 
der Furfürftlichen Rentkammer befahl, fi, unbeachtet des Wieder⸗ 
ſpruchs der Inhaber, in den Befiß jener Güter und Gefälle zu 
fegen, zugleich aber diefe Letztern aufforderte, fih ohne Vorwand 
der bezahlten Kaufgelder und gemachten Verbefierungen diefer Maß⸗ 
zegel zu unterwerfen, während fie ihnen nachließ, etwaige Ans 
fprüche wegen nüglicher Verwendungen, in Ermangelung gütlicher 
Ausmittelung, gegen die Furfürftliche Oberrentfammer im Wege 
Rechtens befonvers auszuführen. Als einziges Motiv dieſer 
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Berorbnung war barin bie Behauptung aufgeflellt: Zu ben 
mehreren während der feindlichen Ueberziehung der kurheſſiſchen 
Lande ausgeführten Kränfungen der landesherrlichen Berechtfame 
feien auch die in der weftfälifchen Periode flattgefundenen Ver⸗ 
Außerungen eines Theils der Kammergüter und Gefälle zu rechnen; 
die auf ſolche Art zum Nachtheil des rechtmäßigen Regenten erlittes 
nen Schmälerungen des Staatseigenthums wären für Diefen 
und deſſen Nachkommen ganz unverbindlich; es treffe daher die Ins 
haber folder Güter und Gefälle der Vorwurf, ſich fremdes 
But zugeeignet gu haben.’ 
„Dieſe Verordnung ift um 10 Tage jünger, als eine ans 
dere Turfürftliche Verordnung vom 4. Januar 1814, worin bes 
fimmt wurde, daß mit dem Tage der Kundmahung 
derfelben die fremden Rechte ihre Kraft verlieren und an 
deren Stelle die in Kurhefien vor dem 1. November 1806 beftans 
denen Rechte wieder eintreten follten. Da in diefer Verorbnung 
die Abſicht, daß oder in wiefern das flaatsrechtliche Verbot 
der rückwirkenden Kraft des wiederhergeftellten altheffifchen Rechts 
hintangefegt werben folle, auf Feine Weife, weder unmittelbar noch 
‚auch nur mittelbar, ausgebrüdt war, fo waren auch die heſſiſchen 
Gerichte verpflichtet, bei der Anwendung deſſelben auf bie in der 
Zeit des aufgehobenen Rechts eingetretenen Verhältniffe das ges 
meinrechtliche Verbot der rückwirkenden Kraft neuer Gefege zu 
beachten. Wenn diefe frühere landesherrliche Verordnung vom 
4, Zanuar 1814 unverfennbar den Karafter eines allgemeinen 
Landesgefehes an ſich trug, fo hatte jene fpätere Verordnung 
vom 14. Januar 1814 eben fo offenbar nur das Gepraͤge einer 
bloßen Adminiftrativverfügung. Hätte die lehtere Verords 
nung den Karakter einer bloßen Verwaltungsmaßregel behalten — 
dann würde bei einer Berweifung der Reflamanten an die kurheſſi⸗ 
ſchen Landesgerichte die Bemerfung genügt haben, daß nad) den 
Srundfägen des öffentlichen Rechts bes deutfchen Bundes, wie 
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früher nad dem des Denen Aeich e areches, Leim Deuticer 
Eowserin [dem begründete Rebıs-erbältmiiie poiſchen 
Dem Fickas und einyinen Brivarperionen ruädwirlfend zum 
Beribeile des Fiskas ale Beieggeber euticheinen fönne, und 
Viefe Bemerfung hinlänglich geweſen iein, ten Gerichten in Kur: 
beiten vie felbiiRändige Beuribeilung ter Sadıe und ten Reflaman: 
ten eine ungehemmte Nechtspflege zu ũchern. Die Landesgerichte 
würden alödann da, wo fi vie kurfürſtliche Nentfammer in Folge 
der Adminiſtiativverfügung rom 14. Janmar 1814 faktiſch im 
den Belig der Domänenerwerber eingeträngt gebakt hätte, dies 
felbe wieder ermittirt und auf ven Rechtsweg, in welchem fie 
jene in der Berordnung aufgeftelite Behauptung hätte weiter aus⸗ 
führen und rechtlich geltend machen mögen, verwiefen haben. 
In diefem Sinne hatten aud in ganz gleicher Sache im König: 
reiche Haunover die Juftizfanzlei zu Hildesheim, fowie im Herzog 
thum Braunfchweig das Oberappellazionsgeriht zu Wolfenbüttel 
verfahren. *)’’ 


*) Rechtlich begrimbet war baher auch das Reſtit uzionsgeſuch geweien, 
das die wehlfälifhen Domänenfäufer in Kurheſſen im Jahre 1817 am beutichen 
Bundestage mit dem Motto: sunt certi denique fines, quos ultra citra- 
que neguit consistere rectum, (Horat.) eingereicht hatten. In diefer, auch 
duch den Drud zur Deffentlichkeit gelangten Denffchrift war unter Anderm ges 
ſagt: „Heilig war der Beſitz ſtaud von jeher, zu allen Zeiten, bei allen zi⸗ 
vilifirten Voͤlkern. Laͤßt fich ein deutlicherer Beweis geben, daß dieſes Inflitut, 
wenngleih pofitiv ausgebildet, doch in feinem Weſen naturrechtlich fein 
muß? Und, eben weil es Das tif, lehrt Befchichte und Erfahrung, dag aud 
in Curopa, nachdem die trüben Zeiten bes wilden Zauftrechts verſchwunden, nicht 
nur in Sachen bes Privatmanne gegen feines Gleichen, fondern auch bes Pri⸗ 
vatmanne gegen ben MRegenten, jeberzeit und in allen Geſetzgebungen 
bie Heiligkeit des Befiges ausgefprochen wurde. Nie und nimmer 
lommt baher, ſoweit enropäifche Kultur reicht, da, wo von Beſitzſtand die Rebe, 
die umfländlihere, oft an eine Reihe von Jahren gefnüpfte Frage in Betracht: 
Ob denn auch das Mecht des Beflpes gegründet und erwiefen fei? Ueberall und 
allenthalben wurde immmerbar nur und wird noch einzig und allein, 
fo oft Streit über Befitzſtand erhoben ſich fand und findet, die Frage geprüft: 
War Jemand im Befig und iſt er deſſen entfegt? — Band fidh Dies, 
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„Die Beroronung vom 14. Januar 1814 Hatte jedoch feines» 
wege den Karakter einer bloßen Berwaltungsmaßregel behalten, 


dann wurde und wird der Spoliant zur Wiedereinſetzung des 
Spoliirten angehalten. So will es unwiberfiehlih das Recht, fo hat es 
die Geſetzgebung aller Zeiten gewollt, im Römerreihe, mie im nenen Curopa 
Bis auf unfere Tage, Traurig wäre es, koͤnnte es jetzt anders fein! Mit Stel 
fann vorzüglich der Deutfche in dieſer Beziehung feines Vaterlands Annalen 
Suchblättern. Unzählige Beifpiele des ehemaligen Reichshofratho und Reiches 
Iammergerichts begründen es, wie fehr jener Rechtsgrundſatz in Deutfchland in 
Ehren gehalten wurbe, auf Daß bie Willfür des Starken und die Luſt der Gi⸗ 
genfucht zur Sewaltthätigfeit fi breche und beuge vor dem goldenen Throne 
der Gerechtigkeit. Wollte ein Reichsfürſt, dem die Faiferlide Huld das privi- 
legiam de non appellando verliehen, fich über diefen Grundſatz hinwegſetzen, 
dann fonnte der gefränfte Unterthan mit Zuverfiht darauf rechnen, mit einer 
querela super protracta vel denegata justitia bei den höchften Reichsgerichten 
nicht unerhört zu bleiben. Dahin find fie freilich, diefe Palladien des beutfchen 
Staatsbürgers, doch nicht verſchwunden kann die Gerechtigfeit fein vom vaters 
ländifchen Boden! So dachte man wenigfiens zur Zeit des Rheinbundes: 
follte man gegenwärtig zur Zeit des deutfchen Bundes anders denfen wols 
len? @in® der zeitigen Mitglieder der deutſchen Bundesverfammlung, Herr vor 
Berg, fohrieb damals: „Reichsgeſetze und Reichsſchutz find zwar verfchwuns 
den, aber das ewige und unabänderliche Geſetz der Natur befteht noch, welches 
jeder höchften Staatsgewalt gebietet, wohlerworbene Rechte der Unter» 
thanen ungefränft zu laffen.” (©. deſſen Abhandlung zur Erläuterung 
der Mheinbundsafte Th, I. S. 204). Bergebens würde man auch in der deutſchen 
Bunbesafte eine Abänderung der. vormaligen Reichsverfaflung in Dingen fuchen, 
wo es lediglich auf Sicherftellung mwohlerworbener Rechte deutfcher Untertharten 
gegen offenbare Gewaltthat antommt. Wie fann man doch bie Güter des Les 
bens, geſetzlich flattgehabte Gigenthumserwerbungen von Privaten, das lebendige 
Kapital der Staatsbürger ten todten Schäben der Kunſt gleichflellen, welche der 
Groberer beliebig fich zueignete und det Wiebereroberer fraft der Gewalt eben fo 
beliebig zurũcknahm, doch auch felbf da nur als Staatsbente zurüdnahm, wo fie 
nicht in Brivateigentbum übergegangen. Steht die Gefammtheit 
des Staatslebens, die Wechſelwirkung ber Bürger, bie Beränderung im Beflg und 
Gigenthum etwa in gleicher Kategorie mit dem Parifer Muſeum, aus dem Mobilien, 
wie Statüen und Gemälde, nach mehrjähriger Ruhe, ohne Beeinträchtigung private 
rechtlicher Berhältnifie, in ihre alten Standorte zurückwandern konnten? Oder foll 
es zum hundertſten Male gefagt werden, daß die Föniglich weſtfäliſche Regierung 
allgemein von allen Mächten des europäifchen Feſtlandes als rechtmäßig anerfannt 
war und der Unterthan nach monarchifchen Prinzipien nicht zu yrübeln hat über 
die Legitimität der Souveränetät, welche Gewalt über ihn hat und der er in Gottes 
Angeficht den Eid des Gehorſams und der Treue geſchworen? Will auch die deutſche 
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nachdem in einer auf Beranlaffung des Jufizminifte- 
riums in Kaflel, in Beziehung auf andere ähnliche, nach den 


Bundesverfannmiung ſich nicht als oberrichterlicde Behörde ſelbſt barflellen, fo foll 
es doch, ſowohl nad; ihrer eigenen Erklärung als nad) ter in ber befannten Note 
des Fürſten von Metternich ihr vorgezeichneten Beſtimmung, zu ihrem erhabenen Wir⸗ 
Eungefreife gehören, wenigſtens dafür Sorge zu iragen, daß aberall gerichtet 
und allgemeiue Gerechtigkeit gehbauphabt werde in Deutfchlaut. 
Hieraus nun fowohl, als ans dem Geiſte der Bundesafte ſelbſt, welche Herflellung 
und Aufrechthaltung eines allgemeinen Rechtszuſtandes will, geht verſtändlich hers 
vor, daß Das, was Gewalt und Willkür vollſtreckte, zwer als nicht gefchehen ers 
Härt und bis zu einer definitiven Cutſcheidung hin ber geflörte Beſitzſtand wiederum 
regulirt werde. Denu ein Zuftand offenbarer Rechtsloſigkeit if vorhanden, 
ſobald ſelbſt nicht einmal die allgemeinen Rechtsformen beobachtet, fogar bie 
allgemeinften Rechtsregeln hintangefegt werben. Will daher die hohe deutſche 
Bundesverfammlung, ihrem glorreichen, von ihr ſelbſt verfündeten Berufe gemäß, 
fh ale Mächterin der Handhabung des Rechts geriven: dann muß es 
gewiß zur Sfäre ihrer Kompetenz gehören, da, wo offenfundig in einem zum bents 
ſchen Bunde gehörigen Lande wahrhafte Spolien begangen werden, mit jener wohls 
thätigen Wirkfamfeit aufzutreten, zu deren von ganz Deutfchland mit Iebendigem 
Beifall erfannten Entjaltung es keineswegs der Abwartung befonverer organiicher 
Bundesgefeße bedarf. Uno eben weil eine hohe deutfche Bundesverfammlung im 
diefer Hinficht, blos die in ihrem Hauptzwede liegende Beflimmung verfolgen, bier 
ganz und gar nicht ale Recht fprechende Behörde, fondern lediglich als Wächterin 
der Berechtigfeit und Handhabung ber Rechtsformen, ohne welche diefe nicht bes 
chen fann, wirffam erfcheint, kann von einem prozgeffualifchen Verfahren, 
wie bei einem Bundesgerichte, nicht einmal die Rede fein. Die Befiger weftfälifcher 
Domänen find in Kurheſſen durch reine Kabinetöverfügumngen, weldye bereits frühers 
bin durch Reichsgeſetze ausprüdlich verboten waren und in Sachen, weldye das 
meum et luum betreffen, burchaus feine rechtliche Berüdfichtigung verdienen fünnen, 
fowie durch gewaltfame und faktiſche Einfchreitungen adminiftrativer Behörden ihres 
gefeplich erworbenen und duch das Richteramt ihnen zugefprochenen Gigenihums 
beraubt worden. Gin spolium aber. begründet fih durch gehabten Befig 
und deffen Entfegung. Das Dafein diefer doppelten TIhatfache liegt uns 
widerfprechlih vor Augen, und nah allenin Deutfchland gangbaren 
Geſetzen wird weiter Nichts erfordert, um fofort reflituirt zu werden. 
Geſchieht Dies nicht, dann wird jeder Rechtsfundige befennen müflen, daß ein Zus 
Rand derRechtsloſigkeit eingetreten und Feine Öerechtigfeit mehr zu ſin⸗ 
den il. Denn nad allen Rechtsgrundſätzen kommt es, wie gefagt, bei der Klage 
um Schug im Befig oder um Wiebererlangung des entzogenen Befißes blos dar: 
auf an, daß man fih im Befige befindet oder fih in demfel: 
ben befand und beffelben entfeßt ward, 
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Orundfäpen des gemeinen Rechte inzwiſchen ‚gegen den Fiskus ge⸗ 
richtlich -entichiedene Gegenflände, weiter ergangenen landesherr⸗ 





“" Die Trage, ob man rechtlicher Beſitzer if, Darf nach allen Rechtoregeln 
babei gar nicht in Anregung fommen. Possideo quia possideo. Derjenige, welcher 
die Reihtmäßigfeit des Beſitzes beftreitet, Hat, nachdem vor allen Dingen ber vors 
handene oder entjehte Befiger in possesserio summarissimo gefchügt ober wieder 
in benfelben immittirt worden if, feine auf die Wiederentziehung befielben gerichtes 
ten Gründe in petitorio auszuführen, und Diefer muß fo lange im ruhigen 
und ungeförten Beſitze gefhüst werden, bis über das petiterium auf 
irgend eine Weiſe sichterlich entſchieden it. Indem daher die kurheſſiſchen Juſtiz⸗ 
tribunale dem Ianbeöherrlichen Berbote, feine Refituzion für die gewaltthätig ihres 
Tigenthums beraubten Domaͤnenkaͤufer zu erfennen, Folge leiften müſſen, ift es klar, 
daß der Rechtszuſtand in Kuchefien wefentlich untergraben ift. Daß nun biefer 
faftifch vor aller Welt Augen in einem Theile des Bundesgebietes verlegte Rechtes 
zußand ohne Zeitverluſt wieberhergeftellt werde — Das ift es, mas wohl ber Deutfche 
mit Grund von einem deutſchen Bundestage erwarten barf. Unmöglich wirb es bie 
oberfte deutiche Bundesbehörbe durch Stillſchweigen fo zu fagen fanfzioniren wollen 
und fönnen, daß ein allgemein im ganzen Auslande zur Begründung eines fichern 
Mechtszuftandes im bürgerlichen Leben als unumgänglich nothwendig anerkanntes 
und aufrecht erhaltenes Prinzip im beutfchen Bunbesreiche gegenwärtig notorifch 
über ben Haufen geworfen werde! Die Zeiten einer ungemefjenen , verblendeten 
Parteiſucht ſcheinen gludlicherweife nun vorüber zu fein. In Kurzem wird man e6 
kaum begreifen koͤmen, wie Manther in feiner Befangenheit Das, was in bürger- 
lichen Verhaͤltniſſen in einer ofienen Periode, in der ex doch felber gelebt und 
thätig mitgewirkt hat, rechtsbefländig ward, aus andern Augen betrachten mochte, 
als was tagtäglich jept bei den Staatsbürgern für rechtsbeſtaͤndig gilt und gelten 
fol. Moͤge immerhin die individuelle Stellung und Lage ober Kückfichten anderer 
Art die Perfünlichkeit Diefes oder Jenes beſtechen, bie Aeußerung eines unbefanges 
nen Urtheils nicht geftattend : eine Wahrheit wird wenigftens weit und breit durch 
ganz Deutfchland mit Klarheit erfannt werden. Und biefe iſt: der zufällige Ums 
Rand, daß die Staatsbürger ſich Gigenthum, defien Kauf oder Berfauf durch Fein 
Geſetz verboten war, ımter Regierungen erwarben, welche Kinzelne, bei dem Wech⸗ 
fel der politiſchen Konjunkturen, dermal ein Interefie finden mögen für unrecht⸗ 
mößig auszugeben, fönnen feinen nur im mindeſten zureichenden rund abs 
geben, fi von der Beobachtung einer Rechtsform zu entfernen, hingeſtellt von 
der Weisheit aller Gefeßgeber, einem feſten Damme gleich gegen die Anmaßungen 
uud Willfür der Gewaltigen.“ 

Zarte und ſchonende Rückfichten gegen den wieberhergeftellten hochbejahrten 
Fürften in Kurheſſen hatten gleichwohl die deutfche Bunbesverfammlung bewogen, 
es vorzuziehen, flatt den reklamirenden mweflfälifchen Domänenfäufern in Kurheſſen 
die nachgefuchte vorläufige restitutio spolii salva causa priacipali und fomit 
Schutz in possessorio zu gewähren, ſich blos darauf zu befchränfen, durch ihre 
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lichen Verordnung vom 31. Juli 1818, eine fogenannte authen; 
tifche Interpretagion derfelben, in der ausgefprochenen Ab: 
fiht, die bei den Gerichten obwaltende Verfhiedenheit der Anſich— 
ten mittelft einer pofitiven gefeplichen Beftimmung zu befeitigen, 
erlafien worden war. Da nun in der Regel weder nad) römi: 
fhem noch nad deutfhem Rechte dem Richter die Befugniß 
eingeräumt ift, über die Gerechtigkeit eined Geſetzes oder über 
die Zuläffigfeit einer Verordnung, in welcher einem neuen Ge: 
feße die rückwirkende Kraft vom Gefeßgeber beigelegt worden, 
ein richterliches Urtheil zu fällen, und da demnach überall, wo 
nicht etwa verfaffungsmäßig eine Ausnahme von diefer Regel für 
gewiffe Säle ftatuirt fein ſollte, der Richter unter ſolchen Umftän- 
den allenfalls nur zu nachdrüdlihen und gründliden Remonftra- 
zionen berechtigt und verpflichtet it (Gönner's Handbuch des deuts 
fhen gemeinen Prozeſſes, 2. Auflage Bd. I. 8. 33 u. 34); fo 
fheint eine folche einfache Verweifung an Die Landesgerichte in Kurs 
heffen, wie fie vor Emanirung der Iandesherrlihen Verordnung 
vom 31. Juli 1818 von der deutfhen Bundesverfammlung wohl 
befchloflen werden fonnte, jebt nicht mehr @attfinden zu koͤnnen; es 
wird vielmehr eine unmittelbar an die Furfürftlich heffifche Negie- 
rung zu richtende Eeflärung befchlofien werden müflen, wenn zu 
einem Beſchluſſe der Art gegründete Veranlaffung gefunden werben 
follte. Ob nun Dies der Fall fein werde, kann nur aus dem Re: 
fultate der Unterfuhung folgender Fragen hervorgehen: 1) Giebt 
es ein auch für Kurheſſen verbindliches Staatsrecht in dem jegigen 
Deutfchland? 2) Wenn es ein ſolches giebt, verpflichtet dieſes 
die Eurbeffifche Regierung, die beiden Verordnungen vom 14. Sa: 
nuar 1814 und 31. Juli 1818 in Beziehung auf die Rechtsverfols 


Bermittlung die Eröffnung bes Rechtswegs für diefelben herbeizuführen, um ihre 
Rechtsanſprüche gegen den Fiskus vor den Landesgerichten in petitorio geltend 
machen zu fünnen, 
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ang der von den Reflamanten wegen angeblich widerrechtlich ent⸗ 
genen Eigenthums erhobenen Beſchwerden außer Wirkung zu fe- 
en, auf vollfommene Weife? 3) Liegt es in der Kompetenz der 
oben deutfchen Bundesverfammlung, in dem Falle, daß eine foldye 
ollkommene Verpflichtung nachgemwiefen werden follte, zu verlans 
m, daß durch die genannten beiden Berordnungen die Rechts» 
erfolgung der bezeichneten Beichwerden vor den Landesgerich⸗ 
n nicht gehemmt werde? 

‚Der Beweis, daß es ein auch für Kurheſſen verbindliches 
staatsrecht im jepigen Deutfchland giebt, dürfte in folgenden Sä- 
en gefunden werden: Jede Staatögewalt, die, weil die Rechte 
es regierenden und regierten SubjeftS durch die göttliche Ordnung 
er Dinge wechfelfeitig beſtimmt und durch Pflichten bedingt find, 
ine blos willfürliche fein fann, hat entweder natürliche oder po» 
tive Grenzen. Es muß daher in jedem Staate ein Staatsrecht, 
18 Inbegriff der wechfelfeitigen Rechte des regierenden und regierten 
subjeftes beftehen, eben weil die Staatögewalt natürliche Grenzen 
at. Bon derjenigen Grundverfaffung; die aus dieſem 
stantörechte hervorgeht und die bürgerlichen Rechte der Un: 
tthanen beftimmt, if} wohl zu unterfcheiden- diejenige Grund— 
erfaſſung, deren Einführung der 13. Artifel der deutſchen Bundes» 
fte fordert, um die polttifchen Rechte der Untertbanen, in wel: 
ıen bie bürgerlichen nur eine Garantie finden follen, feft- 
iſtellen. Jene Berfaffung ift unabhängig von diefer, durch bie 
tatur des Staats gegeben; darin aber, daß dieſe letztere von dem 
ande gefordert und von den Bundeögliedern zugefichert wurde, 
egt — wenn es wahr ift, was Ulpian fagt: verba cum effectu 
ant accipienda — ein poſitives Anerfenntnig jener erfteren. 
Bas in diefer Beziehung die deutfchen Fürften gewollt Haben, be: 
teunden die Verhandlungen des Wiener Kongrefied. Das all: 
emeine Staatsrecht findet — den Misbrauch deffelben ausge⸗ 


ommen — dann fubfidiarifche Anwendung, wenn für den gegebenen 
2° 
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Hal die pofitiven Quellen feine oder niht hinlaͤngliche 
Beftimmung geben. Die pofitiven Beftimmungen eines etwa 
vorhandenen befonderen Staatörechts dürfen jeboch die Gren- 
zen, welche die Iegitime Staatögewalt ‚von der blos willfürlich ges 
übten fcheidet, nicht überfchreiten., Sie ſollten es niemals, 
weil jede Ueberfchreitung dieſer Grenze bie hohe Würde einer legi⸗ 
timen Staatögewalt gefährdet. Sie können ed aber auch, felbft 
auf diefe Gefahr hin, im jegigen Deutfchland nit überall, weil 
bie pofitiven Beftimmungen der Bundesverfaffung fordern, 
daß in allen zur Kognizion der Bundesverfammlung gehörigen 
Fällen durch fie die von allen Bundesgliedern gewollte Herr: 
fhaft des Rechts gegen jede Verlegung. fichergeftellt werde. 
Daß der fo eben aufgeftellte Sag, daß durch die pofttiven Beftim: 
mungen eined befondern Staatsrechts in einem beutfchen Bundes» 
ftaate die Grenzen, welche die legitime Staatögewalt vom einer blos 
willkürlich geübten foheiden, nicht überfchritten werden Dürfen, na⸗ 
mentlid in Beziehung auf die Rechtopflege in der deutfchen 
Bundesgefehgebung auf ganz pofitive Weife wirflich ausgefpro« 
hen worben fei, beweift ſchon der 12. Artifel der deutfchen Bun» 
desafte — denn was würde alle Sicherftellung der Rechtsflege 
gegen tichterliche Mishräuche duch die Anordnung von drei 
Inftanzen helfen, wenn dabei nicht zugleich die Sicherftellung gegen 
etwaige Misbräuche auch der gefeggebenden und vollzie- 
henden Gewalt in Beziehung auf Juſtizſachen vorausgefeht 
worden wäre? Jenen Sag beweift aber noch viel beftimmter der 
29. Artikel der Wiener Schlußafte. Der Zwed, der durch die Be⸗ 
flimmung dieſes Artifelö des Bundesgrundgefeßes vom Jahr 1820 
erreicht werden fol, ift über allen Zweifel Har. 

Wenn nun aber in irgend einem Bundesſtaate Geſetze beftän- 
den oder entftänden, welche von der Art wären, daß, im Falle einer 
wirklichen Juſtizhemmung, Dem, ber fi darüber zu befchweren 
hätte, dennoch die Nachweifung unmöglich würde: die wirklich 
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eheumite Juftiz fei auch nad) den beſte hend en Gefegen des Lan⸗ 
»es gehemmt — wirrbe deswegen bie Anwendung des 29. Artikels ber 
Biener Schlußalte aufgegeben werden müflen? Gewiß nicht! Denn 
ms bem Artikel 29. würde vermöge der analogifchen Schlußfolge 
ı contrario berviefen werben können, baf jener Artilel die Ange: 
neffenheit der beftchenden Befege im Weſentlichen ſchon vor⸗ 
usgeſetzt Haben müffe, weil er felber fonk, für alle Bundesglie⸗ 
er gleich wirfend, gar nicht zur Anwendung gebracht werben 
Innte.”’ 

„Zum Beweiſe, daß das, auch für Kurheffen verbindliche, na» 
ienilich in Beziehung auf die Selbftfliändigkeit der Rechts⸗ 
flege in den einzelnen Bundesfaaten durch die Bundesverfafs 
ang fankzionirte und fo zum pofitinen gewordene allge« 
seine deutſche Staatsrecht die kurheſſiſche Regierung auf volls 
ommene Weiſe verpflichtet, die beiden Verordnungen vom 14. Jas 
ar 1814 und 31. Juli 1818, durch welche Eigenthumstechte, Die, 
ie bie Reflamanten behaupten, wohl erworben geweſen find, ver« 
ichtet werben follen, in Beziehung auf Die Rechtsverfolgung 
er von ben Reflamanten wegen angeblich widerrechtlich entzoges 
en Eigenthums erhobenen Beichwerden außer Wirkung zu 
epen, wird Rachfolgendes dienen können: 

Geht man von dem ſtaatsrechtlichen Gefihtspuntte der Ges 
:Hgebung überhaupt aus, dann beftehen für den Gefehgeber als 
atürliche Grenzen der Staatögewalt, demnach ale eben fo viele 
aatsrechtliche Verpflichtungen, unter andern auch folgende Grund» 
ige: Die Staatsgewalt kann nur zur Erreihung und Beförderung 
8 Staatszweds ausgeibt werden, und nur gerechte Mittel find zu 
em Ende der Wahl des Regenten überlaſſen. — Jedem muß fein 
ohlerworbenes Recht ungekränft gelafien werden. — Keinem 
Stantbengehärigen, der ſich durch einen Alt der Gtaatögewalt in 
iem auf einem beſondern Rechtslitel beruhenden Privatrechte ver⸗ 
st glaubt, darf der Weg zum Richter verſchloſſen werben. Soweit 
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der Grund der pofitiven Brivatgefege auf den Regenten Anwendung 
findet, ift auch er zu deren Beobachtung verpflichtet, — Die landes⸗ 
herrliche Domänenverwaltung tft in ihren ftreitigen Sachen in der 
Regel nach dem gemeinen Privatrechte des Staats zu beur: 
theilen. — Der Fiskus fann in eigener Sache niht Richter 
fein; er muß in allen SBrivatrechtöftreitigfeiten vor dem ordentli— 
hen Richter Recht geben und nehmen. (Allgem. Gefepb. der öft- 
reichifchen Monarchie Th. 1. Haupift. 1. 8. 20.— Allgem, Lands 
recht für die preußifchen Staaten, Einleitung $. 80.) 

Ohne die beiden Furheffiichen Verordnungen mit allen diefen Bes 
ſtimmungen, welche ihnen erft die innere Gültigkeit geben würden, 
zu vergleichen, ift e8 für dent gegenwärtigen Ball ſchon genug, darauf 
aufmerkffam zu machen, daß die beiden Verordnungen in Beziehung auf 
. die Rechtsverfolgung dervon den Reflamanten wegen.angeblich wider⸗ 
rechtlich entzogenen "Eigenthums erhobenen Befchwerden außer Wir 
fung geſetzt werben müffen, weil ſich darin der Landesfürft, als Res 
präfentant des Fiskus, durch einen Aft ber Gejehgebung, der weder 
durch den Staatszweck, noch dur das in gewiſſe ftaatsrechts 
liche Grenzen verwieſene Außerfte Recht gerechtfertigt werben 
kann, zum Richter in eigener Sache gemacht hat; weil er 
darin die Domänenverwaltung von dem gemeinen Rechte des 
Staats erimirt, und endlich weil er darin den Reflamanten den 
Weg zum ordentlichen Richter zum Theil verfpertt, 
dem Richter aber eine ſelbſtſtaͤndige Beurtheilung der 
ftreitigen Rechtsſache unmöglich macht. Denn wie fol 
der Richter, nachdem ihm jene beiden Verordnungen zur Rorm feiner 
Erfenntniffe gegeben worden find, noch über die Kragen, worauf es 
hier hauptſaͤchlich anfommt, ob nämlid) die Verträge oder KKontrafte, 
woburd die Neflamanten ein Eigenthumsrecht wohlerworben zu 
haben behaupten, zu der Zeit, wo fie gefchloffen wurden, gefchloffen 
werben durften, und ob diefelben, wenn fie zu jener Zeit gefchloffere 
werben durften und nach den Geſetzen jener Zeit wirklich zu Recht 
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beffändig waren, auch nach Abfchaffung jener Geſetze noch zu Recht 
beſtaͤndig feien, mit wahrhaft rechtlichem Erfolge entfcheiden können?” 

„Betrachtet man bie jenen beiden Verordnungen gegebene rüd» 
wirfende Kraft von rein juridiſchem Standpunkte aus nad 
dem in dem gemeinen, in Kurhefien geltenden Rechte begründeten 
Berbote der rüdwirkenden Kraft neuer Gefebe — dann fommt 
man zu dem nämlichen Refultate. Ale Borfchriften, des zum gemeis 
nen Rechte erhobenen römifchen Rechts konzentriren fich in "Dem, 
was die Novelle 22, als Regel vorfchreibt: Es muß Derjenige, 
welcher im Bertrauen auf ein beſtehendes Gefeh gehandelt hat, nach 
demfelben auch fortvauernd behandelt werben; denn, wer im Ber 
trauen auf ein beftehendes Geſetz eine Handlung vornimmt, handelt 
recht. Weil es nun nicht unrecht ift, daß man im Vertrauen auf 
das jevesmalige Geſetz handelt, jo fol man auch in Anfehung der 
Wirkungen, welche man Eraft des vormaligen Geſetzes zu er- 
warten hatte, aus die ſem beurtheilt werden; Das neue Gefeh ſoll 
bei dieſen Wirkungen feine Anwendung finden. Mit diefen 
Grundfägen iR im Wefentlichen ebenfowohl bie ‚öftreichifche als 
die preußifche Geſetzgebung übereinflimmend. Da das gemeine 
Recht in Kurhefien das geltende ift, überbied aber In der furfürftlis 
hen Verordnung vom 4. Januar 1814 das gemeinrechtliche Berbot 
der rückwirkenden Kraft neuer Gefege nicht einmal — weder mittels 
bar noch unmittelbar — aufzuheben gewagt wurde; fo erfcheinen die 
ſpeziellen Verordnungen vom 14. Januar 1814 und 31. Zuli 1818 
nur um fo mehr als folche, welche mit der beftehenden Berfaffung 
und Befeggebung des Kurftaates nicht in Einklang gebracht wers 
den können ; weswegen dern auch den Randesgerichten die ihnen ent⸗ 
zogene Befugniß, die oben bezeichneten Grundfäpe des gemeinen 
Rechts, deren nähere Prüfung ihnen ebenfalls überlaffen bleiben 
muß, jelbftftändig auf die Veſchwerde der Reflamanten anzuwenden, 
zurückzugeben fein wird.“ 

„Betrachtet man aber die gegebene rüdwirfende Kraft iener 
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beiden Furhefftichen Berorbuungen vom legislatorifdyen Stand» 
punfte aus, daun erfcheinen fie auch hier als durchaus hinfällig. 
Denn die Legislazionen aller zivilifirten Staaten, in welchen ber 
Stan für Recht und Bürgerwohl lebendig geworden war, haben 
den Grundſatz des allgemeinen oder natürlichen und ſelbſt des roͤ⸗ 
miſchen Staatsrehts: die Geſetze follen Feine rüdwir: 
fende Kraft haben, auf poſitive Weile fankzionirt. 
Leitende Idee ift ihnen dabei unverkennbar in größerem ober 
geringerem Umfange Das gewefen, was für alle Staatsangehörige 
fo überaus wichtig ift und daher jo allgemein gefordert wirb und 
werben darf: die Aufrechthaltung Deffen, was man er» 
worben oder zu erwerben mit gefegmäßiger Sicdher- 
heit gehofft Hat. Jenes Prinzip: ne revocentur leges ad 
facta praeterita — ift, wie für den roͤmiſchen, fo au für 
jeden andern Geſetzgeber im allgemeinen Staatsrechte ausge⸗ 
fprohen und in allen europäifchen Staaten, 3.2. in Oeſtreich, 
Preußen und Frankreich auf pofitine Weife in der Theorie ihrer 
Geſetzgebungen ſankzionirt. Es fol in feiner vollen Bedeutung, in 
feinem ganzen Umfange gelten! An jede Regierung Tann daher ver 
Anſpruch gemacht werden, daß fie nur in dem Fall davon abgehe, 
in welchem eine Modifikazion durch Umftände, welche die Anwendung 
des Außerften Rechts rechtfertigen könnten, geboten werben follte. 
Daß aber die gedachten beiden Verordnungen in Kurheffen, vom les 
gislatorifchen Standpunkt einer neuen Geſetzgebung aus bes 
trachtet, fi innerhalb der Grenzen, die der Anwendung bes Außers 
ſten Rechts gefegt find, nicht befinden, eine rückwirkende Kraft 
derfelben mithin nicht gerechtfertigt werden fönne, ift an fich klar.“ 
‚Man ift mit Recht darüber. einig geworden — fagt Berg: 
mann in feinem Werke: „Das Verbot der rüdwirkfenden Kraft 
neuer Gelege im Privatrechte,”’ indem er fi) zugleich auf die Lehre 
Rehberg's und Bauer’s in diefer Beziehung beruft — daß, wenn 
auch die Einführung der franzöftfchen Gefege (in manchen deutfchen 
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Ländern) au und für ſich unrechtmäßig geweſen, dennoch Alles, was 
unter der Autorität derfelben von Brivatperfonen und von Rich⸗ 
tern vorgenommen worden, als rechtsbeftändig betrachtet wer⸗ 
den muͤſſe. Wenn Dies auf eine konfequente Weiſe durchgeführt 
werben foll, dann muß der Erfolg aller der Handlungen und Bes 
gebenheiten, welche in der Zeit jened fremden Rechts gefhahen und 
einteaten, infoweit aus demſelben beurtheilt werden, als durch diefe 
fremde Norm eine Wirkung gefichert wurde. Niemand wird Dagegen 
behaupten, daß die firenge fofortige Anwendung, weiche Juſtinian 
tbeilmweife bei der Promulgirung feiner Kompilazionen vorſchrieb, 
auch gegenwärtig zur Richtfchnur dienen folle. An ſich betrachtet, 
muß von der Wiederherſtellung alter Gefebe ganz das Rämlicde 
gelten, was von neuen gilt. Denn fie wirfen in Beziehung auf 
Diejenigen, welche unter dem Schuß der vor der Wiedereinführung, 
der abgefchafften alten Gefege geltenden Gefege handelten, immer 
wie ganz neue. Stets muß der Legislator daranf Rüdtichi nehmen, 
daß er vom Prinzip des Verbots der rückwirkenden Kraft neuer, 
wenn auch nur herflellender Geſetze nie ohne Noth abweiche. 
Wenn nach völferrechtlicden Grundfägen fchon der Exoberer in den 
von ihm befegten Landen die landesherrliche Hoheit, vermöge des 
Eroberungorechts, fo lange mitRecht ausübt, als er im Befige jener 
Länder bleibt, dann iſt Das noch mehr der Hal, wenn der Eroberer 
vollends durch die unter gewiffen Umftänden erlaubte, ſtillſchwei⸗ 
gende oder ausbrüdiihe Zuſtimmung des Volks Rechtsnachfolger 
des vertriebenen Regenten geworden. Alsdann find auch die Ange⸗ 
hoͤrigen des offupirten Staats ihm und feinen Gefegen nicht nur 
Gehorſam ſchuldig, fondern fie Fönnen auch erwarten, daß Daß, 
was fle unter dem Schutze diefer Geſetze erlaubterweife thaten, 
als. gültig werde beitachtet werben. ’’ 

‚Wollte man auch die Domänen, obwohl vom Staate uns 
kennbar, der Subftanz nad) als ein Brivateigenthum des re 
gierenden Fürſtenhauſes betrachten, dergeftalt, daß nur die Ber» 
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wendung der aus denfelben herrührenden Einfünfte duch Staats: 
zwede befchränft ift, fo folgte gerade hieraus, daß in ſolchen Fällen, 
wo mit dieſem fürftlihen Privateigentbum WBeränderungen vorges 
gangen waren, welche der Regent bei Wiederherftellung feiner Herr- 
ſchaft nicht als gültig anerkennen wollte oder konnte, bei der Bes 
fämpfung jener Veränderungen nicht via facti, fei ed auch unter ber 
Form eines Geſetzes, weldyes bereitd begründete Rechtöverhältniffe 
annullirte, fondern nur via juris vorgefchritten werben durfte,” 

„Die Beforgniß, daß die Kandesgerichte Dasjenige, was ber 
Regent in feiner Eigenſchaft als Privateigenthümer für un- 
bezweifelbar recht hielt, dafür nicht halten möchten, konnte die mit- 
telbare Hemmung der Rechtspflege nie rechtfertigen. Denn, waren 
die Eigenthumsrechte, welche dem Regenten auf die Domänen zu- 
ftanden, altbegründet, fo war eben fo altbegründet der Grundſatz, 
daß jedes eigenmächtige faktifche Worfchreiten des Fiskus, um ſich 
feldft zu feinem Rechte zu verhelfen, gleichviel auf welchen Titel der 
Befiger fein Befigrecht fügte, widerrechtlich fe. (Wahlfapitul. Art. 
21. 8.6u.7. — Dsnabrüdifches Friedensinftrument Art. 3. $. 1, 
Art. 4. $. 17, Art. 5. 8.2 u.28, Art. 8. 8.1, Art. 17.8.7. 
—$.7, Inst. IV. 15. — Fragm. 14, Dig. X. L. III. 16). Rur 
auf dem gerichtlichen Wege war feit jeher in Deutfchland die Rechte: 
erfolgung erlaubt und jedes Einfchlagen eines anderen Weges gefeh: 
widrig. Auch der Fiskus machte ſich eines Spoliums fchuldig, 
wenn er, mit Hintanfegung der legalen Ordnung, eigenmädhtig 
Beſitz ergriff.” 

„Zwar ift zurRechifertigung ber kurfürſtlichen Verordnung vom 
14. Januar 1814 bisweilen vorgegeben worden, daß diefelbe fein 
neues Recht mit rüdwirfender Kraft flatuire, fondern nur 
ein altes deflarire, Diefe Verordnung aud, wenn man fie recht 
zu verftehen glauben dürfe, denjenigen Forderungen, welche Die aus 
dem Befige geſetzten Domänenerwerber, fo bona fide handelten, in 
Betreff der. in die weftfälifhe Staatsfaffe gezahlten Kaufgelver 
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an das Land, und in Betreff der erweislichen Melioragionen 
an die Rammerkaffe machen könnten, keineswegs, weder auf dem 
Wege der gütlihen Abkunft, noch in deren Grmangelung auf 
richterlichem Wege, enigegentrete. Diefe Argumente erfcheinen 
gleichwohl ſchwerlich geeignet, die fragliche Verordnung zu rechtfers 
tigen. Denn entweder hat das alte heffifche Geſetz, auch nach Ein» 
führung der franzöfifchen Geſetze in den kurheſſiſchen Landen, feine 
Bültigkeit behalten, oder es ift jenes durch diefe aufgehoben worden. 
Im erfteren Halle bedurfte es Feiner Deflaragion, wenn dieſe nicht 
etwa, durch den Schein einer Deflarazion des alten Geſetzes, der 
legalen Auslegung beffelben zu Gunften des Fiskus vorgreifen 
follte. Im zweiten Balle aber irat Feine bloße Deflarazion oder aus 
thentifche Interpretagion ein, fondern es warb ein exiſtirendes 
Geſetz, unter deſſen Schub Rechtsgefchäfte begründet worden was 
ren, abgefhafft und ein altes und zugleich interpretirtes Gefet 
bergeftellt,, um jene Rechtögefchäfte zu vernichten. Und, was 
die jener Verordnung gegebene wohlmwollende Deutung anlangt, 
fo fcheint fie weder durch den Inhalt der Verordnung, noch 
durch den Erfolg, den die Verſuche gütliher Abkunft gehabt, 
beftätigt zu werben. Nicht durch den Inhalt der Verordnung, 
da diefe will, daß ſich die Domänenerwerber unter dem Bors 
wande ſchon bezahlter Kaufgelder und gemachter Verbeſſe⸗ 
rungen der getroffenen Anordnung nicht entziehen follen und ihnen 
nur etwaige Anfprühe wegen nüglicher Verwendungen, im 
Ermangelung gütlicher Ausgleihung, vor Gericht ausführen zu 
dürfen zugeſteht; nicht durch den Erfolg jener Verfuche, weil dieſer 
unter der Borausfegung, daß. die Kaufgelder und die Dieliorazios 
nen hätten reſtituirt werben follen, höchft wahrfcheinlich ein gün⸗ 
fliger gewefen fein würde. Geſetzt aber auch, daß die fragliche Ver⸗ 
ordnung diefen wohlwollenden Sinn wirklich gehabt habe, fo würde 
fie dennoch als eine folche erfcheinen, welche dem richterlihen 
Erfenntniffe vorgriffe und die Selbfthülfe an die 
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Stelle der Rechts hülfe treten ließe. Alle Argumente, welde 
zur Begründung der gegen Die weftfäliihen Domänenkäufer in Kurs 
heſſen exgriffenen Maßregel vorgebracht und geltend gemacht werden 
konnten, waren nichts weiter, ald Das, was der kurfürſtliche Fis⸗ 

Aus, wenn er ald Kläger aufgetreten, zur Rechtfertigung feiner Klage, 
| sder, wenn er Beklagter war, exceptionis modo vor Gericht ans 
und auszuführen gehabt Haben würde. 

Jedenfalls muß die Aufhebung des ftaatsrechtlichen Berbots der 
rückwirkenden Kraft der Geſetze im Ganzen oder in einzelnen Källen, 
wie überall, fo auch bei der Wiederherftellung alter Rechte, welche 
- Yon einer neuen, wenn auch vorübergehenden, geſetzgebenden Macht 
verdrängt worden waren, als eine Ausnahme betrachtet werden, die, 
wenn fie nicht durch die Sorge für das Gemeinwohl auf Fategorifche 
Weiſe geboten war, was hier nicht der Fall, zu ihrer Rechtfertigung 
befonderer Gründe beburfte; in den fraglichen kurheſſiſchen Ver⸗ 
ordnungen aber laffen ſich feine foldye Gründe vorfinden, welche vie 
ihnen verlichene rüdwirkende Kraft auf ſchon zwifchen dem Fiskus 
md Privartperfonen begründete Rehtsverhältniffe 
gu rechtfertigen vermoͤchten.“ 

„In der Borausfegung, daß über den Grund oder Ungrund 
derjenigen Beſchwerden, welche die weftfälifchen Domänenfäufer in 
Kurhefien wegen Kränkung angeblich wohlerworbener Rechte bei 
der oberſten deutfchen Bundesbehoͤrde erhoben haben, aus den in 
der 31. Sigung des hohen deutfchen Bundestags im Jahre 1818 
‚ ntwidelten Gründen (Protokolle $. 240) nur die Furheffifchen 
Landesgerichteguentfcheiden haben, liegt es auch in der 
Kompetenz der Bundesverfammlung, dafür Sorge zu tragen, daß 
die in Betreff der Domänenveräußerungen in Kurheſſen erlaffenen 
Verordnungen vom 14. Januar 1814 und 31. Juli 1818, in Bes 
ziehung auf die Rechtsverfolgung jener Beſchwerden, außer 
Wirkung gefeßt werben.‘ 

Um in diefer Angelegenheit und für diefen Zweck bie Kompetenz 
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der hohen deutſchen Bundesverfammlung gu begränden, iſt noch 
nachzuweiſen, daß die Beſtimmungen des pofitiven Staatsrechis 
des Furheffifchen Landes oder, wo dieſe fehlen oder nicht hinlaͤnglich 
find, des allgemeinen Staatsrechtd in einem alle überfchritten 
worden find, weldyer nach pofitiven Vorfihriften der Bundes: 
gefebgebung als ein folder anerfanıt werben muß, der zur 
Kognizion der Bundeöverfammlung gehört. Daß aber der vors 
liegende Hal zu den fo geeigenfchafteten Fällen wirklich gehöre, 
bürfte aus dem 2%. Artikel der Wiener Schlußafte ohne große 
Schwierigkeit nachgewiefen werben koͤnnen. Die erforderliche Nach: 
weifung liegt nämlich in folgenden Säben: 


1) Es handelt fich hier um die Frage: ob ein zwifchen der ehema⸗ 
ligen weftfälifchen Staatöregierung (dem Fiskus) und Private 
perfonen in Beziehung auf Domanialgüter bereits begrün- 
detes Rechtsverhaͤliniß auch nach der Vertreibung des Zwi⸗ 
fhenherrfchere durch den angeftammten Regenten noch als ein 
gültiges zu betrachten fei? 

Die Eurfürftliche Regierung verneint, was die Reflamanten 
bejaben. 

2) Diefe Brage ift eine Rechtsfrage, deren Eniſcheidung nach 

allgemein ſtaatsrechtlichen Grundfägen den Gerichten ges 
bührt. 


3) Jene allgemein ſtaatsrechtlichen Orundfäge wurben von der 
fuchefiiichen Regierung als ſolche anerkannt, welche auch in 
dem partifularen heffifchen Staatsrechte begründet feien; denn 
fie publizirte die Wiedereinführung der einheimifchen Rechte mit 
der Beftimmung, daß fie erſt mit dem Tage der Publifazton 
in Kraft treten follten. (Kurfürftl. Verordnung vom 4. Ja⸗ 
nuar 1814 und Regierungsausfchreiben vom 10. Januar 1814 
für fämmtliche kurheſſiſche Lande). Und fie ließ e8 au, daß der 
procurator fisci in Rechtöftreitigfeiten diefer Art vor den Landes⸗ 


39 _Deufidnift ver wehiätiidgen Temäncnlänier, gerichrer 


gerichten Recht gab und nahm. (Eifennmis tes Oberaprella⸗ 
Jionsgeridns zu Kaicl vom 27. Juni 1818.) 

4) Wenn vie furheiiihe Regierung Dies aber aber auch nicht ge 
than hätte, jo konnte ſie dech Das, was Ne in ihrer Eigen: 
ſchaft ale Repräientanı des Fiskus, denen Hantlungen nad) 
dem Privatrechte und ven dem ordentlichen Richter zu 
beurtheilen find, in Rechtöwege auszuführen batte, in ihrer 
Eigenſchaft als Geſeßgeber, deſſen Handlungen der Beurtbeilung 
des Richteramts entzogen find, auf gültige Weiſe vorher nicht 
felber entfheiden und durch eine foldye, dem richterlichen 
Urtheile vorgreifende Entſcheidung ein ſelſtſtändiges redhtliches 
Erkenntniß über ſchon begründete Rechtöverhältnifie für Fünf: 
tige Fälle unmöglich machen. 

5) Diefer Misgriff geichah aber nicht etwa blos in Holge allge 
meines legislatorifcher Anfichten und Ueberzeugungen, fon: 
dern in der beftimmt ausgefprochenen Abficht, dem Rich» 
teramte die ſelbſtſt aͤndige Verwaltung deffelben unmöglich) 
zu machen, indem fie eine Berordnung erließ, in welcher die 
Entſcheidungsgründe der von den Gerichten gegen die Doftrin 
des Fiskus ausgeiprochenen Rechtserfenntniffe auf dem Wege 
der Geſetzgebung paralyfirt wurden, fo daß die Gerichte fünftig 
in ähnlichen Strejtigfeiten über bereits begründete Rechtöver: 
hältniffe der Art diefelben ‚nicht mehr felbftftändig beurtheilen 
Tonnten, fondern ſich nach den ihnen für diefe Bälle vorges 
gefchriebenen Normen richten müffen. (Kurfürfl. Verordnung 
vom 31. Juli 1818.) °) 


‘*) Daß diefe, nicht etwa durch dringende Gründe des Staatsrechts motivirte, 
fondern auf eine rein juridiſche Widerlegung richterlicher Entfcheidungsgründe 
und zwar deren bes oberſten Landesgerichts gebaute Furfürftliche Verordnung 
für die vichterliche Entſcheidung Fünftiger ähnlicher Bälle, rebus sic 
stantibus, nicht ohne wefentlichen Einfluß bleiben Fonnte, lag am Tage. 
Denn die in der Verordnung vom 31. Juli 1818 aufgeftellten Grundſatze 
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6) Der den weftfälifchen Domänenerwerbern in Kurheſſen von 
Seiten der kurheſſiſchen Regierung angeblich eröffnete Rechts⸗ 
weg ift ihnen daher nur ſcheinbar geöffnet, in der That aber 
ift für fie Die Rechtspflege gehemmt.”*) 


wurden ale folche bargeftellt , welche auch die frühere Verorbnung vom 4. Ja⸗ 
nuar 1814 veranlaßt hätten, weshalb denn auch jene ausdrücklich ale eine au⸗ 
thentiſche Erklärung biefer bezeichnet ward. Wie fehr aber dadurch das 
Dberappellagionsgericht zu Kaffel feine Würde, fowie die des Richteramts in 
Kuchefien kompromittirt und verlegt fühlte, darüber fann man bes vormalige 
Dberappellazionsgerichtsrathe Pfeiffer Neußerungen in deſſen Schrift: „In 
wiefern find Regierungshandlungen eines Zwifchenherrfchere für den rechts 
mäßigen Regenten nach deſſen Rückkehr verbindlich ?“ (Kaflel, 1819. S. 43 
u. ff.) nachlefen. 

*) Gleichwohl hatte der kurfürſtliche Bundesgefandte v. Lepel ſtets Die Bundes⸗ 
verſammlung durch die Vorſpiegelung zu beſchwichtigen geſucht, daß den weſt⸗ 
fäliſchen Domänenkäufern in Kurheſſen durch die kurfürſtlichen Kabinetsordres 
von 1814 und 1818 keineswegs der Weg Rechtens verſchloſſen, vielmehr es 
ihnen unbenommen ſei, ihre Klagen gegen den Fiskus bei den Landesgerichten 
anzubringen und durch Ausführung des Beweiſes der versio in rem ihre An⸗ 
ſprũüche auf Entfchädigung zu begründen, Allein, wer nur einigermaßen mit 
den Berhältniffen des vormaligen Königreihs Weffalen und feiner Staates 
verwaltung befannt war und die Sachlage in Erwägung zog, Dem konnte es 
nicht entgehen, daß jene Borfpiegelung völlig trügerifch war. Denn die Res 
gierung des weftfälifchen Staats hatte von dem erſten Anfange ihres Wirkens 
an bis zu ihrer Auflöfung jederzeit ald Regierung aller unter bem Namen 
des Königreiche zut Einheit und zu einem. integrirenden Ganzen. vereinigten 
Gebietotheile und jederzeit für alle dieſe Bebietstheile gehandelt. Auch Fonnte 
ed laum wohl eines Beweiſes bevürfen, daß fie felbft im eignen Intereffe 
diefer Bebietstheile nicht anders hätte Handeln fünnen und dürfen. 

Alle von der weftfälifchen Regierung ausgegangenen allgemeinen Verwal: 
tungsmaßregeln waren im Interefie des Geſammtſtaates und fämmtlicher Theile 
deſſelben, ohne daß es bei der Anwendbarkeit berfelben auf die einzelnen Ges 
bietstheile in Betracht kommen Eonnte, welcher Regierung und welchem Ge: 
feße diefe früherhin uud vor der Errichtung des Königreichs Weſtfalen unter 
worfen gewefen waren. Im Sefammtintereffe aller ihrer Provinzen zu handeln, 
dazu war bie weftfäliche Regierung verbunden und verpflichtet, denn dazu war 
fie eingefeßt. Eine jede andere Berfahrungsweife würde offenbar weder mit 
der Staatsklugheit noch mit der Berechtigfeit verträglich gewefen fein. Die 
Berhältniffe aber, in welchen fich dies Königreich ale Theil des Rheinbundes 
zu dem Protektor deſſelben befand, verwickelten daſſelbe gleich allen andern 
Rheinbundsflaaten in die Kriege Frankreichs und nöthigten Jenes, ebenfo wie 


732 Denkſchrift der weftfälifchen Domänenkäufer, gerichtet 


:7) &8 ift demnach der im Artifel 29 der Wiener Schlußafte vors 
gejehene Fall, in welchem die deutſche Bundesverfammlung 


Diefe, zu außerorbentlichen Anftrengungen, die überall den Ruin der Länder und 
der Einwohner zur Folge gehabt haben würden, wenn bie Regierungen nicht 
ihre Zuflucht zu foldden finanziellen Maßregeln genommen hätten, die am Beten 
geeignet waren, den Koftenaufwand zu decken, chne die Staatsangehörigen 
zu Orunde zu richten. Zu diefem Ende griff die Regierung des Königreiche 
Meftfalen, gleich ven Regierungen faft aller Rheinbundsftaaten, zu der Maß: 
vegel der Veräußerung eines Theile der Staatsdomaͤnen. Unbeftritten hat ver 
Verkauf eines Theild des Domanialguts in die Kategorie allgemeiner, das 
ganze Königreih Weflfalen umfafiender Berwaltimgsmaßregeln gehört. Es 
ift nicht nur Thatfache, daß der Aufwand, zu defien Dedung die Deräußerun- 
gen verfügt wurden, nicht auf diefem oder jenem Gebiete insbefondere, fons 
dern aufallenvereint, auf dem ganzen Staat gelaftet hat, fondern auch, 
Laß der Nutzen, der aus gedachten Beräußerungen gezogen worden, dem ganz 
zen Königreiche zu gute gefommen if. Wer nur die mindefte Kenntniß der Ges 
fehichte der vormaligen wetfälifchen Binanzverwaltung hat, Dem Farin es nicht 
unbefannt fein, daß fowohl in dem gewöhnlichen Staatshaushalte, als bei 
der Dedung des außerorbentlichen Aufwands, die ordentlichen und außerorts 
dentlichen Einfünfte aus einer Provinz in die andere und aus allen Gebiets⸗ 
theilen für jeden insbefondere verwandt worden find. Durch diefe gegenfeitige 
und gemeinfame Uebertragung ber Laften und diefe gemeinfame Verwendung ber 
Ginfünfte aber find alle Berhältnifie und Interefien der verfchiedenen Provinzen 
und Länder, aus denen der wehtfälifche Staat zufammengefeßt war, bergeftalt 
verfehmolgen worben, Daß jede Sonderung dieſer Interefien unthunlich und jedes 
einfeitige Verfahren in Beziehung auf einen einzelnen vormaligen Gebietstheil 
mit allen Orundfägen der Gerechtigkeit im Miderfpruche erfcheinen mußte. Da 
ſolchergeſtalt alle Gebietstheile des vormaligen weftfälifchen Staats einen innig 
verbundenen und auch in Anfehung der rechtlichen Folgen nicht von einander zu 
trennenden Komplexus gebildet hatten, und bie Kaufgelder, welche 3. B. 
bei der Veräußerung von Domänenflüden in ehemaligen und jetzt wieber 
preußifchen Gebieten in den weftfälifchen Staatsfchaß gefloffen waren, eben⸗ 
ſowohl zum Bortheil der vormaligen und gegenwärtig wieder Furheffifchen 
Gebiete verwendet worden fein fonnten, als vielleicht der Ertrag manches 
Domänenverfaufs in Kurhefien einer preußifhen Provinz zum Nutzen ges 
reicht hatte; fo war wohl Nichts Flarer, als daß es völlig unmöglid, war, 
bei jedem Domänenverfauf den Beweis der versio in rem in Beziehung 
auf den einzelnen Bebietstheil, worin derfelbe ftattgehabt hatte, zu führen. 
Die Furheffifchen Berichte aber vermochlen blos in Sachen, welche den 
Kurflaat allein angingen, ein fompetentes Forum abzugeben und fie waren 
angewieſen, die Einrede ber versio in rem blos in dem Falle zuläffig zu 
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berufen ift, die gerichtliche Hülfe bei der betreffenden Bun⸗ 

deöregierung zu bewirken, wirklich eingetreten, da 1) die Re⸗ 

klamanten auf feinem der in ihrem Lande gefeglich eröffneten 

Wege ausreichende Hülfe erlangen fünnen und fonnten ; da 2) 

die Beichwerde über gehemmte Rechtspflege nach allgemeinen 

Rormen als eine gegründete nachgewiefen iſt; und da endlich 

3) in der Verfaffung und dem beflehenden Gefege des Kur- 

ſtaates jo wenig, al8 in dem Geiſte des 29. Artikels der Wies 

ner Schlußafte felbft irgend Etwas enthalten iſt, was in jene 
allgemeinen Normen eine Modififazion zu bringen vermöchte.“ 

„Muß nah dem Dafürhalten der Bundesreklamazionskom⸗ 
miſſion die Anwendung der genannten kurheſſiſchen Verordnungen 
vom 14. Januar 1814 und 31. Juli 1818 auf die fonft vielleicht 
rechtlich begründeten Anfprüche der weſtfäliſchen Domänenerwerber 
in Kurheſſen als ein Alt betrachtet werben, der bie durch die Bun⸗ 
desakte geforderte Selbſtſtändigkeit der Rechtspflege zu 
einer blos illuſoriſchen machen und die Vorſchrift des 29. Ar⸗ 
tikels der Wiener Schlußafte völlig eludiren würde: dann wird 
auch der Antrag, den die. Reflamazionsfommiffton hiermit an die 
Bundesverfammlung flellt, gerechtfertigt fein :*‘ 

„„die Beichwerden der weftfälifchen Domänenerwerber in 
Kurhefien an die kompetenten kurheſſifchen Landes; 
gerichte zur rechtlichen Erledigung zu verweifen, zugleich aber der | 
furfürftlichen Regierung, in fpezieller Beziehung auf die beiden 
Verordnungen vom 14. Januar 1814 und 31. Juli 1818, durch 
die kurheſſiſche Bundestagsgeſandiſchaft zu erflären, daß unter der 
den Landesgerichten. zugewiefenen rechtlichen Erledigung nur eine 


finden, worin diefe versio fpeziell für Kurheſſen nachzuweifen fland. Die 
Verweiſung der weitfälifchen Domänenfäufer in Kurhefien an die kurheſſiſchen 
Juftiztribunale, mit Geftattung der Einrede der versio in rem, berubte dems . 
nach durchaus auf Tauſchung, fo daß der Zweck, denfelben zu ihrem Rechte 
zu verhelfen, auf biefe Weiſe ganz und -gar nicht erreicht werben fonmte, 
V. 1847. | 3 

% 
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ſolche verftanden fei, bei welcher jenen Gerichten die Beurthei— 
lung der ÖStreitfrage felbft wir auch der ihren Entfheidungen zu 
unterlegenden Rechtsnormen auf eine von den genannten beiden, 
ald bloße Adminiftrativverfügungen zu betracdhtenden und 
in diefer Eigenfchaft der richterlichen Kognizion nad) Yorm und In: 
halt unterworfenen Verordnungen völlig unabhängige Weife über: 
laffen werde, worüber zu halten die Bundesverfammlung durch den 
29. Artifel der Wiener Schlußafte eben jo befugt ald verpflichtet 
ſei.“ “. 

(Auszug aud dem Protokolle der 15. Sigung der hohen deut: 
ſchen Bundesverfammlung vom 9. Juli 1823. $. 98. Beilage 8.) 

Indeſſen machte die königlich preußifche Bundestagsgefandt: 
haft in der nämlichen Sigung der Bundesverfanmlung vom 5. 
Juni 1823, worin der Antrag der Reflamazionsfommilfion in Be: 
treff der weitfälifhen Domänenfäufer in Kurheffen zur Berathung 
kam, die Anficht geltend, „daß der Gegenftand dieſer Reklamazion 
aus einem Gefichtspunfte betrachtet werden koͤnne, wonach berfelbe 
unter die Zentralangelegenheiten des aufgelöften König: 
reichs Weftfalen zu begreifen, indem die VBerhälmiffe, worauf fie ſich 
bezöge, aus der allgemeinen, dieſes ganze Königreich umfaſſenden 
Regierungsmaßregel der Domänenveräußerung hervorgegangen. Es 
fei daher mit Recht zu hoffen, daß Die von Seiten der bei der Auf: 
loͤſung des weftfälifchen Staats beiheiligten Staaten, mit Inbegriff 
von Kurheſſen, eingeleiteten kommiſſariſchen Verhandlungen in Be: 
treff der noch unerledigten weftfälifchen Zentralangelegenheiten von 
wefentlihem Einfluffe auf die Sache der meitfälifhen Domänen: 
Täufer in Kurheffen fein werde.’ 

Diefe Anficht des preugifchen Kabinets, wonach) Die Kaufgelder 
für die von der weftfälifchen Regierung veräußerten, von mehreren 
der gegenwärtigen Regierungen wieder eingezogenen Domanialgü» 
ter ald Zentralfhulden des aufgelöften weffälifchen Staates 
betrachtet werden follten, hatte allerdings Viel für fich, wie um: 
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ftändli von dem Freiherrn von Malchus, vormaligem weftfäli« 
ſchen Finanzminifter und fpäter Sinanzpräfident in Würtemberg, in 
der mit großer Sachfenntnig verfaßten, in Worms 1823 herausge⸗ 
gebenen Schrift: „Ueber die Regulirung der Zentralangelegenhei« 
ten des aufgelöften Königreichs Weftfalen nebft Borfchlag zu ihrer Bes 
wirfung‘’ dargethan worden iſt. Der Bundesverfammlung war fie 
um fo willkommener, als diefe dadurch der Nothwendigkeit überho- 
ben wurde, fich weiter mit biefer delikaten Angelegenheit zu befaffen, 
indem-fie nun die Reflamanten auf die demnaäͤchſt in Berlin zur Res 
gulirung der weftfälifcherr Zentralangelegenheiten zufammentretende 
gemiſchte Kommiſſion verweifen Eonnte. 

In der Sigung der deutfchen Bundesverſammlung vom 4. 
Dezember 1823 fprach fi) zwar die königlich würtembergifche Res 
gierung durch ihre Gefandtichaft über diefen Begenand noch einmal: 
folgendermaßen aus: 

„VMoͤge der Gegenftand der Anfprüche der weftfälifchen Do⸗ 
mänenfäufer in Kurheſſen die rechtliche Gültigkeit der von den res 
Hamirenden Privaten mit der vormaligen weftfälifchen Regierung 
geichloffenen Kontrafte oder die Entſchäädigung fein, welche fie an 
bie jegige Regierung wegen gefchehener Zurüdziehung veräußerter 
Domanialgüter aus gültig erfannten Kontraften machen — fo flellen 
fi, in dem einen wie in dem andern alle, die erhobenen Ans 
fprüche als ſolche dar, welche in Beziehung auf ein urfprünglich 
privatrechtliches Rechtögefchäft von den Unterthanen gegen den Fis⸗ 
fus erhoben werden. Schon diefer ihrer Natur nach können fie daher 
nur allein zur rechtlichen Entfheidung der betreffen- 
ben Landesgerichte geeignet fein. 

Erft alddann, wenn diefe rechtliche Entſcheidung verweigert 
oder gehemmt wäre, würde der Bundeöverfammlung obliegen, im 
Sinne des 29. Artifeld der Schlußafte die gerichtlihe Hülfe 
bei der betreffenden Bundesregierung zu bewirfen, 


As eine folhe Hemmung müßte übrigens jene der unbedingten 
3° 
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Unabhängigkeit des richterliden Urtheils fowohl über 
die Streitfrage felbft als die bei ihrer Entſcheidung anzuwenden: 
den Rechtsnornmen in den Weg tretende Vorſchrift oder gejegliche 
Norm erfcheinen, welche mit gurüdwirfender Kraft auf die zu 
entfcheidenden einzelnen Bälle entweder bereits erlaffen wäre ober 
fernerhin ergehen möchte,’ 

„Es dürften daher die Beſchwerden und Anfprüche der weft: 
fälifhen Domänenfäufer an die zuftändigen Kandesgerichte zur uns 
abhängigen redtlihen Entjcheidung zu verweilen und nur in 
dem Balle der Hemmung oder Verweigerung derfelben die Bes 
ſchwerdeführung bei der Bundesverfammlung vorzubehalten, zugleich 
aber die betreffende Regierung einzuladen fein, den Rechtsweg, da 
wo e8 nicht bereitd gefchehen, mit Befeitigung aller Hinderniffe zu 
eröffnen.’ 

In gleihem Sinne und Geiſte votirten auch die Gefandt: 
fchaften anderer deuticher Bundesregierungen in ®emäßheit der ihnen 
von ihren refp. Kabinetten ertheilten Inftrufjionen. Allein die 
Bundesverſammlung befchränfte fih von der Zeit an blos darauf, 
den Zufammentritt von Kommiſſarien der bei der Auflöfung dee 
Königreichs Weitfalen betheiligren vier deutfchen Regierungen wieder: 
holt zu folizitiren, und die weſtfäliſchen Domänenfäufer in Kurheſſen 
wurden fort und fort auf die Fünftigen Refultate der Verhandlungen 
jener gemiſchten Kommiſſion vertröftet, von denen fie die Erledis 
gung ihrer Angelegenheit zu erwarten haben würden. Die Eröffs 
nung dieſer kommiſſariſchen Unterbandlungen über die Zentralan> 
gelegenheiten des vormaligen Königreihs Weftfalen in Berlin kam 
jedoch, fo fehr fih auch der föniglich preußische Hof hatte angelegen 
fein laffen, den Zeitpunft derfelben zn befchleunigen, erſt nach vielen 
Jahren zu Stande. Jedermann glaubte mit Zuverficht erwarten zu 
fönnen, daß endlich nunmehr auch die Angelegenheit der weftfälis 
fhen Domänenfäufer zu einem gerechten Ziele geführt, oder wenig» 
ſtens Grundſätze über deren gerechte Erledigung feftgeftellt werden 
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würden. Aber fiehe da, Die Berliner Konferenzen endigten nach viel- 
monatlicher Dauer mit dem Abſchluß der Uebereinfunft vom 29, 
Zuli 1842 zwifchen den vier deutfchen Regierungen, welche gegens 
wärtig Befiter der Gebiete des vormaligen Königreichs Weſtfalen 
find, aus der fih, als fie von der preußifchen Regierung befannt 
gemacht wurde, ergab, daß die Sache der weftfälifchen Domänen« 
erwwerber abfichtlich von den in Berlin gepflogenen Unterhandlungen 
völlig ausgefchloffen geblieben war. | 


Diefe Berliner Konvenzion hat gleichwohl das Rechtsverhäftnig 
der weſtfaͤliſchen Domänenfäufer in Kurheſſen weder modifizitt, noch 
modifiziren fönnen, auch wohl nicht einmal wollen. Gleich in dem 
erften Artifel fpricht fich vielmehr dieſes Aftenflüc dahin aus, „daß, 
mit Rüdfiht aufdie von den einzelnen Staaten im 
Laufe der Verhandlungen feftgehaltenen Grundfäge 
über ihr Verhältniß zum Königreihe Weftfalen, es 
fih von felbft verfiehe, daß aus der gegenwärtigen 
Mebereinfunft Feine Kolgerungen auf Anerfennung 
beflimmter hierauf bezüglidher Rechtsgrundſätze ge: 
zogen werden können.“ 


Auffallend dürfte es allerdings erfcheinen, daß jener Vertrag, 
der mancherlei minder bedeutende Rechnungsgegenftände, die zwiſchen 
den vier Staaten noch zu erledigen fein mochten, ordnet, es unters 
laſſen bat, ſich mit der feit länger als einem Bierteljahre fo viels 
fältig in Deutfchland und felbft im Auslande befprochenen Ange: 
legenheit der weitfäliichen Domänenfäufer zn befaffen. 


Erflärbar ift diefe Erfcheinung nur dadurch, daß fich im 5. Artifel 
ausdrücklich der Grundfag feftgeftellt findet: „daß Anfprüche, die 
erft aus Handlungen der jegigen Regierungen entftanden find, 
wohin namentlich die gegen Kurheffen gerichteten Reflamazionen ber 
wetfälifchen Domänenfäufer gehören, feinen Gegenftand der gegens 
wärtigen Auseinanderfegung bilden ſollen.“ 
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Sowie ber fragliche Vertrag fich Feineswegs auf alle, zumal 
Dritte und deren Forderungen betreffen fönnende Rechtsgrund: 
ſätze erftredt, vielmehr Eingangs ſchon als Prinzip aufftelt, daß 
fie fein Gegenſtand deffelben fein follen; fo ift auch die 
Sache der weftfälifchen Domänenfäufer von deffen Inhalt völlig 
ausgefchloffen verblieben. Solchergeftalt hat die gedachte Berliner 
Uebereinfunft wenigftens infofern neues Leben in die Cache diefer 
Unglücklichen gebracht, als die endliche Regulirung der Angelegens 
heit derfelben, ihrer bisherigen, mehr finanziellen Lage entrüdt, nun: 
mehr einen andern Boden gewonnen und die nicht geringe Zahl 
Derer, die, in der wohlbegründeten Ueberzeugung von der Gerechtig— 
Feit ihrer Anfprüche, die nicht zu verfperrenden Mittel und Wege 
weiterer Verfolgung ihres Rechts einzufchlagen fich veranlaßt finden 
dürften, von nunan nicht länger auf die zum Verfuche gütlis 
der Ordnung und Ausgleichung der Sache zufammen getreten ges 
wefene gemifchte Kommiffion in Berlin verwiefen werden kann; denn 
diefe Behörde ift aufgelöft. Die aus Bevollmächtigten der vier be: 
treffenden Regierungen beftehende Kommiffion hat in Anfehung ver 
Gerechtfame der weftfälifhen Domiänenfäufer Nihts negativ 
entschieden, ja weder entfeheiden wollen noch fönnen, dem Gewiften 
jeder einzelnen Regierung es überlaffend, über die fie betreffen Fön» 
nendeBerbindlichfeit mit fid) einig zu gehen. Wie hätte auch Nicht> 
pflicht oder Nichtverbindlichfeit gegen Dritte Gegenftand eines 
Etantsvertrags fein fönnen? Lag nicht ſchon im Worte und Ge: 
danfen an vertragsmäßige und Fommiffarifche Regulirung über Ans 
fprüche Dritter die ftillfcehweigende Anerfennung und Beja: 
hung einer Berbindlichfeit der Kontrahenten, die, falls man 
die Angelegenheit der weftfälifchen Domänenfäufer al8 eine Zentral: 
ſchuld des aufgelöften Staats betrachten wollte, einzig und allein 
noch die Frage: wie Biel davon auf den Antheil eines Jeden komme, 
als Aufgabe vor fich ſah? 

Da Feine Reihtöfrage in der Welt ohne Richter bleibt, fo kann 
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es auch die nicht, welche die Befriedigung der weſtfaͤliſchen Do- 
mänenfäufer in Kurhefien betrifft, bliebe ſelbſt nur die letzte Inſtanz, 
nämlih die öffentlihe Meinung übrig. In diefem Falle 
würde die Geſchichte als fünftiges Weltgericht auftreten, welches 
Das, was Recht und Vernunft fo laut in ihren Schuß genommen 
haben, nicht wird untergehen laflen. Daß indeß alle Deklinirung 
des Richters ihre bedenkliche Seite habe, darauf aufmerffam zu mas 
hen, dürfte überflüffig fein. Sie bis ing Unmögliche treiben zu wol⸗ 
len, gliche einem in legter Inftanz verlomen Prozeſſe. So mögen 
denn bie vom Schichſal fo hart betroffenen Domänenfäufer hoffen 
dürfen, daß ihnen nunmehr unbezweifelt die Landeögerichte offen 
ſtehen zur rechtlichen Geltendmachung ihrer gerechten Anſprüche auf 
angemefiene Entfchädigung für ihre erlittenen Verluſte. 

Mag man die Sache theoretifh nad) den geläuterten Grund⸗ 
fägen des modernen Staats» und Völferrechts ober nach der biöher 
bei vorkommenden Gelegenheiten ftets befolgten Praxis des jus 
publicum im zivilifitten Guropa beurtheilen: immer wird fih von 
feinem andern Gefihtöpunfte ausgehen laflen, als: in den ſukze⸗ 
direnden Staatöregierungen nur die Kontinulrung des öffentlichen 
Rechtsſtandes zu erfennen, und da mürbe man fich vergeblich nach 
Gründen umfehen, um unter irgend einem Vorwande die fer« 
nere Sperrung des Rehtswegs zu rechtfertigen. An We⸗ 
nigften Fann Anlaß dazu vorhanden fein bei der rein faktifhen 
Brage, deren Bejahung allein ſchon für die Reklamanten entſchei⸗ 
den würde: ob nämlich das Königreich, Weftfalen als praftifch da⸗ 
für gegolten habende organijirte Regierung beftanden habe, oder ob 
— bei Allem dem, daß man nicht für überflüffig hielt, ſich Provin« 
zen deſſelben durch einen formlichen Staatsvertrag zu Franke 
furt am 2. Dezember 1813 von den Eroberer wieder abtreten zur 
laſſen — fein Dafein als ein bloßer Raubzug — wie ein Organ 
der Reftauragion fi auf eine fehr unangemefiene Weiſe auszus 
drüden beliebte — beträchtet werben koͤnne? Auch if nie, felbft von 
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©eiten der Furhefftihen Regierung, ein eigentlicher Grund, nicht eins 
mal für die temporäre Abfchneidung alles Rechtswegs in diefer 
Angelegenheit, angegeben worven, es fei denn in der Furheflifchen 
Verordnung vom 31. Juli 1818, deren Motiv aber weder von den 
drei übrigen bei der Auflöfung des weftfälifchen Staats betheiligten 
Regierungen getheilt worden, noch auch überhaupt pragmatifcher 
Natur ift, indem darin nicht nur über damalige Mängel in der Ges 
feßgebung und Schwanfen in der Applifazion derfelben geflagt, fon: 
dern auch gefagt wurde: 

„es gehöre nicht zur Sfäre des Richteramtd, die Beweggründe 

zu feinen Erfenntniffen iu politifchen Ereigniffen aufzufuchen,, Die 

feinen Forſchungen fremd bleiben müſſen.“ 

Mögen aber immerhin damals bejondere Umftände vorhanden 
gewefen fein, die das Kabinet des Kurfürften Wilhelm I. zu folchen 
urechtweifenden augenblidlichen Refufazionsgründen wider feine ei- 
genen Zivilgerichte veranlaffen fonnten, worüber der Reſpekt feine 
Erörterung zuläßt: fchwerlich dürfte irgend ein anderes deutfches 
Kabinet geneigt gewefen fein, fie zu den feinigen machen zu wollen. 
Schmählicher entweiht Fönnte allerdings der Tempel der Gerechtig⸗ 
feit nicht gefunden oder hingeftellt werden, ald durch Richter, die über: 
haupt Beweggründe für ihre Entfheidung auffuden 
oder Thatfachen, um Beweggründe darin zu finden, und obendrein 
Beides auf verbotenem Felde. Thatfachen follen freilich erbracht und 
- Beweggründe gefunden werben, Erftere aber durch die Parteien und 
Letztere dann erft Durch die Richter. Bei mangelhaft erfeheinenver 
Geſetzgebung endlich fönnte, wenn auch abzuhelfen wäre, wenig: 
ftens deren Ergänzung oder das neuere Geſetz nicht auf das Ver: 
gangene angewendet werden. Daß übrigens politifhe Ereig— 
niffeaußerderSfäre vonThatſachen liegen, worauf ſich die 
Parteien vor Gericht und worauf fodann Gerichte ihre Entfcheidung 
gründen Fönnen, möchte wohl ebenfall$ nichts weniger al8 ge: 
meinrechtlich fein. Zu den politifchen Ereigniffen gehören 3. 2. 
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Berfaffungen, die dem Lande ertheilt find, durch Regierungshand: 
lungen erlittene Schäden ꝛc. — Sowohl ehemals die Reichsgerichte, 
als jegt noch die Landesgerichte haben jederzeit die hier einfchlagen- 
den Bälle abgeurtheilt, ohne daß auch nur ein Zweifel an ihrer Koms 
petenz laut geworden wäre. Selbft die koͤniglich preußifche vielbe- 
fprochene Verordnung vom 25. Januar 1823, indem fie den Ges 
tichtöftellen über Interpretagion politifcher Staatöverträge, worauf 
fie Entfheidungen zu gründen haben, VBorfchriften er⸗ 
theilt, erfennt eben dadurch nur defto beftimmter die Kompetenz ber 
Gerichte und deren Befugniß, zu entfcheiden, für alle folhe Bälle laut 
genug an. Ueberdies verordnet die Furheffifche Verfaffungsurfunde 
vom 9. Januar 1831 ausdrüdlich in ihrem $. 113: - 

„Niemand fann an der Betretung und Berfolgung bes 
Rechtsweges vor den Landesgerichten gehindert werden. Die Bes 
urtheilung, ob eine Sache zum Gerichtöverfahren ſich eigne, gebührt 
dem Richter nach Maßgabe der allgemeinen Redytögrundfäge und 
ſolcher ®efete, welche mit Beiftimmung der Landftände werden er⸗ 
laffen werden. ’’ 

Ein Gefeb, weldyes in dem fraglichen Falle der Betretung und 
Verfolgung des Rechtswegs vor den Landedgerichten Hindernifle in 
den Weg legte, ift aber biß dato keineswegs in Kurheſſen vorhan⸗ 
den. Wer follte denn auch in einem folchen Falle, wie der vorlies 
gende, fonft am Ende entfcheiden? Der Fiskus, wenn er etwa Par: 
tei macht, in eigener Sache, gewiß nicht — es fei denn aus 
dem einzigen, alle Reflamazionen niederfchlagenden Grunde feiner 
Infuffizienz, der aber das Recht nicht berührt. Unter folchen 
Umftänden hat freilich ſchon mancher Staatögläubiger fich mit feiner 
Sorderung in der Etille fügen müflen. Die Anerfennung feiner For⸗ 
derung mußte ihm genügen, und eben diefe fchloß zugleich alle 
Kompetenz der Gerichte aus, da Letztere, weil Nichts mehr zu ent- 
ſcheiden und nur noch die Vollſtreckung übrig war, natürlich jonft 
in dem Fiskus den Staat und in diefem den Boden unter den eigenen 
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Füßen hätten wegnehmen müſſen. Bon einem foldhen Falle der Zah: 
Iungsunfähigfeit kann aber glüdlicherweife in Kurheſſen nicht die 
Rede fein. Und, das große Vorrecht des Fiskus weiter, nämlich auch 
auf die Frage von Anerfennung oder Nichtanerfennung der Ans 
fprüche von Reflamanten auszudehnen, würde wohl eine, unferer 
Epoche kaum zuzutrauende, den furchtbarften Rüdfchritt anfündi- 
gende Doftrin fein. 

In Kurheffen bat das Dberappellazionsgericht in einem Ers 
fenntniß in oberfter und letzter Inſtanz vom 27. Juni 1818, in feinen 
Entfheidungsgründen folgende Grundfäge aufgeftellt, die vollfoms 
men auch bei der rechtlichen Beurtheilung der Reklamazion ber weft: 
fälifchen Domänenfäufer in Kurheſſen Anwendung finden: 

„In Erwägung, daß zwar nad Srundfägen des Völker: 
rechts und infonderheit nad) dem daraus entlehnten Ariom : daß 
fein Recht des Sieges gedacht werden Fönne, wenn daffelbe nict 
von Seiten der befiegten Staatögewalt durch einen förmlichen Yrier 
densſchluß als ein folhes anerkannt worden, Heſſens Einverleibung 
in das Königreich Weftfalen lediglich als Erzeugniß der Gewalt zu 
betrachten fein würde und daher zwifchen dem rechtmäßigen Landes— 
fürften und dem von dem Eroberer eingefegten Zwifchenherrfcher von 
wechfelfeitigen Rechten und Verbindlichfeiten gar nicht die Rede fein 
fönnte; daß jedoch Grundfäge des Völferrechts, als welches 
die Verhältniffe ver Staaten und ihrer Regenten gegen einander bes 
ftimnt, ſchon nad diefem feinem Begriffe nicht anwendbar 
find auf das rechtliche Verhältniß, in welhem die 
Staatsbürger zu ihrem Bürften flehen; 

daß aber nur allein diefed Verhältnig in dem Falle, wo es dar⸗ 
auf anfommt, über die fortvauernde Wirkjamfeit der von einzelnen 
Eurhefiiichen Unterthanen während der Zwifchenregierung gegen den 
Staat erworbenen Rechte zu erfennen, in Betracht fonımen Kann; 

und daß folglich die Entfcheidungsgründe zu einem ſolchen Er: 
fenutniffe nur aus Grundfägen des allgemeinen Staats: 
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rechts, in ihrer Anwendung auf die vorliegenden faktifchen Vers 
hältniffe, geſchöpft werden fönnen; 

in Erwägung demnach, daß ed fih in dem gegebenen Kalle 
nicht von einem Furfürftliden Privateigenthum, fondern 
von einem Theile des Staatsvermögens handelt; 

daß aber ein Staatsverein zwifchen den gefammten Ber 
wohnern Heſſens auch während der Abwefenheit ihres rechtmäßi⸗ 
gen Regenten fortgedauert hat und nothwendig fortvauern mußte ; 

daß diefer Staat inmittelft, und nachdem die im Jahre 1806 
eingefegte Militärregierung aufgehört hatte, von einem Zwilchene 
berrfcher verwaltet worden ift, der, wenn gleich durch Gewalt dazu 
erhoben, ſich doch in der wirklichen und ungeftörten Ausübung der 
Staatsregierung, nad einer beftinnmten Verfaffung, welcher die 
Staatsbürger fi durch Huldigung und freigewählte WVolfsrepräs 
fentanten unterworfen hatten, befunden bat; 

daß ed ohnehin außerhalb der Attribuzion des Richteramts 
überhaupt und demnach ebenfowohl außer den Grenzen der Befug- 
niß dieſes oberften Landesgerichts liegt, die Rechtmäßigkeit des Er= 
werbes der höchſten Staatsgewalt zum Begenftande feiner 
Beurtheilung zu nehnen; 

diefe Beurtheilung fich vielmehr ſtets auf die rechtlichen Hole 
genderals faftifch eriftirend vorausgefehten Staats» 
verwaltung bejchränfen muß; 

daß e8 demzufolge bei einer gerichtlichen Entfcheidung über die 
Wirffamfeit der von dem Zwifchenherrfcher vorgenonmenen Hands 
lungen allein auf die Frage ankommen fann, ob folhe binnen 
den Grenzen der Staatsverwaltung und in dem ver; 
faffungsmäßigen Wege vorgenommen wurden u. |. w.“ 

Im Jahre zuvor, nämlich 1817, hatte bereitö das Oberappella- 
zionsgericht zu Wolfenbüttel zwei Erkenntniſſe ausgefprochen, welche 
die Rechtsgültigfeit der zur Zeit des Königreichs Weitfalen vorges 
nommenen Veräußerungen des Staatögutd zum Oegenftande hatten. 
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In Rüdficht des weientlichften Fundaments der Entfcheivung war 
dieſer oberfte Gerichtshof mit dem in Kaſſel völlig einverftanden, ja 
jener ging fogar noch weiter, indem er nicht nur im Allgemeinen 
annahm, daß die Verbindung des Herzogthums Braunfchweig mit 
dem Königreiche Weftfalen, obwohl fie aus dem Rechte der Erobe: 
rung von Seiten des damaligen Herrſchers und einer unvermeiblis 
hen Nothwendigfeit von Seiten der Unterthanen hervorgegangen 
fei, ſich doch „durch Eingehung eines wirklichen Staatsver— 
eins von einer vorübergehenden Okkupazion unterſchieden habe,“ 
ſondern auch ganz ausdrücklich zugab: „daß die Unterthanen des 
braunſchweigiſchen Staats, während ihr rechtmäßiger Landesfurſt 
das Land nicht regieren konnte, mit dem Könige von Weſtfalen einen 
neuen Staatövertrag eingegangen hätten.” (Bergl. 
v.Bülow ‚Abhandlungen über einzelne Materien des bürgerlichen 
Rechts.’ Bd. 1. S. 1u ff.). 

Es liegen demnad) für den rechtlichen Gefihtspunft, von dem 
bei der Beurtheilung der Sache der weftfälifhen Domänenfäufer 
auszugehen ift, fowie für die Rechtögrundfäße, die dabei zum Re 
gulativ zu dienen haben, die übereinftimmenven Ausfprüche zweier 
Dberappellazionsgerichte als Präjudizien vor, und zwar aus Etaa- 
ten, deren jegige Regierungen das Königreich Weftfalen und deſſen 
Regierung nicht anerfannt haben. Die Anfichten der gedadhten bei: 
ben höchften deutichen Gerichte find in dem Punfte völig im Ein: 
fange, daß es fir die richterlihe Beurtheilung der rechtlichen 
Folgen der unter der Regierung des Königreichs Weftfalen ftatt- 
gehabten Domänenverfäufe ganz und gar nicht auf die Frage über 
Legitimität oder Nichtlegitimität des Könige Hieronymus, fon: 
dern einzig und allein auf die Frage anfomme, ob die Veräußes 
rungen von Domänenftüden von der weftfälifhen Staatsverwal: 
tung gefeß = und verfaffungsmäßig vorgenommen worden find, 
welches Legtere mit Evidenz darzuthun den Reklamanten nicht ſchwer 
fallen kann. 
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Daß, im Hal den weftfälifchen Domänenfäufern in Kurheſſen 
die Landesgerichte zu Beiretung und Verfolgung ded Weges Redhs 
tens durch Zurüdnahme der Verordnungen vom 14. Januar 1814 
und 31. Juli 1818, nicht eröffnet werden follten, es gegenwärtig 
der hohen deutfhen Bundesverfammlung fhon in Gemäßheit des 
Bundeshefchluffes vom 12. Auguft 1819 zufomnıen werde, ein Ju⸗ 
Riztribunal zur rechtlichen Entfcheidung diefer Angelegenheit zu bes 
ftimmen, fann wohl nicht bezweifelt werden, da Sinn und Geift 
fowohl der Bundesalte als der Wiener Schlußafte vom Jahr 1820 
dafür bürgen. &8 liegt nady allen bisherigen und den früheren Vers 
handlungen am deutfchen Bundestage über diefen Gegenftand zu⸗ 
gleich in der vollen Konfequenz, daß fänmtliche hohe deutſche Für⸗ 
ftenhäufer nunmehr feinen Anſtand weiter finden können, zum Ber 
ſten fo vieler deutſcher Staatsbürger die temporär zweifelhaft ges 
ſchienene Kompetenz der .oberfien Bundesbehörde durch ihre hochan⸗ 
ſehnliche Geſandtſchaften anerkennen zu laſſen. Auch den europaͤi⸗ 
fhen Mächten, welche bei dem Pariſer Frieden konkurrirt und ven 
16. Artikel paziszirt haben, wird die Befugniß nicht abgefprochen 
werden fönnen, auf der endlichen Erledigung diefer Angelegenheit zu | 
beftehen, falls es noch nöthig fein follte, deren Verwendung anzu⸗ 
rufen. Ueberdies hat das Urtheil der zivilifirten Welt fih fo laut 
und vielfältig zu Gunften der wehtfälifchen Domänenfäufer auöges 
Iprochen, daß man diefe Saite nur berühren darf, um in aller Welt 
Anklang zu finden. Freilich ſteht diefem höheren Voͤlkerrechtstribu⸗ 
nale feine zur Organiſazion gediehene Thatfraft, fondern:nur bie 
der allgemeinen Stimmung zur Seite; aber diefe heuchelt 
nicht und ihre Defrete gehen gewiß in Erfüllung, wenn fie auch oft 
mehr oder weniger auf ihre Wirfung warten läßt und dann zu fpät 
ihre ſchrecklichen Lehren ertheilt. Sicherlich müſſen Alle, welchen die 
Ehre deutſcher Gerechtigkeit am Herzen liegt, ſehnlichſt wünfchen, 
daß die fraglihe Sache einen mit diefer verträglichen Ausgang 
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Die weftfälifchen Domänenfänfer in Kurheffen nehmen weder 
die Gewährung irgend einer Großmuth noch wohl gar irgend eine 
Art von Gnade für ſich in Auſpruch; fie verlangen durchaus Nichte 
weiter, als ſtrenges Recht, und zwar, daß diefes ihnen von den zus 
ftändigen Gerichten ertheilt werde. Und fie fönnen Dies verfaffungs; 
mäßig verlangen, da im $. 114 der Furheffiihen Verfaffungsur- 
funde fih ausdrücklich vorgefchrieben findet, daß Niemand feinem 
gefeglichen Richter entzogen werden darf. Ebenfo find es ganz 
und gar unzweideutige und darum unzweifelhafte Beftimmungen, 
die im $. 113 der Berfaffungsurfunde vorliegen, welche fie in ihrer 
Angelegenheit, als einer Rechtsfacdhe, in Anwendung gebracht zu 
ſehen, verfaffungsmäßig verlangen können. Cie begehrten nichts 
Anderes, als daß dem ſelbſt von dem, deutſchen Bundestage aner« 
fannten Zuftande offenbarer Nechtslofigfeit, worin fie ſich fo lange 
befunden, endlich ein Ziel gefegt werde, und es find die eigenen 
fompetenten Zandeögerichte, von denen fie die definitive Entfcheidung 
ihres unverdienten Schikfald zu erwarten haben wollen. Wenn fie 
zu dem Ende die wohlmollende, thätige DVermittelung ciner hoben 
Ständeverfammlung anrufen, dann gefchieht es, weil fie wirffame 
Hülfe da fuchen, wo fie unter den obwaltenden Umftänden zu finden 
fein muß. Denn in dem erhabenen Berufe der Landesvertreter Tiegt 
es, über die treue Beohachtung und Befolgung der Saßungen ter 
Berfaffung zu wachen, und welche Verpflichtung berfelben Fönnte 
heiliger fein, als, für die Erfüllung der Beflimmungen des Staate- 
grundgefeges, mithin auch der In den 8.8. 113 u. 114 deſſelben ent: 
haltenen, Sorge zu tragen. 

Schon die im Jahr 1816 in Kaffel verfammelten altheffifchen 
Landftände haben es ihrer Pflicht gemäß gehalten, ſich der gewalt⸗ 
fam ohne Entfhädigung aus ihrem Eigenthum verdrängten wefs 
fälifchen Domänenerwerber anzunehmen. Der damalige Landtag 
bot die merkwürdige Erfeheinung dar, daß, wenn auch die einzelnen 
Kurien deffelben bei der Berathung über andere Gegenftände oft vers 
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ſchiedener Meinung waren, fie doch bei der Sache jener Unglüdli- 
hen völlig mit einander übereinftimmten und alle Deputirte ohne 
Ausnahme, fowohl die vom Ritterftande und von der Prälatur, 
als die von der Landfchaft und dem Bauernftande, eine und biefelbe 
Anficht theilten. Das von den heffifhen Ständen in diefer Bezie⸗ 
bung an den Kurfürften gerichtete Fräftige Promemoria vom 26. 
April 1816 if in den gedrudten Verhandlungen dieſes Landtags zu 
leſen. Wie viel mehr werben Landftände nad) der Verfaffung vom 5. 
Januar 1831, ihrem Eide getreu, es ihrer Beftimmung angemefien 
erkennen, in diefer Angelegenheit ald Hüter der beftehenden Vers 
faffung aufzutreten, deren Verlegung in mehreren ihrer ausbrüdlis 
chen Vorſchriften hier unwiderſprechlich am Tage liegt. Bereits die 
erfte Ständeverfammlung im Jahre 1831 fühlte ſich aufgefordert, 
bei der Staatsregierung auf eine der Gerechtigkeit und Billigfeit 
entfpredhende Befriedigung der Domänenfäufer anzutragen. Das an 
die jegige Ständeverfammlung vertrauensvoll gerichtete Geſuch ber 
ſchraͤnkt fih gegenwärtig lediglich darauf, deren verfaffungsmäßige 
Birffamfeit anzuflehen, 
„damit die grundgefeglich feftgeftellte, aber durch Kabinetsverord⸗ 
nungen in Beziehung auf eine einzelne Klaſſe kurheſſiſcher Staats⸗ 
bürger, die gegründete Forderungen an den Fiskus haben, vers 
faſſungswidrig fuspendirte Selbſtſtäändigkeit des Richteramts here 
geſtellt und durch Befeitigung der Kabinetöverfügungen vom 14. 
Januar 1814 und 31. Juli 1818 den weftfälifhen Domänens 
fäufern in Kurheffen ungehemmt und ungehindert der Weg eröffe 
net werben möge, ihr Recht in Gemäßheit der Artifel 113 u. 114 
der Berfaffungsurfunde von den zuftändigen ordentlichen Landes» 
gerichtshoͤfen zu empfangen. ’’ 

Ale ächte Vaterlandöfreunde, denen die Ehre des heffifchen 
Ramens am Herzen liegt, wird es freilich betrüben, daß ſolcherge ⸗ 
Ralt Veranlaffung gegeben werbe, beffagenswerthe Vorgänge der 
Reſtaurazion, die man gern in Bergefienheit begraben fehen möchte, 
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von Neuem nach dreißig Jahren wieder im Gedäaͤchtniß der Zeitges 
noſſen aufgefrifcht und ind Andenken zurüdgerufen werden. Deun 
Deutfchland erfcheint dabei befaftet mit dem fränfenden Vorwurfe, 
das einzige Land in dem ganzen europäifchen Welttheile zu fein, 
worin Das, was von allen übrigen reflaurirten Regierungen den 
Enverbern von Staatögütern unter den Ziwifchenregierungen ges 
währt worden, den Rechtögrundfägen zuwider verweigert ward. 
Allenthalben, ohne Unterſchied, ob die wiederbergeftellten Kür- 
ften die Zwifchenregenten anerfannt hatten ober nicht, Hat man 
die Rechtsbeftändigfeit der Domänenfäufe aufrecht erhalten, welche 
Verbindlichkeit auch ſchon der 16. Artifel des Parifer Friedens auf 
erlegte. Wenn man aber in dem aufgelöften Königreiche Weftfalen 
allein Höchft auffallender Weife eine Ausnahme von diefem Prinzip 
hat machen fehen, indem mehrere hergeftellte Regierungen die ver. 
äußerten Domänenftüde fi) wieder aneigneten, fo ift doch Bloß die 
fucheffiihe diejenige gewefen, welche den mit Anwendung ber 
Staategewalt aus dem Beſitz ihres wohlerworbenen Eigenthums 
Vertriebenen nicht einmal erlaubt hat, gerichtliche Klage gegen den 
Fisfus wegen Rückerſtattung des Kauffchillings geltend zu machen. 
Daß einem ſolchen, für die weſtfäliſchen Domänenfäufer in Kurheſſen 
obwaltenden, durchaus rechtlofen Zuftande ein Ende gemiacht werde, 
Darauf zu dringen wird ohne allen Zweifel vorzüglich den Furbeffis 
fhen Landftänden, zuftehen, da diefer Zuftand mit beftinmten, zum 
Schutz und zur Bürgichaft der ftaatsbürgerlihen Rechte ertheilten 
BVorfchriften der Verfaffungsurfunde vom 5. Januar 1831 unver: 
träglich ift, und es diefe in Frage ftellen hieße, wenn man denfelben 
fernerhin dulden wollte. Gern würden ſich indeß die unglüdlichen 
Domänenfäufer der Nothwendigkeit überhoben fehen, noch einmal 
eine Sache zu verfechten, deren Gerechtigkeit in ganz Deutfchland all: 
gemein anerkannt ift, wenn ihnen diefe gewährt werden follte, ohne 
daß fie nöthig hätten, die Zuflucht zu der Hülfe der Gerichte zu neh⸗ 
men, welche Letztere ihnen ohne augenfällige Verlegung der Ber: 
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faſſung nicht länger verfagt werben Tann. Sie wollen fih darum 
auch getroft der Hoffnung hingeben, baß die mit Zuverfiht zu er⸗ 
wariende wohlwollende Verwendung einer hohen Staͤndeverſanm⸗ 
Iung bei der Staateregierung hinreichen werde, den Fiokus zu ver⸗ 
anlaffen, endlich der Stimme der Gerechtigkeit in ihrer Beziehung 
Gehör zu geben und den Forderungen eben biefer Gerechtigkeit durch 
Reftitugion der Kaufgelder an die Domänentäufer und der feit deren 
Spoliazion bezogenen Zinfen zu genügen. 

Daß auf eine foldhe gerechte Weife die Reklamanten zur Ehre 
Kurheſſens zufriebengeftellt und eine Angelegenheit möge befeitigt 
werben, die fo lange den kurheſſiſchen Staat hinſichtlich der Gerech⸗ 
tigfeitöpflege in einem fo ungünftigen Lichte im Auslande hat er« 
fcheinen laflen, dürfte um fo mehr mit Grund zu erwarten fein, ale 
die Uebung dieſes Gerechtigkeitsakts nicht einmal wit irgend einem 
nur einigermaßen erheblichen Opfer für den Fiskus verfnüpft if. 
Denn die ganze von den noch unbefriedigt gebliebenen Domänenfäus 
fern au dieſen geſtellte Schulbforderung beträgt kaum den Werth 
eines etwas beträchtlichen Ritterguts, und wahrlich kann es fich 
darum nicht verlohnen, den guten Namen und Ruf eined deutichen 
Stantes aufs Spiel zu fegen. Ueberdies if ed ausgemacht, daß ber 
kurheſſiſche Fiokus, weit entfernt, durch das Walten der weftfäliichen 
wifchenregierung an Staatsgut einzubüßen, vielmehr bedeutend 
gewonnen hat. Denn für die verhältnigmäßig geringe Anzahl von 
Domänenftüden, die unter der wehfälifchen Regierung veräußert 
worden, ift er durch ein gewiß weit größeres Aequivalent durch 
anderweitige Erwerbungen entihädigt worden. Es iſt mit unbes 
fireitbarer Zuverläffigfeit nachgewiefen worden, daß das Aftivum, 
weiches von dem weftfälifchen Staate allein in der Stadt Kaſſel an 
öffentlichen Gebäuden und fonfligen Gegenftäuden zurüdgelaffen, 
mehr als das Doppelte Defien beträgt, was durch alle Domänen- 
verfäufe verloren gegangen. 

Der Borwurf, fi) rem et pretium angeeignet zu haben, trifft 
V. 1847. 4 
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Die reſtauririe Regierung in Auchefien um jo mehr, als es notoriich 
iſt und erforberlichen Falls erwieſen werben Tann, daß mit ben 
baaren Kaufgeldern von veräußerten Domänen theilweiſe unter der 
weffälifchen Regierung anderes neues Staatögut auf kurheſſiſchem 
Gebiete erworben worden, welches der jegigen Regierung zu gute 
gekommen iR. Und if es nicht eim alter, in allen Geſezbüchern bes 
gründeter und ſelbſt im Privatleben hergebrachter Rechtsſad, daß, 
wer den Bortheil will, auch den Nachtheil tragen muß? folgt nicht 
fhon hieraus, daß, wollte die wieberbergeftellte Regierung in Kurs 
heſſen den wenig erheblichen Verluſt, den die Beräußerung einer 
Anzahl Domänenftüde ihrem Staatsvermögen zu Wege gebracht, 
wicht leiden, fie auch zugleich auf den Erwerb und Befig ver ohne 
Bergleich anfehnlichern Domänen hätte verzichten müfen, wodurch 
das befagte Staatsvermögen in derfelben Zeitperiobe einen fo großen 
Zuwachs erhalten hat. Res transit cum suo commodo et onere. 
Indem man aber die unter der Zwifchenregierung auf kurheſſiſchem 
Gebiete flattgehabten Ankäufe von Häufern, Grumbflüden und 
ganzen Landgütern für rechiögültig annahm und fi) das volle Eis 
genthum derfelben zugueignen beeilte, fan man es auch dem obigen 
Grundſatze gemäß nicht anders, als unerläßlic, für die Gerechtig⸗ 
keit finden, die unter derfelben Bundesregierung vorgenommenen 
Berfäufe von Staatsgut für rechtöbeftändig anzuerfennen, oder 
wenigftens die Käufer vollftändig für die Abtretung durch Rückzah⸗ 
lung des Kaufſchillings zu entſchädigen. 

Wie kann man Jemandes Univerfalerbe fein wollen, ohne zu» 
gleich Die Kontrafte fich gefallen zu laſſen, die jener mit Dritten 
eingegangen? Daß der Kurfürft Wilhelm I. fich aber bei feiner Re: 
ſtaurazion als successor universalis der weftfälifhen Regierung 
anfah, geht ſchon aus der Thatfache deutlich genug hervor, daß er 
von allem und jedem hinterlafjenen Eigenthum verfelben, wo er es 


auf feinem Gebiete fand, zu Gunften feines Fiskus ohne Weiteres 
Beſitz ergriff. 
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Bei der Berliner Kommifflon zur Regulirung der weRfälifchen 
Zentralangelegenheiten lag eine Berechnung vor, wonach die von 
Kurhefien neu erworbenen Aktiva des weftfälifhen Staats, ohne 
einmal die unter deſſen Regierung alquirirten deutſchen Orvensgüter 
mit den beträchtlichen Revenüen der Ballei Marburg dabei in Rech⸗ 
nung zu bringen, zum Minveften fo veranfchlagt worden waren, daß 
fie fi) zum Werthe der veräußerten Domänenftüde verhielten wie 
1 Million Thle. zu 120,000 Thlrn., und biefer lehtere Betrag hat 
fi) noch gar fehr dadurch verringert, daß mit mehreren Domänens 
täufern, wie namentlih mit dem Oberftallmeifter von der Mals⸗ 
burg, dem Fabrikanten Habich und einigen andern, eine Abfindung 
auf dem Wege des Vergleichs erreicht worden iſt, fo daß es fi 
gegenwärtig nur noch um eine Bagatelle handelt, welche die Ge⸗ 
techtigfeit als Sühnopfer verlangt. Und wie fönnte es mit landes⸗ 
väterlicher Gerechtigkeit vereinbarlich erfcheinen, die Domänenfäufer - 
im eigentlichen Heſſen und in der Grafſchaft Echaumburg andere 
zu behandeln, als die in den Provinzen Hanau und Fulda, welchen 
legtern die bezahlten Kaufgelder zurüderftattet worden find? Auch 
iſt Fein rechtlicher und eben fo wenig irgend ein vernünftiger Grund 
vorhanden, gegen die Domänenerwerber in Kurhefien auf eine ans 
dere Weiſe zu verfahren, als gegen diejenigen kurheſſiſchen Staates 
bürger, welche Zeffionarien kurhefſiſcher Staatsfapitalien waren und 
bereit durch ftändifche Mitwirkung ihre Befriedigung erhalten Haben. 

Daß durch eine gerechte und angemeffene Befriedigung der noch 
bis jegt ohne Entfhädigung für ihre erlittenen Verlufte verbliebenen 
Domänenfäufer die Staatskaſſe auf eine nur einigermaßen beach⸗ 
tungswerthe Weife dürfte in Unfpruch genommen werben, fann um 
fo weniger zu beforgen flehen, als bekanntlich bei Auseinanderfege 
ung des Staats» und Hausfiveifommißvermögens ein: befonderer 
Fonds zut Tilgung folder noch zu liquidirenden Korberungen ause 
gefept worben iſt. 

Auch ergiebt fich bei näherer Prüfung der Sache, daß eigentlich 

» 
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die kurheſſiſche Staatékaſſe bier fat gar feine La zu tragen bat, 
vielmehr die Summen, welde fie au die Domänenfäufer zahlt, 
großentheild von den Regierungen von Preußen, Hannover und 
Braunfdyweig jurüderftattet verlangen kann. 

Es kommt nämlich hier der ſehr beachtenswerthe Umftand in 
Betracht, daß der weftfälifche Finanzminiſter Graf von Bülow bei 
der Maßregel von Domänenverfäufen wefentlich mit zum werde 
hatte, die Tilgung eines beträchtlichen Theild der alten, vor der 
Gründung des Königreich von den damaligen Landſtänden oder 
öffentlichen Behörden in den einzelnen Provinzen kontrahirten Lan⸗ 
desfchulden möglich zu machen, und darum ein nicht geringer Theil 
des Erlöfes aus den Domänenverfäufen nicht nur urfprünglich dazu bes 
flimmt war, zu dieſem Zwede verwandt zu werden, fondern auch wirfs 
lich dazu verwandt worden ift. In den Föniglichen Dekreten in Betreff 
der Domänenverfäufe vom 1. Dezember 1810 und 2. Yebruar 1812 
war zu dem Ende den Käufern die Verbindlichkeit auferlegt, den 
Kaufihilling in Schuldverbriefungen, die in die oben angegebene 
Kategorie gehörten, an den weftfälifhen Staatsſchatz abzutragen, 
die dann von diefem an die Amortiſazionskaſſe abgeliefert wurden, 
um vernichtet zu werden. Daraus ift denn für die jegigen Regie: 
tungen der ehemals zu Weltfalen gehörigen Provinzen der große 
Bortheil erwachfen, daß fie bei der Wiederübernahme derfelben eine 
anfehnliche Berminderung der Schulvenlaft, die früher auf denfel: 
ben haftete, vorgefunden haben, was fie allein der Operazion des 
Domänenverfaufes unter der vorigen Regierung zu verbanfen ges 
habt haben. Uebrigens würde es eine völlige Unbefanntfchaft mit 
ben damaligen Berhältnifien verrathen, wenn mangirrigermweife glau⸗ 
ben wollte, die Berichtigung des Kauffchillings in Staatspapieren, 
die fih aus einer Zeit vor der weitfälifchen Periode datirten , fei mit 
Bortheil für den Erwerber von Domänen verfnüpft geweſen. Es 
war Dies vielmehr eine läftige Bedingung, die ihm auferlegt war, 
denn ed if wohl zu erwägen, daß Die in Rede ftehenden Käufe vor 
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der unter der weftfälifchen Regierung fpäterhin ſtatigehabten Reduk⸗ 
zion jener Bapiere vollzogen worden find, und zwar zu einer Zeit, 
wo fie noch hoch ftanden. Man braucht fi mur die Mühe zu geben, 
den weſtfaͤliſchen Moniteur nachzuſchlagen, wo die damaligen Kurfe 
gedachter PBapiere genau angegeben find, um ſich davon zu über 
zeugen. 

Eben deshalb liegt es auch auf flacher Hand, daß es weber 
ber Gerechtigkeit noch der Billigfeit entfprechen kann, zwifchen ben 
Zahlungen, die bei den Domänenfäufen in baarem Gelde gemacht 
find, und denen, die in Bapieren der gedachten Art zum Zwed der . 
Amortiſazion haben geleiftet werben müffen, irgend einen Unterſchied 
zu flatuiren. Ä 

Die fraglichen alten Schuldverbriefungen, in denen die Dos 
mänenfäufer in Kurheſſen den Kauffchilling unter der werfälifchen Re⸗ 
gierung zu berichtigen verpflichtet geweſen, und die, zur Unterſcheidung 
der Länder aus denen fle urfprünglicy herrührten, mit befonberen Lit- 
teris, foweit ſie Aurheſſen angehen — mit Littera D., — ſich bezeichnet 
finden, find von den vier reintegrirten Regierungen, von Preußen, 
Hannover, Rurheffen und Braunfchweig, fo viel fi) davon noch vor⸗ 
gefunden hat, nach ihrem Rormalwerthe wieder anerfannt worden. 
Es handelt fi alfo blos darum, wenn man die Domänenverfänfe 
nicht als gültig anfehen will, den Käufern die nämlichen Papiere, 
womit fie das Kaufgeld berichtigt Haben, zurüdzuerflatten, oder 
da fie amortifiet worden find, zu demfelben Betrag wieder neue aus⸗ 
zufertigen. Die jegt in Berlin befindlichen Akten der weflfälifchen 
Amortifazionsfafle geben die Mittel an die Hand, fi ein authenti« 
ſches Berzeichntß der herzuftellenden Nummern der verfchievenen vers 
nichteten alten Staatsfchuldverbriefungen zu verfchaffen. Nun Bat 
es fi aber zugetragen, da es den Domänenerwerbern frei fland, 
welche Schuldverbriefungen fie zur Abtragung des Kauffchillinge 
verwenden wollten, daß ſie es in Kurheſſen vorgezogen haben, meift 
preußiſche, hannoͤverſche und braunſchweigiſche zu dieſem Zwed zu 
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gebrauchen, aus dem einfachen Grunde, weil diefe, da fie auf einen 
geringern Zinsfuß ausgeftellt waren, billiger zu haben waren, als 
die altheffifchen Sprogentigen. Die kurheſſiſche Regierung hätte dem⸗ 
nach weiter Nichts zu thun, als zu Gunſten derjenigen ihrer Unter: 
thanen, die zufällig unter der weftfälifchen Regierung Erwerber von 
Domänenftüden auf kurheſſiſchem Gebiete geworden find, bei den 
betreffenden Regierungen die Herftellung der ihnen angehörigen, von 
den weftfälifchen Domänenfäufern in Kurheſſen an die weftfäliiche 
Amortifazionsfaffe abgelieferten alten Schuldverbriefungen zu erwir: 
fen. Solchergeftalt würde die Furheffifche Regierung, wie gefagt, 
die Summe, welche fie zur Befriedigung der Domänenfäufer zu 
zahlen hätte, größtentheilß wieder erftattet befommen. 

Die Geltendmachung einer Liquidazion der Art bei fremden 
Regierungen iſt, wie leicht einzufehen, von den betreffenden Do⸗ 
mänenfäufern als Privatperfonen unausführbar; aber, daß Unter 
thanen mit Recht verlangen hürfen, von der Staatöregierung in dem 
vorliegendem Falle vertreten zu werben, ja daß es zu den pflidt: 
mäßigen Obliegenheiten einer Regierung zu rechnen fein möchte, ſich 
unter den hier vorliegenden Umftänden ihrer Untertanen anzuneh⸗ 
men, wird wohl.faum in Frage geftellt werden Fönnen. Die Billig: 
feit einer eintretenden Vermittelung in diefer Beziehung von Seiten 
ber Furheffifchen Regierung ift auch bereits in der Berichterftattung 
des landſtaͤndiſchen Budgetausfchuffes über die Reklamazionen der 
wetfälifhen Domänenfäufer vom 23. Auguft 1834 anerkannt 
worden. Aus der ganzen vorftehenden Ausführung wirb fich ber 
unbefangenen Betrachtung einer hohen Ständeverfammlung zur 
Genüge ergeben, daß bei der dermaligen Rage der fraglichen Rechtes 
angelegenheiten Fein anderes mögliches Alternativ ſich darbieten 
kann, ale, entweder vermöge ihres erhabenen Berufs Sorge dafür 
gu tragen: | 

„daß den fpolüirten weftfälifchen Domänenfäufern in Kurheſſen 

verfaffungemäßig der Rechtsweg ungehindert und ungehemmt 
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vor den zufländigen ordentlichen Landesgerichten zur Geltend⸗ 

machung ihrer Privatforderungen an den Fiskus, mit Beſeiti⸗ 

gung der, der Ertheilung eines felbfiftändigen, unpartelifchen 
tichterlichen Erfenntniffes im Wege ftehenden kurfurſlichen 

Verordnungen, fofort eroͤffnet werde,“ 
oder falls Motive vorhanden fein ſollten, es wünfchenswerth zu ers 
achten, daß Diefes vermieden und verhütet werden möge, 

‚im Einflange mit dem bereitd am 2. September 1831 von 

der Furheffifchen Ständeverfammlung geftellten Antrage, die 

Staatsregierung dringend anzugehen, ein Abfinden ‚mit. ven 

Befchwerveführern auf dem Wege eines billigen Vergleiche zu 

zu treffen. ’’ 

Ein Vergleich der Art aber würde, wenn er zum Zweck führen 
fol, nach den in obiger Ausführung Dargelegten Gründen und nad» 
gewiefenen Umftänden und Berhältniffen gerechterweife nur auf Zu⸗ 
rüderftattung des Kauffapitals mit den feit der Spoliazion entbehr⸗ 
ten Zinfen an die betreffenden Unterthanen, gleichviel, ob der Kauf: 
ſchilling in baarem Gelde oder in jet gültigen Staatsverbriefungen 
von gleichem Werthe berichtigt worden Ift, baſirt werben können. 
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Die weftfälifhen Domänenfäufer in Kurheffen nehmen weder 
die Gewährung irgend einer Großmuth noch wohl gar irgend eine 
Art von Gnade für fich in Anſpruch; fie verlangen durchaus Nichts 
weiter, als ſtrenges Recht, und zwar, daß diefes ihnen von den zus 
ftändigen Gerichten ertheilt werde. Und fie fönnen Dies verfaffungs: 
mäßig verlangen, da im $. 114 der kurheſſiſchen Berfaffungsur- 
funde ſich ausdrüdlich vorgefchrieben findet, daß Niemand feinem 
geſetzlichen Richter entzogen werben darf. Ebenfo find es ganz 
und gar ungweideutige und darum unzweifelhafte Beftimmungen, 
die im $. 113 der Verfaſſungsurkunde vorliegen, welche fie in ihrer 
Angelegenheit, al8 einer Rechtsfache, in Anwendung gebracht zu 
fehen, verfaffungsmäßig verlangen fönnen. Cie begehren nichts 
Anderes, als daß dem ſelbſt von dem, deutſchen Bundestage aner- 
kannten Zuftande offenbarer Rechtölofigfeit, worin fie fich fo lange 
befunden, endlich ein Ziel gefegt werde, und ed find die eigenen 
fompetenten Landesgerichte, von denen fie die definitive Entfcheidung 
ihres unverbienten Schickſals zu erwarten haben wollen. Wenn fie 
zu dem Ende die wohlmollende, thätige Vermittelung einer hohen 
Ständeverfammlung anrufen, dann gefchieht es, weil fie wirffame 
Hülfe da fuchen, wo fie unter den obwaltenden Umftänden zu finden 
fein muß. Denn in dem erhabenen. Berufe der Landesvertreter Tiegt 
es, über die treue Beobachtung und Befolgung der Sapungen der 
Berfaffung zu wachen, und welche Verpflichtung berfelben Fönnte 
heiliger fein, als, für die Erfüllung der Beflimmungen des Staatd- 
grundgefeges, mithin auch der in den 9.8. 113 u. 114 veflelben ent: 
haltenen, Sorge zu tragen. 

Schon die im Jahr 1816 in Kaffel verfammelten aftheffifchen 
Lanpftände haben es ihrer Pflicht gemäß gehalten, ſich der gewalt- 
fam ohne Entſchädigung aus ihrem Eigenthum verbrängten weft: 
fälifhen Domänenerwerber anzunehmen. Der damalige Landtag 
bot die merfwürdige Erfcheinung dar, daß, wenn auch die einjelnen 
Kurien deffelben bei der Berathung über andere Gegenftände oft ver: 
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ſchiedener Meinung waren, fie doch bei der Sache jener Unglüdli- 
hen völlig mit einander übereinftimmten und alle Deputirte ohne 
Ausnahme, fowohl die vom Nitterftande und von der Prälatur, 
als die von der Landfchaft und dem Bauernftande, eine und biefelbe 
Anficht theilten. Das von den heffifhen Ständen in diefer Bezie⸗ 
hung an den Kurfürften gerichtete Fräftige Promemoria vom 26. 
April 1816 ift in den gedrndten Verhandlungen diefes Landtags zu 
lefen. Wie viel mehr werden Landftände nach der Berfaflung vom 5. 
Januar 1831, ihrem Eide getreu, e8 ihrer Befimmung angemeffen 
erkennen, in biefer Angelegenheit als Hüter der beftehenden Vers 
faffung aufzutreten, deren Verlegung in mehreren ihrer ausbrüdli- 
hen Vorſchriften hier unmwiderfprechlich am Tage liegt. Bereits die 
erfte Ständeverfammlung im Jahre 1831 fühlte ſich aufgefordert, 
bei der Staatsregierung auf eine der Gerechtigkeit und Billigfeit 
entfprechende Befriedigung der Domänenkäufer anzutragen. Das an 
die jegige Ständeverfammlung vertrauensvoll gerichtete Geſuch bes 
ſchraͤnkt fi gegenwärtig lediglich darauf, deren verfaffungsmäßige 
Wirkſamkeit anzuflehen, 
„damit die geundgefeglich feftgeftellte, aber durch Kabinetsverord⸗ 
nungen in Beziehung auf eine einzelne Klaſſe kurheſſiſcher Staats⸗ 
bürger, die gegründete Forderungen an den Fiskus haben, vers 
faſſungswidrig ſuspendirte Selbſtſtaͤndigkeit des Richteramts here 
geſtellt und durch Befeitigung der Kabinetöverfügungen vom 14. 
Sanuar 1814 und 31. Juli 1818 den weftfälifhen Domänen» 
fäufern in Kuchefien ungehemmt und ungehindert der Weg eröffe 
net werden möge, ihr Recht in Gemäßheit der Artifel 113 u. 114 
der Berfaffungsurfunde von den zuftändigen ordentlichen Landes» 
gerichtshoͤfen zu empfangen.’ 

Ale Achte Baterlandsfreunde, denen die Ehre des heffifchen 
Ramens am Herzen liegt, wird es freilich betrüben, daß ſolcherge⸗ 
flalt Veranlaffung gegeben werde, beflagenswerthe Vorgange der 
Reſtaurazion, die man gern in Vergeſſenheit begraben fehen möchte, 
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von Neuem nach dreißig Jahren wieder im Gedaͤchtniß der Zeitge: 
‚noffen aufgefrifcht und ind Andenken zurüdgerufen werben. Deun 
Deutfchland erfcheint dabei belaftet mit dem fränfenven Vorwurfe, 
das einzige Land in dem ganzen europälfchen Welttheile zu fein, 
worin Das, was von allen übrigen reftaurirten Regierungen den 
Enverbern von Staatögütern unter den Zwiſchenregierungen ge⸗ 
währt worden, ben Rechtsgrundſaͤtzen zuwider verweigert ward, 
Allenthalden, ohne Unterfhied, ob die wiederhergeftellten Für: 
fien die Zwifchenregenten anerfannt hatten oder nicht, hat man 
bie Rechtöbefländigfeit der Domänenkäufe aufrecht erhalten, welde 
Verbindlichkeit auch fon der 16. Artikel des Pariſer Friedens auf— 
erlegte. Wenn man aber in dem aufgelöften Königreiche Weftfalen 
allein hoͤchſt auffaltender Weife eine Ausnahme von diefem Prinzip 
hat machen fehen, indem mehrere hergeitellte Regierungen die ver- 
äußerten Domänenftüde ſich wieder aneigneten, fo ift doch blos bie 
Furheflifche diejenige gewefen, welche den mit Anwendung der 
Staategewalt aus dem Befip ihred wohlerworbenen Eigenthums 
Bertriebenen nicht einmal erlaubt hat, gerichtliche Klage gegen ben 
Fiskus wegen Rüderftattung des Kaufſchillings geltend zu machen. 
Daß einem folhen, für die weſtfäliſchen Domänenfäufer in Kurheſſen 
obwaltenden, durchaus rechtlofen Zuftande ein Ende gemacht werde, 
darauf zu dringen wird ohne allen Zweifel vorzüglich den kurheſſi⸗ 
ſchen Landſtaͤnden zuſtehen, da dieſer Zuſtand mit beſtimmten, zum 
Schutz und zur Bürgfchaft der ſtaatsbürgerlichen Rechte ertheilten 
Borfchriften der Verfafjungsurfunde vom 5. Januar 1831 unver: 
träglich ift, und es diefe in Frage ftellen hieße, wenn man denfelben 
fernerhin dulden wollte. Gern würden fih indeß die unglücklichen 
Domänenfänfer der Nothwendigkeit überhoben fehen, noch einmal 
eine Sache zu verfechten, deren Gerechtigfeit in ganz Deutfchland all: 
gemein anerkannt ift, wenn ihnen diefe gewährt werden follte, ohne 
baß fie nöthig hätten, die Zuflucht zu der Hülfe der Berichte zu neh: 
men, welche Legtere ihnen chne augenfällige Verlegung der Ver: 
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faffung nicht länger verfagt werben Tann. Sie wollen ſich barusı 
auch geiroft der Hoffnung hingeben, daß die mit Zuverſicht gu er 
wartende wohlmollende Verwendung einer hohen Gtänbenerfamms- 
ung bei der Staatsregierung hinreichen werbe, ben Fiekus zu ver 
anlafjen, envli der Stimme der Gerechtigkeit in ihrer Berichung 
Gehör zu geben und den Korberungen eben Diefer Gerechtigfeit durch 
Reftitugion der Kaufgelver an die Domänenkäufer und ber feit deren 
Spoliazion bezogenen Zinfen zu genügen. 

Daß auf eine foldhe gerechte Weiſe die Reklamanten zur Ehre 
Kurheſſens zufriedengeſtellt und eine Angelegenheit möge beſeitigt 
werben, die fo lange den kurheſſiſchen Staat hinfichtlich der Gerech⸗ 
tigleitöpflege in einem fo ungünftigen Lichte im Auolande bat er⸗ 
ſcheinen laſſen, dürfte um fo mehr mit Grund zu erwarten fein, als 
die Uebung dieſes Gerechtigfeitsakts nicht einmal mit irgend einem 
nur einigermaßen erheblichen Opfer für den Yisfus verknüpft if. 
Denn die ganze von den noch unbefriedigt gebliebenen Domaͤnenkaͤu⸗ 
fern au diefen geftellte Schulpforderung beträgt faum den Werth 
eines etwas beträchtlichen Ritterguts, und wahrlich fann es fich 
darum nicht verlohnen, ben guten Namen und Ruf eines deutichen 
Staates aufs Spiel zu fegen. Ueberdies ift e8 ausgemacht, daß ber 
kurheſſiſche Fiokus, weit entfernt, durch das Walten der wefifäliichen 
Zwifchenregierung an Staatögut einzubüßen, vielmehr bedeutend 
gervonnen hat. Denn für die verhältnifmäßig geringe Anzahl von 
Domänenftüden, bie unter der wehlfälifchen Regierung veräußert 
worden, ift er durch ein gewiß weit größeres Aequivalent durch 
auderweitige Erwerbungen entfhädigt worden. Es iſt mit unbes 
ftreitbarer Zuverläffigfeit nachgewiefen worden, daß das Aftivunt, 
welches von dem weftfälifchen Staate allein in der Stadt Kaſſel an 
öffentlichen Gebäuden und fonfligen Gegenfländen zurüdgelafien, 
mehr als dad Doppelte Defien beträgt, was durch alle Domänen 
verfäufe verloren gegangen. 

Der Borwurf, ſich rem et pretium angeeignet zu haben, trifft 
V. 1847. Ä 4 
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ie ann man Yemandes Univerjalerbe jein wollen, obne zu⸗ 
wei Die Aontralte fi gefallen zu laſſen, die jener mit Dritten 
eingegangen? Daß der Aurfürk Wilhelm I. ſich aber bei jeiner Re: 
ſtautazlon als nuceessor universalis ber weftfälifhen Regierung 
aniah, acht ſchon aus der Thatfache deutlich genug hervor, daß er 
von allem und jedem hinterlaffenen Eigentum verfelben, wo er es 


auf feinem Geblete fand, zu Gunſten feines Fisfus ohne Weiteres 
Mefiy ergriff, 
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Bei der Berliner Kommiffion zur Regulirung der weftfälifchen 
Zentralangelegenheiten lag eine Berechnung vor, wonach die von 
Kurhefien neu erworbenen Aktiva des weſtfäliſchen Staats, ohne 
einmal die unter deſſen Regierung afquirirten deutfchen Orbensgüter 
mit den beträchtlichen Revenüen der Ballei Marburg dabei in Rech⸗ 
nung zu bringen, zum Mindeften fo veranfchlagt worden waren, daß 
fie fih zum Werthe der veräußerten Domänenftüde verhielten wie 
1 Million Thlr. zu 120,000 Thlen., und diefer letztere Betrag hat 
fih nody gar fehr dadurch verringert, daß mit mehreren Domänen 
fäufern, wie namentlih mit dem Oberftallmeifter von der Male: 
burg, dem Babrifanten Habich und einigen andern, eine Abfindung 
auf dem Wege des Vergleichs erreicht worden ift, fo daß es fi 
gegenwärtig nur noch um eine Bagatelle handelt, welche die Ges 
techtigfeit al8 Sühnopfer verlangt. Und wie fönnte ed mit landes⸗ 
väterlicher Gerechtigfeit vereinbarlich erfcheinen, Die Domänenfäufer - 
im eigentliben Heſſen und in der Graffhaft Echaumburg andere 
zu behandeln, ald die in den Provinzen Hanau und Fulda, welchen 
legtern die bezahlten Kaufgelder zurüderftattet worden find? Auch 
ift Fein rechtlicher und eben fo wenig irgend ein vernünftiger Grund 
vorhanden, gegen die Domänenerwerber in Kurheffen auf eine ans 
dere Weife zu verfahren, als gegen diejenigen kurheſſiſchen Staats» 
bürger, welche Zeffionarien Eurheffifcher Staatöfapitalien waren und 
bereitö durch ftändifche Mitwirkung ihre Befriedigung erhalten haben. 

Daß durch eine gerechte und angemeffene Befriedigung ber noch 
bis jetzt ohne Entſchaͤdigung für ihre erlittenen Verlufte verbliebenen 
Domänenfäufer die Staatöfaffe auf eine nur einigermaßen beach⸗ 
tungswerthe Weiſe dürfte in Anfpruch genommen werben, Fann um 
fo weniger zu beforgen ftehen, als befanntlich bei Auseinanderfez- 
zung des Staats- und Hausfideikommißvermoͤgens ein bejonderer 
Fonds zur Tilgung folcher noch zu liquidirenden Forderungen aus⸗ 
geſegt worden ift. 

Auch ergiebt fich bei näherer Prüfung der Sache, daß eigentlich 
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Die furheffiiche Giaatsfahe hier faR gar leine Lak zu tragen bat, 
Vielmehr Die Eummen, welche fie au die Domänenfäufer zahlt, 
großentheils von ven Regierungen von Preußen, Hannover und 
Braunſchweig zutüderſtatiet verlangen fann. 

Es fommt nämlich hier der ſeht beachtenswerihe Umpand im 
Betracht, daß der weſtfaͤliſche Hinanzminifter Graf von Bülew bei 
ver Maßtegel von Domänenverläufen weientlid mit zum Jwede 
hatte, die Tilgung eines beträdhtlichen Theild der alten, vor der 
Gründung de6 Königreichs von den damaligen Laudſtänden oder 
öffentlicgen Behörden in den einzelnen Provinzen Tontrahirten Lan: 
desſchulden möglich zu machen, und darum ein nicht geringer Theil 
des Erlöfes aus den Domänenverfäufen nicht nur urfprünglich dazu bes 
flimmt war, zu dieſem Zwede verwandt zu werden, fondern auch wirf: 
lich dazu verwandt werben ift. In den Föniglichen Defreten in Betreff 
der Domänenverfäufe vom 1. Dezember 1810 und 2. Februar 1812 
war zu dem Ende den Käufern die Verbindlichkeit auferlegt, den 
KAaufihiling in Schuldverbriefungen, die in die oben amgegebene 
Kategorie gehörten, an den weftfälifhen Staatsſchatz abzutragen, 
die Dann von diefem an die Amortifaziondfaffe abgeliefert wurden, 
um vernichtet zu werden. Daraus ift denn für die jegigen Regie⸗ 
sungen der ehemals zu Weſtfalen gehörigen Provinzen der große 
Vortheil erwachfen, daß fie bei der Wiederübernahme derfelben eine 
anjehnliche Berminderung der Schulvdenlaft, die früher auf denſel⸗ 
ben haftete, vorgefunden haben, was fie allein der Operazion des 
Domänenverlaufes unter der vorigen Regierung zu verdanken ger 
habt haben. Uebrigens würde es eine völlige Unbefanntfchaft mit 
ben damaligen Berhältnifien verrathen, wenn mangirrigerweife glau⸗ 
ben wollte, die Berichtigung des Kaufſchillings in Staatspapieren, 
die ſich aus einer Zeit vor der weilfälifchen Periode datirten , fei mit 
Bortheil für den Erwerber von Domänen verfnüpft geweſen. Es 
war Dies vielmehr eine läftige Bedingung, die ihm auferlegt war, 
denn es iR wohl zu erwägen, daß die in Rede ftehenden Käufe vor 
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ver unter der werfälifchen Regierung fpäterhin ſtatigehabten Rebufs 
sion jener Papiere vollzogen worden find, und zwar zu einer Zeit, 
wo fie noch hoch fanden. Man braucht ſich nur die Mühe zu geben, 
den werfätfhen Moniteur nachzuſchlagen, wo die damaligen Kurfe 
gedachter Papiere genau angegeben find, um ſich davon zu Aber 
zeugen. 

Ehen deshalb liegt es auch auf flacher Hand, daß es weder 
der Gerechtigkeit noch der Billigkeit entiprechen kann, zwiſchen ben 
Zahlungen, die bei den Domänenfäufen in baarem Gelde gemacht 
find, und denen, die in Papieren der gedachten Art zum Zwed der . 
Amortifagion haben geleiftet werben müflen, irgend einen Unterſchied 
zu ſtatuiren. . 

Die fraglichen alten Schufdverbriefungen, im denen bie Dos 
mänentäufer in Kurheſſen den Kaufſchilling unter der weſtfaͤliſchen Res 
gierung zu berichtigen verpflichtet geweſen, und die, zur Unterfheldung 
der Lander aus denen fe urfprünglich herrährten, mit befonberen Lit- 
teris, foweit ſie Kurheſſen angehen — mit Littera D., — fich bezeichnet 
finden, find von den vier reintegrirten Regterungen, von Preußen, 
Hannover, Kurheſſen und Braunfchweig, fo viel fi davon noch vor« 
gefunden Hat, nach ihrem Rormalwerthe wieder anerfannt worden. 
Es Handelt ſich alfo blos darum, wen man bie Domänenverfäufe 
nicht als gültig anfehen wi, den Käufern die nämlichen Papiere, 
womit fie das Kaufgeld berichtigt Haben, zurüchzuerſtatten, ober 
da fie amortifiet worden find, zu demfelben Betrag wieder neue aus- 
sufertigen. Die jet in Berlin befindlichen Akten der wenfälifchen 
Amortifaziondfaffe geben die Mittel an die Hand, fi ein authenti« 
ſches Berzeichniß der herzuftellenden Nummern ber verfchiedenen vers 
richteten alten Staatsfhuldverbriefungen zu verfhaffen. Run hat 
es fi aber zugetragen, da es den Domänenerwerbern frei fland, 
welche Schulpverbriefungen fie zur Abtragung des Kaufſchillings 
verwenden wollten, daß ſie es in Kurheſſen vorgezogen haben, meift 
preußiſche, hannöverfhe und brauuſchweigiſche zu biefem Zweck zu 
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beit einer eintreieuden Vermitielung in dieier Beriebung von Seiten 
Der furheſſiichen Regierung it auch bereits in ter Berichterſtatuung 
des landſtaͤndiſchen Bupgetausichufies über vie Reflamazionen ber 
weſtſaͤliſchen Tomänenfäufer vom 23. Auguk 1834 anerkannt 
worden. us der ganzen vorfichenden Ausführung wird fich der 
unbefangenen Betrachtung einer hohen Stänpeverfammlung zur 
Henlige ergeben, daß bei der dermaligen Lage der fraglichen Rechte: 
angelegenheiten fein anderes mögliches Alternativ fi) darbieten 
Tann, ale, entweder vermöge ihres erhabenen Berufs Sorge dafür 
an tragen: 

„daß den fpollixten weſtfaͤliſchen Domänenfäufern in Kurheſſen 

vorfaffungomäßig der Rechtsweg ungehindert und ungehemmt 
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vor den zuftändigen ordentlichen Landesgerichten zur Geltend⸗ 

machung ihrer Privatforderungen an den Fiskus, mit Beſeiti⸗ 

gung der, der Ertheilung eines felbfiftändigen, unparteiifchen 
tichterlichen Erfenntnifies im Wege ftehenden Turfürftlichen 

Verordnungen, fofort eröffnet werde, ’’ 
oder falls Motive vorhanden fein follten, es wünfchenswerth zu ers 
achten, daß Diefes vermieden und verhütet werden möge, 

„im Einflange mit dem bereitd am 2. September 1831 von 

der kurheſſiſchen Ständeverfammlung geftellten Antrage, die 

Staatöregierung dringend anzugehen, ein Abfinnen mit ven 

Beichwerdeführern auf dem Wege eines billigen Vergleiche zu 

zu treffen.” 

Ein Vergleich der Art aber würde, wenn er zum Zwed führen 
fol, nach den in obiger Ausführung dargelegten Gründen und nad» 
gewieſenen Umftänden und Berhältniffen gerechterweife nur auf Zus 
rüderftattung des Kauffapitals mit den feit der Spollazion entbehr⸗ 
ten Zinfen an die betreffenden Unterthanen, gleichvtel, ob der Kauf⸗ 
ſchilling in baarem Gelde oder in jegt gültigen Staatsverbriefungen 
von gleichem Werthe berichtigt worden iſt, baftrt werden koͤnnen. 


Weber Den paffiven Gehorſam Des 
Soldaten, 


mit Beziehung auf ben Auffag im 3. Bande: ‚Das Militärfpftem ber 
deutfchen Staaten.’’*) 


Der 3. Theil der vom Profeffor Biedermann herausgegebenen 
Schrift „Unſre Gegenwart und Zukunft““ beginnt mit einem Auf: 
fat: „Das Militärfoftem der deutfchen Staaten u. |. w.“, in wels 
chem der Herr Berfafler deſſelben S. 18 fagt: 

„Im Jahre 1830 feuerte — in den Julitagen zu Paris — das 

Linienmilitär nicht auf das Volk, fondern machte gemeinfchafts 

lihe Sadye mit ihm und zeigte dadurch glänzend feine 

Selbſtſtändigkeit.“ 


Ich bemerke zu dieſen Worten, daß das 50. Linienregiment zuerſt 
am 29. Juli — dem dritten jener merfwürdigen drei Tage — zum 
Bolfe überging und mit demfelben fraternifirte. Ich füge hinzu, daß 
ich in den berüchtigten Juliordonnangen nur einen Staatöftreich fehe, 


*) Wir haben diefer Abhandlung auf den Wunfch ihres Verfaſſers gern eine 
- Stelle hier eingeräumt, obgleid) fie gegen einen früheren Artifel in eben dieſem Werfe 
gerichtet iſt. Es follte uns freuen, wenn der Berfafler des angegriffenen Artifels 
dadurch fich veranlagt fände, feine Anfichten über die Pflichten des Soldaten 
weiter zu entwideln und zu vertheidigen. Die angeregte Frage ift fehr wichtig 
und einer vielfeitigen Beleuchtung eben fo fähig wie bebürftig. 

Anmerk. des Herausg. 
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welcher die Charte durch die Eharte*) ſelbſt und mit iht alle Freihei⸗ 
ten, welche das franzoͤftſche Volk dur die Revoluzion errungen 
hatte, vernichten wollte. Offenbar war das Recht auf Seiten de® 
Volks, das Unrecht bei der Regierung. Die Barifer, weldye zunaͤchft 
gegen die Verlegung der Eharte energifch proteflirten und zum offes 
nen Widerftande gegen dieſe Ufurpazion ihrer Rechte übergingen, 
befämpften in gutem Bewußtiein ein Gouvernement, welches feine 


Eide verlegte; die Truppen, von den Behörden zur Belämpfung . 


der Infurgenten — man fann auch de jure infurgiren — aufge 
boten, traten theilweife zu Denen über, gegen welche fie fizeiten 
follten, weil nad) ihrer Meinung beim Volke das Recht Rand. 


Bon diefem rechtlichen Standpunkte aus betrachtet der Hert 
Berfaffer der oben allegirten Zeilen das angeführte Faktum und zieht. 
daraus den Schluß, welcher das Benehmen des Linienmilttärs recht⸗ 
fertigt. Offenbar würbe und müßte der Herr Verfafler bei jedem 
Konflikte zwiſchen Regierung und Volk, infofern die Exftre Unrecht 
hätte, für Die Truppen ein gleiches Verhalten fordern, mithin alle ° 
gemein das Prinzip aufftellen, daß der Soldat — ohne Rüds 
fiht auf Die ihm zukommenden Befehle — indie Rei«- 
ben der Bertheidiger der Volksrechte treten müßte, 
fobald dieſe von der Behörde verlept worden find. 


Die Wahrheit oder Unwahrheit eines Prinzips tritt am Schlagend« 
ſten in den Konfequenzen hervor, welche mit Nothwendigkeit ſich 
aus ihm ergeben. Führen fie zu Abfurbitäten oder zum Umfturz 
aller ftaatlichen Berhäftnifle, fo wird man daraus die Falſchheit des 


*%) Der 14. Artikel der franzöflfchen Eharte, auf den ſich die Vertheidiger 
jener Orbonmanzen vorzugsweife beziehen, Heißt: „Der Rönig iſt höchfles Obers 
haupt des Staats, er befehligt die Lands und Seemacht, erflärt Krieg, ſchließt 
Frieden, Aliances und Handelstraftate, ernennt zu allen Stellen der öffentlichen 
Derwaltung und erläßt die zur Bollziehung ber Geſetze und zur 
Sicherheit des Staates nöthigen Verfügungen und Verord⸗ 
nungen.” | 
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Prinzips felbft ableiten. Run führt nach meinem Dafürhalten ver 
von dem Herrn Verfaſſer ausgefprochene Grundſatz zur Yuflöfung 
aller ſtehenden Heere, zur Vernichtung aller bürgerliden Ordnung. 
Sn den nachfolgenden Zeilen werde ich dieſe Behauptung zu ber 
weifen mich bemühen. 

Es geſchieht häufig, daß, ohne Die Konfequenzen zu ahnen, ein 
Prinzip ald allgemein gültig hingeflelt wird, wenn ed aber auf bie 
verſchiedenen Verhältniffe des Lebens angewandt und in die Praris 
eingeführt werden fol, das Geſchrei entfleht: „Ihr geht zu weit!’ 
— das Lofungswort, um gegen’die angeblichen Erzedenten einzu 
fchreiten. Man liebte eine ‚‚gefinnungsvolle Oppoſtzion““ und ver- 
folgte die „ſchlechte““ d. 5. die oppofizionelle Preſſe — man huldigte 
dem ‚‚gefeßmäßigen Fortſchritt““, als aber die öffentliche Meinung 
den Fortfchritt auf die Verfafiungsangelegenheit anwenden wollte, 
al8 von mehreren Provinzialftändeverfammlungen Bitten um Ber 
leihung einer Repräfentativverfaffung des Reihe an den Thron ges 
langten, wurden bie Petizionen zurüdgewiefen. Den Preußen des 
monftrirte man, daß fie die Worte des verftorbenen Königs falſch 
„gedeutet““ hätten, die Poſener empfingen eine drohende Antwort. 
— Man proflamirte die Lehrfreiheit — Bruno Bauer und Wislicenus 
fielen; für die Gewiffensfreiheit fprechen die Schidfale der Alts 
Iutheraner und Deutfchkatholifen *), der Leptern vorzugsweife in 
Bayern und Kurhefien. 

So beihätigte ſich auch hier, wie überall, daß Die redlichen ober 
befonnenen Vertreter eines Prinzips von den unreblichen oder ges 
finnungstlofen am Leichteften dadurch unterfchieden werben, Daß jene 
in die Konfequenzen defjelben eingehen und fie zu verwirklichen ſtre⸗ 
ben, dieſe gegen fie anfämpfen und in den Kindern die Mutter ver: 
leugnen. Für die Legtern ift jenes Geſchrei: „Ihr geht zu weit!” 


*) Weimar hat hierin, wie in Vielem, ein rühmliche Ausnahme gemacht. 
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der jhügende Deckmantel, hinter den fie die Kalfchheit oder Feigheit 
verbergen, um nicht gezwungen zu werben, fich öffentlich zu wider⸗ 
fprechen. Im gewöhnlichen Verkehr bedienen fich Leute jenes Aus⸗ 
drucks, welche ſchwatzen und in denTag hineinleben. Durch Neuerun⸗ 
gen werden fie in ihrer hergebrachten Denk- und Lebensweife ges 
ftört und beeinträchtigt. Aus dieſer gereizten Stimmung der Unbes 
haglichkeit heraus erfchallt dann jene Klage. Zuweit fann man 
nur gehen, wenn man entweder über die Wahrheit hinausgeht, mit- 
Bin unwahr wird, oder, indem man Anfichten, deren Richtigkeit 
theoretifch feftfteht, deren Geltendmachung jedoch mit Rüdficht auf 
die beftehenden Verhaͤltniſſe vorläufig nicht ausführbar ift, dieſen 
Berhältniffen zum Trog verwirklichen will. 

Dahin möchte ich 3. B. rechnen die Anwendung des Erproprias 
zionsgeſetzes in dem Sinne, wie z.B. Fourier bezwedte, der bie 
Grundbeſitzer allmälig ausfaufen wollte, indem der Staat fulzes- 
fiv Brivateigenthümer des Grund und Bodens würde, Tönnte es 
nicht fehlen, daß er überhaupt alleiniger Eigenthümer würbe und 
dadurch faftifh Das perfönliche Eigenthbum als Eigen» 
thum des Einzelnen aufbörte. If einmal das Exproprias 
ziondgefeß zugelaffen und damit die Unantaftbarkeit des Eigenthums 
— wenn auch zunächft nur des unbeweglichen — annullirt, fo iſt in 
thesi für die Anwendung diefes Satzes nicht wohl eine Grenze aus 
ihm felbft herauszuziehen. Die neuefte Gefchichte liefert taufende von 
Beifpielen von der Anwendung des Expropriazionsgeſetzes. Waͤh⸗ 
rend auf der einen Seite die Gefeßgebung die Heiligfeit und Uns 
antaftbarfeit des Eigenthums promulgirte, fließ fie auf der andern 
Seite dies Geſetz um, indem fie erlaubte, daß zum Vortheil ber 
Mehrheit das Eigenthum des Einzelnen oder der Minderheit nicht 
tefpeftirt und die Unantaftbarfeit deſſelben verlegt wurde. — Der 
Einwand, daß die Eigenthümer reichliche Geldentfhädigung em⸗ 
pfingen, Fann die Verlegung des Prinzips nicht ungefchehen machen, 
denn ohne die Entfchädigung läge eine Beraubung vor. — Am Um⸗ 
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fangreichften wurde bei der Regulirung der bäuerlichen Verhältniſſe 
das Erpropriazionsgefet angewendet. Die bis dahin unbeftrittenen, 
‚wenn auch tm Einzelnen in der Diepofigion über das Eigenthum 
befchräntten Befiger mu Bten an vie Bauern einen beftimmten Theil 
ihrer Ländereien abtreten, und jeven Tag fünnen wir die Erpre« 
priazionsgefebe beim Bau von Eifenbahnen ꝛc. in Thätigfelt eben. 
Sobald aber die Mehrzahl es für das Wohl des Ganzen noth⸗ 
wendig bielte, daß fufzeffiv das Befitzthum — wenn auch zunachſt 
nur der Grundbeſitz — des Einzelnen erproprüirt und angefauft 
würde, wer bürfte in thesi gegen diefe Anwendung des Erproprias 
zionsgeſetzes ſich auflehnen? 

Daß gegenwaͤrtig für dieſe Anwendung noch nicht der rechte 
Augenblick — wenn er überhaupt eintritt — gekommen iſt, Das zu 
leugnen, hieße die Verhältniſſe verkemen, und, dieſe Anwendung fors 
dern, waͤre in der That zu weit gegangen. 

Nach dieſer Heinen Abſchweifung kehre ich zu dem oben aus—⸗ 
geſprochenen Satz zurück, daß die Wahrheit oder Unwahrheit eines 
Prinzips am Schlagendſten aus ſeinen nothwendigen Konſequenzen 
erkannt wird. Wenn der Herr Verfaſſer fordert, daß der Soldat 
ſtets auf die Seite des Rechts treten muß, fo liegt darin implicite 
die Borausfegung, daß er fähig fei, in jedem einzelnen Falle das 
Rechte zu erkennen, die Forderung, daß der Ball felbft feinem ſubjek⸗ 
tiven Urtheil unterworfen werde. Sollten die Anfichten im Heere 
verſchieden fein, fo fönnten Parteiungen nicht ausbleiben — dieſe Par- 
telungen müffen nothwendigerweife die Einheit des Heeres, und damit 
feine Stärfe brechen. Sollten aber jene Parteien mit gemaffneter 
. Hand ſich geltend machen wollen, fo müßten innere Kriege als. uns 
ausbleibliches Refultat fich ergeben, tote fie die legten Zeiten der rö- 
mifchen Republif und das Reich der Cäfaren gefehen haben. 

Auch ift es ein böfer Umftand für den vom Herrn Berfaffer 
proflamirten Grundfag, daß Alle, welche bei den ihnen ungünftigen 
Berhältniffen ihm huldigten, fofort in den Widerſpruch verfallen, 
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ihn zu verbammen, wofern das Blüd ihnen lächelt und die Zügel 
der Herrfchaft ihren Händen übergiebt — doch darüber fpäter. 


Aus der neuren und neneften ®efchichte werde ich Beifpiele fol⸗ 
gen laflen, um an ber Hand der Geſchichte möglichft objektiv zu vers 
anfchaulihen, wohln das Brinzip des Herrn Berfaflere, auf kon⸗ 
krete Fälle angewendet, führen wird und führen muß. Sch werde 
bei dem Volke beginnen, In defien Schoße jene Kataſtrofe ausbrach, 
die zur Pronunzirung jenes Grundfages den Anlaß gab. Als meinen 
Führer benuge ich die „‚histoire de dix ans,, etc. par Louis Blanc 
(Ausgabe bei Velhagen und Mafing 1844), in deren 2. Theil 
Bud 3, Kap. 2) der Aufſtand der Seidenarbeiter in Lyon 1831 
gefchildert wird. Beranlaßt wurde berfelbe durch Die materielle Roth 
und das verkehrte Benehmen der oberften Zivil⸗ und Milttärbehörs 
den, deren Chefs übervies in Unftieven Iebten. Die Truppen wurs 
den nad vielem Blutvergießen genöthigt, die Stadt zu verlaffen, 
und 2. Blanc fagt bei diefer Gelegenheit S. 297: | 


„Was die Soldaten anbetrifft, fo leifteten fie den Infurgenten 
nur einen ſchwachen (molle) und nicht nachhaltigen (indecise) 
Widerſtand. Ganz erfüllt von den Erinnerungen von 1830 
brachten fiegegen dieLiberalen die Lehren inAins 
wendung, welde die Liberalen ihnen gegeben. 
Man hatte den Soldaten 1830 gefagt, daß das Vergießen des 
Bürgerblutd das größte Verbrechen ſei — man hatte den Abs 
fall des 50. Linienregiments am 29. Juli beklatſcht — Eonnten 
die Soldaten im Jahre 1831 dies Alles vergefien haben? Sie 
dachten, daß, wenn das Volf von Paris ein Recht hätte, 1830 
für die Behauptung einer Eharte aufzuftehen, welche fie (die 
Soldaten) Nichts Fünsmere, dad Volf von Lyon ein weit größer 
res Recht habe, fich für die Fefthaltung eines Tarifs zu ems 
pören, weldyer daffelbe vor dem Hungertode fügen ſollte.... 
Auch fand die Sache der Fabrifarbeiter bei den Truppen felbft 
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eine geheime Sympathie, welche den Triumf der Inſurrekzion 

begünftigte.’’ 

Späterhin berichtet 2. Blanc die Anfunft des Marias Soult 
und des Herzogs von Orleans an der Epige eines bedeutenden 
Heeres, um das empörte Lyon zu unterwerfen, und fährt dann 
fort ©. 305. 

„Der Marſchall Soult war auf dem Felde von Reilleur, wo 
der General Roquet (Befehlshaber in Lyon) ihn erwartete, den 
Truppen begegnet, welche ſich feit dem Aufflande des Volkes 
in &yon befunden hatten. Minifter von Ludwig Philipp, der 
Königgeworden, weilim Jahre 1830 die Truppen 
Karls A. fi geweigert hatten, auf das Volk zu 
hießen, machte der Marfchall den Soldaten des Generals 
Roquet wegen der Schwäche ihres Widerftandes harte Vor⸗ 

‚würfe. Die Soldaten hörten ihn mit Erftaunen.” 

Ich kann die Borwürfe des Marfhalls nur billigen — obwohl 
ihm mit Rüdfiht auf die jüngfte Vergangenheit feineswegs das 
Recht zuftand — weil die Truppen ihrer militärifchen Pflicht 
nicht genügt hatten; fie waren ihren geheimen Sympathien für das 
Volk oder, genauer ausgedrüdt, für einen Theil des Volks, nämlich 
der Seidenarbeiter, gefolgt. Diefe hatten unftreitig durch das gegen 
fie beobachtete Benehmen in der Tariffrage bitteres Unrecht erlitten, 
wie 1830 zunächft die Barifer durch die Juliordonnanzen Karls X. 
Wenn die Parifer fich gegen die Regierung auflehnen durften — de 
jure —, wenn die Soldaten der Linie durch ihren Webertritt zu den 
Pariſern glänzend ihre Selbftftändigfeit an den Tag legten — wie 
der Herr Verfaffer fagt —, fo muß auch das Benehmen der Solda⸗ 
ten in Lyon von dem Herrn Verfaſſer gebilligt werben. Sein Tadel 
Fönnte fie nur deshalb treffen, weil fie bei den ‚‚geheimen Sym⸗ 
pathien’’ ftehen geblieben und nicht bis zum Uebertritt felbft vor: 
gefchritten waren. Vielleicht hätten fie bei fortgefeptem Kampfe bis 
‚zu jener Selbfiftändigfeit fi durchgearbeitet. Was fagt der Herr 
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Berfaffer zu vorfiehender Argumentazion? Btlligt er fie! — Der 
‚berühmte Degen’ verwidelte fih, den aus der Stadt vertriebenen 
Soldaten gegenüber, in einen argen Widerſpruch. Indeß Liegt nicht 
ın ihm allein die Schuld — die Hauptfchuld trägt das ganze Sy⸗ 
tem. Minifter eines Königs geworden, der die Krone in Folge des 
Prinzips erlangt hatte, daß die Soldaten nicht auf das Volf ges 
ihofien hatten, ein Prinzip, welches der Marfhall als Minifter 
eben dieſes Königs anerfannt hatte — dedavouirte er bei Lyon 
das Prinzip, welches für ihn die Baſis abgab, auf dem die Juli⸗ 
revolusion flegreich ihren. neuen Königsthron gegründet hatte. 
Darf diefer Widerfpruch Wunder nehmen, da die Gefchichte ehrt, 
daß jede Partei (fo lange fie nicht am Ruder ifl) das Heer auf ihre 
Seite zu ziehen fucht — falls der Zwiefpalt der Frakzionen ein un» 
verföhnlicher geworden iſt und auf dem gefeplichen Wege nicht mehr 
einer Schlichtung entgegenfieht — daß aber, fobald eben jene 
Partei fiegreich das Heft durch Hülfe eben jenes Heeres ergriffen 
hat, fie jeden analogen gegen fie gerichteten Berfud) an dem Ver⸗ 
führer und Berführten mit dem Tode beitraft? Natürlich, denn 
das Gebot der Selbfterhaltung drängt fie. Aber dann fei man au) 
offen genug, diefe Taktik als Rothwen digkeit einzugeftehen, räume 
ein, daß von einem Moralprinzip, von Geſetzlichkeit nicht Die Rebe 
ift, gebe zu, daß bei ſolchen politifhen Prozefien nicht Richter über 
Schuldige, fondern Sieger über Befiegte zu Gericht 
fißen. Denn fonft dringt ja die frechfte Lüge in die Hallen der Ge⸗ 
rechtigkeit, und die Schaamröthe müßte den Richter, welcher ſich noch 
zu ſchaͤmen weiß, feinen Angeklagten gegenüber überfliegen. — Will 
man nicht dies Eingeſtaͤndniß machen und doch nicht zugleich der 
Lüge huldigen, ſo verzichte man auf das Heer, weiche nie von der 
Bahn der Geſetzlichkeit und vertraue auf die langſame, aber ſicher 
wirfende Kraft der Wahrheit. 

Lieft man in dem mehrfach erwähnten Geſchichtswerke Thl. 3, 
Buch 3, Kap. 7 die Schilderung des furchtbaren Aufftandes der Re 
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publikaner in den Tagen des 5. und 6. Juli 1832, ſo erkennt man 
deutlich, wie die Linientruppen zum Theil ſehr republikaniſch 
gefiunt waren. So heißt es ©. 13: 

„Was die Soldaten (der Linie) anbetrifft, fo waren fie Die Beute 

einer offenbaren Demoralifazion, denn die Erinnerung an 1830 

lebte noch in Flammenzügen in ihrem unfichern Geiſte. Sie 

glaubten das Geſchrei der Dankbarkeit und des Enthuſias⸗ 
mus zu hören, welches am 29. Juli den Abfall des 50, In⸗ 
fanterieregimentsd empfangen hatte, und die Uniform der 

Nazionalgarde, welche fie in den Gruppen der Infurgenten gläns 

zen fahen, erfüllte fie mit Erftaunen und Achtung. In der Straße 

Culture - Sainte - Catherine verdarben und verftedten die Sas 

peure ihre Gewehre, um fich ihrer nicht gegen eine Kolonne bes 

- dienen zu müffen, welche fich ihrer Kaſernen bemächtigt hatte.’ 

Und fpäter (S. 19) bemerkt L. Blanc, daß die Linientruppen nur 
durch die Haltung der Razionalgarden in ihrem Glauben an eine 
zweite Julirevoluzion wankend gemacht und abgehalten wurden, in 
derfelben Stadt zum zweiten Male glänzend ihre Selbftftändig- 
keit zu zeigen, d. h. zu den Republifanern überzutreten. Denn die 
Bataillone der Razionalgarden, weldye gegen die Infurgenten ge 
ſchickt wurden, trugen Sorge, die Linientruppen, indem fie vor ihnen 
defilirten, mit dem Geſchrei: „Es leben die Truppen !’’ zu em: 
pfangen. 

Wer dürfte wagen, die Truppen zu tadeln, wenn fie zu den 
Republifanern fich geſellt hätten, nadhdeni er fich über ihre Haltung 
in den Julitagen beifällig ausgefprochen! Waren die Infurgenten 
nicht etwa Bürger? Hatte die Regierung feinen Anlaß zu Befchmer: 
den gegeben? — Man leſe ihr Sünvenregifter bei L. Blanc. — 
Und, auch hiervon abgefehen, wenn die. Truppen im Recht zu fein 
glaubten, die beftehende Regierung zu ftürzen, nun, in ihr ſub— 
jeftives Ermeffen wird ja nach dem Prinzip des Herrn 
Berfaffers ihre Haltung gelegt!... Billigt der Herr 
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Verfaſſer jest, daß die Truppen auf die Republikaner — das Volk — 
geihoffen? — Warum denn Ihre Selbfiftändigfeit bei der entgegen. 
gefepten Haltung in den Julitagen gepriefen? Die Republikaner 
dürften ihm leicht beweifen, daß ber Sturz einer fo abfchenlichen, 
gegen das Ausland ſchwachen, unpopulären Regierung das Wert 
jedes wahren Datrioten fein mußte? ... . Wie aus dem Dilemma 
heraus fich retten... ..? 2 In welchen unabfehbaren Strudel nie zus 
hender Ummwälzungen müßten die Staaten hineingerifien werben, um 
zu zerfchellen ! 

Erft nad) dem blutigften Kampfe wurde das Klofter Me, die 
. Befte der Republikaner, durch das Geſchütz zertrümmert, und feine 
Bertheidiger fielen. Ihr Heroismus erinnert an die Helben ber 
Thermopylen. — Auch fie Fämpften für ihr Baterland gegen Berfer 
im Innern Frankreichs, in Paris. Sie fielen) für die erhabenfle 
Idee des Vaterlandes und wollten ihm nad ihrer Meinung das 
Glück, die Republif erringen, — aber ‚‚vae vietis.!‘“*) 

Wenden wir unfere Blicke von diefer Szene zu einem Drama, 
das in unfern Tagen, vor unfern Augen aufgeführt wurde und an 
Scheußlichfeit von wenigen Unthaten, welche die Gefchichte nieldet, 
übertroffen wurde — wenden wir uns zu dem Aufftande der gallizi⸗ 
ſchen Bauern gegen ihre adligen und gutäherrlichen Peiniger, als 
diefe mit Hülfe der Bauern ein freies Polen auferftehen laſſen und 
ihre Leibeignen zur Empörung gegen das oͤſtreichiſche Gouvernement 
zwingen wollten. Wer fann die Graufamfeiten und Abſcheulich⸗ 
feiten diefer entfeffelten Horden nur entfchuldigen wollen? Wer aber 
kann zu Gunſten einer Regierung interveniren, welche ben gemeinen 
Mann verdummen und von den fchmählicäften Laften fortwährend 
bedrüdt verfümmern ließ? Die unermeßliche Berantwortlichfeit 
wegen - biefer Oreuelthaten fällt dem Regierungsſyſteme, das ſie 
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*) Man leſe die ergreifende Schilderung dieſes Kampfes im 7. Kapitel des 
3. Buchs, 3. Theile des gebachten Werfes. 
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möglich machte, zur Laſt, fowie die Greuelthaten der franzoͤſiſchen 
NReooluzion in das Schuldbuch des 14. und 15. Ludwig gefchrieben 
werben müflen. Im Laufe der Begebenheiten forderten die Bauern 
die Aufhebung des Robot (Leiſtung beſtimmter Dienfte an den Guts⸗ 
bern) gewiſſermaßen als Lohn für die der Regierung bewiefene 
Treue. Oeſtreich, das Truppen zur Wiederherftellung der Ordnung 
nach Galizien gefandt hatte, ſcheint (nach den neueflen Zeitungs- 
nachrichten) keineswegs geneigt, dieſem Begehren Folge zu leiften. 

Bekanntlich ruht die Laft des Militärdienftes in den öftreichi- 
ſchen Kaiferftaaten faft ausfchließlicy auf den niedern und ärmern 
Ständen, aus denen die Regimenter ihre Reihen ergänzen. Wenn 
nun jene Truppen, welche die Regierung nach Galizien fihidte, in 
den Bauern dieſer Provinz nur ihre hartgedrüdten Brüder 
gefehen und, um mit Dem Herrn Berfafler zu fprechen, glänzend ihre 
Selbfiftändigfeit gezeigt hätten, indem fie dem Gouvernement erflär: 
ten: „Wir verlangen, daß Du die Bauern emanzipirft, nachdem die 
Mörder und Mordbrenner unter ihnen nach der Strenge des Ges 
fees beſtraft find. Bis dahin verfagen wir Dir den Gehorfam und 
nehmen eine neutrale Stellung ein?“ — Ich für meinen Theil fönnte - 
diefen Schritt nicht billigen, wenngleich ich die wahrfcheinlich Daraus 
für die galliziſchen Bauern hervorgehenden glüdlichen Folgen ſehnlich 
herbeiwünfche. 

Der Herr Berfaffer hätte für den vorliegenden Fall einfach die 
Frage zu beantworten, ob die öftreihifhe Regierung den Bauern 
gegenüber im Rechte iſt, oder nicht? Er müßte fich unbedenklich 
für das Legte entfcheiden, und die Truppen müßten auf die Seite der 
Bauern treten — . . . Wohin würde dies Beifpiel führen? — Met 
ternich dürfte auf feinem Kürftenftuhle in Wien zittern und das fünft« 
lihe Gebäude feiner innern antinazionalen Bolitif zufammenftürzen. 
Diefes Syſtem, welches die einzelnen Nazionalitäten des öftreichi- 
{hen Kaiferftaates durch eben dieſe Nazionalitäten in Schach hält, in 
Böhmen und Gallizien Italiener, in Italien Slavonier und Ungarn 
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ſtazionirt, bildet das ganze Geheimniß einer Politik, welche es auf 
diefe Weife möglich macht, den aus den heterogenften Beſtandtheilen 
zufammengefügten Staat in einer fünftlihen Einheit zufammenzu- 
halten und den einen Willen des Kaiſers geltend zu machen. ”) 


Ich wende jept meinen Blid rüdwärts in eine glorreiche Ver⸗ 
gangenheit des deutfchen Volks, die um fo herrlicher der Gegenwart 
entgegentritt, je armfeliger diefe erſcheint. Ich erinnere an die fos 
genannten Freiheitöftiege, an die Schlacht bei Leipzig, in der bes 
kanntlich die Sachfen, welche in den franzöfifchen Reihen fochten, zu 
den Alliirten übergingen. Und dennoch war ihr König ein Bundes⸗ 
genoffe Rapoleons, und war abfoluter Herrfcher. Es gab feinen Ber- 
trag zwifchen ihm und dem Volke, er verlehte Feine Charte, er brach 
feinen Eid. ... Daß die Sachen für das Heil ihres Landes Nichts 
erzielten, bat die Geſchichte fatfam gezeigt; die Sieger theilten das 
Land, und nur die Eiferfucht der Mächte, nicht Theilnahme an 
dem Schiefale Sachfens und feines ehrenfeften, hochherzigen Kös 
nigs, verhinderte, daß es aus den Reihen der Staaten verſchwand 
und ganz eine preußifche Provinz wurde. Alfo nicht einmal der 
äußere Erfolg konnte in den Augen Derjenigen, welche gewohnt 
find, ihn als allein gültigen Maßſtab an die Thaten derMenfchen zu 
legen, das Benehmen der ſaͤchſiſchen Truppen entfchuldigen. Man 
fann vieleicht behaupten, das Schickſal Sachjend wäre nicht härter 
gewefen, wenn feine Soldaten bei Napoleon treu ausgeharrt 
hätten. 


”) Die Zeitungen erzählen, daß die ruffifche Regierung die polnifchen Bauern 
zu freien @igenthämern zu machen gebenfe, wodurch fle ben Nerv der polnifchen . 
Ariftofratie durchſchneidet, ihre Macht befeftigt und der von ihr gehegten Idee 
des Panſlavismus gewiß Vorſchub leiſtet. — Und die öftreichifche Regierung, wie 
handelt die, einem Baueruftande gegenüber, der ihr treu blieb, und gegen eine 
Geiſtlichkeit, die fie verrieth? Heißt Das nicht dem Panſlavismus zu Gunften 
der ruffifchen Regierung in die Hände arbeiten? — Die gefehmähten Deutſchkatho⸗ 
lifen Haben bei den polnifchen Unruhen in Poſen glängend ihre Unterthanentreue 
beiviefen. Gehet Hin, Ihr Verleumder, und thut ein Gleiches! — 
5’ 
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Ewige Ruhm dem General, welcher mit wenigen Reitern ch 
rudwärs wandte, als feine Waffenbrüder ihren König verliefen, 
und trem blieb feiner Fahne, treu dem gejchwornen Eide! Mit grö- 
Berm Rechte, als Franz I. von Zranfreich, fonnte er jagen: „Ich habe 
Altes verloren, nur die Ehre nicht!’ — Solcher karafterfefter See: 
len bedarf die heutige Zeit!... 

Rah dem Grundſatz des Herrn Berfafierd haben die Sachſen 
scht gehandelt. Denn dem gemeinfamen Baterlande gegenüber 
mochte es jevem Sachſen als heiligfte Pflicht erfcheinen, gegen die 
Unterdrücker Deutfchlands aufzuftehn und fie über den Rhein zurüd: 
zujagen, und der König, welcher treu an feinem Bundesgenofien feft: 
hielt, durfte über den Abfall feiner Truppen nicht zürnen, da das 
in die Bruft der Sachſen tief eingegrabene Rechtsbewußtjein laut 
gegen ihn fprach. 

Biden wir gen Norden und erinnern uns, daß feit dem Tode 
Karls XII. von Schweden während eines halben Jahrhunderte 
(von 1718 — 1772) diefed Land von einer fhamlofen und beſtech⸗ 
lihen Ariftofratie beherrfcht und ans Ausland verkauft wurde, je 
nachdem die Intereffen der herrfchenden Parteien der Mützen und 
Hfite es verlangten. Guſtav III. verſchwor fi mit feinen Brüdern, 
30g einen Theil der Stodholmer Oarnifon in das Komplot gegen 
den Reichsrath und ftürzte mit Hülfe der Trußpen das Adelsregi— 
ment. Die erfien Jahre feiner Selbftherrfchaft bezeichnete er durch 
vortreffliche innere Binrichtungen, während die fette Hälfte der Re: 
gierung wohl faum fehr fegensreich für das Land genannt werden 
dürfte. Wenn nun der Adel, anftatt den Verhaßten durch Meudhel: 
mord aus der Welt zu fchaffen, eine Verfchwörung unter dem Heere 
angezettelt und durch Hülfe derfelben Truppen, weldye den König 
zur Eouveränetät emporgehoben, diefen geflürzt hätten, — das Mi: 
litaͤr hätte, anftatt einmal, dann zweimal feine Selbftftändigfeit 
gezeigt! ... 

Wenn aus den aufgeführten Beifpielen für mich zur Genüge 
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der Sag bewiefen fcheint, daß das Heer fern der Politik fich halten und 
den Befehlen der Regierung folgen foll, ohne — durd die That 
— fi über das Recht oder Unrecht eines Befehls auszufprechen und 
nach dem Ausfall der angeftellten Prüfung fein Benehmen zu ge 
ftalten, wenn ich unerbittlich verlange, der Soldat folge unter 
den Waffen nit feiner Ueberzeugung, fondern — 
auch gegen feine Ueberzengung — dem ihm gewordes» 
nen Befehl, fo umfaßt eben diefe Forderung Das, 
was man den paffiven Gchorfam nennt. 

Verächtlich auf ſohch es Gehorchen herabzufehen oder gar von 
gedankfenlofen Mafchinen zu fprechen, verräth große geiftige Rohheit. 
WennMänner von eignerlleberzeugung diefeihre Ueberzeugung 
einem Prinzip zum Opfer bringen, welches fie in feiner allgemeinen, 
umfaffenden Bedeutung und Wichtigfeit über ihre einzelne fubjektive 
Meinung fegen, fo fann dies Opfer nicht hoch genug angefchlagen 
werden. Menſchen ohne Innere Meberzeugung werden nie 
aus ſich heraus ihr Handeln beftimmen, fondern äußern Anftößen 
folgen. Durch die Gewohnheit zu Mafchinen herabgewürdigt, können 
fie mit Drabtpuppen in eine Linie geftellt werden. Solche Glieder: 
menfchen kann Der nicht im Auge haben, welcher Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit bei ihnen vorausſetzt. 

Uebrigens verfenne ich am Allerwenigften bie fürdhterlichen Kon; 
fequenzen, die für einzelne Bälle aus dem von mir aufgeftellten 
Prinzip des paffiven Gehorfams hervorgehen fönnen. Für äußere 
Kriege und die einzelnen Momente deflelben ſtimmen wohl Alle über 
das unbebingte Feſthalten an dem erwähnten Grundſatz überein, 
Denn Jeder begreift Teicht, daß 3. B. auf einem Kriegsfchiff der Un⸗ 
gehorfam des Steuermanne gegen einen Befehl des Kapitains ben 
Untergang des Fahrzeugs und feiner zahlreichen Bemannung her- 
beiführen, daß in dem entfcheidenden Momente einer Schlacht die 
Weigerung eines Truppentheils, eine angeordnete Bewegung zu voll 
jiehen, den gewiffen Steg dem Feinde überantworten Tann, Daß 
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in einzelnen, verhältnigmäßig ſeltenen Faͤllen durch den Unver⸗ 
ſtand eines Führers, der ungeachtet aller Vorſtellungen Gehorſam 
forderte , vieler Menichen Leben unnüg hingeopfert worden ift — 
wer wollte Dies leugnen und diefe Schattenfeite des paffiven Gehor⸗ 
fams beftreiten? — Wenden wir ung von der Belämpfung des Aus 
Bern Feindes zu dem innern Zeinde, deſſen Eriftenz alle SBarteien 
in dem Innern der Staaten des heutigen Europas anerfennen wer: 
den: Abfolutiften, Liberale, Konfervative, Deftruftive, Reformers 
und Radikale werden ihren Öegner zu finden wiffen. Denn die Geis 
ſter regen fit) an allen Orten, und fogar der Großtürfe hat fürzlih . 
den Grundſtein zu einer — Univerfität in SKonftantinopel gelegt. 
Rußland iſt das einzige Land, wo jede Idee unter den Schwinguns 
gen der Knute im Keime erftidt wird oder in Sibiriens Eis: 
zonen gefriert. — Jenes Regen der Geifter hat die Ideen zu heftigen 
Kämpfen gegeneinander geführt — fie fuchen mehr Raum zu gewins 
nen, ſich zur Geltung zu bringen, Fleiſch und Blut anzunehmen, aus 
dem Reiche der Gedanfen in das Reich der Wirklichkeit hinabzuſtei⸗ 
gen. Nicht aber allein mit Worten werden dieſe Kämpfe ausgefoch- 
ten — die ſcharfen Schwerter, fürchte ich, werben die gordifchen Kno⸗ 
ten durchhauen müffen, welche Unverftand, Parteiwuth und politifche 
Argliſt geichlungen haben. 

Mo foll der Soldat in diefen Kämpfen ftehen? — Ich ant⸗ 
worte: auf der Seite,wohin ihnder Befehl ſeiner Obern 
weiſt, gleichwie er dem äußern Feinde gegenüber 
dort feinen Plag einnimmt, wo er ihn angewieſen 
erhält. Warum Flingt Dies vielen Ohren gewiß fo hart und ent 
feglih ? Weil wir bei ven Innern Kämpfen unfers Landes mehr oder 
minder Bartei find, während wir, den äußern Feinde gegenüber, der 
unſre Marken bedroht, einmüthig aufftehen und ihn zurückwerfen. 
Insbeſondre beben wir auch, weil wir fürchten, daß die Partei, 
gegen die wir fämpfen, in vielen Fällen die Regierung felbft fein 
dürfte, der in der bewaffneten Macht eine furchtbare Kraft zur Nieder: 
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haltung ihrer politifchen Gegner gegeben it. Wollen wir aufrichtig 
fein, fo liegt in ber Forderung des Herrn Verfaſſers ein Mistrauen 
gegen die Regierungen überhaupt — und deshalb werde ich am Aller⸗ 
wenigften mit ihm richten. Wäre ein öffentliches Leben in Deutſch⸗ 
land, bliebe e8 jeder Partei und nicht der allein, auf welche ſich 
die Regierung fügt, vergönnt, offen ihre Meinung. auszufprechen 
und würbe fie nicht durch eine nothwendiger Weiſe parteiifche 
Zenfur*) unterbrüdt — dann würde ber bevorftehende Kampf nicht 
den geiftigen Boden verlafien, und nicht die blutigen Waffen könnten 
die einftige Entfcheibung herbeiführen. 


Ich überſehe keineswegs Die unglüdlichen Folgen, welche aus 
dem paffiven Gehorfam des Soldaten, feinem eigenen Lande gegen» 
über, hervorgehen können. Er kann von den zeitweiligen Machthabern 
zum Werkzeug der Unterbrüdung gemisbraucht werden. Aber wie . 
ift ed denkbar, Daß heute eine Regierung, im ſtren gen Gegenſatze 
gegen ein fi feines Wollens Har bewußtes und in der überwiegen» 
ben Mehrzahl in fich einiges Volk, auf Waffengewalt allein . 
ihr Deftehen bauen könnte? Und, wäre es denkbar, wie wäre feine 
nachhaltige Ausführung möglich? | 

Breilich, was man fo gewöhnlich Volk nennt — die große Maſſe 
— was ift e8 anders, als der Inbegriff einer gedankenlos hintau⸗ 
melnden Menge, die über den Heinlichen Interefien des ‚Mein und 
Dein’’ zu den das Ganze betreffenden allgemeinen Angelegenheiten 
nie gelangt, ja überhaupt feine Höhere, über den Einzelheiten fles 
hende Einheit ahnet, welcher überhaupt der Begriff für eine Allge⸗ 
meinheit fehlt, in der jeder Einzelne erſt „weben und leben““ kant. 
Seldft unter den fogenannten Gebildeten, die mit gewaltiger 


*) Haben doch ſogar in Preußen die Stände. ber „ehrlichen“ Pommern ſich date 
über beklagt, baß die Sengftenbergifche Kirchenzeitung — befanntlich das Organ der 
vietiſtiſchen Partei, die viele hochgeſtellte Männer in ſich faßt — unter feiner Zenfur 
ſehe! | 
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Beratung auf die Canaille herabfehen, wie Wenige find 
unter ihnen zu finden, welche die innere Geichichte und die daraus 
für fie herfliegenden Rechte Innen? Bevor Jemand bie Aus» 
übungeinesRechts beanfpruden fann, muß er über: 
haupt wiffen, daß er Rechte Hat. So erinnere ich mic, 
von einem höheren Offizier über die Zerwürfniffe der Regierung mit 
den Königäbergern fih dahin Außern gehört zu haben: | 
„Ich weiß gar nicht, was die Königsberger wollen! Sie haben 
thre Stäbteordnung und PBrovinziallandtage !’’ 


Daß die Königsberger, darüber hinausgehend, an die ihnen zu: 
gefagte Reichöverfaffung dachten, daß fie gegen die polizeilichen Ein 
griffe remonſtrirten — darauf konnte jener Herr nicht fommen, weil 
er von der ganzen Berfaffungsfrage, von den Rechten der Bürger, 
ihren Regierungen gegenüber, nie Etwas gehört hatte. So lange 
aber nicht ein Gedanke das Eigenthum aller Gebilveten ift, fo 
fange wird er feiner Realifazion vergeblich entgegenfehen, da ohne 
dieſe Borausfegung eine unbedingt zwingende Macht der öffentlichen 
Meinung vergebens gefucht wird. Was wir heute öffentliche Mei- 
nung nennen, ift häufig nur die Meinung einer geringen Anzahl 
‚der wenig wirklich Gebildeten, die übrigens nicht in den „alten 
Sprachen“ bewandert zu fein brauchen, wenngleich dieſe Kenntniß 
ihre politifche Einficht nicht beeinträchtigen dürfte. Sachſen zeigt 
uns ein ſchlagendes Beifpiel für Das eben Gefagte. Ich ſcheue mid) 
nicht, an Die unglüdlichen Opfer des 12. Auguft zu erinnern, die 
ich aufrichtig beflage, weil ich dafür halte, daß an jenem Tage das 
Einfchreiten des Militärs nicht gerechtfertigt war. Die Offiziere, 
welche dem erhaltenen Befehle gemäß feuern ließen, haben nur ihre 
Pflicht gethan.) Aber wo lag die Schuld? An der Rathlofig: 


*) Ich erinnere mich, daß zur Zeit der franzoͤſiſchen Herrfchaft ein Offizier — 
von Geburt ein Dentfcher, aber in Dienften des Kaiſers — abgefandt wurde, um einen, 
fpäter befannt geworbenen Mann zu verhaften, welcher im Sinne der Franzoſen hoch⸗ 
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feit der hoͤchſten Zivilbehoͤrde Leipzigs..... Und Sachſen hatte 
ein Korrektiv gegen die Wiederholung ähnlicher Greuelſzenen in 
feinen Volksvertretern, deren Minorität ſich den Dank des Vaterlan⸗ 
des erworben hat — aber die Majorität? ... | 
Wenn ich für den einzelnen Soldaten und den einzelnen Dffi- 
zier niedern und höhern Grades den pafliven Gehorſam unbedingt 
verlange, fo ſchließt dieſe Forderung feineswegs ein feed Auftreten 
derjenigen Staatsdiener bei unfinnigen Maßregeln des Staatsober- 
haupts aus, weldye ven Rath des Fürften bilden. Es läßt fich kaum 
annehmen, daß -diejer auf feinem Willen beharren werde, wenn feine 
Minifter fi) ihm behartlih entgegenftellen. In Eonftituzionellen 
Staaten wird der Wille des Oberhauptes durch den betreffenden Mi⸗ 
nifter allein ausführbar; in abfoluten Monarchien it der Miniker 
nur — Diener des Hürften, aber nicht Sklave eines morgenlänbis 
chen Despoten. In beiden Källen können die Minifter ihre Entlafs 


fung geben, und, wenngleich dieſe verweigert werden fann, hat doch 


fein Fürſt die Macht, die Ausführung feiner Befehle von ſolchen 
Dienern zu. erzwingen. Mögen ihnen die ſchönen Worte des 
römischen Dichters vorfchweben, welche der unglüdliche Raths⸗ 
penfionär de Wit fprach, als er unter den Händen eines blutdurſt 
gen Poͤbels die fürchterlichſten Qualen erduldete: | 
Justum ac tenacem propositi virum *) 
Non eivium ardor prava jubentium, 
Non vultus instantis tyranni 
Mente gaatit solida. 
Hor. Carm. lib. Ill. 3. 
Verrätherifche Blaue hegte. Der Offizier ließ dem Arreſtanten Zeit, feine Papiere zu 
verbrennen, umb verhaftete ihn erfi dann. Offenbar hätte ein unparteiifches 
Gericht den Offizier verurtheilt, denn feiner Pflicht, dem ihm gewordenen Befehle, 
genügte er nur — fcheinbar. | 
*) Den braven, ben beharrlich = feften Mann 
Macht nicht des Pöhels blinde Wuth erzittern, 
Den Felfenfinn in feinem Buſen fann 


Kein drohender Tyrannenblid erſchuͤttern. 
(Meberf. von Günther). 
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Sind die Rathgeber des Fürften feig oder billigen fie die Anfichten 
deſſelben, und der Soldat erhält die zur Ausführung der beabfichtig- 
ten Maßregeln. notbwendigen Befehle, fo führe er fie unweigerlich 
aus, wenn auch mit ſchwerem Herzen. 


In der Regel braufen jedoch ſolche gewaltige Stürme, welde 
Staaten in ihren Grundfeſten erfchüttern, nicht fo plöglich einher, und 
der aufmerffame Beobachter kann ihr Eintreten mit ziemlicher Gewiß⸗ 
heit vorausfehen. Dann ift es für ven Ehrenmann an der Zeit, wenn 
er eine Kollifion zwifchen feiner Ueberzeugung und den an ihn moͤg⸗ 
licher Weiſe geftellten Anfprüchen befürchtet, feinen Abſchied au 
fordern. Handeln die Gleichgeſinnten übereinftimmend, und lid 
ten fich die Offizierforps , fo wäre diefer Umftand allein fchon fo 
bedenklicher Art, daß er auch die leichtfinnigfte Regierung bedenklich 
machen müßte. Sollte jedoch der geforderte Abſchied verweigert wer⸗ 
den*), dann ift jedes moralifhe Band für den Offizier gelöfl — 
feines Eides iſt er entbunden, und Feine Pflicht zwingt ihn, einer 
Stellung zu genügen, welcher er entfagt hat — nur Tyrannei Fönnte 
ihn vor ihre Tribunale ftellen und verurtheilen. 


In unfern Tagen hält das Land, welches vor vielen Ländern 
als das freiefte Europas gepriefen und trog der furchtbaren Mängel 
und Schattenfeiten in feinen Innern Zufländen mit Recht um koͤſt⸗ 
liche Güter beneivet wird, weil ed in allen öffentlichen Beziehungen 
einer großartigen Freiheit fih rühmen darf, ich fage, hält England 
unerfchütterlih an dem Grundfag fell, daß das Militär fid 
nie in die Innern politifhen Verhältniffe des Bas 
terlandesmifchen darf. Bis jept hat die englifche Armee dieſer 


*) In Preußen foll gefetlich den Beamten nicht das Recht zuſtehn, ihren 
Abſchied fordern zu dürfen — eine Beftimmung, die wenigſtens den jungen Leuten, 
welche die militärifche Laufbahn ergreifen, unbefannt fein dürfte. Es wäre 
in ber That nothwendig, daß, falls jene Beſtimmung begründet ift, den Militärs 
aspisanten vor Leiftung des Fahneneides diefelbe mitgetheilt würbe. 
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Forderung: glänzend entfprochen und feine Miene gemacht, ihre 
„Selbſtſtaͤndigkeit zu zeigen.’ 

Beiden mehrfachen Unruhen in diefem Sande bis in die neueſten 
Zeiten hinein fcheute der. englifche Soldat fich nicht, das Blut feiner 
Mitbürger zu vergießen, wenn der Befehl feiner Obern ihn in bie 


Waffen rief. Will der Herr Verfaſſer den Grund für diefe Erſchei⸗ 


nung etwa in der Zufammenfehung dieſes Heeres fuchen, das bes 
kanntlich geworben wird, und fi) zum großen Theil aus ver Hefe 
des Volks rekrutirt? — Möglich, daß die Srundfäge für die Ergäns. 
zung bes ‚Heeres ſich modifiziren und mehr auf eine allgemeine 
Wehrpflicht bafirt werden — fo daß nicht die Hefe des Volks, fon- 
dern der Kern defielben unter die Waffen gerufen wird. Wehe dann 
aber Dir, Albion, wenn dieſes Heer aufhört, der firengen Disziplin 
zu folgen, welche dann auch ohne die neunfhwänzige Kate wird 
aufrechterhalten werden fönnen! 

Wie wäre e8 Dir, England, ergangen unter den Kämpfen der 
Reformers, Antireformerd, Drangiften, Repealer, Chartiften, 
welche einft 20,000 Mann ſtark dem Parlamente eine Bittfchrift 
überreichten, wenn nicht die öffentlihe Dronung und Sicherheit in 
Deinem Heere eine nie wanfende Stüge für den Außerfien Fall 
gehabt hätte! .... Gälte nur das ſubjektive Ermeflen des einzelnen 
Soldaten über Recht oder Unrecht der Regierung und dürfte danach 
der Soldat feine Selbfiftändigfeit durch Auflehnung gegen die ihm 
zukommenden Befehle zeigen .... armer Paddy! Hinreichende 
Gründe zu Klagen über John Bull lägen, dächte ich, vor, und laut 
fhrie das von England an Irland feit Jahrhunderten verübte Un» 
echt gen Himmel... . Grund genug für die Iren, welche in großer 
Anzahl im englifchen Heere dienen, glänzend ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
gegen die englifche Regierung zu zeigen und den Repealern mit bes 
waffneter Hand beizufpringen. ’ 

IH will aus der englifhen Geſchichte ein weiter zurücttiegendes 
Faktum nur deshalb hier erwähnen, weil es für dies Reich aufs 
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Aeußerſte verderbenbringend hätte fein müſſen, wenn die Soldaten 
nur einen Augenblid gefehwanft hätten, Als im Jahre 1778 auf 
Antrag des Lords Saville gewiſſe drückende Gefebe gegen die Ka- 
tholifen, welche unter Wilhelm III. erlaffen waren, abgefchafft wer 
den follten, erregte der Lord Gordon durch gemwaltfame Aufſtachlun⸗ 
gen des ſchottiſchen Pietismus .und Fanatismus) einen fürchterlis 
chen Aufftand in London, wie ihn diefe Hauptftadt noch nicht gefehen. 
Die ftolge Themfeftadt ſchwebte am Rande des Abgrundes: fie 
brannte an 36 Eden zugleich, und ſchon bedrohte das rafende Bolt 
die. Banf und die übrigen Kaflen. Da erließ König Georg III. auf 
das Rechtögutachten des Staatsanwaltes Webdenburne geftügt, in 
perfönlicher Verantwortung den Befehl ans Militär, Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben. 
„Ein furchtbares Blutbad, (fchreibt Schlofler a. a. O.), 

war die Folge diefes Befehls, und e8 war ein Glüd für Eng: 

land, daß man fi duxchaus auf die Truppen ver- 

laffen fonnte — 

" Indem ich jegt zum Schluffe eile, fann ich nicht umhin, no 
einige Bemerkungen hinzuzufügen. Es ift nicht zu verfennen, daß 
in unfrer Zeit mehr denn je das Rechtsgefühl, der Sinn für Freiheit 
und Gefeglichkeit in dem Einzelnen ins Bewußtfein tritt. Wer wollte 
ſich Deffen nicht freuen? Aber zugleich dürfen wir nicht überfehen, 
daß Viele Hreiheit mit fubjeftivem Belieben, d. h. mit Willfür ver 
wechſeln. Es ummweht und — oft mit dem größten Rechte — eine 
Oppofizionsluft, und Viele fchließen fi ohne nähere Prüfung einer 
Meinung an, nur weil fie ſich gegen das Beftehende oder gegen 
Mapregeln der Regierung ausfpricht. Viele verfennen, daß häufig 
die Ordnung nicht anders als durch Gewalt hergeftellt werben Tann, 
und verehren die bei ſolchen Anläffen Gebliebenen ald Märtyrer für 


*) Schloffers Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts. 3. Aufl. Br. 4. 
©. 322. 330, 
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eine befiere Sache, für die Morgenröthe eines ſchoͤnern Tages. 
Insbeſondere pflegen fie den Tod Derjenigen, die — an und für 
fih dem Aufruhre fremd — zur böfen Stunde, von verberblicyer 
Reugier verlodt, in die Nähe foldher Szenen geführt wurden, den 
Gegnern gegenüber als Vorwurf geltend zu machen. Jene Antläger 
bedenfen nicht, daß Die, welche als Neugierige anſcheinend die Zahl 
der Tumultuanten vermehren, fchon durch diefen Schein unrecht hans 
deln, da fie die moralische Kraft der Infurgenten vermehren — fie übers 
legen nicht, daß, wenn die Kugel das verhängnißvolle Rohr verlafien 
bat, feine menſchliche Macht mehr ihren Lauf zügeln, ihre Richtung 
beftimmen fann. Wenn Einzelne dann unfchuldig fallen — wer 


Wie verhalten fih aber häufig foldye Helden, die für Freiheit 
und Recht eifern, fobald fie perfönlich von einer Unbill betroffen 
werden? Gin Beifpiel aus einer niebern Sfäre, die aber reich iſt 
an gewaltigen Schreiern, möge ftatt vieler genügen. in junger 
Kommis geriet mit den Schülern des Gymnaſiums zu...... . 
in Streitigfeiten, in Bolge deren fie ihm eine Katzenmuſik brachten. _ 
Berlegt über dies, jedenſalls ungezogene Betragen, befchwerte er ſich 
geiprächsweife gegen einen Lehrer über die ihm angethane Kraͤnkung. 
As diefer ihn bat, den Vorfall offiziell dem Direktor der Anftalt 
anzuzeigen, entgegnete er: „Wozu? Ich weiß doch, daß die Schüs 
ler nicht beftraft werden. Ich hätte nicht übel Luft, Edenfteher zu 
miethen, welche die Jungen. durchprügelten.“ — Soweit der Kom: 
mis. Eben verfelbe Kommis fand es jedoch im höchften Grade vers 
abfchenungswerth, ald Soldaten, weldye, durch mehrere Stunden den 
gröbften Infulten audgefegt, mit Steinen und Koth beworfen wur⸗ 
den, von der blanfen Waffe Gebrauch machten, obwohl fie nad 
der Allerhöchften Kabinetdordre vom 17. Auguft 1835 zum Yeuern 
berechtigt waren. 

Einen neuen Beweis für die Haltungslofigkeit und Unbefonnens 
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heit vieler Liberalen liefert das Benehmen der Kölner bei den Kir: 
meßunruhen in gebachter Stadt am 3. und 4. Auguſt diefes Jahres. 
Bekanntlich wurde bei den an genannten Tagen ftattfindenven un: 
ruhigen Auftritten ein Haßbindergefelle durch einen Bayonnetſtich in 
den Unterleib töbtlich verwundet und ftarb kurze Zeit darauf. Die 
Art und Weife, wie ein großer Theil der Benölferung den Leichen: 
zug gewoiffermaßen zu einer Demonftrazion gegen die Regierung be 
benugte, Tann nur aufs Entfchiedenfte gemisbilligt werben. Das 
„Schuldig!“ wurde über die Behörden ausgeſprochen, bevor die 
Unterfuhung begonnen, geſchweige die Akten geſchloſſen und ſpruch⸗ 
reif waren. Wenn nun der Soldat, welcher den Unglüdlichen ver- 
wundete, nur dem Gebote der Rothwehr folgte? wenn er in feinem 

Rechte war? ’ 
So wenig ich billige, wenn irgend eine Regierung fich nicht ber 
ſtrengſten Gefeglichkeit befleißigt, fo fehr ich es werabfcheue, wenn 
fie Berfprechungen nicht erfüllt, die fie feierlich und wiederholt ges 
geben — wenn fie die Treue und die ehrenhafte Geftnnung, welde 
fie von den Untertbanen fordert, dadurch felbft verhoͤhnt, daß fie mit 
“ jefuitifcher Wortverbreherei fich ihrer Verpflichtungen zu entledigen 
fucht, — fo bitter muß ich es tabeln, wenn die Unterthanen dem 
Spruch des Gerichts vorgreifen, und gewiffermaßen ein moderne 
Fauſtrecht übend, felbft Recht fprechen. 
Vallata. 


Das ehriftliche Prinzip, feine verfchiedenen 

Auffafiungen in Der Vergangenheit und 

Gegenwart, und feine wahre weltgefchicht: 
liche Bedeutung. 


(Zum Theil Fragment aus einem naͤchſtens erfcheinenben größeren Werke.) 


Kurze Ueberſicht der verſchiedenen Auffaffungen des 
Chriftentbums bis zur Gegenwart. 


Die Unwürbigfeit der Ficchlichen Berfaffung, welche im Ganzen 
überall in unferem Vaterlande mit Gefeg und Zwang durch den 
Staat aufrecht erhalten wird, ift fo offenbar geworben, daß ſchon 
Alle, welche die von unfern Vorfahren und der Zeit geſchaffenen 
Einrichtungen nicht für vollfommen halten, fondern an dem Bes 
ftehenden Etwas geändert und erneut wiffen wollen, darin übereins 
flimmen , daß die gegenwärtige Berfaffung der Kirche nicht die rechte 
fei. Alle Parteien, von den Rebnern für unbedingte Selbftfländig- 
feit der Kirche bis zu den Leuten, welchen alle pfäffifche Gelüfte 
noch nicht vergangen find, fordern größere Kreiheit in der Yorm und 
der äußeren Einrichtung. | 

Diefe Forderung ift fehr begründet, aber fie ift auch fehr leicht 
zu machen. Schon daraus, daß die einander feindfeligften chriftlie 
hen und Firchlichen Richtungen in ihr zufammentreffen, ergiebt fich 
Har, daß der Hauptgrund des Kampfes, der Mittelpunkt und Onell 
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der Erneuerung noch gar nicht von ihr berührt ift. Die freie Ber: 
faffung ift für die Kirche, was die Gefundheit des Leibes für den 
Menſchen if. Eie hängt mit dem Geifl und feiner Entwidlung innig 
zufammen, fie fann fördernd oder hemmend Einfluß darauf haben, 
aber eben als Form ift fie auch unterfchieden vom Inhalt und vom 
Geiſt. Wir jeben republifanifch freie Kirchen, welche geiftig geknech⸗ 
tet find, abgefturbene und abftrafte Gebilde, einer lebendigen Zufunft 
gegenüber. Vielmehr ift das Ehriftenthum, welches die Kirche ge: 
ſchaffen hat, der Glaube, der die Gläubigen vereint, die wefentlide 
Lebensader der Kirche. Bon einer Erneuerung der Kirche zu reden, 
ohne es zur Hauptfrage zu machen, wie man das Chriftenthum in 
ihr aufgefaßt wiffen will, alt oder neu, menfchlich frei oder bibliſch 
befchräntt — Das heißt, unnüges Hin- und Herreden veranlaffen. 

MWirmüffen hinzufügen: es heißt bei Manchen au, Furchtf am 
fein. Ueber äußere Freiheit, Form und Berfaffung läßt ſich gemüth: 
lich fprechen, die wenigen Gegner find hier leicht aus dem Felde zu 
fhlagen, und man hört dieſes Redens darum fo viel, weil bei fol: 
hem Streit noch nicht der ganze Menſch mit feiner Weltanfchauung 
und feinen beiligften Weberzeugungen hervortreten muß zum ernften 
Kampfe. Es ift allerdings bequemer, fich in angenehmen Träumen 
über einige nothwendige äußerlihe Berbefierungen zu ergeben — 
Träume, die man fo ziemlich mit jeder Partei gemein hat, als in die 
offenen und verftedten Wunden eined ganzen Zuftandes zu bliden, 
als ſich an Widerfprüche und Gegenfäße zu machen, die mit einander 
unverföhnlich auf Leben und Tod fämpfen, als es fich zu geftehen, 
daß nit nur in Staat und der Geſellſchaft, fondern aud) in der res 
ligiöſen Sfäre fich in unfern Tagen zwei Welten von einander ſchei⸗ 
den. Und ver furchtſame Menfch fchaudert zurüd vor Allem, was 
ihm unbarmherzig die Frage aufdrängt: in welcher Welt willft du 
ftehen? für welche Fämpfen? Er liebt es dann, fich auf ein friedli— 
ches von allgemeinen Redensarten und unbeftimmten Worten bes 
herifchtes Feld zurüdzuziehen; den Kanıpf läßt er die Andern durch» 
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machen, um fi) am Ende dem Triumfzuge des größten Haufens an⸗ 
zufchließen und mitzujubeln, ald wenn er mitgeftritten hätte. Jeber 
von und kennt diefe Leute; unfer Vaterland hat gegenwärtig den 
traurigen Ruhm, ihre wahre Heimath zu ſein. 

Wiedergeburt — Freiheit — Liebe — heilige Worte, 
deren bloßer Klang in einem Augenblicke ernſter Begeiſterung maͤnn⸗ 
liche Augen feucht machen kann — fie find Redensarten ges 
worden, Federn, mit denen fich Jeder ſchmückt, Worte, die auch von 
den Lippen der Feigen und Gefinnungslofen gehört werben, deren 
bloßer Klang darum bei Denen, die das Weſen der Fraſe durchſchaut 
haben, nur Efel erregen kann. Es gilt alfo vor Allem, rund und 
Kar und vollftändig auseinanderzufeßen, wie wir das Ehriftenthum 
auffafien und was wir meinen, wenn wir von ihm reden. Es gilt. 
ferner, ohne Aushälfe von Redensarten wie: „weſentlich,“ „Geiſt“, 
„Kern“ und dergleichen, unfer Berbältnig zu den Urfunden des por 
lizeilich anerkannten und privilegirten Chriſtenthums, zum neuen Te⸗ 
flamente (von den Symbolen vollends zu fehweigen) darzuftellen. 
Der Zwed ift natürlich nicht, ein perfönliches Glaubensbekenntniß, 
in dem ich Einzelner meine, zufällig fo gewordenen Ueberzeugungen 
ausfprechen wollte, abzulegen, fondern zu zeigen, wie das Chriſten⸗ 
thum aufgefaßt und was als fein Wefen erkannt wird in einer all» 
gemeinen Weltanfhauung, die fi fortichreitend und mit 
innerer Nothwendigkeit herangebildet hat, bis fie jebt in die Klar⸗ 
heit, in das Leben, in ven Kampf, der zum Siege führt,: eingetreten 
iR. Weil unfre Darftellung alfo nicht einfeitig und wilfürlich fein 
fol, fondern fi) allfeitig im Ganzen und defien eigener Entwicklung 
zu bewegen firebt, müffen Geift und Schöpfungen der Vergangen« 
heit nicht minder in ihr gewürbigt werben, ald wir und auch mit 
den Richtungen und Anfhauungen der Gegenwart einlaflen und 
das neue Leben gegen entfchievene und verftedte Feinde, halbe und 
falfche Freunde vertheidigen müfjen. 

Zuerft verlangen alfo die bisherigen Brufleiungen des Chriften- 
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thums ihr Recht. Die unfrige ift zwar, wie jedes flegreiche ‘Brinzip, 
kein menfchenfreundliches Gemifch aus allen übrigen, deren jede ein 
Stückchen zur Mofaitwahrheit geliefert hätte; aber fie tritt, ihnen 
gegenüber, in ihr eigenthümliches Licht, läßt uns die eigene Entwid- 
fung klarer durchſchauen und zeigt ihre eigene Berechtigung und 
Selbſtſtändigkeit auch darin, daß fie den Fremden Gerechtigfeit wi: 
verfahren läßt. Unfre Gerechtigkeit bewährt unfre Wahrheit, zeugt 
son unfter Freiheit, ift der Triumf der Sache, die wir führen, denn, 
während der einfeitige Kampf verblendet, macht die Freiheit ımd 
das Siegesbewußtfein gerecht. 

Die Kirche hat lange Zeit die Empörung der Vernunft nieder 
gehalten, fie hat mit Liebe, Gewohnheit und Inquiſizion die Mens 
fhen daran gefeffelt, daß fle glaubten, das Chriſtenthum fei Wahr: 
heit in allen Dingen und die Kirche fei allein im Befitz des Ehriften: 
thums; aber es ift eine Täufchung, wenn man meint, fie habe jes 
mald eine Auffaffung des Chriftenthums unbedingt durchſetzen koͤn⸗ 
nen, Entweder wurde fie felbft vom Geiſte der Zeit getragen, und 
dann war das Refultat nicht ihre Abfichtz oder fie ſtritt gegen ihn, 
dann war ihre Herrfchaft ſchon zweifelhaft. Trog aller Verdum⸗ 
mung bleibt ein Etwas in Herz und Geift lebendig, das jauchzt dem 
fühnen Wort eines einfamen Denfers zu — fo entitanden und ent 
Reben beftändig Kebereien und Revoluzionen in der Kirche. 

Es ift auch eine Täufhung, wenn ein Gläubiger meint, das 
Chriſtenthum ohne alle perfönliche Zuthat aufzufaffen als den rein 
gegebenen Glauben — Das koͤnnte höchftens ein inbifcher Büßer, der 
überhaupt alle menfhliche Regungen unterbrüdt hat. Sobald ber 
Gläubige das Ehriftenthum liebt, iſt der Keim zur Empörung ges 
legt, denn die Liebe ift frei, fie zeugt Gedanken, fie wählt, fie ideali: 
firt, dichtet, und, wie das Bedürfniß des liebenden, Herzens und bes 
ganzen Menfchen ift, fo faßt er auch das Ehriftenthum auf. Das 
Neue Teftament und die Kirche predigen mit gleichem Eifer Liebe 
und Haß, Freiheit und Unfreiheit, und nach einer von den beiden 
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Seiten wird Herz und Geiſt nothwendig hingezogen — da iſt die Ei: 
genmädhtigkeit und Subjektivität am Tage. 

Die Sehnſucht der alten, zerfallenen heidniſchen Welt erfaßte 
begierig die Botfchaft von dem neuen Gott, der auf Erden erfchienen 
ſei; die alte Weltanfchauung mar aber noch lebendig genug, um den 
alten Helden und Göttern noch Play neben dem neuen zu laflen. 
Ehriftus wurde nun der erfte Held, nach deſſen Göttlichfeit man ef: 
gentlich oft eben fo wenig fragte, ald man, die Filvfofen ausgenom⸗ 
men, die Göttlichfeit der nazionalen und einheimifchen Götter in 
Frage gezogen hatte; Alerander Severus ftellte in frommer Aner- 
fennung neben Herkules und Orpheus auch Chriſtus unter den Goͤt⸗ 
tern feines häuslichen Tempels auf. Die rohen und neuen Völfer, 
fo gewaltfam es mit ihrer Bekehrung zuweilen auch zuging, fahen 
doc) meift mit kindlichem Staunen den Glanz der Kirche, in die fie ein⸗ 
geführt werden follten. Sienahmen ald Chriftenthum an, was ihnen 
die Kirche bot, fie unterwarfen fi, in Ahnung der höherem Macht, 
den neuen Brieftern wie den alten. Die Predigt war ihnen wie 
Sagen und Maͤhrchen, alle2egenden wahr und herrlich, und die von 
Ehriftus und feinen Apofteln und feinem Werfe nur die größte und 
heiligfte. | 

‚Aber das Chriſtenthum war nicht nur der Fetiſch und Popany, 
mit dem die Barbaren zum Gehorfam gebracht wurden, fondern, 
gegenüber den Heiden, die nad) Weisheit fragten, rühmten die erften 
Lehrer und Vertheidiger der Kirche auch die Vernunftmäßigfeit des 
Chriſtenthums, die tiefe Wahrheit feiner Lehren und Gedanken. 
Der eine ewige Trieb, der die Menfchen nach Wahrheit forfchen läßt, 
hatte aus helleniſcher Filofofie und orientalifcher Weisheit die ale» 
zandrinifche Bildung erzeugt; diefer Trieb blieb Tebendig, der Alexan⸗ 
drinismus wurbe Hriftlich, das Chriſtenthum wurde Filoſofie. Aber, 
gegenüber den Ketzern, welche bie eigne Weisheit über das Chriſten⸗ 
thum ftellen oder mit ihm zu einem Ganzen verſchmelzen wollten, 


ſchloß die Kirche in dem Vernichtungsfampf, den fie für ihre Einheit 
6 “ 
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gegen fie führte, ale Wahrheit des Chriſtenthums ſtets enger zufammen 

in eine fefte, foftematifche Lehre, in eine einige Orthodoxie, gegründet 
endlich auf den Helfen der unbegreiflichen,. unantaftbaren göttlichen 
Dreieinigfeit. Und, weil das Neue Teftament in jener Zeit, wo Alles 
willkürlich und allegorifch erflärt wurde, die ſtets volle Rüftfammer 
war, aus der Jeder feine Waffen gegen die Kirchenlehre nahm, mußte 
es in ein heiliges Dunfel zurüdtreten. ‘Der heilige Geift und bie 
nach dem Vorbild des alten Teftamenis geftaltete Hierarchie, deren 
Monopol er war, wurden alleinig, unfehlbar. Die Folge war, daß 
im ganzen Mittelalter das Chriſtenthum nad feinem Inhalt für den 
Gedanken als fefte Lehre, nach feiner Berhätigung im Leben als Ge: 
borfam gegen die Kirche aufgefaßt wurde; die Kirche gab fidy ges 
wöhnlich auch die Mühe, ihren Willen aus der unmandelbaren Lehre, 
die fie allein befaß, abzufeiten. Weil man nur durch die Kirche zum 
Chriſtenthum gelangen konnte, ergab ſich ferner im Großen und 
- Ganzen die Anficht des Mittelalters, nach der Ehriftentbum und 
Kirche einerlei find. Der allgemeine Nothruf am Ende viefer Zeit 
ging nur gegen die Kirche und forderte nur eine Reformazion an 
deren Haupt und Gliedern. 

Hier wurde aber wieder angefangen, vom Chriſtenthum im 
Unterfchied von der Kirche zu reden; der mädhtigfte Schritt zu feiner 
Erfenntnig wurde gethan. Die deutfche Reformazion, die reife Frucht 
der mittelalterlichen Ketzereien, machte endlich die Entdeckung, daß 
das Chriſtenthum etwas Anderes fei, als die Kirche. Sie behielt 
zwar aus Ehrfurcht und Schwäche die drei erften Firchlihen Sym⸗ 
bofe bei und meinte noch in der Augsburgifchen Konfeffion fich nicht 
wefentlich von der wahren römifchlatholifchen Kirche zu unter 
fheiden aber dieſe Vermittlung zerftob wie Spreu vor dem Sturme 
der Zeit; jieben Jahre fpäter nannten die Proteftanten in den Schmal⸗ 
faldifchen Artifein ven Bapft den Antichrift und Diener des Satans, 
und der Bruch mit der Kirche war. vollendet. Die Bibel wurde 
die einzige Erfenntnißquelle Deſſen, was chriftlich fein follte, und, wenn 
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früher das Chriſtenthum das kirchliche Werk geweien war, faßten 
die Evangelifchen es jept al den Glauben an. unfre alleinige 
Rechtfertigung duch Ehriftum. Nach dem Sinne Luthers und An« 
derer follte nun flatt des kirchlichen Iwango das freie Leben in⸗ 
nerhalb dieſes Glaubens beginnen, und Das wäre ihr voller Be. 
griff vom Chriſtenthume gewefen. | 

Aber unter den Lehren der Bibel war auch die Lehre von der 
chriſtlichen Freiheit und Gleichheit, die wolten Bauern, Schwärmer 
und Wiedertäufer frifch und entfchieden lebendig machen — ein Stre⸗ 
ben, welches den Staat und die Geſellſchaft an ihren Wurzeln faßte 
und der gegen den Staat ängftlichen jungen Kirche als die drohendſte 
Gefahr erfcheinen mußte. Die Bibel war einmal freigegeben, fie - 
mußte fich gegen ſolche Auffaſſungen fhüsen, und man begann, eine 
Lehre aufzubauen, welche auch die Verwirklichung ver Grundfäße 
im Leben tbatfächlich in fee Grenzen ſchloß. Ein Anderes fam 
hinzu: die Reformazion war nicht nur vom Volke, fondern eben f 0 
wefentlich von den Gelehrten ausgegangen. Die Bewegung des 
Volls war nun unterbrüdt, es hatte im Staat und im Leben nicht 
Biel mehr zu bedeuten, alfo flegten die Gelehrten und begannen 
ihren Zank um die Auffaffung und Beftimmung der Lehren des 
heiligen Dokumentes. Aber das ausgefchlofiene Leben rächte ſich, 
jene erfte Freiheit verfchwand, und legtes Ergebniß des Proteſtantis⸗ 
mus in der Zeit feiner traurigen Berfnöcherung wurde, daß man das 
Chriſtenthum als die durch die Symbole beftimmte Lehre der Bibel 
anffaßte. Die Grundſatze traten mehr und mehr zurüd, dad gott⸗ 
ſelige und ehrbare Leben wurde erſt aus den poſitiven Dogmen abs 
geleitet und durch fie eingegrenzt. & 

Dennoch war der wefentliche und große Kortfchritt zur Freiheit 
gethan. Man hatte das Werk von fünfzehn Jahrhunderten muthig 
über Bord geworfen, man wollte auf den Grund fehen, aus der 
Duelle ſchoͤpfen; und, wenngleich die Freiheit der Schriftforfchung 
eigentlich feine Freiheit, am Wenigften eine Blaubengfreiheit war, 
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(da theils die Symbole die Lehre beſtimmten, theild Jeder Das, was 
er als Haren Sinn der Profeten nnd Apoftel erfannt hatte, num auch 
unbedingt glauben mußte), fo war man doch dem Weſen des Chris 
ſtenthums näher gefommen, und der deutiche Fleiß forfchte unermüds 
- Hi. Er reichte vielleicht, nach unferes Dichters Wort, oft nur Sands 
forn um Sandforn zum Bau, er war vielleicht oft nur Hanblanger, 
aber, fo oft die Handlanger dageweſen find, haben auch die Bau: 
meifter nicht lange gezaudert. . Die Hoffnung der Frommen: ben 
wahren Sinn des Neuen Teftaments, das wahre Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums durch dieſe freigegebene Forſchung immer mehr erkannt zu 
ſehen, ſollte erfüllt werden, aber, wie alle ſogenannte fromme Wun⸗ 
ſche, ganz anders, als fie ſelbſt es dachten. Denn nad) langem Vorar⸗ 
beiten, nach allmäligem Weiterdringen, während Deſſen ſich die Glaͤu⸗ 
bigen unbefümmert ihres Schatzes freuten, verwandelte ſich (ploötzlich, 
fo ſchien es ihren erſchreckten Augen) das unſchaͤdliche kritiſche Meſſer, 
mit dem man ehrfurchtsvoll etwa einiges Unkraut vom Stamme weg⸗ 
räumen wollte, in die ſchonungsloſe Art, welche an die Wurzeln des 
alten Baumes gelegt wurde, in defien Schatten die Völker der Welt 
fo lange geruht Hatten. Hier find wir bis zur Gegenwart gefoms 
men, wo die Meinungen über das Wefen des Chriſtenthums bunt 
im Umlauf find, wie gutes und ſchlechtes Geld, alte große Schau⸗ 
ftüde, die außer Gebrauch gekommen, grobes Kourant, filofoftiches 
Bapiergeld — und wenig Gold der Wahrheit. 

Als durch die Entdeckungen auf dem Gebiet des Geiftes und 
der Natur, ſowie durch eine genauere Prüfung der Bibel (oder viel 
mehr ebenfofehr dadurch, daß fie indifferenter gelefen wurde), ſich 
herausgeſtellt hatte, daß nicht alles in ihr Enthaltene Wahrheit fein 
fönne, und doch die Herzen der Gelehrten und ‘Prediger nicht davon 
laſſen fonnten, waß ihnen Ehriftenthum war (und ihre Köpfe nicht mins 
der), bildeten ſich die ragtonaliftifchen Redensarten, mit denen man ben 
Zwiefpalt ausgeglichen und die Wunden geheilt zu haben meinte. 
Das Leben regte ſich noch nicht, von Firchlicher Reform war noch nicht 
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ernftlich die Rede, man fand noch zum Theil in der alten Anfchauung, 
nad) welcher das Ehriftentyum Lehre und ein diefer pofitiven Lehre 
von Gott, Chriſtus, dem Menichen gemäßes Leben war. Alſo 
wurden die Lehren foviel als möglich von dem der Vernunft Anftößis 
gen befreit und vereinfacht, bis fie das aufgeflärte Chriſtenthum ent« 
hielten. Zum Theil aber fing man an, dieſe willfürliche Auswahl zu 
flügen und zu begründen durch ein einfaches Wort, Das fich den Ans 
griffen entzog. Man erklärte nicht nur, dieſe wenigen Lehren feien 
„das Weſentliche““ des Ehriftenthums, fondern man fam bis zu der 
Behauptung: überhaupt fei das Wefentlihe im Chriftenthum nicht 
fowohl feine Lehren, ald vielmehr fein Geift und feine Grundſaͤtze. 
— Die Wahrheit geht ihre wunderbaren Wege, fie tritt zuerſt als 
Wort, als dürftiges Wort auf. 

Anſtatt aber in die Tiefen dieſes Geiſtes einzudringen, erging 
man ſich in behaglicher Breite. Eine Lieblingsanſicht wurde: dieſer 
Geiſt ſei eigentlich nur in Chriſtus geweſen und von den Apoſteln 
theils nicht rein aufgefaßt, theils ſogar verunſtaltet. Die Verunſtal⸗ 
tungen waren natürlich die dem aufgeklaͤrten Bewußtſein nicht zuſa⸗ 
genden Lehren; das Lofungswort: das Uchriftenthum wurde 
die nebelhafte Burg, in die Jeder fich zurüdziehen Tonnte. Wenn 
man dergleichen Redensarten nun aber gar fo vorbringen hört, als 
fei dies Urchriſtenthum der ganz erfennbare Sinn des Neuen Teſta⸗ 
ments ſelbſt, — fo muß man fid) nur wundern und betrüben, wie 
fehr der Sinn für die Wahrheit, d. 1. die Unbefangenheit, durch 
Schiendrian und Furcht abhanden Fommen kann. Faſt immer ver- 
bunden mit diefer Auffaffung ift Die Ausführung: das Wefentliche 
dieſes Urchriſtenthums, das. Ewigbleibende, für Alle Paſſende jet 
die Moral namentlich Liebe, Selbftverleugnung, Demuth, und 
wie man die Tugenden nun weiter aufzählt. 

Diefes neue Evangelium ift in legten Zeiten fo eifrig von den 
Dächern geprebigt worden, daß wir ihm einen Augenblick den Spies 
gel vorhalten müflen, um ihm fein Farafterlofes Bild darin zu zeigen. 
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Fürs Erſte find alle Sittenlehren des Neuen Teſtaments aufs Engſte 
und Innerlichſte mit den Glaubenslehren verbunden, und die Moral 
hat ſich ſtets nur ſo wie die Dogmatik entwickelt. Sodann, was den 
Inhalt der Moral angeht, iſt fie hauptſachlich aus den Pſalmen 
und Profeten entlehnt, ja mehrere der geprieſenſten Gleichniſſe und 
Sprüche find früheres Eigenthum des jebt fo verrufenen Talmuds. 
Diefe razionaliftifhe Moral ift nur eine verbeflerte Auflage der 
alten, nicht aber etwas Neues. Was z.B. die Liebe betrifft und 
den Feindeshaß des Alten Teftaments, fo weiß das Neue von dem 
Haß auch genug, er wird nur mit Gewalt überfehen, es ift unbe⸗ 
quem, wenn in der Rebe vom Weltgericht der Triumf der ewigen 
Liebe nur über dem Abgrund, wo die ewig Verdammten heulen, ges 
feiert wird. Endlich aber, feit wann ift e8 in der Gefchichte erhört, 
daß eine Epoche durch eine, wenngleich noch fo begeifterte Sitten- 
predigt gefchaffen wäre? Die PBrofeten, welche gegen die Sün- 
der nicht minder gewaltig, als Chriſtus — und doch fruchtlos — 
donnerten, hätten ſchon längft begehrten Fönnen, daß die Gefchichte 
auf andere Weife fi) bewegte; man würbe dann das Wefen einer 
Weltrevoluzion nicht mehr in einigen abftraften Reden über allge⸗ 
meine Menfchenliebe gefucht Haben. Man muß gegen dieſe Auffaf- 
fung deshalb fo ftreng fein, weil fie und theild mit der fürchterlichen 
Dpberflächlichkeit heimzufuchen droht, und theild um ihrer ſelbſt 
willen, weil fie, der Wahrheit oft fehr nahe, dod) nicht in das eis 
gentliche Zentrum gelangen kann und in den Strom des Lebens. 
Der Razionalismus breitete fi im Kampfe gegen die Sym⸗ 
bolgläubigen erft recht behaglich weit aus, er wurde zu der allgemeinen 
Anficht, feine Stichwörter zu Gemeinplägen. Befonders gern träumte 
er von einer Bereinigung aller Konfeffionen um den von ihm erkann⸗ 
ten Kern des Chriftenthums. Da erhob fich gegen ihn ein Geiſt, 
der angeftrengter und Fräftiger aus der Tiefe gearbeitet hatte; die 
deutfche Hilofofte, die Spefulazion, vor allem Hegel und feine Schule 
klagten den Razionalismus an, von Vernunftmaͤßigkeit des Chriſten⸗ 
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thums geredet zu haben, ohne das Weſen der Bernunft und des Ehrie 
ſtenthums jemals ernftlich unterfucht zu haben. Die Orthodoren, zumal 
wenn fie felbft Hegelianer waren, ſtimmten triumfirend ein, und der Ra⸗ 
zionalismus wurde von der öffentlichen Meinung, die einen unbegrenzs 
ten Reſpekt vor dieſer tieffinnigen und namentlich ſchwer verſtaͤndlichen 
Filoſofie hatte, zu Grabe getragen als ein leeres, abgelebtes Schatten« 
bild. Die Filofofie, welche mit gewaltiger Kunft Alles in die Einheit riß, 
erfannte, daß das Chriſtenthum die abfolute Religion fei, pries die 
Dreieinigfeit als die tieffte Spekulazion, und das letzte Ergebniß war, 
furz ausgebrüdt: Filoſofie und Theologie hätten denfelben Inhalt, 
nur auf verſchiedene Weife, das Chriſtenthum ſei höchfte Wahrheit 
und abfolute Bernunft in der Form der Religion. Diefe Auffaffung 
des Ehriftenthums fam im proteftantifchen Preußen zu Ehren, fie 
wurbe befchüßt, gepflegt, von Kathedern und aud) von Kanzeln ges 
hört, trogdem daß der große Hegel Feine Predigten leiden konnte. 
Aber dieſe Filofofie, welche mit unerträglichem Hochmuth dem 
Razionalismus fein Sterbelied gefungen hatte, war in der That gar 
nicht über ihn hinausgefommen, fondern ſelbſt noch razionaliftifch. 
Wie er, hatte fie die Widerfprüche der Bibel und den Kampf zwi⸗ 
fhen Glauben und Wiſſen vertufchtz wie er, fich ein WBefentliches 
des Chriſtenthums ausgefucht, wie es in ihr Syftem paßte; nur 
ftanden ihr geiftteichere Wendungen und Verknüpfungen zu Gebote, 
al8 der, im Allgemeinen ftets einfache und fchlichte Razionalismus 
aufzuwenden gehabt hatte. Sie ſchien allen Kampf begriffen und 
dadurch gelöft zu haben, fie verficherte es fo feft, Daß man ihr es eine 
geraume Zeit glaubte. Die beleidigte Wahrheit und Ehrlichkeit rächte 
fi) aber bald, der Triumf war kurz. Bon der einen Seite erhob 
fi) der todtgeglaubte Razionalismus und wies die willfürliche und 
falfche Auffaffung ver hriftlihen Urfunden nach; von der andern 
bewies ein jüngeres Geſchlecht mit den eigenen Waffen der Filoſofie, 
daß die Einheit mit der gläubigen Theologie Nichts ſei. Zuletzt ges 
nügte der verhöhnte gefunde Menfchenverftand, ein Syftem zu befiegen, 
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welches ſich Durch Kunſt und Wit über klare Thatſachen hatte hin⸗ 
wegfeben wollen. 

Berfuchen wir nun, in einigen Umriſſen die gegenwärtigen kirch⸗ 
lichen Parteien, zugleich die Auffaffungen des Chriſtenthums zu 
zeichnen, foweit Dies im Wirwarr und der Unklarheit und der un: 
glaublich raſch vorwärtögehenden Entwidlung möglid iſt. Denn, 
was das Leptere anbetrifft, find wir überzeugt, daß in dem Augen: 
blit, wo das Leben und die That einmal raſch und entſchieden ihren 
Bulsfchlag beginnen, ein ganzer Haufe Sofismen und Bermittluns 
gen zerftieben, mehrere Richtungen ſich in eine zufammenfchließen wer⸗ 
den, die jegt noch jeve Etwas für fi) fein wollen. Nicht durch Ab: 
fall und Felonie, fondern „ſie werden ihre Augen über fich öffnen‘‘ 
und plöglich erfennen, daß ſie anders geworben find. Um fo fürzer 
bat man fidh jet hinfichtlich diefer Schattirungen zu faſſen. 

Zuerft den Schutt weggeräumt! Es find die Lauen und Blauen, 
die unter allen Parteien ihre Brüder zählen, am Zahlreichften aber 
in der gläubig ragionaliftifchen und der fupranaturaliftifchen (wir ges 
brauchen von veralteten Leuten abfichtlich den lebteren veralteten 
Ausdrud). Ihr Karakter ift: daß fie zwar Privatwünfdye und Ans 
fihten haben, aber unbebingt auf die Weisheit Defjen vertrauen, der 
fi) noch jüngft das Recht vindizirt bat, in die Entwidlung ber 
Kirche einzugreifen. Sie führen unter dem Schuße ihrer Zürften ein 
ruhiges Leben in aller Bottfeligfeit und Ehrbarfeit und werben da 
bleiben, wo der Staat bleibt. Jeder, der die Rrotofolle der preußifchen 
Provinzialfynoden durchgelefen hat, weiß, wo dieſe Leute zu finden 
find. Sie find Maffe, Haufen, fie haben fein Recht auf nähere 
Betrachtung. 

Die ächten Orthodoxen treten auf, gefchieden feit der preußifchen 
Generalſynode von Denen, bie man bisher mit ihnen aufammenwarf. 
Diefe ächten find Die, welche ſich noch um Dogmen zanfen, welce 
noch mit einem freudigen Ja auf alle Wislicenifchen Fragen antwor: 
ten und ſich nicht fcheuen, Narren vor der Welt zu heißen. Jeder 
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weiß, wie Heinihre Zahl iſt; für Jeden, der Augen hat, ift ihr Schickſal 
feit jener Berliner Verſammlung entſchieden. Die Feſten und Tüchs 
tigen unter ihnen werden, da der Staat die Symbole in gewiſſer Art 
preisgeben und ben Razionalismus in gewiſſer Art in der neuen 
Berfaffung toleriren wird, ausfcheiden und den Altlutheranern aͤhn⸗ 
lich Sekten bilden. Nach ihrer befiern Seite bin find fie auf dem 
Standpunft der Reformazion fliehen geblieben. | 

Biel. unnüge liberale Fraſen find darüber gemacht: wohin Luther 
fich jet ftellen würde, und welche feine Achten Söhne feien. Wenn 
wir an Luthers abfoluten Glauben an das geoffenbarte Wort einer 
feits, und an. fein Drängen zur Freiheit und gegen menfchliche Mach⸗ 
werfe andrerfeits denten: fo können: wir den Altlutheranern, die ihm 
im lebten Punkt zu unähnlich find, dieſen Ruhm nicht laſſen; viel 
mehr würde in Dem, was nur das Ehriftenthum angeht, ber alte 
Luther fich jetzt wohl auf die Seite der freieren Orthodoxie ftellen, 
welche ihren Ausdruck gefunden bat in dem zu Berlin aboptirten Dre - 
dinagionsformular. Dies wagt Fein entſchiedenes Bekenntniß zu den 
Eymbolen, hält aber an Gottes Wort feſt. Diefe Richtung mag 
nicht dad abfolute Ja auf aU jene verfänglichen Fragen antworten, 
weil ihr die ragen überhaupt falfch geftellt fcheinen. Sie antwortet 
es aber, wenn man nad) ihrem Felſen, ihrem Heil, ihrem Stichwort 
fragt — und dies Stichwort heißt: „die Grundthatſachen.“ 

Ihr „Weſentliches“ der Bibel, und damit ihr Marfftein, über 
ven hinaus fie fein Chriftenthum mehr gelten laſſen darf, ift: ber 
Glaube an unfre ewige und alleinige Verſoͤhnung und Rechtferti⸗ 
gung durch Chriſti Tod und Auferſtehung. 

Den Uebergang zu den Razionaliſten bildet die in jüngfter Zeit 
mehr in die Deffentlichfeit des kirchlichen Lebens getretene Partei, 
welche fihh nah Schleiermach er nennt. Indem fie fih moͤglichſt 
anerfennend gegen die Uebrigen verhält, hat fie doch mit Denen von der 
äußerften Linfen und mit den Symbolen gebrochen ; als ihr Prinzip 
tritt nicht mehr, wie bei den Borigen, die paulinifche Auffaffung voran, 
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ſondern mehr das Evangelium im Allgemeinen und der lebendige 
Chriſtus. Ein Gotteswort erkennt fie noch immer in einem. andern 
Sinne, als die Razionaliften, an; vielleicht beſteht iedoch der einzige 
Unterfchied in der That darin, daß auf diefer Seite mehr Geiſt, Bil 
dung und höherer Standpunft des Gedankens, auf der andern 
‚mehr Popularität, Verftand, praktiſche Wirkſamkeit if. 

Und nun, wer möchte es unternehmen, die große Mafle er 
fhöpfend in ihren Abftufungen, größeren und Fleineren Abfonderun: 
gen zu karakteriſiren? Quot capita tot sensus — und, wenn der sensus 
nur immer der bon sens wäre, wenn es fidy nicht fo oft um bloße 
Meinungen oder um den leeren. bornirten Begriff des „wie weit? 
und zu weit Gehen's“ handelte! Geſtehen wir freilich, in Zeiten, 
wie die unfrige it, hat man es von jeher mit der Selbfiftändigfeit 
und namentlich mit der Konfequenz, dem Beharren nicht fo genau 
genommen in politifcher wie in religiöfer Hinficht, und man darf e8 
auch nicht; man muß zugeftehen, daß diefe abftraften Forderungen 
der Sittlichfeit etwas larer gefpannt werben, wenn die Gefchichte 
mit Macht vorantritt und Alles in eine höhere Einheit reißt nnd 
die Wahl ftellt: wilift du deinem Baterlande, deinen religiöfen Prin⸗ 
zipien ganz im Allgemeinen dienen? — oder willft du emigriren, 
willſt du Dich fepariren? So fcheint uns noch immer die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Partei, als deren Führer man Uhlich 
zu nennen pflegt, der vom preußifchen König beliebten Entwidlung 
der Landeskirche zutritt, und gewiß nicht allein um der äußerlich ges 
fiherteren Stellung willen, fondern ebenfofehr weil es Ionen um 
Einheit und ungehindertes Wirken zu thun ift. 

Von dieſem Razionalismus if: im Allgemeinen zu fagen, daß 
er durch Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und die populäre Bewegung 
verjüngt iſt. Die Dogmen des Ehriftenthums fchränft er auf immer 
weniger Sätze ein, dad Wefentlihe findet er noch immer in der 
Moral und nennt Dies den Geiſt des Chriftenthums. Seine 
Stärfe und fein Fortſchritt Tiegt theild darin, daß er fich vom 
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Glauben an die unberingte Autorität der Schrift mehr befreit und 
das „Unweſentliche“ entſchiedner verwirft, wenn es auch geichrieben 
ſteht, theils darin, daß er doch, namentlich in. jüngfter Zeit, das 
Chriſtenthum mehr als Leben, als Grundſatz im Großen und Ganzen 
erkennt und ein volksthuͤmliches Loſungswort: „das Reid) Gottes,‘ 
wieder auſgenommen hat, freilich meiſt, wie es ſcheint, nur in be⸗ 
ſchraäänkt gutmüthiger Weiſe und ohne dieſen Begriff fruchtbar aus 
der Tiefe zu entwickeln. Ihm ſchließen ſich hier die Deutſchkatholiken 
ergänzend und fehr bedeutungssoll mit der von ihnen hervorgeho⸗ 
benen „Liebe“ an. Aber in feiner gegenwärtigen Stellung kann 
er nicht zur wahren Freiheit gelangen, weil er noch viel zu fehr nach 
Anſchluß an den Staat und garantirter. kirchlicher Geftaltung firebt 
und fih darım in den Schranken halten zu müflen glaubt (ober 
auch wohl ehrlich in ihnen das Heil fieht), ohne welche ex für Die 
nächfte Zeit weder auf fehr große volksthümliche Anerkennung und 
Wirkſamkeit zu rechnen, noch von Seiten des Staats auf anftändige 
Duldung und Revefreiheit Hoffen zu können glaubt. 

Bon den Kreifen, die fih um Rupp und Wislicenus gebildet 
haben, ift in der That zu wenig Pofltives gefchehen und befannt ges 
worden, als daß wir ung ein Urtheil über ihre Stellung zum Chri⸗ 
ſtenthum erlauben fönnten. Doch dürfen wir wohl die Anſicht aus« 
fprechen, daß uns Wislicenus mit feiner Bartei dem. Prinzip der abe 
joluten Freiheit am Nächten zu ftehen fcheint, wonach zwiſchen ihm 
und unſrer Anficht nur noch die praftifche Frage nach der Bildung 
der Gemeinden, auf dem Wege ver Einheit oder des Separatismus, 

-[hwebte. Indeß ift erfi abzuwarten, wie die Regazion, mit der Wisli⸗ 
cenus bisher gearbeitet hat, ſich poſitiv bethaͤtigen wird. Denn bis 
jetzt kann Dies noch in beſchräͤnkter Weiſe oder in der Füͤlle, bie 
unfer Prinzip entwideln wird, gefchehen. 

Hier iſt der Uebergang gu Denen, die nicht mehr Innerhalb des 
Chriſtenthums ftehn wollen, Sie proflamiren die erfte wahre Er⸗ 
fenntniß des Chriſtenthumo und damit defien Auflöfung und Bere 
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nichtung für alle Zeit. Sie halten das Chriftenthum nicht allein 
für Lehre und das aus dieſer Lehre folgerecht beftimmte Leben bes 
Glaͤubigen, fondern fie haben zum Theil die Verwirklihung des 
chriſtlichen Prinzips im Staat, in der Gefellihaft, in der ganzen 
Weltanſchauung nachzuweifen angefangen. Das Ehriftenthum Bat 
nach ihrer Anficht die Beftimmung in der Welt gehabt (falls diefer 
Ausdruck nicht zu fehr nach dem Begriff ver Vorſehung ihnen 
fhmeden follte): die vollendete Unmenfchlichfeit, die Verfehrung 
und Entleerung des menſchlichen Weſens darzuftellen, damit durch 
Vernichtung alles Chriftlichen im ganzen Umfange der menfchlichen 
Sfäre der Menſch fich felbft wiedergewinne. Wir önnen fie einfach 
die Atheiften nennen, obwohl fie vielleicht im Glauben an ihren 
Sieg diefen Namen ſchon verworfen haben, weil er beſchraͤnkt ſei 
und an den Kampf erinnere. 

Aber auch dieſe Freien haben dem Chriſtenthum nicht Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen. Sie konnten es ſchon deshalb nicht, weil 
fie ſich ihrer Entdeckung: das Weſen Gottes ſei nur das vom Her⸗ 
zen in dem Himmel gefehte Wefen des Menfchen, fo fehr freuten, 
daß fie darüber innerlich unfrei wurden und den unbefangnen Blid 
verloren, Damit hängt die, von ihrem Lehrer und Feinde, Hegel, 
ererbte Sucht zufammen, durch Misbrauch der Worte überrafchende 
Ergebniffe und geiftreich ſcheinende Spipen der Entwidlung zu ges 
winnen. 

Baffen wir Furz die Mängel zufammen, an welchen die bishes 
tigen Auffaffungen des Chriſtenthums hauptfächlidy leiden! Zuerft 
haben fie einen Zweck, zu welchem ihre Ergebniffe über das Wefen 
des Chriftenthums paſſen follen. Die Orthodoxen wollen vom 
Gotteswort in der Bibel nicht laſſen; vie Razivnaliften müffen einen 
dem Staate nicht gefährlichen, dem gemeinen Wolf nicht anftößigen 
„Geiſt““ des Ehriftenthums herausbringen, die Atheiften endlich 
wollen bei ihrer abfoluten Auflöfung alles Chriftlihen ftehn blet- 
ben. Die Lesteren haben alfo, wenn wir ihnen ald das Wefen 
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des Chriſtenthums Ewas zeigen, das ſie nicht ganz faſſen koͤnnen, 
nur die Aushülfe, fortwährend zu verfihern: daß Das fein Chri⸗ 
ftenthum ſei. Zweitens wird das Wefen des Chriftenthums haupt- 
fächlich da gefucht, wo es nur befchränft zu finden ift, in feinen 
erften Urkunden, im N. T. Der Verftand der Verftändigen vergaß 
auf der Stubirftube, was man doch fonft nur im Leben zu vergeflen 
pflegt: daß die erfte Form der Entwicklung nicht das Wefen des 
Geſiſtes ift, und daß die Berfonen, welche eine Sache zuerft vertre⸗ 
ten, nicht die Sache felbft find. | 

Und hier wollen wir auch ung ein für allemal verwahren, daß 
wir nicht die Berfonen mit ihrer Sache verwechfeln, wie es mise 
trauifchen Augen fcheinen fönnte. Wenn den einzelnen Parteien 
vorgeworfen ift, daß fie fich felbft und Andre täufchen, daß fie Mare 
Thatfahhen verhüllen und mit einem Wig über unbequeme Steine 
des Anftoßes hinwegipringen, fo will und fann Das nicht ſchlechthin 
auf die einzelnen Glieder diefer Barteien bezogen werden. Wir vers 
hehlen uns zwar nicht, daß auch der ehrlich gepriefene Deutfche eine 
gewiffe Virtuofität in der Heuchelei entwideln kann, und daß in fols 
hen Zeiten, wo Kritif und Vorwuͤrfe faft täglich wiederholt werben, - 
die Männer einer Partei ſich im Ganzen ſchwerlich fledenrein erhal 
ten fönnen von der Lüge der Sache, die fie verfechten. Aber wir 
vergefien auch nicht, daß die Geſetze der gefchichtlichen Entwidlung 
fi) im einzelnen Menſchen abfpiegeln. Wie Völker und Jahrhun⸗ 
derte an Bopanzen und Unfinn fefthalten können, den ein Kind des 
fommenden Menfchenalters belacht, fo können die Harften Beweife 
ohnmächtig gegen Daß fein, was der Einzelne fi) durch Erfahrung, 
Denken und Leiden erarbeitet hat. Er hält feſt daran, weil er ein- 
mal nicht aus feiner Haut fann, wenn es ihm nod fo ehrlih um 
Wahrheit zu thun ift. Denn feine Anfchauung iſt zum großen Theil 
das Refultat feiner Anlage, Erziehung, Schickſale — Dinge, die 
nicht in feiner Macht ſtehen. | 

Aber eine Freude ift es, zu fehen, wie in jeder noch fo beichränfe 
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ten Anſchauung gegenwärtig die neuen Prinzipien ſich irgendwie 
abfpiegeln, in fie aufgenommen werben, ſich eindrängen. “Die 
Theologen der Hegelfhen Schule lafien immer ftärfer die Differenz 
zwifchen dem hiftorifchen und dem idealen Chriftus bervortreten, es 
wird nicht lange mehr währen, daß ſie den Erfteren nur als ein Ent: 
wicklungsmoment des Lepteren, der dann mit dem idealen Menfchen, 
dann endlich mit ver Menfchheit zufammenfallen wird, anerfennen. Die 
Orthodoxen haben nie fo Biel von Freiheit geredet, als jept, nie ſich 
fo fehr beftrebt, in ihrer Befchränfung doc) eine herrliche Freiheit dr 
Kinder Gottes zu baben und diefe Breiheit immer näher ihren poli« 
tifchen und fozialen Konfequenzen zu führen. Ja auch bei den Atheis 
fien haben wir fchon die Spuren der gefunden Reakzion gegen die 
Abfolutheit der erften Doftrinen gefunden, und ihre Freiheit wird 
fie immer mehr auch aus ihrem eignen Syflem zur Anerkennung 
des Meufchlichen befreien. Diefe Reakzion und jener Kortfchritt find 
‚zwei Bürgfchaften für den Sieg der Mitte, die wir halten. Ehe 
man aber über diefe Mitte, als über ein juste milieu den Stab 
bricht, bitten wir einmal weiter zu fehen, was wir mit ihr meinen. 
Wir fürchten, daß fein Einziger von den Männern der Mitte feinen 
Ehrennamen folhen Prinzipien gönnen wird. 


Die wahrhaft religioöfe Anſchauung. 


Es handelt ſich für und nicht um eine vollſtändige Anſchauung 
des N. T. in feinem eignen Sinn; nicht darum, dies Chriftenthum, 
wie es darin erjcheint, ganz anders aus fich zu begreifen, als vorher, 
fondern: die wahre Weltanfchauung zu entwideln, und darzuftellen, daß 
Das was gemeinhin Chriſtenthum genannt wird, nur eine befchränfte 
Entwidlung, ja zum größten Theil Berfehrung und Abfall ift von 
dem Prinzip, welches damals durch die Macht des göttlichen Geiftes 
in die Welt eintrat. Das wahre Wefen des Ehriftenthums ift nun 
eben diefer Geift und Lebenstrieb, welchen wir in der gefchichtlichen 


und feine wahre, weltgeſchichtliche Bedeutung. 97 


Entwidlung des Chriftenthums überall Blüthen treiben und fa 
eben jo verfümmert fehn. Sein Wefen it nicht Das, was es auf 
irgend einem Punkte menfchlich war, fondern Das, was es werden 
wollte und follte. Bon feiner Endlichfeit und Verfehrtheit müffen 
wir, um feine Wahrheit zu finden, hinweg und auf den göttlichen 
Geiſt fehen, der in ihm zur Erfheinung drängte und nur nicht ges 
faßt und bethätigt wurde von den Menſchen. | 

Aber, heißt es, wenn das Chriſtenthum in feiner gefchichtlichen 
Erſcheinung auf diefe Art zu einem einzelnen Moment, zu einem 
Endlichen gemacht ift, fo muß es fich in die allgemeine Unendlichkeit 
des geſchichtlichen Prozeſſes auflöfen — und warum reden wir dann 
noch von Chriftentfum? Hier find zwei Antivorten, die eine das 
Prinzip, die andre die Perfon vindizirend. Zuerft, weil das Chri- 
ſtenthum überall für feine Unendlichkeit felbft proteftirt gegen feine 
Endlichkeit, weil es nämlich, feinem Geift und feinen Grundfägen 
nach, die aus dem N. T. zu erfennen und durch die That bewährt 
find, und aufruft zur Vernichtung aller der Gedanken und An 
fhauungen, welche das biblifche und kirchliche Chriſtenthum infons 
fequent in fi aufgenommen hat. Sodann: Niemand fann uns 
unbedingt widerlegen und unfer Recht beftreiten, wenn wir aus 
jenen Urkunden die Möglichkeit erweifen, daß Jeſus Chriftus wirk—⸗ 
lich der Genius gewefen ift, welcher die That des göttlichen Geiſtes 
frei vollendete mit dem Flaren Bewußtfein, daß er nicht Bott, fon« 
dern Gott nur in ihm fei. Denn Eins fpringt in den Evangelien 
überall in die Augen: daß Ehriftus von feinen Schülern gröblid) 
misverftanden ift, und die Möglichkeit ift nicht zu leugnen, daß er, 
endlich an ihrer Faſſungskraft verzweifelnd, in die Worte des tiefiten 
Schmerzes ausbrach: ich habe euch noch Viel zu fagen, aber ihr 
fönnt es nicht tragen. Wenn darıım die Kirche verlangt, daß Chris 
Rus der Kern des Chriſtenthums fei, fo erfüllen wir nur eine For⸗ 
derung der Gerechtigkeit, wenn wir Das, worein wir das Wefen 
des Chriſtenthums ſetzen, nach wie vor Chriſtenthum nennen, weil 

V. 1847. T 


98 Das chriſtliche Prinzip 


doch Niemand abfolut beweiſen kann, daß der größte Held der 
Weltgefchichte Fein Hares Bewußtfein von feiner ewigen That ges 
habt habe. 

Die Worte, die von diefer That zeugen, find im N. T. Weil 
die göttlichen Gedanken aber von Widerfprüchen überwuchert find 
und vielfach verfehrt und verunftaltet erfcheinen, glaubten die Kurz⸗ 
fihtigen aller Art, daß die wahre Reinheit nie erfchienen fei, daß 
auch Ehriftus das Reich Gottes nur in den Hinmel gefegt, die 
Liebe nur als chriftliche Liebe aufgefaßt und die Freiheit nur als die 
Breiheit des unbedingten Glaubens verftanven habe. 


Sie vergaßen, daß wir nicht rathlo8 vor diefem verworrenen 
Buche ftehn, fondern noch ein anderes Maß und einen Weg zur 
Klarheit haben. Sie vergaßen über den Worten die That. 


Und Dies ift unfre neue Auffaffung, daß wir die That Ehrifti, 
durch welche er das Judenthum flürzte und eine neue Welt gründete, 
als Maßſtab an das NR. T. legen, und die Gedanfen und 
Grundſätze, welche ſowohl durch diefe Thai bewährt als auch aus 
den Urkunden in ihrer Ientität erfannt werden, ald das Wefen 
und die Wahrheit des EhriftentHums proflamiren. 


Der Geift brach fchöpferifch im Wort und in der That hervor, 
die That allein im tiefften Kern ift göttlich, faft ale Entwidlung 
nach ihr aber endlich und menfchlich befchränft. Die Apoftel faßten 
beinahe alles von Ehriftus in ihnen Angeregte mit allen Anfchauuns 
gen der alten Welt, die noch in ihnen lebten, ohne viel Unterfcheis 
dung in Eins zufammen und ‚nannten Dies: Chriftenthum. 
Der neue Wein wurde mit dem alten, abgeftanpnen jufammenge: 
fhüttet, das Heilige mit alten Lappen behängt; die alte Welt wurde 
das Profruftesbett für die Wahrheit, fie ward darin irdifch verftüm- 
melt und bis zum Himmel auseinandergezerrt. Eine ſolche arme 
Geftalt hat man mit dem Purpurmantel behängt, um vor ihr in den 
Staub zu fallen oder ihr Ins Angeficht zu fpeien. Damit find wir fo 
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weit gekommen, daß ein freier Menſch es ſür einen Schimpf anſehn 
muß, ſchlechthin chriſtlich genannt zu werden, ehe weitläufig und 
far gefagt iſt, was man denn für chriſtlich halte. Wir hoffen nun 
im Folgenden nicht misverftanden zu werben, wenn wir der Kürze 
halber das Kirchliche und biblifche Chriftenthum das alte, unſre 
Auffaffung das neue nennen (ohne alle Beziehung auf den nou- 
veau christianisme des hierardhifchen St. Simonismus). Wir ſuchen 
nicht nach Uebereinftimmung des Vorliegenden mit unſern Begriffen, 
fondern: nach der Wahrheit. Wenn wir aber den Geiſt der chriſt⸗ 
lihen That als den wahrhaft menfchlichen (sgöttlichen) erfannt 
haben: dann wird uns auch feine Rückſicht abhalten, den verhöhns 
ten Ramen ‚wieder zu Ehren zu bringen und ihn zu behalten, fo 
lange eine Gemeinfchaft Sleichgefinnter eines Namens bedarf, um 
ſich daran wie an einen Feldruf zu erfennen. 

Gott if Geiſt; Geift ift unterfchieden von der Form, bie 
Form fchließt ein, der Geiſt ift frei, und Gott iſt Die abfolute Freis 
heit. Alfo tft die Anfchauung, welche das Göttliche in feiner Form 
und noch weniger in geſchriebenen Worten und Lehren fer- 
tig. und abgefchloffen fieht, die wahrhaft religiöſe, die, welche 
Gott feine Ehre und Majeftät giebt. Die Geſchichte ift Gefchichte 
der Menfchen. Und, wenn. nun fohon der geifldurchdrungene Menſch 
nicht in feinee ganzen Erfcheinung und Thätigfeit das Göttliche 
findet, fondern e8 nur in beflimmten Momenten ber Einheit weiß 
und erfaßt: wie viel mehr muß dies Gefeg In der Gefchichte gelten, 
die es oft genug mit Menfchen zu thun hat, die vom Geift Nichte 
wifien, die von ihr erft zum Geiſt erzogen werben follen? Unfre 
Auffaffung des Chriſtenthums ift die einfachfte, die allgemein 
menfchliche. Denn, wie der Menfch nicht in feiner Sünde und 
feinem Abfall von fich felbft fein wahres Wefen fieht, fondern es 
in feinen Orundfägen und den einzelnen im Kampf gegen die Sünde 
diefe Grundfäge bewährenden Thaten erfennt; wie ich nicht in Dem, 
was jede meiner Thaten wirft und fehafft und was fich an fie knüpft, 
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ihr wahres Wefen fehe, fondern in der Abſicht, welche aus dem 
Prinzip quilit; wie ich in der Kunftgefchichte das wahre Weſen 
und die Bedeutung einer neuen Schöpfung für den Fortfchritt, die 
Entfaltung des Goͤttlichen nicht da fuche, wo fie mangelhaft und 
unvollfommen ift, fondern in dem einen Punkte, wo fie abfolut 
Recht gegen das Alte hat, das Höchfte erreicht und den Reigen einer 
neuen Zeit eröffnet: fo betrachte ich auch als den Geift und die 
Wahrheit des alten Chriſtenthums dies Urfprüngliche feiner 
That. Und ich nenne mich noch chriſtlich, wenn audy ich in der 
Anſchauung ſtehe, aus welcher jene That entfprungen ift, und wenn 
diefe Anfchauung felbit, welche über der fpäteren Form und Ent 
wicklung ſteht, fo groß und rein geiflig ift, daß ich Feine andre weiß, 
welche mein Leben und die Entwidlung der Menfchheit beherrfchen 
fol. Ich begreife fie dann ale die göttliche, d.h. die wahr 
haft menſchliche, als das neue und ewige Ehriftenthum, 
d. 5. Menſchenthum, gegenüber dem alten und vergäng: 
lichen. 

Aber — müffen wir den Vergleich fortfegen (denn die Orthos 
doren berufen fich mit Recht darauf, daß wir diefe Anfhauung, dieſe 
Grundfäge zu finden befennen) — aber, wie der einzelne Menſch 
nicht zu zerreißen ift in Willen und Ausführung, in Innres und 
Erfeheinung, fo it auch dies firirte alte Chriftenthum eine einige, 
eigenthümliche Geſtalt menfchlicher Entwidlung, es hat in fid) Brei: 
heit und Unfreiheit, Xiebe und Haß, Göttliches und Unſinniges. 
Ueber dem Einen fann id das Andre nicht vergeffen. Das Eine 
fann ich wohl al8 das Göttliche und ald meines eignen Wefens 
wahres Geſetz frei erfennen und frei lieben und frei glauben: aber 
ich fann nicht mehr zum Glauben des Einen auffordern, fobald ich 
das Andre verwerfe. Mit dem erften Jota, das vom alten Chi: 
ftenthum genommen wird, fällt diefe ganze Form, in der es vor 
die Welt trat und rief: Schaffet, daß Ihr durch den Glauben an 
mic) heilig werdet mit Burcht und Zittern! Die Menfchen haben 
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Das aber nicht erfannt, fondern fie haben fi) den Goͤtzen felbft ge- 
pust, gereinigt und ind Licht geftellt, um dann davor zu fnien, als 
wenn er nicht von ihrer Hand verändert, fondern fo wie er ift vom 
Himmel gefommen wäre. An diefer Halbheit und thörichten Eins 
bildung franfen nody fo Viele, und noch immer pugen und fliden 
die Theologen an Dem, was fie unbedingte Offenbarung und Got⸗ 
tes Wort nennen. 


Die Kriftlide That: der Sturz des Judenthums, 
als Herftellung der Menfhheit in ihr Weſen und 
ewiges Redt. 


Die Geſchichte ift wie der Menſch, fie entiwidelt fid) langfam, 
und die Einbildung eines neuen Prinzips in die Breite des Lebens ift 
vielleicht nie ohne irgend eine Schwächung diefes Prinzips möglich. 
Aber in der That, im Kampfe gegen das Alte, in der Ber: 
nichtung Defien, was hochgeprieſen war, zeigt fi und am Klar: 
ften die göttlihe Macht des Geiftes, der als ein neuer in die Welt 
eingetreten ift. Diefer Standpunft wird fi und in der Darftellung 
des Kampfes, welchen Chriftus gegen das Judenthum führte, be⸗ 
währen, wie wir ihn vorher ald den wahren erwielen haben. 


Diejer Standpunft ift der natürlichfte für Jeden, der felbft nur 
die Außeren Thatfachen kennt — und doch ftellt man ſich fo felten 
auf ihn. Viel öfter müſſen wir erbauliche Reden über die Macht 
der heidnifchen Welt und des Römerreichs anhören zur Verherr⸗ 
lihung des alten Chriftenthums. Aber mit der heidnifhen Welt 
fam Chriſtus faum in Berührung; das Heidenthum ald Macht 
und Geift war in fich zerfalfen, glaubenslos, arm, leer, eine leichte 
Beute für die chriftliche Religion, wie es für fo viele ausländifche 
ſchon geworben war. Die That des hriftlichen Geiſtes ift vielmehr 
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ihr wahres Wefen fehe, fondern in der Abficht, welche aus dem 
Prinzip quillt; wie ich in der Kunftgefchichte das wahre Wefen 
und die Bedeutung einer neuen Schöpfung für den Bortfchritt, die 
Entfaltung des Göttlihen nicht da fuche, wo fie mangelhaft und 
unvollfommen ift, fondern in dem einen Punfte, wo fie abfolut 
Recht gegen das Alte hat, das Höchſte erreicht und den Neigen einer 
neuen Zeit eröffnet: fo betrachte ich auch als den Geift und die 
Wahrheit des alten Chriftenthume dies Urfprüngliche feiner 
That. Und ich nenne mich nod, chrifllich, wenn auch ich in der 
Anſchauung ftehe, aus welcher jene That entjprungen ift, und wenn 
diefe Anfchauung felbft, welche über der fpäteren Form und Ent: 
widlung fteht, fo groß und rein geijtig ift, Daß ic) Feine andre weiß, 
welche mein Leben und die Entwidlung der Menfchheit beherrfchen 
fol. Ich begreife fie dann als die göttliche, d. h. die wahr— 
haft menſchliche, als das neue und ewige Ehriftenthum, 
d. 5. Menſchenthum, gegenüber dem alten und vergäng-: 
lichen. 

Aber — müffen wir den Vergleich fortfegen (denn die Ortho— 
doren berufen ſich mit Recht darauf, daß wir Diefe Anfhauung, dieſe 
Grundfäge zu finden befennen) — aber, wie der einzelne Menfch 
nicht zu zerreißen ift in Willen und Ausführung, in Innres und 
Erſcheinung, fo it auch dies firirte alte Chriftenthum eine einige, 
eigenthümliche Geftait menſchlicher Entwidlung, e8 hat in fid) Frei: 
heit und Unfreiheit, Liebe und Haß, Goͤttliches und Unfinniges. 
Ueber den Einen fann id das Andre nicht vergeflen. Das Cine 
fann ich wohl als das Göttliche und als meines eignen Wefens 
wahres Gefeg frei erfennen und frei lieben und frei glauben: aber 
ih fann nicht mehr zum Glauben des Einen auffordern, ſobald ich 
das Andre verwerfe. Mit dem erften Jota, Das vom alten Chri- 
ftentbum genommen wird, fällt diefe ganze Form, in der es vor 
die Welt trat und rief: Schaffet, daß ihr durch den Glauben an 
mic) heilig werdet mit Furcht und Zittern! Die Menfchen haben 
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Das aber nicht erfannt, fondern fie haben ſich den Goͤtzen felbft ge⸗ 
put, gereinigt und ind Licht geftellt, um dann davor zu fnien, als 
wenn er nicht von ihrer Hand verändert, fondern fo wie er iſt vom 
Himmel gefommen wäre. An diefer Halbheit und thörichten Eins 
bildung franfen nod) fo Viele, und noch immer pugen und fliden 
die Theologen an Dem, was fie unbedingte Offenbarung und Got- 
tes Wort nennen. 


‚Die chriſtliche That: der Sturz des Judenthumo, 
als Herftellung der Menfhheit in ihr Wefen und 
ewiges Red. 


Die Geſchichte ift wie der Menfch, fie entwidelt fid) langfam, 
und die Einbildung eines neuen Prinzips in die Breite des Lebens ift 
vielleicht nie ohne irgend eine Schwaͤchung dieſes Prinzips möglich. 
Aber in der That, im Kampfe gegen das Alte, in der Ber: 
nichtung Deffen, was hochgepriefen war, zeigt fih und am Klar: 
ften die göttliche Macht des Geiftes, der als ein neuer in die Welt 
eingetreten if. Diefer Standpunft wird fi uns in der Darftellung 
des Kampfes, welchen Chriftus .gegen das Judenthum führte, bes 
währen, wie wir ihn vorher ald den wahren erwielen haben. 


Diefer Standpunft ift der natürlichfte für Jeden, der ſelbſt nur 
die äußeren Thatfachen kennt — und doch ftellt man fich fo felten 
auf ihn. Biel öfter müffen wir erbauliche Reden über die Macht 
der heidnifchen Welt und des Römerreichs anhören zur Verherr⸗ 
lihung des alten Chriſtenthums. Aber mit ver heidnifhen Welt 
fam Chriftus faum in Berührung; das Heidenthum ale Macht 
und Geift war in fidy zerfallen, glaubenslos, arm, leer, eine leichte 
Beute für die chriftlihe Religion, wie es für fo viele ausländifche 
ſchon geworden war. Die That des chriftlichen Geiſtes ift vielmehr 
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der Sturz des Judenthums. Aber vielleicht bat eine geheime Ab: 
nung jene frommen Lobredner abgehalten, diefen als die Hauptfache 
zu betrachten, eine Ahnung, daß wohl die Waffen, mit denen das 
Geſetz vom Sinai zerfihlagen und Jeruſalem geftürzt ift, auch ges 
gen das Geſetz des N. T. und die fefte Burg der gläubigen alten 
Kirche gewandt werden fönnten. Weit gefehlt! fe müſſen da- 
gegen gewandt werden, denn wir haben gegen das alte Ehri- 
ftenthum feine anderen Waffen, als die, welche Chriftus gegen das 
Judenthum führte. 

Das Chriſtenthum tritt auf als Erfüllung des Judenthums, 
aber im Kampfe zugleich, und ald Erfüllung bietet es etwas ganz 
Anderes, als Das, zu deflen Erwartung die dem Glauben der Bär 
ter treu bleibenden orthodoren Juden berechtigt waren. Daß Ehris 
ſtus mit Recht verurtheilt und geftorben ift, mit weit größerem 
Rechte, als Balvin den Servet verbrennen ließ — Das will die 
Hriftliche Liebe nicht begreifen, obwohl fie gegenwärtig, bei ihrer 
Verbindung mit der Polizei, fich gegen die liberalen Vorwürfe 
ſchützen fönnte durch dies umfer Zugeftändniß. Aber die Verwandt: 
haft mit den Pharifäern und Hohenprieftern feheint ihr zu unan: 
genehm, und fie verleugnet ihre Freunde. Wir aber fagen den Ortho— 
doren unfrer Tage ohne Spott: ihr habt ein Redyt, Die freien 
Beftrebungen gegen vie Kirche zu unterdrüden ; daffelbe Recht, mit 
dem jedes Geſchlecht für feinen Belig, feinen Glauben und feine 
Macht gekämpft hat. Ihr Habt auch ein Recht, Zwang, Berbote 
und Feftung gegen eure Gegner anzuwenden, das Recht eures Glau⸗ 
bens, denn ihr haltet den Staat ja weientlich für eine göttliche 
Polizeianftalt zum Schuge des Chriſtenthums. Mögt ihr darum 
den Kampf immerhin auf hohenpriefterliche Weiſe fortfepen , - die 
Aehnlichkeit der Zuftände ift fo vollfommen, daß unter euch auch die 
einfache Brömmigfeit und Liebenswürbigfeit Gamaliel nicht felten 
zu finden ift. 

Einen andren Kampf führte Chriitus gegen das Judenthum, 
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ein Borbild des Kampfes, den wir, die jüngften Söhne der Ges 
fhichte, gegen das ewige Judenthum führen müflen. Dort war 
nicht eine heidnifche, das heißt eine glaubenloje und doch nach jedem 
Glauben hafchende Welt, die die alten Götter zerfchlagen hatte und 
fih nad) neuen fehnte, zu befriedigen, fondern das Judenthum war 
fanatiſch gläubig an ein uraltes, unangetaftet ehrwürbiges Geſetz, 
um deſſen pinftlichfte Ausführung man fi nur darum fo erbittert 
ftritt, weil Niemand daran dachte, einen Titel vom Geſetze ſelbſt 
zu verändern, Chriftus zerbrad) die Macht des Judenthums mit ber 
Predigt des neuen Geiftes, während er felbft im Kampf unterlag. 
An dem Wefen des Zerftörten muß fich zeigen, welche geiflige Macht, 
welche Gedanfen und Grundfäge nöthig waren, um es zu zerſtoͤren. 
Bleiben wir zuerft bei der einfachen Thatſache ftehen: das Jubens 
thum hatte ein das ganze menfchliche Leben umfafjendes geoffenbar« 
tes heilige Geſetz. Um den Kampf des Chriſtenthums dagegen zu . 
würdigen und ihn als Herftellung der Menfchheit zu begreifen, 
haben wir erft den Maßſtab zu zeigen, an dem vie Menſchlichkeit 
gemeſſen werden fol; und zwar den höchften und abjoluten, denn, 
wenn das Chriſtenthum diefem nicht gewachſen ift, verdient ed auch 
den Ramen nicht mehr und ift ein verſchwindendes Moment wie alle 
andern in der Gefchichte. Alfo: 

Das Geſetz iſt Form, der Geift verneint die Form, fein Prinzip 
ift die Freiheit. Das Gefeg ift ungenügend für die unendliche 
Fülle des Herzens, dad Prinzip des Herzens ift die Liebe. Der 
Menſch hat nur fi zum Mapftab, alfo find diefe Freiheit und Liebe 
abfolute Brinzipien.: Der Menſch ift Einer, fein Wefen, fein Recht, 
fein Ziel iR alfo die Einheit der Freiheit und Liebe, eine 
Einheit, welche al8 folche zugleich Einheit mit dem Abfoluten, d. 5. 
mit Gott iſt. Und zwar die Menfchheit Hat nur die menſch— 
lihen Prinzipien ihres Lebens, Freiheit und Liebe, ald Prinzi- 
pien ihrer göttlichen Einheit. Gott, ale Beift, beherifcht das 
Leben der Menfchheit; darum muß in der ganzen menfchlichen Wirk 
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Tichfelt des Lebens Ernft mit diefen Prinzipien gemacht werben, fie 
müſſen für alle Formen und Verhättniffe ver Wirklichfeit maßgebend 
fein. Diefe Prinzipien find das Wefen, das Recht, das Ziel des 
Menfchen. Das ewige Weſen, Recht und Ziel des Menfchen ift 
alfo: die abfolute Einheit der Menfhheit in wirklicher 
Liebe und Freiheit. Diefe Einheit nennen wir dann, weil fie 
und die Kräfte, in denen fie fid) zufammenfchließt, abfolut find, 
Einheit mit Gott. Wer etwas Radikaleres, Cinfacheres und 
Hoͤheres zu fagen weiß, mag es verfuchen. Diefer Mapftab ift ver 
wahrhaft menfchlihe; ihm haben wir an die chriftliche That zu 
legen. 

Das Zudenthum iſt die Erziehung in der Weltgefchichte; 
das Geſetz erzog dad Volk, das Volk die Welt; nicht nur fein 
größter Sohn litt und ftarb, fondern das ganze Judenthum ift der 
für die Menfchheit leivende Knecht Gottes; oft ein roher, unmenfd- 
licher, widerlicher Knecht, aber ein Knecht, der feines Herrn Willen 
gethban hat. Wo der Geift, im Kampf mit der Natur, feine Freiheit 
zu üben beginnt, tritt das Geſetz ein, um die Menfchen an bie 
Herrfchaft des Geiſtes zu gewöhnen in der Form, daß- fie nur 
erft etwas Andres thun lernen, als Das, was ihre unfreie Natur 
will. Das Geſetz ift das euer, welches den Urwald zerftört, Damit 
die Afche den Boden gut macht, Brucht der Menfchlichfeit zu tragen. 
So erzog das jüdiſche Gefeg ein Volk zum Gehorfam, ein mäßig 
großes, leicht zu Üüberfehendes Volf, in dem das Geſetz gehandhabt 
werden konnte. Das Volk war abgefchloffen in feiner ganzen Eis 
genthümlichfeit, allumfaffend beherrfchte das Geſetz das Leben, bis 
zum geringften äußerlichen Thun, um den ganzen Menfchen im 
Gehorfam zu halten. Je mehr das Geſetz aber bildete, deſto mehr 
wurde Das, was Außerlih war, auch Außerlich gethan; fo 
wie Zeremonien, Opfer ꝛc. das weſentliche Mittel zum Gehorfam 
in der That waren, ‚wurden fie felbft nun auch für das Wefent: 
liche angefehn und heilig geachtet. 
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Nun fprechen die Profeten die Forderungen der Freiheit und 
der Liebe aus, aber nicht abfolut, fondern innerhalb der befchrän- 
kenden Form. Die Sittlichkeit, alfo etwas Innerliches, Freies, 
foll als das Wefen des Geſetzes angeſehn werden, aber das Geſetz 
felsft mit feinen Formen und Zeremonien bleibt ftehen ale 
etwas Heiliges. Sie predigen gegen Sünde und Werkheiligkeit, 
ohne zu. ahnen, daß diefe durch die Form des Geſetzes gefchaffen 
find and begünftigt werden. Sie donnern gegen die Menfchen: und 
dies verderbte Geſchlecht, während die Art an die Wurzel gelegt 
und das Geſetz geftürzt werden mußte, welches das Verderben 
ftets neu erzeugte und ohmmächtig Dagegen war. 

Auch aus der Gegenwart bliden uns ſolche Profetengefichter 
an, aber, ohne die Erhabenheit und großartige Poeſie, gleichen fle 
ihren Vorgängern nur darin, daß audy fie dad Wefen der Entwick⸗ 
lung verfennen und das DVerderben nit in den Gefehen und 
Formen ſuchen, fondern allein in der ©ottlofigfeit der Mens 
hen. Wenn Alle wohlthätig und arbeilfam wären, würde nicht 
fo viel Elend fein; wenn Alle gerecht wären, nicht fo viel Ungerech⸗ 
tigfeit — mit einem Worte: wenn bie Menihen in diefen alten 
Zuftänden fittlih vollfommen wären, würde es beffer fein. Sie 
ſehen nicht, daß jeder große fittliche Kortfchritt in der Gefchichte ein 
FHortfchritt der Formen und Einrihtungen des menfchlichen 
Lebens iſt, denn durch das Beftehende wird das funge Ges 
fhleht erzogen, zum Verderben oder zur Gefundheit. Aber Nies 
mand bat diefe fchwachköpfige und guiherzige Meinung mehr töbiges 
ſchlagen, als Chriftus durch feine That, und, wenn fie ihn verftanden 
hätten, würde dies alte Moralprofetenthum längft zu Grabe getra- 
gen fein. Das Chriſtenthum faßt den ganzen Proteft ded menſch⸗ 
lichen Weſens zuſammen; zuerft die profetifche Predigt gegen die 
Werkheiligkeit, dann die Vernichtung des jüdifhen Zerimos 
niengefeßes durch den Strahl: Gott im Geift und in der Wahr⸗ 
heit anbeten; endlich die Freiheit von aller Form und allem Gefeg, 
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denn Die Liebe if des Geſetzes Erfüllung. Und doc tritt das Chri⸗ 
Renthum nicht als abfolute Auflöfung, fondern ald Erfüllung 
des Judenthums auf? 

Es giebt in der ganzen Gefchichte keinen Bruch mit der Ber: 
gangenheit. Das Chriftenthum fteht an geifliger Fülle hinter feiner 
Revoluzion zurüd ; aber, obwohl es die größte und weltbewegendfte 
war, bat es doch ebenfowenig, als irgend eine frühere oder fpätere, 
ganz mit der Bergangenheit gebrochen. Die Frage über die Art, 
wie Chriſtus als Meſſias auftrat, ob m einigen jüdifchen Bes 
fhränftheiten, oder ob er, als Genius im vollften Bewußtfein feiner 
That und des tieferen Zufammenbangs der Gefchichte, ſich als Das 
erfaßte, was er war: dergeahnte, aber unverflaudene Mei 
ſtas — diefe Frage gehört in ein Leben Jeſu. Für uns ift fie nicht 
nothivendig und entfcheidend, da wir ſchon Verzicht geleiftet Haben 
auf eine unbedingte Einheit Chriſti mit der chriftlihen That. 
Uns geht im Allgemeinen das Weſen jened Zuſammenhangs und 
jener Erfüllung an. 

Die hriftfihe Predigt verhieß die Erfüllung des Geſetzes. 
Wie dies Geſetz fich gebildet hat, gehört in gefchichtfiche Unter⸗ 
fuchungen, uns genügt die Thatfache, daß zu Chriſti Zeit das Geſet 
als göttlich geoffenbart verehrt wurbe. Aber der Menſch war darin 
Bott fern geftellt, trat in den Bund nur ein durch die nothwendige 
Form der Befchneidung, die doch mit dem Wefen des Menfchen 
Nichts zu ſchaffen hat. Er brauchte zur Vermittlung eine Menge 
foldyer ihm äußerliher Sachen, Opfer, PBriefter, Tempel — Gott 
iſt in dieſen Formen despotifch über den Menfchen. Der chriftliche 
Geiſt zerftört nun die Form des Geſetzes, feinen jüdifchen Karafter, 
feine Bermittlungen, ja das Geſetz als Geſetz, und ruft ale Men: 
ſchen zur Freiheit — was bleibt denn als Erfüllung? Der Geiſt 
und die Wahrheit des Gefebes: nämlich der Bund, die Ver: 
einigung Gottes mit der Menfchheit. Indem die chrift: 
lihe That fih als Erfüllung hinſtellt, ift fie auf der Höhe der 
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Weltanſchauung, fie erfennt ald die Bedeutung des Judenthums, 
daß die Menfchheit Eins mit Gott werben fol, zuerft als Volk und 
durch die Form, und dieſe Form ift Profegeiung auf den Beift und 
"die Wahrheit und die Allmenſchlichkeit, welche in ber 
chriſtlichen That ins Leben traten. Weil aber diefe Formen und Vers 
mittlungen zur Züge und zum Hemmniß Deſſen, was fie ſchaffen 
follten, geworden waren, zerbrad) das Ehriftenthum fie und trat Die 
Schranfen nieder, welche die Menfchen von einander und von Goit 
trennten, Diefe That ift Feine [hwächliche Reform, ſondern — wie 
fehr man auch nachher. die Trümmer neu baute — fie bricht den 
alten Bau von Grund aus ab; fie weiß, daß fie Erfüllung des 
Alten ift, aber auch daß fie alles hoch und heilig Gehaltene zer ſt oͤ⸗ 
ven muß ohne Schonung, damit die Wahrheit leuchte vor der gan« 
zen Welt. Ihr Grundfag iſt nicht: um der Liebe willen einig zu 
bleiben in der alten Form; denn der neue Moft taugt nicht in alte 
Schlaͤuche. 

Die frommen Stimmen, welche jetzt in Deutſchland rufen zur 
Einigkeit in der alten Kirche um der Liebe willen, um des gefähr⸗ 
lichen Atheismns willen — wie klein und ſchwach erſcheinen fe 
neben dieſer maͤnnlichen Gottesthat! Konnte nicht auch Chriſtus, 
um Aergerniß zu meiden und die Einheit zu erhalten, die im goͤtt⸗ 
lihen Wort georbneten Zeremonien unangetaftet laflen und feine 
Jünger vermahnen, fill und friedlich ohne Demagogie feine Grunde 
füge allmälig in der alten Theofratie auszubreiten? Aber er 
erfannte, daß es eitel Flickwerk ift, den neuen Geift in den alten 
Formen zu laffen, weil der fie doch feinem Wefen nach fprengen 
muß, wenn er nicht in ihnen verfchmachten fol. Er war ein Mann 
und brachte nicht den Frieden, fondern das Schwert, und zündete 
mit fefter Hand das Feuer an und erregte alles Volk und Fämpfte 
gegen des alten Gottes Geſetz und des alten Gottes Diener bis auf 
den Tod! 

Die wahrhaft menfchlichen Gedanken, fobald fie erfannt waren, 
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mußten zerflörend ‚gegen das Geſetz auftreten, weil diefe Form, 
welche in roher Weife Gottes Einheit mit der Menſchheit zuerit ver- 
mittelt hatte, diefe Einheit nicht wahr werden und das menſch⸗ 
liche Wefen nicht zu feiner Abfolutheit gelangen ließ. Das Abfo: 
Iute im jüpifchen Geſetz ift weder Freiheit noch Liebe, fondern 
Despotie und Zorn (nach einer Seite wenigftens). Die Erfüls 
lung des uralten Bundes war, daß er zur wahren Einheit 
‘erhoben werde, zum vollen Bewegtfein des gefammten Men: 
fhenlebens von den Prinzipien des göttlihen Weſens. 
Der Baum des Gottesreichs, in deſſen Schatten die Völfer woh: 
nen follten, hatte Fein andres Geſetz des Werdens, als das aller 
irdiſchen Pflanzen: um zu wachſen, mußte er feinen Keim zer 
fprengen. 


Wir find hier nicht ungerecht gegen das Judenthum. Es if 
die Kraft des Menfchen, daß er fein ganzes Wefen, fo weit es ent: 
wickelt ift, ausftrömt und bethätigt in jeder noch fo armen und dürf 
tigen Korm. So liebte das Judenthum ſeinen Gott, ſo machte 
es mit dem Despoten die kindliche Freundſchaft, von der die 
ewigen Pſalmen ſingen; ſo ſchauten die Profeten ahnend die Zeit, 
wo die Fülle der Heiden einziehen werde, wenngleich nur beſiegt 
und gedemüthigt, wenngleich nur gebeugt unter dem Strahlen: 
glanz des neuen Jeruſalems. Hat aber der Menſch das Eeis 
nige gethan — und, wahrlich! das A. T. legt ein ftrahlendes Zeug: 
niß davon ab, wie der Menſch das Seinige ganz, und joweit 
es irgend möglich war, getan hatte —, dann müffen die For: 
men das Ihre thun, die Kräfte müflen die alten Bahnen verlaf 
fen, die alten Echranfen brechen und ihre ewige Jugend in neuen 
Formen zeigen. 


Wie feltfam ift doch die Befchränftheit unfrer Brommen ! Daß 
das Judenthum diefem göttlichen Geſetz unterliegen mußte, begrei: 
fen fie fehr wohl und wiffen herrlich davon zu reden; daß aber das 
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alte Chriſtenthum mit feinen Lehren, Formen und feinem Glau⸗ 
benögejeß daſſelbe Schickſal durch dafjelde göttliche Geſetz haben 
muß, will ihnen nicht in den Sinn. Sie erkennen die Zerftörung 
der einen Offenbarung an und fträuben fich gegen bie der andern 
— weil fie felbf in ihren legten Zeiten ftehen. Und, müſſen wie 
hinzufügen, weil ihr Gott fo Hein und arm ift. Er ift ihnen nicht, 
wie und, die unendliche Kraft, die in-der Menfchheit unfres Heinen 
Planeten langfam ſich entfaltet, die alfo wahrhaft erhaben und Gott 
ift in feiner ganzen Fülle, — fondern ihnen bat er fih eine Schranke 
gefegt und kann die Siegel diefes Buchs, in das er ſich verfchloffen 
hat, nicht fprengen. In Wahrheit und ohne Hohn: nit unfer 
Bott, die wir von euch Pantheiften oder in noch verächtlicherem 
Zone Deiften gefcholten werden, ift arm und.todt, fondern. der. Eus 
tige. Aber dennoch nennen wir und, wenn ihr einen Namen ver 
langt, muthig in unfrem Recht eben deswegen Chriften, weil unfte 
Anſchauung des Gottes, den wir jest in Zerftörung und Erfüllung 
des alten Chriſtenthums offenbaren, wefentlich die Anſchauung 
der erfien chriſtlichen That if, welche das göttliche Gefeg In 
der Bernichtung wahrhaft erfüllte; "denn, fprach jener Geift: „das 
Geſetz hat den Schatten der zufünftigen Güter, nicht das Weſen ber 
Güter ſelbſt.“ So habt auch ihr den Schatten, und wir wollen das 
Weſen. 


Der Ernſt der hriftlihen That und die Wirklichkeit 
des irdifhen Gottesreiches. 


Wir leben nicht im Himmel, fondern auf der Erde; es gilt 
alfo, ob die hriftlihe That Ernſt mit ſich auf Erden gemadt hat 
und will, daß ihre Güter, Liebe und Freiheit, der. irdiſchen Menſch⸗ 
beit wirklich zu Gute kommen follen. Oder werden nicht die neuften 
Entdeder des „wahren Menſchenthums“ auftreten und fagen: So 
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wie der unklare, ſchwache und ſchwärmende Menfch, das legitime 
Kind des Ehriftenthums, in den Augenbliden der Begeifterung ſich 
in den Himmel der Freiheit, Liebe und Menfchheit erhebt, bald 
aber, wenn der Augenblid vorbei ift, al die fhönften Sachen im 
Simmel läßt: fo febte das Chriſtenthum all feine Grundfäge als 
Wahrheit in den Himmel des begeifterten Gemüths, ließ aber die 
Güter, die nach ihnen auf Erden genoflen werden müßten, nicht 
wirflih und wahr auf der Erde werben, fondern veſetzte fie in das 
Himmelreich? | 

Wie nah find diefe Weifen oft der Wahrheit geweſen und ha: 
ben fie doch nicht gefunden! Sie, die frei fein wollen vom Chris 
ſtenthum, ftehen noch ganz und gar in der alten Anſchauung, wäh: 
rend fie wähnen, fich blos zu beßrem Verftändniß in fie verfeßt zu 
haben. Denn fie finden, dem alten Scylendrian folgend, das Weſen 
des ChriftentHums noch immer in Dem, worin es die DOrthodoren 
finden, fie fehen nur die Knechtſchaft, aber nicht die Freiheit; nur 
die VBerfehrung, aber nicht das Urfprüngliche der chriftfichen That. 
Die Menſchheit hat, trog alles Irrens, aller Verfehrungen und 
Misverftändniffe und Entftelungen, in denen ihr das Chriſtenthum 
erfchien, nt denen jedes Gefchleht das Göttliche umhüllte und ver- 
unftaltete, dennoch darin das Wahre gefühlt, daß fie nicht von 
einer bloßen Rüge lebte und daß fie die That des chriftlichen Geiftes 
für eine wirfliche Welterlöfung und Befreiung gehalten und ge: 
glaubt hat. Diefe Wahrheit hat fie treu feftgehalten, und ihre Treue 
wird ihr felbft zum Glück und zu Ehren gebracht werden in der Welts 
geſchichte. Der Razionalismus bat, troß feiner OberflächlichFeit und 
feines Schwanfens von der Gläubigfeit zur Kritif, das rechte Wort 
gefunden, al8 er behauptete, das Wefen des Chriſtenthums fei nicht 
Gefühlsfchwärmerei, fondern Leben und That. Die Filoſofie hat, 
trog ihrer Künfteleien und Unwahrheiten, Recht gehabt darin, daß 
fie feft dabei blieb: Chriſtenthum und Vernunft feien Eins. Die 
chriſtliche That iſt menfchlich, praktiſch und fteht mit feftem Buß auf der 
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Erde, um der ganzen Menfchheit alle wahren und wirklichen Guter 
zu erfämpfen und zu vertheidigen. Blickt fie dabei zum Himmel auf 
und gründet fi in Gott, und ihr nennt das unpraftifche Berzüdung 
und Jenfeitigfeit — fo müßt ihr auch erft eurem Auge befehlen, daß 
e8 nicht mehr nach dem Lichte über fich blicke, und eurer Fantaſie, daß 
fie nicht mehr dichte und in Bildern rede; die chriftlihe That 
[heute dieſe aber nicht, weil fie eine ganz menfchliche ift und nicht 
ein paar abftrafte Säbe giebt, fondern den ganzen Menſchen befreit 
und ihn zu feiner urfprünglihen Wahrheit berftellt. 

Der chriſtliche Geift proflamirt die Einheit der Menfchheit mit 
Bott. If fie nun Eins in ihm, fo hat fie wahrhaft Theil am goͤtt⸗ 
lichen Wefen, ihr Leben kann ſich nun nur in den Geſetzen des götts 
lichen Lebens, Freiheit und Liebe, bewegen; ja es find Dies eigents 
(ih keine Gefege, fondern die Menfchheit ift gewiß, in ihnen den 
Pulsſchlag ihres eignen Lebens zu fühlen. Ihr Leben ift 
nur deren Entfaltung in allen Geftalten und Formen des Dafeins, 
denn das Göttliche beherifcht Alles. Ihr Leben wäre todt ohne 
diefe Entfaltung, und wiederum wären diefe Formen, die doch ein⸗ 
mal gottgeorbnete Schranke unſres Dajeins find, ungöttlich, Züge 
und Nichtigkeit, wenn fie fich nicht durch die in ihnen waliende und 
allerorts fich offenbarende innerfte Kiebe und Freiheit bewährten ale 
gottverwandt und geiftgeboren. Den Gedanken diefer unendlichen 
Berhätigung der Menfchheit in ihrer Bereinigung hat der hriftliche 
Beift ausgefprochen in feinem Lojungsworte: „Das Reich Got: 
tes.“ Das bloße Wort war nichts Unerhörtes. Die Zuden hat 
ten es geträunt ald das goldne Alter, welches die Profeten nach dem 
Einzug der Heiden fchildern; aber ed war ihnen auch gegründet auf 
Sinai, und nur der Sf raelit hatte den Freibrief dazu empfangen 
ıl8 Abrahams Sohn. Der hriftliche Geift, wie er vom Judenthum 
nur den Weltgedanfen eines Bundes mit Gott anerkannte, fo that 
er auch hier, er zerflörte das alte Wort und machte ed neu. Das 
Reih war nicht mehr fern, fondern feine Zeit gefommen; 
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fein Weſen nicht mehr mit äußerlichen Geberden, ſondern ins 
wendig im Menfchen; feine Genofien nicht die Juden allein, 
fondern Alle frei und gleid). j 


Hier müffen wir zwei Sprüche des N. T., mit denen Mis- 
brauch getrieben wird, furz erläutern, nicht als ob wir ung an fie 
klammerten wie an eine übermenſchliche Stüge unftes Beweiſes — 
denn wir reden zu Freien —, vielmehr zur Steuer der Wahrheit und 
des urfprünglichen Sinnes, in dem fie gefagt find. 


Als Ehriftus gefragt wird: wann fommt das Reich Gottes? 
antwortet er: es kommt nicht mit äußerlichen Geberden, es ift ins 
wendig in euch. (Luf. 17, 20.) Diejenigen, die nur von einem un: 
wirklichen und verhimmelten Ehriftenthum wiffen wollen, meinen 
damit beweijen zu fönnen, daß das Reich auf Erden nur in ber 
Gemuͤthswelt des einzelnen Frommen erijtiren folle. Vielmehr aber 
weit Ehriftus hier gerade die alte Anficht zurüd und ſtellt das We: 
fen der neuen Anfchauung heraus. Den Juden war das Himmel: 
reich etwas Jenfeitiges, das mit wunderbaren Geberden, wit 
Erneuerung der Erde, da Löwen bei den Dchfen grafen, durch ein 
übernienfchliches Wunder der jenfeitigen Allmacht hereinbrechen follte. 
Chriſtus aber zeigt ihnen das Gottesreich als etwas Wirkliches 
und Menſchliches und Dieſſeitiges; es muß erſt lebendig in uns 
werden, es iſt wie jeder große Fortſchritt der Menſchheit, der ſich erſt 
in den Köpfen und Herzen vorbereitet, entwickelt, von dem man nicht 
ſagen kann: hier oder da iſt er, iſt das Ideal, iſt die Vollendung. 
Die Menſchen ſind es, die damit zu thun haben. Und, weil die 
Geſetze (Grundſätze) des Reichs Nichts find, als die in einer menſch— 
lihen Bereinigung bethätigten Gefege der menſchlichen, fittlichen 
Berjönlichfeit: darım Fann das Reich Gottes nur in der Weite 
wahr werden, wie es im Innern der Menfchen wahr geworden ift, 
und Fann fo wenig in den Formen allein beftehen, wie die frei: 
heit eines Volks allein in den Formen iſt. Die freien Vereine der 
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Duäfer und Herrnhuter nenne ih nicht frei, weil fie innerlich un⸗ 
frei find. | | Ä | 

Aber — fo rufen die Atheiften, Die dem chriſtlichen Geiſt feine 
menfchliche, praftifche Tendenz gönnen dürfen, und die Orthodoxen, 
bie des lieben Polizeiſtaats wegen fich vor der Konſequenz eine 
praftifhen Bauens am Reiche Gottes fürchten — iſts nicht aner⸗ 
fannt: mein Reich ift nicht von diefer Welt? muß es nicht alfo doch 
im Hinmel fein? Ja wohl, nicht von diefer Welt; aber Das wirb 
fhon im R. T. überall unterfehieden von dem: in: diefer Welt. 
Und weiter: folgert man daraus, daß Chriſtus felbft nicht politifch 
wirfen wollte, fo it allerdings Flar. genug, daß er Feine jüdiſche Em⸗ 
poͤrung anzetteln, kein politiſches Reich ſtiften wollte, das ſich mit 
den Reichen von dieſer Welt herumzanken ſollte. Aber was waren 
denn die Reiche dieſer Welt, denen das Reich Gottes nicht gleichen 
ſollte? Waren fie nicht gegründet auf Gewalt, Schwert und Sünde? 
dienten fie bewußt einem göttlichen Gedanken? ruhten fie nicht auf 
Sklaverei? Und die jüdifche Theofratie, war fie niht auch von 
diefer Welt? gegründet auf ven Popanz eines despotifchen Gefehes, 
auf das finnfofe Erbrecht eines Priefteritammes, auf das längft 
verwirkte Brivilegium eines Volks? Das alfo, was die Reiche 
dieſer Welt waren, hielten, ftügten, war die Unwirklichkeit bes 
Gottesreichs und fein Gegentheil, die Unmenſchlichkeit und Des⸗ 
potie. Ein ſolches vergängliches Reich will Chriſtus nicht ſtiften, 
ſondern eins, welches die Bürgſchaft der Ewigkeit dadurch in ſich 
traͤgt, daß es nicht dieſer Welt, dieſen Zuſtaͤnden unterworfen iſt, 
daß es vielmehr die wahre Menſchlichkeit verwirklichen ſoll und 
nicht als ein Reich, im Gegenſatz zu manchen gleichen andern, 
nicht Hier und -da, fondern in der ganzen Menfchheit, und nicht 
etwa endlich, wie jene, hödhftens Ordnung aufrechthalten und ſich 
mit Einzelheiten abgeben, fondern die gefammte Entfaltung des 
menschlichen Lebens im ſich tragen fol. Es ift alfo nicht von biefer 
Welt, weil es die neue Welt bringt, die ganze Welt umfaßt und 

V. 1847. 8 


114 | Das riftliche Prinzip 


ebenfo fehr ein Reich des Geiſtes ift, wie auch der Menſch nicht 
Bürger allein, fondern Geift und Herz und Menſch if. 

Bom Anfang der chriftliden Predigt an ift ein Drang zum 

Leben und zur Wirklichkeit, Der Gedanke an das Reich Gottes 
ift Fein fchöner Traum, mit dem die Armen in ihren Leiden fich ruhig 
tröften follten, über den die Weifen und Schriftgelehrten, wie über 
andre, in ihrer einfamen Zelle Betrachtungen anftellen follen. Mit 
Macht ruft die Predigt fo zum Reich, daß das ganze Leben 
Deſſen, der hört und thut, umgeftaltet wird. Für den Augen: 
blid, da die einzige Berwirflihung nur in der Predigt 
war, da die Menfchen doc erft gerufen werden mußten, bethä- 
tigt dee Menſch fein Bürgerthum durch die ‘Predigt, aber ſchon um 
ihretwillen verändert er fein ganzes Leben, und ſchon bei ihr kommt, 
ſo viel ald es möglich ift, alles Geſetz des Reichs zur Erfüllung. 
Die Liebe drängt, Alles daranzufegen. Der Schriftgelehrte fragt: 
was fehlt mir noh? Die Antwort ift: verfanfe Alles, was du haft 
und gieb ed den Armen, fomm und folge mir nah! Ein Andrer 
hört: wer die Hand an den ‘Pflug legt, ift nicht geſchickt zum Reiche 
Gottes; um feinetwillen fommt nicht Friede, fondern das Schwert ; 
ed muß gepredigt werden im Licht und von den Dächern, vor Für⸗ 
ften und Gewaltigen; das Leben felbit ſoll darangejegt werben. 
So ift fhon im Anfang, wo erft zum Reich felbft und zu feiner Ge⸗ 
ftaltung gerufen wird, in diefer Gewalt der Berfündigung der 
Srunvdfap erihienen: daß Feine Gewohnheit, Tein alted Band, 
feine Selbftfucht, überhaupt Richts von den Rüdfihten der Aeußer⸗ 
lichkeit gefehont werben darf, um das Reich auf Erden zu ver⸗ 
wirflichen. 

Und gleich in der Proffamazion iſt ein Schritt zur Wirklichkeit, 
fhon im Ausbrud des Prinzipe. Denn nicht der einzelne Menſch 
oder überhaupt der Menſch wird für Eins mit Gott erflärt, ſondern 
der Menſch im Allgemeinen, Alle find Eins in Bott. (Ev. Joh.) 
So in dverThat. Das Zeremonienwefen wird nicht bloß als unwes 
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fentlich erfannt, man läßt es nicht ftehen beifeit, fonvern bie neuen 
Gedanken vernichten die alten; ber jüdische ©efeheskultus wird 
wirklich abgefchafft. Der riftliche Geiſt erweiſt ſich überhaupt 
nicht als zurüdfchaudernd vor dem Ernfle der That und Wirklichkeit, 
fondern er bringt Feuer und Schwert und weiß, daß neuer Moft nicht 
in alte Schläuche gegofien werben darf. 

Es ift alfo Ungerechtigkeit und Dummheit obendrein, wenn man 
dem Ehriftenthum zum Borwurf macht, daß es feine Grundfäge nicht 
augenblicklich auf den Staat und die Gefellfchaft praftifch angewandt 
habe. An der alten Kirche war dad Bauen. Die erfie That, 
mit der wir es allein zu thun haben, war die Niederreißung aller 
Hemmniffe, die den Bau der Menfchheit Hinderten, und der Ruf 
zum Bau durch alle Welt. Was nicht ein Privatverhältnig, fondern 
für Alle fein follte, dazu mußten nothwendig erſt Alle gerufen 
werden. Und, als der Held der That fein Blut für die Menfchheit 
vergofien hatte, da war es im fchweren und mühfeligen Geiſtes⸗ 
fampfe gegen Dummheit, Aberglauben und Misverftänpnig der 
Jünger erft fo weit gebracht, daß wenigftend durch biefen Tod die 
grob jüdifhen Vorftelungen vernichtet waren. Ein Anfangen mit 
der praftifchen Verwirklichung wäre Thorheit geweſen, unchriftliche 
Selbſtſucht, jüdiſche Engherzigfeit, in einem Winkel des Gebirge 
etwa ein kleines Gottesreich zu bauen, während die elende Welt in 
Finfternig und Todesſchatten gefeffen hätte, wie vorher. Vielmehr, 
daß die Berwirflihung in dieſer beſchränkten Seftenart von 
Chriſtus verfhmäht wurde, zeigt eben, daß es ihm Ernft war mit 
der Menfchheit. Allen die Wirklichkeit, Allen Antheil am Reich, das 
nicht von diefer Welt war, fondern felbft der Anbruch einer neuen 
Welt! Ja, wenn Ihr Bertheidiger des verhimmelnden Chriftens 
thums nicht vom Anfang an die Dede vor euren Augen hättet, ihr 
würdet erftaunen über die Beichränftheit eures Urtheils. Ihr Hört 
von einem Baumelfter, der den größten und göttlichfin Plan, der 
je in eined Menſchen Beift gefommen iſt, zu einem ewigen, leben. 

g* 
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digen Tempel der Menſchheit entworfen hat; er hat mit Fühner Hand 
die alten Tempel und den Schutt einer ganzen Welt zerbrochen und 
weggeräumt, um den Boden für feinen Bau zu gewinnen; er ftirbt, 
um ſich feldft zum Grundſtein zu legen; fein Blut ift ewiges Zeugniß, 
brennender Sporn für feine Genoſſen — und ihr erflärt ihn für 
einen Schwärmer, der nie daran gedacht habe, dieſer Bau muͤſſe 
ausgeführt werden! 

Es ift wahr, daß die Forderungen des Geiſtes vorangeflellt 
find, und Das ift auch ihr Recht; aber wenn fie nun erfüllt, wenn 
die. Prinzipien wahrhaft innerlich lebendig geworden, — wie fann 
der Geift fih dann andere beihätigen, als daß er ſich in allen menſch⸗ 
lichen Vereinigungen ausſpricht und die Formen fchafft, in denen 
fein eignes Wort fich frei entfalten Tann? Die nadten Brinzipien 
ber Liebe lauten und wie Thorheit; aber dad Reich Gottes wird das 

durch wirklich, daß der Geift folche Formen und Zuftände fchafft, in 
denien jene Forderungen der Liebe und Selbftlofigfeit nicht mehr 
Wahnfinn, fonden natürlid und im Großen wahrhaft er: 
füllt find. Nur dann fann Einer für den Andern forgen, wenn Alle 
für Jeden forgen, und, indem Chriftus die einfachen Grundtoͤne der 
Liebe, Gleichheit, Brüderlichkeit anfıhlug, konnte er nicht ahnen, 
wie felbft Die, die ihn Herr! Herr! nennen, mit diefen Worten 
umfpringen würden , die allerdings vorausſetzten, daß man Ernft 
mit der Verwirklichung des ottesreichd machen würde. Wie vie 
alte Kirche raſch das geftürzte Geſetz wieder aufrichtete, fo habt ihr 
Drthodoren, indem ihr — denn Das ift der Sinn eurer gebrechfelten 
Fraſen — jene Grundfäge für idealiftifch, ſchwärmeriſch, nicht zu 
verwirklichend erklärt, dad Reich Gottes geläftert und es den Träu: 
men und Schäumen gleichgefteltt von den Löwen, die einft mit den 

Ochſen grafen werden. Hätte ihr in diefem Punkt, was ten 
Reichthum und das Verfaufen angeht, Herz und Muth zur Wahr: 
heit gehabt, hättet ihr Dies fo unbedingt geglaubt; wie manches 
Andere, und danach gehandelt: dann wollten wir euch, wenn 
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wir eure Befchränftheit auch nicht: vergeflen fönnten, doch als ehren: 
werth gläubig anerkennen. 

Aber num ift der freie Blid beengt, weil vor Aller Augen iſt, 
wie wenig ober wie ſalſch die Menſchen den chriſtlichen Gedanken 
ausgeführt haben; die duͤſtete Maſſe von Knechtſchaft, Selbſtgefühl 
und Sünde, die man für vereinbar mit dem Chriſtenthum erklaͤrt 
oder gar auf daſſelbe geſtuͤgt hat, entſchuldigt noch eine Weile, 
wenn ed Manchem jchwer wird, über fie hinaus den urfprünglichen 
göttlichen Strahl feſtzuhalten. IA er aber einmal erfannt, dann bes 
währt er fih, dann fann er nur noch blöden, verwirrten Augen ald 
weſenloſes Irrlicht und Meteor erſcheinen, uns ift er warmes, helles 
Sonnenlicht. Die Menfchheit fol ſich geftalten nach ihren eigenen 
Geſetzen, die fie frei als die göttlichen erkannt. Aber lebt die Menſch⸗ 
heit denn nur im einzelnen, getrennten Menfchen? IR meine Hand⸗ 
lung menfchlihe Bethätigung? Iſt nicht vielmehr jede Vereini⸗ 
gung menſchliches Thun? IR nicht jeder Kreis des Lebens, Staat, 
Kirche, Geſellſchaft, unſer Werk und unfre That? Sind ihre Bor 
men und Gefege nicht-Menfchenwerk;, haben fittlichen Werth oder 
Unwerth, liegen fie nicht in unfrer Hand, ift alfo nicht ihre Wahre 
heit oder Lüge die unfre, ihr Leben oder Tod unfer Leben oder Top? 
Es ift fo, fie find nicht loszureißen von der Menfchheit Ziel, Beruf 
und Streben ; fie find nicht nur nicht ausgefchloffen von unferem tells 
giöfen — vernichtenden und bauenden — Thun, fondern um fo viel⸗ 
mehr müflen wir in biefen Kormen Liebe und Freiheit beleben und 
fhaffen, da ihre Macht, als vereinigte Macht und als erziehende 
Macht, unendlich Mehr wirkt, als des Einzelnen Bervollfommnung; 
um fo mehr müffen wir in ihnen die Rüge vernichten und die Wahr⸗ 
heit leuchten laffen, als ihre Erftarrung unfre Brüder in Geifles: 
ſchlaf lullt, ihre Ungerechtigkeit die Selbftfucht der Glieder der von 
ihnen beberrfchten Gemeinſchaft naͤhrt und fördert. Wollte Gott, 
die Prediger fingen einmal an, Das von ihren Kanzeln zu bes 
weifen ! 


118 Das hriftliche Prinzip 


Wir Menfchen der modernen Zeit find durch Gotted Gnade 
— wie man ſich in Feſtpredigten ausdrüdt — oder durch Gottes 
Zorn, wie wir in der alwrofetiſchen Weiſe ſagen müßten, ſo weit 
gekommen, daß die Forderungen unſeres Geiſtes und Herzens 
jetzt in den geſehglichen Zuſtaͤnden nur durch einzelne Aufopferun⸗ 
gen einzeln und gering, oder durch Veränderungen der Geſetze, 
die aber bis jetzt nie die faule Wurzel berührt, fondern ven 
Shut und Unrath im Staatsgebäube blos ſyſtematiſch arran⸗ 
girt haben, befriedigt werden koͤnnen. Nufopferung kann aber 
fein Geſetz fein, Aufopferung ift feine Gerechtigkeit, Aufopferung 
des Einen anzunehmen, ift in dieſen Umſtaͤnden lieblo8 von An⸗ 
dern. Sie muß allgemein werden; dann iſt fie aber Feine 
Aufopferung mehr, fondern wahre menfchlicde Liebe. Wenn id 
jet meine Güter den. Armen gebe — abgejehen davon, daß Dies 
nur ein Tropfen in die verzehrende Gluth der Roth ift — fo 
mache ich, falls Jemand wirklichen fühlbaren Genuß davon has 
ben fol, nur einen oder ein paar Wohlhabende mehr uud opfere 
von meinem Geift, meiner höheren Thätigfeit, welche nieberge: 
drückt wird durch die mühfelige Arbeit ums tägliche Brod. -Die 
Allgemeinheit der menſchlichen Srundfäge hebt den Zwieſpalt 
auf, die wahre Einheit fchaflt die Gerechtigkeit; denn, wo 
Alte für Jeden forgen, wo bie Glieder gleich und frei find, brauche 
ich nicht darunter zu leiden; wenn ich bingebe, empfange id; 
wieder. Das dünft der Sentimentalität ſchrecklich felbftfüchtig, 
aber Gerechtigfeit iſt beſſer, ald Opfer; und höchftens Hätten auch 
Die, welche wirftih ihre Liebe nach den abfoluten chriſtlichen 
Prinzipien beihätigt hätten, ein Recht, mitzureben. 
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Das welterlöfende Prinzip der chriſtlichen That, po⸗ 
litifh und fogtal angewandt. | 


Die chriſtliche That war feine einfeitige, etwa befchränft res 
ligiöfe (kirchliche), oder blos politifche, ober blos ſoziale Revoluzion; 
ſie ſteht unendlich hoͤher. Indem ſie die ewigen Forderungen der 
wahren Menſchlichkeit herſtellte und das Reich Gottes zum Loſungs⸗ 
wort, zum Alles umfaſſenden Grundgedanken erhob, faßte ſie den 
ganzen ſittlichen Menſchen, um ihn ganz zu erneuen und ſo von Grund 
aus all ſeine Werke und Schoͤpfungen nach dem Geiſt und der Wahr⸗ 
heit zu geſtalten. Ihr Kampf gegen das Geſetz des Judenthums iſt 
der Freiheitskrieg für die Erlöfung der ganzen Welt. Um Das voll⸗ 
ftändig einzufehen, werfen wir noch von einer bioher unberührten 
Eeite einen Blid auf die Bedeutung Deffen, was fie eigentlich ver» 
nichtete. Und zuvor einen Blid auf den Einen Bunft, von dem jept 
all unfer Leiden quillt! 


Alle Unmenfchlichkeit in den menfchlichen Bereinigungen, mag 
fie als Ungleihheit, Knechtſchaft, Selbſtſucht auftreten im Staat, 
in der Kirche, in der Geſellſchaft, wird erhalten, gezeugt, beförbert 
durch die abftralten Geſetze, die blos einige Regel, Ordnung 
und Außerliche Sittenpolizei hineinbringen,, ohne wefentlic Etwas 
tüchtig zu ändern. Die Geſetze wollen gerecht und gut fein, und 
wenige mögen geweſen fein, die im Anfang, da fie fich bildeten, 
nicht diefen Zwed irgendwie erfüllten; aber — wie unfer größter 
fonfervativer Dichter fagt — Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage. 
Der gute Wille der gefeßgebenden Macht genügt nicht, die Rechte 
wieder aufzurichten, Die mit jedem Menfchen geboren werben ; denn, 
wenn wir alle einzelnen Geſetze durchgehen und noch fo Viel im Eins 
zelnen reformiren wollten, ftoßen wir zulegt auf eine Schranfe, die fo 
allgemein ift, daß fie kaum noch Geſetz, fondern Grundſatz heißt, alle 
einzelnen Geſetze beherrſchend. Ein folder Grundſatz, ein Vorur⸗ 
theil, eine Gewohnheit ift mächtig geworben, aus der zuletzt alle Uns 





\ 
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freiheit, Unmenfchlichkeit, Selbſtſucht und Bülle der Ungerechtigkeit 
herfirömt über das ganze Leben. Man nennt es Erbrecht, Ge» 
burtsrecht, gefhichtlihes Recht — einerlei, es ift der eine 
Grundſatz: daß alles menſchliche Gut diefer Erde, ſoweit es moͤglich 
iſt, Reichthum, Ehre, Macht — und. in Folge davon Süd, Bil: 
dung, Kunft, Wiffenfchaft — nicht allgemein fein follen oder Dem 
allein zufallen, ber fte fi verdient, fondern Denen, deren 
Bäter ſchon Reichthum, Ehre, Macht beſeſſen haben. 

Aber, merke auf, Polizift, deſſen Augen ſchon in Konfiskazionsluſt 
funfeln! Nicht um der Polizei willen, fondern um der Gerechtigfeit 
willen müflen wir bier fcharf fondern. Nicht das gefchichtliche Necht 
als eine zufällig eniftandene menfchliche Einrichtung, ald Recht 
überhaupt, iſt pofitive Eünde und Unmenfchlichfeit — denn es hat 
ſich eben fo natürlich und einfach, wie alle andern Gefege, gebilvet, 
und iſt zum Verderben erft geworden — nicht gegen diefe be: 
ftehende Form und Einrichtung zu kämpfen, fie zu vernichten, 
it unbedingt unfre Heilige Pflicht; fondern darin liegt die Sünde, 
Daß dies menfchlich zufällige Geſetz ſich als göttlich, ewig, 
unantaftbar und unabänderkich hingeftellt hat und angenom: 
men tft von Denen, deren Macht es ſchützte, daß es als göttlidy den 
kommenden Geſchlechtern eingeprägt wurde. Heilig fol dem Mens 
ſchen Nichts fein, al8 fein eignes ideales Wefen, feine Ein» 
heit mit Öott, die Liebe, die Freiheit, die unabläffig fchöpfert- 
ſchen göttlihen Mächte; denn Alles, was fie f[haffen und 
aus ſich ins Irdifche Leben bilden, ift ein Werk des einzelnen 
Geſchlechts; das Geſchlecht aber vergeht mit feinen Wer: 
fen, die Menſchheit ift ewig. Nicht darin liegt das abſolute 
Unheil, daß nad) jenem blos ererbten und gewordenen Rechte verfah: 
ten wird, fonderndaß es heilig und unabänderlich fein will und jeden 
Zortfchritt der Menfchheit zur Einheit mit Gott hemmt — fo ift es 
dann auch nicht göttlihes Recht, fondern ein Popanz, ein todter 
Goͤtze. Wie kann die menjchliche Gemeinschaft ſich nach ihrem Wer 
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fen geftalten und es in den Gefegen ihres Lebens andbilden, wie 
Tann fie die Liebe allgemein machen,’ fo lange die Selbſtſucht göttlich 
privilegirt iR? Wie kann die wahre Freiheit des Menſchen fich regen, 
fo lange Hunderttaufend Bayonette euch beweifen, daß Bott es fo 
geordnet habe, daß die Einzelmacht in despotifcher Geſtalt fich fort« 
erbt, ohne daß nad) Würde und Vernunft gefragt würde? Wie kann 
endlich in den Reichen der Welt von Gottes Reich die Rede fen — 
nicht etwa: fo lange noch Eigenthum, Erbmonardhie u. f. w. bes 
ſtehen, fo lange fie unvollfommen und ihre Gefege irrig find, — 
fondern, fo lange eins dieſer wechfelnden Gefege anf ewig heilig 
geſprochen und, mit einem Worte, Endas außer Gott für göttlich 
und unverleglich erfärt ift? 

Und hier leuchtet die Goͤttlichkeit der chriftlichen That Far und 
gewaltig aus dem Wuſt und Unfinn der alten Welt. Den Edftein 
der Unmenfchlichfeit, den Stein des Anftoßes für das Gottesreich, 
welcher das göttlich privilegirte Erbrecht heißt, zerbrach Re in Truͤm⸗ 
mer, weil er awig fein und die Liebe und Freiheit hemmen wollte in 
ihrer Entfaltung. Sie faßte jenen Majeftätshrief der Selbſtſucht da, 
wo er der heiligſte und innerfte Glaube eined ganzen Volkes gewor⸗ 
den war, das Geſetz, das, in diefem Punkt ivenigftens, jedem 
Kinde des Volks ind Herz geprägt war, und zerriß das heilige 
Blatt für alle Zeiten, um die Menfchheit einig und glorreich zu mas 
hen. Der Geift war nicht einfeitig jafobinifch, nicht der nadte Ver⸗ 
ftand, der die Freiheit und Gleichheit wie ein Rechenerempel betrach⸗ 
tet. Der Dummen und Misverftehenden, der Spione und Berleum: 
ber find fo viele, daB wir es noch einmal wiederholen müflen: das 
Chriſtenthum ergreift die Sache an der Wurzel und vernichtet nur 
die Unmenfhlichkeit, nur das Götzenthum jenes Rechts, durch 
welches es taub blieb gegen die Forderungen der Liebe, Menfchlichfeit 
und Gerechtigkeit ; nicht die Form, fondern die Göttlichfeit der Form ; 
nicht den bloßen augenblidlichen Zuftand, fondern die Ewigkeit diefer 
Einrichtung; nicht das eben Beftehende, fondern Das, was dem 
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Reich, Gottes wehren wollte, fich zu geftalten und audzubreiten über 
alle Welt. Und eben darum wirkte ed die Welt befreiend; eben 
darunı, weil die That das Wefen der Sünde traf und ihren Kern 
zerſtoͤrte für alle Zeiten. 

Es ift Feine einfeitig religiöfe Befreiung, denn das jüdifche Ge: 
feßesprivilegium war die Grundlage des ganzen Bolfes, aller feiner 
Einrichtungen und Lebensformen. Sie if allfeitig nach der Zufunft 
bin; denn nicht nur If das Weſen die ſe s Privilegiums das Wefen 
der Unmenfchlichfeit in allen Geſetzen des Staats und der Geſell⸗ 
ſchaft, fo daß ihnen nun der Boden, auf dem fie feit zu fliehen mein 
ten, genommen ift, fondern fie predigte pofitiv den wahren wmenfchlis 
hen Zuftand allfeitig und. rief zum freigegebenen Reich Gottes, das 
nun die ganze Menfchheit und. das ganze Leben umfafien follte. 
Hätte das Chriſtenthum blos eine Republik oder eine Gütergemein: 
ſchaft oder ein allgemeines Prieſterthum gepredigt, oder hätte es all 
diefe ſchoͤnen Sachen als eine heilige, nothbwendige Form 
proflamirt und nur gegen die Form der Deöpotie, des Beſitzes, der 
Prieſterherrſchaft geeifert: fo wäre es einfeitig und fleifchlich ges 
weien, hätte nur einen neuen und fchöneren Goͤtzen ſtatt des alten 
aufgeftellt; nun aber ift e8 allfeitig und That des Geiſtes und pre: 
ditgt die ewigen Gedanfen, die über aller Form ftehen, und fordert 
nur, daß fie fich bethätigen, in der Gemeinfchaft zur Wahrheit wer« 
den follen. Es fordert Das nicht bittweife mit ſchwachem Herzen, 
jammernd über die verderbte Welt, fondern mit entfchievenem Muth 
reißt ed die ſtets wiedergekehrte Schranke nieder, die ed hemmen 
wollte, und bricht Die Göttlichkeit aller anderen in ihrem Sturz. 
Und welch einen Gegner hatte her Geift fich zum Kanıpfe ger 
wählt! Es ift als ob der zähefte und fanatifchfte Glaube nur dazu in 
der Weltgefchichte erzogen jei, um gerade durch feine Beſiegung 
allen fhwächeren der nachkommenden Gefchlechter den allergewifies 
ften Untergang zu verbürgen. Der Jude ſchrieb fi) von Gottes Gna⸗ 
den nicht blos aus Gewohnheit oder aus einem man weiß nicht wie 
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entflandenen Stil, ſondern er wußte, daß Bott feld anf Sinai 
berabgefonmen fei, um in feiner donnernden und unnabbar bligen- 
den Majeſtaͤt den großen Bund mit dem Bolfe zu fließen, pur 
den es allein von allen Bölfern das erwählte war, durch den ihm 
und feinem Samen, als Erfüllung der uralten Batriarchenverheifung, 
das Heil verbrieft und verfiegelt war; durch welchen es feine Ver⸗ 
faffung erhalten hatte und num, fireng abgeſchloſſen von Denen, bie 
feinen Gott, fein Recht, Feine Berheißung hatten, feine® ererbten 
Rechts fich freute. Sie alle waren Erben des Beſitzes, der ihren 
Bätern verliehen war; das ganze Voll ein Sohn, ein Grbe, und 
bie andern Bölfer Sklaven im Haufe der Erbe, die nicht miterben. 
Es if ganz unmöglich, ein Rärkeres und älteres gefhichtlihe® 
göttliche Recht zu erdenten und einen flärferen Glauben daran 
zu haben, als der Jude dies Beides hatte. Das Heil war’ ſein 
alleinige Eigenthum — nicht weil er würdig war, denn ſonſt hätte eo 
allen Würdigen gehören müflen —, fondern weil er Abrahams Sohn 
war, auderwählt, Gottes Willenwahrhaftzuerfüllen. Und, was etwa 
bie profetiſche Großmuth den Heiden mittheilen wollte, war nur als 
Gnade, wie der Herr den Sklaven frenndlich if, und konnte nie 
die jübifche Geburt und das ererbte Privilegium auf Abrahame 
Schoß erfegen. Die religiöfe Berfaflung folgt treu dieſem Grund⸗ 
fage. Die Opfer werden dargebracht, Gott wird verföhnt, fein Aller⸗ 
heiligſtes wird gefchaut von Prieftern, weldhe aus dem Stamm Levi 
erwählt werden, nicht, weil allein diefer Stamm die Gaben, die 
Würdigfeit, die Froͤmmigkeit befist, fondern weil er dies prieflerliche 
Recht ererbt hat, weil es vom Anfang fo beftimmt und feit urältes 
fien Zeiten fo gewefen if. Jeruſalem tft Herrin der Erde nad ge« 
ſchichtlichem Recht, und nur im Tempel auf Zion kann man recht 
anbeten und opfern, weil nur da die Bundeslade mit dem Privi⸗ 
legium fteht, weil da feit vielen hundert Jahren die Väter angebetet 
haben. Ia, als ver Meffias endlich kommt, wurde er folgerichtig vers 
ſtoßen und gekreuzigt nah geſchichtlichem Recht; denn er er⸗ 
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fuͤllt die Verheißung nicht fo, wie fie in dem Profeten geſchrieben 
fleht, er ruft nicht das todte Wort, fondern die im Wort erfüllte 
Ahnung und den Geift zum Zeugniß für fih auf. Darum if er nicht 
der Rechte. Iſt er aus Baliläa, fo haben die Fariſäer Recht; 
forfche und fiehe in den Urfunden: aus Galiläa ſteht Fein Profet 
auf. Er iſt es nicht, denn er iſt nicht fo befchrieben im Buche; er 
wird verftoßen, denn er thut Das nicht, was hiſtoriſch von ihm 
verfprochen iſt; er wird gekreuzigt, denn er taftet die Heiligfeit des 
Privilegiums an und ruft die Heiden ohne Befchneidung und Heimat 
ſcheine in das Reich Gottes. 

Der hriftliche Geift ift nicht grob revoluzionär, fondern er ers 
weift feine göttliche Gerechtigkeit und achtet das Beftehenve, weil er 
fih mit Stleinigfeiten nicht abgeben kann, fo weit als es das Reid 
Gottes nicht hindert. Das Heil wird den Juden zuerft angeboten, 
fle werden zuerft gerufen — nun fie aber find wie ihre Schriftgeleht: 
ten, ſelbſt nicht hinein wollen und Anderen den Eingang wehren, 
da wird dad Neid, Gottes den Heiden gegeben. Gott verftößt fein 
Volk nicht, aber das alte, Heilige ‘Privatrecht wird zerbrochen, weil 
es fich auflehnt gegen das Recht der Menfchheit. Die heiligen Zeres 
monien werden für nichtig erklärt, nicht weil fie Zeremonien find, 
fondern weil fie heilig und nothwendig fein wollen. Das ganze 
Privilegium wird abgefchafft, nicht weil die Juden dadurch in einer 
gewiſſen Verbindung mit dem Heil zu ftehen behaupten, fondern 
weil fie es für unantaftbar halten und es zur Bedingung der Theil« 
nahme am Heil machen. So fchreitet die chriftliche That auf zwei 
Wegen in ihrem Zerftörungsgange fort; fie zerftört das Alte, foweit 
es unwahr ift, aber um der Wahrheit willen; zugleich aber auch 
alle Form des Alten, die an fi) unwesentlich fein möchte, zerftört es, 
weil fie heilig fein will. Und in dieſem Kampfe unterliegt Erb⸗ 
recht, Legitimität, hifkorifcher Anſpruch, Heiligkeit 
des Beſtehenden — alle Echranfen der Form, die dem Reich 
Gottes wehren, die ganze Menfchheit zu erlöfen und ihr ihr wahres 
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Weſen wiederzugeben, Die That ift ewig und wirkt für alle Zeiten 
im ganzen Umfang menfchlicher Gefepe and Vereinigungen fort, 
denn fie nahm den Erben einen wirklichen Befig, wirkliche ers 
erbte Güter, wirflihe Macht und Vortheile — und das Alles 
Fonnten fie nur in der Gemeinſchaft, in der Mittheilung wiederfinden: ° 
Sie fullten e8 nit zur Strafe ewig verlieren, fie follten es ſich nur 
ſelbſt erwerben, erhalten, es genießen in der Art, wie Wahrheit und 
Liebe es verlangten: ald allgemeine Güter der Menfchheit. 
So fehr ift e8 das Wefen der hriftlichen That, nicht blos einen 
Gedanken, fondern wirkliche Güter allgemein gemacht zu haben ‚jur 
Berwirklihung der Gedanken geftrebt zu haben, daß dies Bewußt⸗ 
fein, trog aller Schranfen, welche die eriten Ehriften ſchon aufbauten, 
fi) in dem Leben der Kirche Doch in aller Unbefangenheit des Beiftes 
abfpiegelt. Die Gemeinde richtete nicht etwa eine neue heilige Form 
auf, jo daß fie etwa gefprocdhen hätte: wer von uns fein will, muß 
zuvor alle Habe zu den Füßen der Apoſtel nieberlegen — fondern 
fe überließ es dem Geift der Liebe, ſich zu bethätigen, und erwählte 
freie Hingabe (vergl. die befannten Stellen der Apoſtelgeſchichte). 

. In diefem Sinne erbaute ſich aud die Berfafjung der erften 
Gemeinden. Sie gaben dem Geift die Ehre. Sie hörten auf das 
Wort der Apoftel, weil Diefe ihnen das Evangelium gebracht hatten 
und von ihtem Herrn und Meifter Zeugniß ablegten. Sie traten 
auch nit zufammen und festen feft: es fei unbedingt nöthig, daß 
in einer ſolchen chriſtlichen Gemeinde Jeder Stimm und Wahlrecht 
habe und die Vorſteher ſteis unbedingt von der ganzen Gemeinde ges 
wählt würden — fondern, wo Einer tüchtig war, da ließ man ihn 
frei wirken, wo Einer ſelbſt ‚eine Gemeinde gegründet hatte, kurz wo 
Geiſt und Kraft fi) bewährten, da fchloffen fie ſich an und ordneten 
fich frei unter. Aber wo dieſe natürliche Bildung nicht ftattfand, wo 
eine Form geſetzt fein mußte, da wählte der Geiſt überall die freie 
Berfaffung, die ihm gegiemte, uud die felbfiftändige Gemeinde, in 
ber Die Macht war, wählte ihre. Armenpfleger, ihre Aelteſten und 
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Borfteher — ja noch in den folgenden Jahrhunderten war die Ge⸗ 
meinde meift wie eine Republik, und das chriſtliche Volk wählte ſich 
feinen Biſchof. | 

Aber der hriftlide Gehorſam gegen alle Obrigkeit? 
Wir wollen ihn nicht al8 eine weile Beichränfung auslegen, die der 
Geiſt fich felbft auferlegt hätte, weil ja eine politifch revoluzionirende 
Sekte unfehlbar unterdrüdt worden wäre. Vielmehr war ed zunächft 
die einfache Folge davon, daß der Geiſt feine Sache nur mit feinen 
eignen Waffen führen wollte. Wer das Echiwert nimmt, wird durch 
das Schwert umfommen, wer aber mit dem Wort und mit Todes 
verachtung Fämpft, wird durch den Geift fliegen. Sodann aber 
wandte fich dies Wort darum nicht unmittelbar gegen die politifche 
Form, weil ed ein Abfall vom Geift gewefen wäre, wenn er mit einer 
Form gegen die andre hätte Fämpfen wollen. Die Reiche diefer Welt 
landen zu tief unter dem Reich Gottes, als daß deſſen Kämpfer fi 
ihnen hätten gleichſtellen folen, in ihnen war im Gegentheil das 
lebendigfte Bewußtfein des baldigen und allgemeinen. Sieges. In 
dem Reiche Gottes, zu dem fie riefen, war alle politifche Reform mit: 
eingefchloffen; denn es felbft umfaßte alle menſchliche Bethaͤti⸗ 
gung und wollte fie neu fchaffen von Grund aus — wie hätte denn 
eine einzelne Form gerechten Anfpruch auf einfeitige Erneuerung ge» 
habt? und was wäre denn mit der republifanifchen Form gewonnen 
gewefen, die fi) damald ausgelebt und nur Früchte der Sünde und 
Gewalt getragen hatte? Nur die Befchränktheit fann Das vom 
Ehriftenthum verlangen, kann ihm vorwerfen, nicht mit einer Ein» 
zelheit äußerlich revoluzionirend angefangen zu haben, da es nicht 
die Form, fondern Geiſt und Wahrheit bringen wollte, und erft 
durch fie das Wenige von Form und Ordnung, was unter einigen 
und befreiten Menſchen noch nöthig fein würde, geichaffen werben 
follte. Aber die Freude können wir doch nebenbei der Beichränft« 
heit nicht laffen, eine der geiſtvollſten Antworten, welche die Ge⸗ 
ſchichte kennt, zum Beweiſe des chriftlichen Servilismus zu benugen. 
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Gebet dem Kaifer, was des Kaifers if! Warum antwors 
tete Chriſtus nicht: es iſt recht, Dem Kaifer Zins zu geben? Scheute 
er denn fonft das Geſchrei des Bolt und verlegte ex deffen. Sym⸗ 
pathien nicht vielmehr fo lange, bis es Kreuzige! Kreuzige! rief! — 
Er antwortete darum nicht unbebingt: eg ift recht — weil er damit 
gefchienen hätte den Grundſatz der Despotie, den er verabfcheute, 
zu billigen; es wäre gewefen wie: laßt Euch Alles gefallen! Aber 
warum fagte er dann nicht: es iſt unrecht? Weil er e8 der Wahrheit 
gemäß nicht fagen fonnte, denn das Bolf hatte fi dem Zins unter» 
worfen und fi} beruhigt dabei. So faßt er denn, um Died anzu⸗ 
deuten, in fein geiftteiches Wort nicht nur die Wahrheit des Ber« 
haͤltniſſes, ſondern auch einen fchweigenden Vorwurf zufanımen. 
ep ift das Bild? Des Kaiferd. Wenn Ihr denn Faiferliche Münze 
gebraudt, den Kaifer als euren weltlichen Herrn erfennt, fo gebt 
ihm, was ihm nach diefem von Euch anerkannten Verhältniffe ges 
bührt! — Ich gebe indeß zu, daß diefe Faſſung nicht unbedingt 
nothwendig iſt. Ebenſo gern nehme ich es in dem großartigen, um 
Zappalien unbefüimmerten Sinn Deſſen, ver ehvas Anderes ale jüdifche 
Rebellionen und jüdifche Razionalfreiheit in der Seele hatte. Gebt 
Gott, was Gottes iR! Wenn Ihr in folcher Zeit und auf dem Wege 
zum Reich Gottes ſeid, fo lärmt und fehreit nicht lange und verliert 
Eure Zeit nicht vor einem Schlagbaum eines Reichs von dieſer Welt, 
fondern bezahlt Euren Zoll und geht predigend weiter — denn im 
Reich Sottes, wenn Ihr e8 verkündigt und die Menfchheit dazu ver⸗ 
fammelt habt, werden nachher ohnehin alle Schlagbäume der Des⸗ 
potie mit dem Uebrigen fallen. 

Die, welche den zweiten Theil jener Antwort fih für den prak⸗ 
tifchen Bedarf fo überfept haben: führt ein ruhiges Leben in aller 
Gottfeligkeit und Ehrbatkeit — diefe und andre Herren, welche die 
Kirche trefflich zu gebrauchen verftanden, haben dann auch die Ent« 
dedung gemacht, daß das Ehriftentyum eine treffliche Stüge der reis 
nen, unumfchränften Monarchie fei, ja, daß die Monarchie 
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als im Weſen des Ehriftenthbums begründet anerkannt werden müfle. 
Wir wollen und nicht aufhalten bei den ſchoͤnen Vergleichungen zwi⸗ 
fhen Polytheismus und Republif, Monotheisnus und Chriften: 
thum; man bat auch die Gefchichte zu-Hülfe genommen. Da müflen 
wir zuerft blos um der Thatfache willen proteftiren, denn bie rös 
miſche Despotie war vor der Slirche, die germanifche Freiheit vor 
dem Chriſtenthum. Indeß, etwas Wahres ift daran, denn wie follte 
das alte, unmenfchliche Chriſtenthum, da es einmal in fich bie jü- 
diſche Geſetzesdespotie wieder aufgerichtet hatte, nicht auch Die Mor 
narchien, die e8 beftchend fand, als göttliche Formen geheiligt ha- 
ben? Der urfprüngliche chriftliche Geift predigte weder Monars 
hie noch Republik, fondern. Breiheit und Gleichheit, da mag jeder 
Ehrift zufehen, wie die fih mit den einzelnen Staateformen vertra> 
gen. Will man uns aber Alles oder aud) nur die Hauptfache Defien, 
was die Menfchen nachher mit und aus dem Chriſtenthum gemacht 
haben, als hriftlich aufbringen: dann bitten wir vor Allem, die 
gewaltigfte Schöpfung des chriſtlichen Mittelalterd, das den: König: 
thum fo ganz verwandte Papftthum nicht zu überfehen, ja es ift mit 
vollem Rechte dann zu verlangen, daß der geiftlidhe Stellvertreter 
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getaftet über die Ehriftenheit wieder erhalte, wie Die, welche fich auf 
den. weltlichen Thronen von Gottes Gnaden fchreiben. Die beiden 
Reiche find nicht Einerlei, aber vom Anfang an und zumal durch das 
Ehriftenthum find Politik und Religion fo eng mit einander ver: 
knüpft, daß jede Bewegung, welche die Eine in ihren Tiefen ergreift, 
nothwendigen Einfluß audy auf die Andre übt; die Gefchichte iſt ja 
überhaupt Eines Geiftes Bewegung, wie auch der Menfch nicht po: 
litiſcher oder religiöfer, fondern Ein Menfh ift. Die neuere 
deutfche Geſchichtsforſchung, welche endlich die Reformazion des 
ſechszehnten Sahrhunderts begriffen und überwältigt bat, hat nun 
auch erfannt, daß man mit höchftem Unrecht bisher einen Beweis 
gegen jene Wahrheit aus der Reformazion hat führen wollen, weil 
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Diefe ja, fagt man, die teligiäfe Freiheit errang und ſich doch 
ihrem Kerne nach im Staate ruhig verhieit und den Fürſten ganz 
unterihänig blieb. Es fommt eben darauf. an, welche Richtung man 
den Kern der Reformazten nennt. Meint mar die äußerlich fiege 
reiche, fo if zu fagen, daß die Reformazion zur bürgerlichen Frei⸗ 
beit gerade fo Biel gewirkt Hat, wie zur religiöfen ; — zur erfien 
bat fie nichte Ganzes gethan, weil fie mit der zweiten in der Halb⸗ 
beit fteden blieb und den Herm blos wech ſelte. Die Lehte würde 
vollflommen aud dem wugebildeten Auge Har fein, wenn die Brotes 
ftanten, wie fie es noch in der Augsburgiſchen Konfeſſion beabſich⸗ 
tigten, fich mit einigen Berbefferungen begnüät hätten und unter Dem 
etwas befchränften päpftlichen Regiment geblieben vwoären. Uber 
ebenfo gewiß iſt: der Anfang zur religiöfen Freiheit, den die Refor⸗ 
mazion gemacht Hat, if nun, da der von ihr felbft anerfanııte Orund« 
fa wieder erwacht ift, auch der Sauerteig der ganzen Breihelt ges 
worden, und wir ruhen nicht, wie das Gleichniß im Evangelium 
fagt, bis der Zeig ganz durchfäuert iſt. 





Chriſtus der Demagog — und die Kriftlidhe 
Bolizei. 

. Weil wir Geifleßverwandte find und das urfprängliche chriſt⸗ 
liche Werk fortfegen, müſſen wir auch in der Art deffelben Geiſtes 
wirfen — wie gern würden wir es thun, wenn ber Etaat es und 
nicht in dieſem Punkte unmöglich machte, Ehrifti Beifpiel nachzu⸗ 
ahmen! Es if aber im Grunde nicht dieſer moderne Staat oder gar 
die jetzt lebenden Fürften, welche die altchriftliche Oeffenilichkeit und 
Mündlichkeit mit dem Interdikt belegen; denn ohne Zweifel wollen 
viele diefer Fürſten gute Ehriften fein und manche zeigen offenbar, 
daß das Befte des Volls ihnen in ihrem Sinn ohne Redensart 
wirklich am Herzen liegt. Bielmehr hat das alte Ehriftenthum 
ſelbſt in feiner ganzen Entwidiung an diefem Interbift gearbeitet, 
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und die Staaten folgen nur Dem, was mit ſehr geringen Ausnah⸗ 
men bei den Rechtglaͤubigen als chriſtlich gilt. Seit Chriſtus zum 
Gott, zum allmächtigen Schöpfer Himmels umb der Erden erhoben 
wurde, verftand es ſich von felbft, daß wir fein Beifpiel nicht in 
Allem nachahmen dürfen; und fo iſt es ganz natürlich, daß der Staat 
und die Frommen jebt, wenn wir Chriſtus in feiner ſchonungslos 
gewaltigen Predigt und in feiner populären Wirkſamkeit nachahmen 
wollen, alsbald fprechen: Halt, ihr dürft ihm nur in der Liebe nad) 
folgen! — wie wenn die Liebe nicht drängte zum Reben vor allem 
Boll — oder: Das war einmal und kommt nicht wieder! — wie 
wenn das Reich Gottes fchon fertig wäre. In Ehriftus ift Fein fer 
viler Blutötropfen, Fein unterthäniges Wort ift aus feinem Munde 
gekommen, er hat geredet was Wahrheit war, menſchlich, frei, bes 
geiftert; wohl in befonnener Würde und Macht, aber mit dem 
Feuer des Zornes nicht allein gegen die Sünde, ſondern auch gegen 
die Sünder, die im hohen Rathe des Volks auf Moſis Stuhle faßen 
— gegen die gottgefepte Obrigkeit. Was er gegen dieſe 
Hohen geredet Hat — verftümmelt, arm, zerftüdelt, wie es ung übers 
Liefert ift, ift Doch jedes Wort wie eine Feder, an der wir den Adler 
erfennen. Weſſen Schuld ifl es, daß, wenn jeßt ein Freier bei 
Nacht gefangen und gefragt wird: was lehrteſt Du? er nicht fagen 
kann wie Chriſtus: ich habe geredet frei, offen, vor allem Wolf? 
Aber darin find unfre Zeiten jenen erſten aͤhnlich, daß man, wenn 
man das Unchriftlihe erkennen will, gewöhnli nur zu fragen 
braucht, was angejehen und body, und vor Allem, was anftändig 
it bei den Hohen diefer Welt. In der Rede ift e8 Dies: Du fouft 
fein höflich reden mit Rüdficht gegen die VBornehmen und die Beams 
ten, wenn Du gleihwohl dem niedern Volke feine Sünden fcharf 
vorhalten darfſt. Ehriftus erhielt von feinen unwilligen Beinden ein 
anderes Zeugniß, fie mußten nicht, wie fehr fie ihn damit ehrten: 
Meifter, wir wiflen, daß du wahrhaftig bift und frageft nad) Nie: 
mand, denn du achteft nicht das Anfehen der Menfchen, fondern 
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Ichreft den Weg Gottes recht (Markus 12, 14). Wie gut für uns 
Spätgeborne, uns Kinder des Ehriftenthums, daß es doch zu ung 
gekommen ift, daß damals noch nicht eine einfache Schilderung des 
Beſtehenden zum Hochverrath geftempelt war, daß man In Judda 
noch einen gewiſſen Refpekt vor der menfchlichen Freiheit Hatte und 
Ehriftum nicht alsbald gefangen nehmen oder Landes verweifen 
Tonnte, fondern erft abwarten mußte, bis fein pofltives Verbrechen 
gegen die religtöfen Gefege des Landes reif war! Kurz, Chriſtus 
und die Seinen — obwohl Keiner von ihnen feine Hoheit, Gewalt 
und Freiheit den Herren diefer Welt gegenhber erreicht zu haben 
ſcheint — er trat nuf nach der alten profetifchen Weife und rief zum 
Gottesreich auf die einfache und natürlihe Demagogifche Art. 
Aber, weil er nur mit Waffen des Geiſtes fämpfte, wiegelte er das 
Volk nicht auf; entwich ihnen, als fie ihn zum König machen woll⸗ 
ten, und wies alle Hülfe der Seinen, die etwa nach den Schwertern 
griff, ruhig ab. Er zahlte den Zins, prebigte Feine politifche Res 
bellion und war fein Empörer. Aber zu fchweigen verfland er fich 
nicht, fondern wirkte die Werke Deffen, der ihn gefandt Hatte, fo 
lange e8 Tag war. Bon unferen Zeiten hätte man faft vor wenig 
Jahren noch fagen koͤnnen: es iſt gekommen die Nacht, da Niemand 
wirken kann; und in vielen Beziehungen heute noch eben fo gut. Ober 
was hilft e8 uns, daß wir das Gefühl der Zenfur fo abgeftumpft 
und unferen Geift fo zugefpitt haben, daß wir unter ver Zenfur Alles 
fagen können? Es ift ja dann nur verftändlich Denen, die unferen 
Jargon felbft kennen, Denen, für die wir gar nicht ſchreiben, — aber 
nicht dem Volke. Chriſtus z0g im Lande umher, von Taufenden be⸗ 
gleitet — man war noch nicht auf den Einfall gefommen, die Volks⸗ 
verfammlungen zu verbieten —, er prebigte, wenn auch angefochten 
und bebroht, dennoch drei Jahre lang. Denn erft der moderne Staat, 
der fich den hriftlichen nennt, hat die Birtwofttät im Verbieten ber 
Wahrheit mit der Schnelligkeit ihrer Unterdrückung zu vereinigen 
gewußt. J 
* 
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Aber der alte, vergeflene Traum vom Gottesreich wacht wieder 
auf in der Welt, und die innere Stimme mahnt, daß die Wahrheit 
etwas Höheres fei, als liebevolled Verſchweigen, und ihr Schwert 
in den Zeiten der Erfüllung heiliger, ald der Palmzweig und die 
Stimmen, die: Friede! Friede! predigen, wo doc Fein Friede if. 
Der deutfche Geiſt ſteht auf, die deutfche Bruſt wird weit, zum Volke 
zu reden ; und wir wiflen, daß der chriftliche Geiſt der iſt, welcher 
den Profeten im härnen Gewand dem Könige zurufen ließ: es ift 
nicht recht! — welcher auch uns nicht forgen läßt, wie oder was 
wir reden folen, welcher fich in den Märtyrern und den großen Prie: 
flern der Vorzeit. und auch in Luthers noch freien Reden nicht unbe 
zeugt gelafien hat — Das ift unfer Geift. Ja, dürften wir nur der 
Wahrheit gehorchen mit Waffen zur Linfen und zur Rechten! Run 
aber glauben wir oft faft, fchweigen zu müffen, weil wir nur gegen 
unfre Freunde und nicht auch gegen unfte Feinde freies Wort vers 
gönnt erhalten. 

Ihr Fürften und fürftlih Oefinnten, irrt euch nicht! Außer allen 
Parteien, an deren Unterdrüdung ihr arbeitet, außer Allen, bie ihr 
oberflächlich fondert in Radikale, Konmuniften, Liberale — außer 
Allen, ja und in ihnen, wie wir wiflen und vertrauen, iſt eine andre 
Partei, faft noch unfichtbar zur Zeit, ſchwach dem Anfcheine nach, 
oft von ihren Freunden veradhtet, von euch am Liebften überfehen. 
Sie weiß, was fie will, und wird nicht aufhören, es zu fordern — 
aber fie führt ihre Waffen auch gegen fich felbft, denn Wahrheit und 
Gerechtigkeit find es, Waffen des Beiftes: darum ift fie noch Feine 
Partei im gewöhnlihen Sinne des Worts, darum aber gehört 
auch ihr die Zufunft und wird ihr der Sieg fein. Wir jchmähen 
euch nicht, wir rufen nicht zur Empörung, wir halten feine Revolu: 
zion mit gewaltfamen Mitteln für nothwendig, wir gehorchen euren 
Befegen, wir erfennen euer gegenwärtig beftehendes menfchliches 
Recht an, denn euer ift das Bild und die Umſchrift, ihr feid unfre 
Herren. Uber euer göttliches und unantaftbares ewiges Recht 
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anzuerkennen, Gaben wir verlernt an all dem privilegirien Auswuef 
der Menſchheit, der auf Thronen gefeffen Hatz "haben wir verlernt, 
ſeit das Achte Bewußiſein des menfchlichen Weiens in uns erwacht 
iR. Dem Volke, das unglänbig iſt, werben wir won menſchlicher 
Freiheit and Liebe reden; dem Volk, das noch Mriftiich gläubig iſt, 
werden wir zum Bewußtſein bringen, daß der Geiſt ihres Herrn und 
Erlsſſers ein Geiſt der ganzen Freiheit gerwefen if, und daß ſie ſelbſ 
an feinem Reich bauen müflen. Die Freiheit iR und fein zügelloſes, 
felbftfüchtiges Verlangen, das end) nur eure Macht misgoͤnnt, Ton- 
dern fie if ber Drang zum Reiche Gottes in der That und Wahrheit, 
und nur mit unfrem Gott und unfrem Herzen and Allem was uns 
heilig iſt in dieſer Welt, könntet ihr fie aus unfrer Bruft reißen! ' 

Wir find feine Unmündige mit befchränktem Unterthanenver- 
ftand, fondern Männer, welche das Ziel der Menfchheit erfannt ha- 
ben. Und, achtet wohl darauf! es iſt ein Unterfchied zwifchen ans 
geflogenen, wiebergegebenen Ftaſen — und einer aus der ganzen 
Geſchichte und ihren Kämpfen und Siegen erwachfenen, gereiften 
Anfhauung. Wir wiederholen es euch fo ehrlih, wie es uns mit 
unfrer Sache Ernſt iſt: wir werden nur die Waffen des Geiſtes ge: 
brauchen, wir werden uns nicht empören, fondern euren Geſetzen ges 
borchen in Allem, worüber fie Macht haben. Aber eben fo offen 
fagen wir euch: mit ein paar Konzefflonen werbet ihr uns nie zu⸗ 
frieden ftellen, wir werden unzufrieden bleiben, fo lange wir nit 
erreicht haben, was Fräftigen, befonnenen und begeifterten Men« 
fhen möglich it. Keine menfhlihe Schranke erfennen wir an, an 
deren Niederreißung fich des menfchlichen Geiſtes Kraft nicht erpro⸗ 
ben follte, wenn Liebe und Freiheit e8 verlangen — wenn wir eine 
ſolche fefftelten, fo wären wir gottlos und es wäre uns fein 
Ernft mit der Sache des Geiles. Und, feht, fo riefengroß dieſer 
Kampf auch iſt, fo wahr es ſich um eine neue Welt handelt — er 
ift Doch vor dem Auge des Geiſtes nur ein Nachfpiel und eine Er⸗ 
füllung des erſten Kampfes, den Chriſtus gekämpft hat gegen das 
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göttliche Geſetz der Juden. Gleiche Feinde, gleiches Ziel; gleiche 
Waffen, gleicher Sieg! Und, wenn auch taufendmal das Schidjal 
unſres Freundes uns Einzelnen in diefem Befchlecht zurufen follte: 
gleicher Untergang! fo wiſſen wir, daß in höherem Sinne aud 
Diesmal des Apofteld Wort fich erfüllen wird: „Sind wir mit ihm 
gu gleichem Tode gepflanzt, fo werden wir auch der Auferftehung 
gleich fein.’ Denn das Wefen des Beiftes ift, daß er fiegt.*) 


*) Die Borkellungsweife des Verfaſſers obiger Abhandlung von der urfprünglis 
hen Tendenz des Chriſtenthums und feines Stifter fcheint uns zwar noch manchem 
Biweifel zu unterliegen; fle it aber jedenfalls fo eigenthümlich in ihrer Auffaffung 
und fo tüchtig in ihrer Durchführung, daß wir ihr mit Vergnügen eine Stelle hier 
eingeräumt haben. 

Anmerk. des Herausg. 


Idee zu einer Organifazion Der europäiſchen 
Staaten, 
die ſich bei den deutjchen auf die VBolfsftämme, im Allgemeinen aber 
auf die Razionalitäten, fowie auf monarchiſch⸗konſtituzionelle Res 
gierungẽformen flügen fol. 


Bor einigen Jahren befchäftigte fich die öffentliche Meinung in 
Deutfchland mit der Idee einer preußifchen Hegemonie. Die dabei 
ausgefprochenen verfchievenen Anfichten haben die nächfte Beran- 
laflung zu der folgenden Bearbeitung gegeben. Mit Ausnahme Der: 
jenigen, deren Anficht durch ein fpezielles Interefie anders geftimmt 
iR, vereinigt ſich die öffentliche Meinung unbezweifelt nun wohl 
dahin, daß es ſich zur Börderung von Deutfchlands Wohl und Größe, 
fowohl jetzt als in der Folge, weder um eine preußifche, noch über« 
haupt um irgend eine von einer der andern beutfchen Regierungen 
ausgehende Hegemonie handeln könne, da eine foldhe mehr oder 
weniger, in dieſer oder jener Weiſe, immer eine gewiſſe Abhängig» 
feit der übrigen, zumal der kleinern Regierungen zur Folge haben 
würde. Solche abhängige Berhältniffe führen aber nur zu leicht zur 
Erftrebung und zur Begünftigung von Eigeninterefien, worunter das 
Banze leidet, wie Diefes die ältere und neuefte deutſche Befchichte 
nur zu vielfach beweift und auf welchen Punkt wohl auch die be» 
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Tannte, Acht deutfche und fürftliche Aeußerung: „Kein Preußen und 
fein Deftreich ꝛc.“, hat binweifen follen. Auch würde, wenn ein 
ſolches dominirendes Verhäliniß eines Staates über den andern für 
Deutſchland angemefien und nöthig wäre, Diefes Tonfequent zu ber 
Anerkennung führen, daß fi) Deutfchland zu feinem Vortheil unter 
ein Dberhaupt zu vereinigen hätte. Das gefammte unparteiifche 
Deutfchland verlangt aber, wie es ſich unleugbar in diefer Hinſicht 
nun ſchon feit Jahren in einer fortwährend gefleigerten Weife aus⸗ 
geiprochen hat, nah Maßgabe feiner fpeziellen Berhältniffe und Zu: 
fände jest eben fo wenig nad) einem einzigen Regenten als nad) 
einer Republik. Es wuͤnſcht und Hält vielmehr hiernach ſowohl m 
allgemeinen Beruhigung als zur Förderung und Kräftigung feiner 
Einheit, wie feines nazionalen Willens und Strebens felbft, für 
noͤthig: 

1) daß die jetzigen vielen Regierungen auf die der verſchiedenen 
Volksſtaäͤmme oder erheblichen Zänderverbindungen, wie folche 
das deutfche Nazionalleben im Laufe der Zeit gebildet hat, ber 
ſchraͤnkt werden möchten; 


2) daß überall die monardifch » Fonftituzionelle Regierungsform 
für diefe Stämme, geftügt auf Orundgefege, die neben den Rech: 
ten der Fürſten und Bölfer auch die Eigenthümlichfeiten der 
Volksſtäämme in Sitten und Gebräuchen berüdfihtigen, ins 
Leben trete; 


3) daß zur nähern Verbindung diefer Stämme felbft eine lebens⸗ 
kräftige, ſelbſtſtändige Nazionalgentralgewalt für die Anord⸗ 
nung aller die Rechte und Pflichten der ganzen Razionalität 
betreffenden Begenftände errichtet werde, und zwar fo, daß das 
bei die einzelnen Volkoſtaͤmme gleichmäßig vertreten und berech⸗ 
tigt wären. 


Diefe Anficht im Auge behaltend, ift es, zur Begegnung etwai⸗ 
ger Zweifel und Einwendungen über die Ausführbarkeit der letztern 
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drei Punkte, befonders In dem Folgenden verfucht werben, dieſe zu 
vereinigen und als ein ideales Bild näher darzuſtellen. Dem Letz⸗ 
tern felbft möge, um Misverftänbniffen zu begegnen, nmächk ale 
nähere Erläuterung und Bevorwoctuug Folgendes vorangehen. 
Es ift keineswegs die Abflcht, durch diefe Bearbeitung eine Mis⸗ 
ſtimmung gegen bie jepige öffentliche Ordnung, fo nöthig eine 
Abänderung vderfelben auch immer fein fönnte, zu unterflüben; 
vielmehr wird in diefer Hinfiht. wohlmeinend gerathen, fich mit deut⸗ 
fcher Geduld den gefehlichen Anorbuungen zu unterwerfen, ſchon aus 
dem Grunde weil eine Auflehnung dagegen , felbft wenu fich dieſe 
durch eine dazu gegebene gerechte Weranlaffung unterflüpen ließe, 
bei der einerſeits nur zu tief gefunfenen, auf ben gemeinften Egois⸗ 
mus beruhenden niedern Alnterwärfigfeit, gegenüber der andererfeits 
bierin vorhandenen Einftimmigfeit, nur zum Nachtheil der Unter⸗ 
nehmer ausfallen würde. Diefer bevorworteten geſetzlichen Folg⸗ 
famfeit unerachtet, wird es aber doch für jeden deutfchen Mann um 
fo mehr zu einer heiligen Pfliht, für das Wohl und die Freiheit 
bes Baterlandes, fo weit ihm Diefes geftattet iſt, nach Kräften thäs 
tig zu fein, je weniger fich daflelbe in einer zufriedenftellenden Lage 
befindet. Daß Letzteres aber jebt der Kal und eine allgemeine Mis⸗ 
flimmung in Deutfchland vorhanden fei, bedarf um fo weniger eines 
Beweiſes, ald Diefes felbk von den Organen ber Regierungen an⸗ 
erfannt wird. Wenn nun doch die Entfcheidung der jebigen öffents 
lihen Zuftände, insbefondere die über die wichtige Frage bed Tages: 
Abſolutismus oder Liberalismus? allem Anfcheine nach früher oder 
fpäter einmal durch ein für die Fürſten und die Völker über pie Erbe 
ſchreitendes Gottesgericht erfolgen muß, fo möchte es ebenfo im Ins 
tereſſe der Fürſten und Völker, wie in dem der Humanität überhaupt 
liegen, daß, fo fern der entfcheidende Zeitpunkt auch immer liegen 
möge, doch zeitig vorgearbeitet werde, damit dieſes Weltgericht dann 
in feinem Gefolge die möglichft geringe Zerftörung führe und zugleich 
die Keime für das künftige Wohl der Menſchheit in ſich trage. 
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Da die deutfchen Voͤlker in ſolchen Weltkrifen, wie ed und. bie 
Geſchichte nur zu traurig beweif, immer zwar genügende Verſpre⸗ 
Hungen für zeitgemäße Freiheiten und Rechte erhielten; der Erfüllung 
diefer Verfprechungen aber fpäterhin nicht aller Orten gedacht, ſondern 
vielmehr viefelben theild anders ausgelegt, theils befchränft, theils 
ganz verfchoben wurden, fo koͤnnte in dieſer Hinficht die folgende Idee 
auch ein Bild von den noch unerfüllten und rüdftändigen Wünfchen 
und Beduͤrfniſſen feitens der Völker bieten, ein Bild, welches wohl 
nüglich fein dürfte für den Kal, wo vielleicht die deutfchen Fürften, zur 
Abwehr auswärtiger oder auch wohl fo mancher mit überfpannten, 
Alles zerflörenden Borfäpen ſchwanger gehender innerer Beine, 
abermals die gefammten körperlichen und geiftigen Kräfte der Bölfer 
wieder nöthig haben und Diefe, in ihrem eigenen wie im Intereſſe 
des Ganzen, mit in ihren Rath berufen werden. Die weiteren Schritte 
zur Ausführung würden natürlich eintretenden Falles von den bes 
treffenden Zeitumftänden abhängen und liegen ohnedem ganz außer 
den geftellten Grenzen diefer Bearbeitung. 

Üebrigens iſt duch die von den Bründern der Bundesafte 
wie von der deutfchen Bundesverfammlung gleih Anfangs abgeges 
bene Erklärung, daß die jeßige Organifazion des deutſchen Bundes — 
wie es leider nur zu wahr ſich feitvem beftätigt hat — feine Ansprüche 
auf Vollſtaͤndigkeit machen könne, und daß es der Zeitvorbehalten fei, 
bie weitere Entwidlung und Ausbildung derfelben herbeizuführen, ges 
wiffermaßen felbft Beranlaffung gegeben und die Nothwendigkeit ans 
erkannt, daß Ausarbeitungen wie die vorliegende nicht überflüffig 
find. Richt weniger gewähren die theil auf den Lehrftühlen, theils 
in den öffentlichen deutſchen Blättern, felbft in denjenigen, die 
dem Stabilitätsfyftem huldigen, gegebenen vielfachen Auffäge und 
Pläne über Vertheilung von deutfhen und europälfchen Län- 
bern ober über die biplomatifchen Miögriffe, die Hinfichtlich der 
Ländervertheilung bei dem legten Frieden begangen wären, eben⸗ 
falls Beranlaffung und Aufforderung, die Sache ernftlich zu erwägen, 
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und zwar nicht, wie es hier gewöhnlich geſchieht, im bereihneten, 
fpeziellem Snterefie, fondern aus dem Geſichtopunkte und im Ins 
tereffe des Ganzen ober von der nagionalen Seite“) 


1. 

Idee zu einer auf die Bolfsfämme und auf mo» 
narchiſch-konſtituzionelle Regierungsformen geftüß: 
ten nazionalen Drganifazion der deutfchen 
Staaten. 


Diefer Idee nach bafitte Deutfchland fein Razionalleben 
auf folgende Haupitheile: 
1) Es ernenerte für fein Befammtgebiet feine uralte Razion als 
würde oder fein Kaiſerthum.“) 


*) Nach diefer Bevorwortung ber nachfolgenden Ideen burch den Berfaffer ſelbſt 
haben wir weiter Nichts hinzuzufügen, ale baf man deſſen Arbeit durchaus nicht 
in irgend weldye Bergleigung oder Beziehung dringen wolle zu einem Schrifichen, 
das mmlaͤngſt von einer augeblichen „ſilanthropiſchen Geſellſchaft““ in Cuglaub Im 
Geheimen verbreitet warb und ebenfalls einen Plan zu einer veränderten. Cinthei⸗ 
Iung des europälfchen Staatenſyſtems enthielt. Diefer Plan war ſowohl an fi 
als in Bezug auf die vorgefehlagenen Mittel feiner Durchführung ſo abgeſchmackt 
amd unfinnig, daß wir das Ganze wohl nur als eine Myſtiſifazion oder Spekn⸗ 
lazion auf bie Nengier und Leichtgläubigfeit des Publikums anfchen köͤnnen. Ob 
man dem Plane unfers Berfaflere nicht einige fantaflifche Ueberſchwenglichkeit und 
Unausführbarkeit vorwerfen Fönne, wollen wir dahingeftellt fein laſſen, jedenfalls 
aber verfolgt Derfelbe ein beftimmtes, gewiß nicht irrazionelles Prinzip, und, was die 
Verwirklichung feiner Idee anbelangt, fo will ex biefe, wie ex Im obigen Borworte 
ausdrũcklich fagt, durchaus nicht anf dem Wege einer Auflehnung gegen das Bes 
Rehende Herbeiführen, ſondern erwartet fie geduldig von der Macht der Zeit und 
dem unabwenbbaren Gange der weltgefchichtlichen Ereigniffe. Nebrigens wird man 
bemerfen, daß der Berfafler in feinen Forderungen bezüglich der politiſchen 
Berehhtfame der Völker fehr gemäßigt, ja zum Theil faft zu konſervativ if. 
‚Bir Hätten deshalb mancherlei Ausfellungen an feiner Idee zu machen gehabt, has 
beu uns jedoch enthalten, diefelben hier befonders auszuführen, da uns Dies zu 
weit geführt hätte. - Anmerk. des Herandg. 


“”) So Ranches von den bier und im Bolgenden entwidelten Ideen findet man 
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2) Es bätte ebenfalls wieber fein Oberhanpt ober feinen Kalle, 
idealiſirt oder yerfonifizixt in einer fouveränen Razional⸗ 
bundesverfammlung. 

3) Es theilte ſich für feine innere Verwaltung und Regierung: 
A) in ein Naztonalzentralgebietz. 

B) in 12 Kreife,over Königreiche; wobei gleichmäßige 
Größe, Voͤlkerſtaͤmme ober andre natürliche Grenzen mög- 
lichſt zu berüdfichtigen wären. 

4) Es gäbelfih ein Nazlionalgefepbud. 

5) Es errichtete einen Razionalgerichtshof. 

Inobeſondre If nun bei den einzelnen Punken noch zu er 

wähnen: | 
1) Bei dem Nazionalgebiet: 

Außer den bisherigen Volkoſtaͤmmen wären auch noch Deufd: 
Luremburg, Limburg und Schleswig- Holflein gam 
mit den Nayionalgebiet zu verbinden und unter die Regierung deut» 
ſcher Bürfen zu flellen. Auch ließe fi erwarten, daß dann die 
deutſche Schweiz in ihrem eigenen Intereffe fi wieder ihrem 
Stammlande anfchließen würde. *) 


thello bel den Schrifiſtellern, die zur Beit des Miederaufbaues des deutſchen Gtaaiss 
korpers ſchrieben, z. V. in & M. Hrnbts „Geiſt der Zeit,’ Bagerns: ‚Mein 
Unthell an der Politik,“ u. A. theils ſogar in verſchiedenen der urſprũuglichen Ent⸗ 
wurſe gu einer deutſchen Bundesverfafſung, namentlich ben beiden erſten, von Deſt⸗ 
reich und) Preußen gemeinſchaftlich abgefaßten. Da iſt gar nur von fünf Kreiſen 
ober Hauptſtaaten die Rebe, denen bie anbern untergeoronet werben follten, desglei⸗ 
Gen von einem Bundesgerihtshofe. Die Idee der Wiedererweckuung eines beuts 
fügen Kaiſerthume wird namentlih vom Frhr. v. Gagern, als Borfpres 
ger der deutſchen Staaten zweiten unb dritten Ranges, ald ein Gegengewicht 
gegen Die beabfichtigte Bünfherrfchaft urgirt: man wollte die Kaiſerkrone wieder 
dem oſtreichiſchen Haufe anfragen. Deßreich jchien nicht ganz abgeneigt zur Mes 
nahme, wollte jebody pofltive Schritte Dazu nicht thun; Preußen war natürlich 
auia ehe bagegen (vergl. Klübers Akten des Wiener Kongreſſes, Bo. I. 
. 43). 

*) In dem erſten preußiſchen Entwurfe zur Bundesafte war bie Hoffnung 

ausgefprocden, Belgien und bie ganzen Niedexlande in dem deutſchen 





der. europaifchen Staaten. 141 


2) Dei der Razyionatbundesverfammiung. 


Die fouveräne Razionalbundesverfammlung ber 
Rände aus 12 Mitgliedern, wozu jedes Königreich ein Glied fen» 
dete. Diefelbe hätte ihren Sit in der Haupiſtadt des Nazional⸗ 
zentrafgebiets. Ihre Beichläffe beruhten auf Stimmenmehrheit, wo, 
bei einer Gleichheit, die Stimme des Razionalbundespräfidenten 
die Entfcheidung gäbe. Diefe Präfidentfcyaft könnte für gewoͤhnlich 
mit jährlicher Frift der Reihe nach bei den 12 Bundesmitgliedern 
wechfeln. Für den Eintritt außerorbentlicher Zeitperiopen und Er⸗ 
eigniffe wäre der Nazionalbundesverfammlung dad Hecht einzurän« 
men, diefe Reihenfolge fofort aufzuheben und ſich noͤrhigenfalls einen 
neuen Präftdenten zu wählen. Bon jedem Königreiche wäre fernen 
noch zur Nazionalbundesverſammlung ein Affeffor zu fenden, wel« 
cher befonders bei Zurüdberufung, bei Kranfheits » oder Sterbefälfen 
das betreffende Mitglied bei der Razionalbundesverfammlung einſt⸗ 
weilen verträte. 

Die Nazionalbandesverſammlung wäre berechtigt und verpflich⸗ 
tet, alle Gegenflände zu berathen, welche die Allgemeinheit oder das 
Ganze desRazionalgebiets,namentlich viefandesverthetdigung, 
die Gefeggebung, die Zoll» und Handelsbefimmüungen 
beträfen. Ihre desfallſigen Befchlüffe hätten für jedes der einzelnen 
Königreihe bindende Kraft. Ihr wären untergeorbnet alle die 
iu den Vorarbeiten diefer Beichläffe nöthigen permanenten, yeriodi- 
hen und außerordentlihen® aztonalbundesfommiffionen. Zu 
jeder Diefer Razionaldundestommiffionen, die ihre Derfammiungen 
für gewöhnlich in der Haupt» oder einer andern Etadt des Zentrals 
gebiets hätten, [endete ebenfalls jedes Königreich ein Mitglied. 

Unter der Razionalbundesverfammiung fände das Nazional⸗ 
jentralgebiet, ferner die Nazionalkaffe, zu welcher erfor« 


— — — 





Bund zu ziehen. Man wollte dam daraus einen beſonderen Kreis, den br s 
gundifhen, bilden, (©. Klüber a. a. O.) 
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derlihen Falles die fämmtlihen Königreiche und das Zentralges 
biet nach Maßgabe ihrer Bevölkerung beizufteuern hätten. Aus diefer 
Razionallaffe würden befonders auch die Befoldungen für die Na⸗ 
zionalbundesverfammlung, den Nazionalgerichtshof, bie Nazional⸗ 
bundeskommiſſionen, den Nazionalgeſandten und Konſuln beſtritten. 

Die Nazionalbundesverſammlung wäre verpflichtet, den etwai⸗ 
gen erefutivifchen Beichlüfien des Raztonalgerichtshofes zunächſt mit 
Truppen aus dem Razionalzentralgebiete und nöthigenfalls dann 
mit Militär aus den Königreichen eine fofortige nachdrüdliche Unter 
ftüßung und Ausführung zu verleihen. 

Die Razionalbundesverfamndung führte das NRazionalwaps 
. pen, weldyes in dem uralten einföpfigen, ſchwarzen Reichs» 
adler beftehen Fönnte, dahin abgeändert, daß derſelbe in feiner 
echten Kralle, als Zeichen der verbundenen königlichen Kräfte, meh⸗ 
rere Schwerter, in feiner Linfen dagegen das neue Nazionalgefeh 
bielte, während der untere, bandförmige Reif an der Krone, bezüg⸗ 
lich der Zahl der Königreiche, in 12 mit Sternen ausgefüllte Felder 
abzutheilen wäre. Die Bruft diefes Nazionaladlers felbft Fönnte — 
ähnlich wie den ehemaligen kurfürſtlichen Schildern — mit den 
12 föniglihen Wappenſchildern bevedft werden. Die Razionals 
bundesverfammlung führte und vergäbe auch dieRazionalfahne, 
weiche ebenfall8 die ſchwarz⸗gold-rothen Karben der ehemas 
ligen Reichsfahne enthalten könnten. Kür die Razionalflagge 
eigneten fi) diefelben ſchwarz⸗ gold:rothen Farben. Bei den Flaggen 
auf den Schiffen der einzelnen Königreiche Fönnte diefe Razionals 
bezeihnung nur zu einer breiten Einfafjung dienen, während 
die innere Fläche derfelben mit den bisherigen Schiffsfarben der bes 
treffenden Königreiche in der Korm eines Schildes oder Feldes auss 
zufüllen wäre. 

Die Nazionalbundesverfammlung und alle unter derfelben ſte⸗ 
henden Berfonen trügen die [hwarzegoldsrothe Nazional— 
kokarde. Auch wäre diefe neben ven königlichen Kofarden von 
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allen Gliedern der Razionalbundestommiffionen während der Zeit, 
wo folhe in Aktivität Ränden, zu tragen. 

Die Razionalbundesverfammlung hätte über Krieg und Ftieden 
zu beſchließen. Derſelben wäre auch die Herſtellung, Unterhaltung 
und Bewaffnung der Nazionalfeſtungen anzuvertrauen. Sie 
hätte auch die Oberbefehlshaber (welche im Dienſte das Na⸗ 
zionalwappen und die Razionalfarben führten) zu ernennen. Sie 
ernennte ferner die Razionalgefandten bei den auswärtigen 
Mächten, die RazionalbandelstonfnIn, die Razionals 
zollbeamten zu der das ganze Razionalgebiet umfafjenden Joll⸗ 
linie. Das Perſonal zu diefen Stellen wäre nach Verhältniß oder 
Reihefolge von den ſämmtlichen Königreichen gleichmäßig zu before 
gen. Der Reinertrag der Nazionalzolllinie wäre nach Berhäftniß der 
Kopfzahl unter die Königreiche und das Zentralgebiet zu vertheilen. 

Die. Razionalbundesverfanmlung hätte auf Lebenszeit den 
Präfidenten zu dem Razionalgerichtöhofe zu ernennen. 

Die Nazionalbundesverfammlung beurfundete oder vollzoͤge 
ihre Befchlüffe mit: für den deutſchen Kaiſer; oder: In Stell: 
vertretung des deutſchen Kaifers: bie Razionalbundes— 
verſammlung. 

3) Bei den Rönigreigen. 
Die 12 Königs» oder Volfsffämme wären na» 
mentlid: | 

1) Das Königreich Deftreich. Hauptfladt: Wien. Daffelde 

enthielte die Provinzen: Oeſtreich, außer den Theilen davon, welche 
an Bayern abzutreten find; Kärnthen; Steiermark; Krain. 

2) Das Königreih Böhmen,’) Haupift. Prag. Prov. Boͤh⸗ 


*) Die Regenten von dieſen Doppelfönigreichen würden, wie es bereits in Defle 
xeich mit mehrfachen Königreidyen und Provinzen gefchieht, die nähere Harmonie 
awifchen beiden durch befondere vermittelnde Stellen erreichen können. Abgeorbnete 
in diefem Falle hätten dann in Nagionalangelegenheiten boppeltes Stimmrecht. 
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men; Mähren; ferner ein fchmaler Streif von Sachfen, zu einem 
Berbindungsweg von Aſch aus mit dem Zentralgebiet. 

3) Das Königreih Preußen: Haupt. Königsberg. 
Prov. Preußen; Bommern ; Bofen. 

4) Königreid Brandenburg und Schleſien. Hauptfſt. 
Berlin, Breslau. Brov. Brandenburg, Schleſien, Sachien, 
theilweife; ferner die anbaltifchen und fondershäufifchen Länder; 
Theile von Hannover und Braunfchweig. 

5) Das Königreih Bayern. Hauptft. Münden. Das bis 
herige Gebiet, außer den an Heflen, Baden und Würtemberg abzu- 
tretenden Theilen. Kerner als Entfhädigung für Letztere: Tyrol mit 
Vorarlberg; Salzburg und von feinen ehemaligen Ländertheilen in 
Oberöoſtteich das noch Röthige. 

6) Das Königreih Würtemberg. Hauptſt. Stuttgart. 
Ansbach. Außer dem jepigen Gebiet noch von Bayern : das üb: 
rige Schwaben bis an den Lech mit Augsburg ; den Länderftrich mit 
den Hanptorten Gingen, Ansbach, Marftbreit, Zeil; ferner Coburg. 

7) Das Königreih Sachfen. Hauptfl. Dresden. Zu dem 
jetigen Gebiet noch die weimarſchen⸗, altenburgifchen und reußi: 
fhen Landestheile mit Torgau, Halle, Naumburg. 


8) Das Königreich Hannover. Das jegige Gebiet, mit Aus: 
nahme der zur Arrondirung an Preußen, Meflenburg, Heffen abzu: 
tretenden Theile. Berner: Oldenburg; der größere Theil von Brauns 
ſchweig; Lippe, Bremen; von Preußen, zum Behuf der Berührung 
des Zentralgebietd ein Strich mit Heiligenftadt; ferner Rhein« 
preußen; Minden; Gotha. 

9) Das Königreih Baden. Hauptſt. Karlsruhe, Würz— 
burg. Außer dem jegigen Gebiet noch: Hohenzollern, (mittelft 
theilweifen Austaufches mit Würtemberg); von Heflen, Bayern, Mei: 


ningen, Hildburghaufen: Maͤnnerſtadt, Schweinfurt, Würzburg, 
Dchfenfurt. 
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10) Das Königreich Heffen. Hauptſt. Kaſſel, Darm- 
ſtadt. Beide Heſſen. Außerdem befonders: das jetzige Rhein⸗ 
baiern; Naſſau; Srankfurt; 3 Babe; Baer; das eiſenachſche 
Gebiet. 

11) Das Koͤnigreich Köln. Die jehigen preußiſchen Rhein 
provinzen außer Wetzlar und das mindenfchen Gebiet bis zum 
deutſchburger Waldgebirge. Ferner Deutſch⸗Luxemburg und Limburg. 

12) Das Königreich Schleswig - Holftein » Meflen- 
burg. Haupt. Schleswig, Schwerin. Außer diefen ges 
nannten drei Ländern noch: Lauenburg; das ehemalige ſchwediſche 
Pommern; Hamburg; Lübeck; Eutin. | 

Diefe, im Mannesftamme erblichen Königreiche wunden 
von ihren Monarchen nah Konſtituzionen regiert, für poelche 
das Razionalgefegbuch bei jedem Konigrelch beſonders folgende 
Haupwunkte vorſchriebe: 


2 


A) Für den König und das Volk: 


a) Zwei Kammern, welde ſich alle zwei Jahre zu einem or» 
dentlihen Landtage verfammelten. Die erfie Kammer, Kammer 
der Reihsräthe, beftände, ihrer Anzahl nach, außer den bierzu 
berechtigten Prinzen des Töniglihen Haufes, aus halb fo viel . 
Mitgliedern ; als die zweite Kammer. Die zweite Kammer, Kam: 
mer der VBolfsdeputirten, würde ihrer Glieverzahl nad 
vergeflalt gebilvet, daß auf etwa 25,000, in den größern Könige 
reihen auf 33,000 der betreffenden Bevölkerung ein Abgeordne⸗ 
ter kaͤne. Jede Kammer fchlüge aus ihrer Mitte zu ihren Präfiven: 
ten und Vizepraͤſidenten je drei Kandidaten dem Koͤnige zur Auswahl 
vor, von welchen derſelbe einen zu beftätigen hätte. Ebenſo ſchlü⸗ 
gen auch die beiden Kammern, nachdem fie fi zu einem Wahlkörper 
vereinigt hätten, 1) für das Mitglied der Razionalbundesverfamms 
lung, 2) für das Mitglied bei dem Nazionalgerichtshofe, 3) für 
bie Aflefforen bei der Razionalbundesverfammlung und dem Na⸗ 

V. 1847. 10 
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zionalgerichtshofe je 3 Kandidaten dem König zur Auswahl vor. 
Das Mitglied der Naztonalbundesverfammlung Tönnte bei jeber 
ordentlichen und außerordentlichen Ständeverfäammlung fowohl vom 
Könige als auf den Antrag der vereinigten beiden Kammern 
zurüdberufen werben, während dagegen das Mitglied bei dem Ra: 
zionalgerichtshofe auf Lebenszeit ernannt würde. b) Das Recht der 
vereinigten beiden Kammern — zu welcher Bereinigung überhaupt 
für alle dergleichen Bälle fchon der Antrag von der Mehrheit ver 
Stimmen einer der zwei Kammer verpflichtete —, die Minifer 
oder andere Staatsdiener bei dem Razionalgerichtshofe in Anklager 
ftand zu verfegen. c) Der erſten Kammer das Recht: die, im Ge⸗ 
ſchaͤftsgange zwifchen den beiden Kammer immer. vorausgehenden 
Defchlüffe der zweiten Kammer, namentlich auch gleichlautende, auf 
zwei nach einander folgenden orventlichen Landtagen verwerfen zu 
fönnen, während biefelben Beichlüffe, wann folche derfelben auf 
der folgenden ordentliden Ständeverfammlung zum dritten Male 
vorgelegt würden, mit oder ohne Zuftimmung der I. Kanımer dem 
Könige zur Entfcheidung überwiefen wären. Würden diefe Anträge 
andy dann von dem Könige nicht genehmigt, fo hätte die II. Kam⸗ 
mer das Recht, auf jeder folgenden Stäydeverfammlung, mit oder 
ohne Zuftimmung der I. Kammer, diefe Anträge wiederholt dem 
Könige zur nähern Erwägung vorzulegen. d) Deffentlide 
Sipungen der Kammern. e) Die Reichsräthe ftänden unter der 
Gerichtsbarkeit des Razionalgerichtshofes. Ebenfo die Volfsdepus 
tirten während ihrer Aktivität im Amte. 

Als Landeswappen und Karben würden entweder die 
bisherigen Wappen und Sarben beibehalten oder, nad) Maßgabe der 
in den neuen Königreichen verbundenen Landestheile, aus den jegigen 
Wappen und Farben dieſer Länder zufammengefebt. 

Die Stellung und Unterhaltung der Truppen zu der Nazio- 
nalarmee wären gleichmäßig für Die Königreiche und das Zentral: 
gebiet auf die Scelenzahl zu bafıren. 
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B) Ins beſonde re für den König: 


a)Unverletzlichkeit; Unverantwortlichkeit; c)Bes 
nadigungsrecht; d) eine der Würde fo wie der Größe des 
oͤnigreichs entfprechenve Zivilliſte; e) mit Ausnahme der Praͤſiden⸗ 
n für beide Kammern, der Mitglieder und Aflefioren zu der Nazlo⸗ 
Nbundesverfamnilung imd dem Nazionalgerichtshofe, unbeſchraͤnk⸗ 
3 Recht zur Beſetzung aller Staatöftellen; 9) das Recht, außer 
n hierzu berechtigten ‘Prinzen des Töniglihen Haufes, die 
mmtlichen Mitglieder der I. Kammer zu ernennen, und zwar zur 
älfte auf Erblich keit aus den ätteften fürftlichen, gräflichen und 
yeligen Familien, ferner zur Hälfte auf Lebenszeit aus ben 
ifferifchaftlichen, kuͤnſtleriſchen und gewerblichen Rotabilitäten des 
sen Landes; g) das Recht, außer ber alle zwei Jahre einzubes 
fenden orbentlichenStändeverfammlung, auch außerorbentlichefand« 
‚ge einzuberufen ; h)das Recht, die Kammern zu vertagen und aufzus 
fen; jedoch im letztern Falk mit der Verpflichtung, die fofortigen 
en Wahlen von Deputirten der II. Kammer zu veranlaffen; 
den Beichlüffen der Kammern die Genehmigung zu verfagen; 
ı die Iniziative der Geſetzgebung. 


C) Insbefondere für das Volk: 

a) Das Recht, die Deputirten zur II. Kammer zu wählen. 
Bährend die Gültigkeit der Deputirtenwahl in allen Königreichen 
eihmäsig auf A— 6 Jahr zu ſtellen wäre, würde Dagegen die 
[gemeine Bildungsftufe fo wie der Wohlftand der betreffenden 
olksſtaͤmme erſt das Nähere über das Wahlrecht und die Wahl: 
bigfeit für den Deputirten an die Hand geben); b) das Recht 
r beide Kammern, die Regierung zur Einbringung von Geſetz⸗ 
ıd andern Borfchlägen zu veranlaffen; c) die Steuerverwilligung 
ich Die Kammern; d) permanente Ständefommiffionen ; e) Preß— 
eiheit mit gefeglicher Berantwortlichkeit bei Wahrheitsverlegung 5 


ı Gleichheit ſaͤmmtlicher Staatsbürger vor dem Gefege; g) öffent- 
10° 
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liche Rechtspflege mit Geſchwornengericht; h) gleiche Freiheit und 
gleiche Rechte für alle Religiongbefenntnifie ; i) gleiche Anfprüche ber 
- Staatöbürger bei Befegung der Staatsämter und Stellen; k) Ber: 
pflihtung aller Staatsbürger zum Militärbienfte; I) das Recht, 
öffentlicher Berfammlungen und Petizionen an die Regierung und 
die Kammern, mit der vorgängigen Bedingung zum Behuf ver 
Wahrnehmung der öffentlichen Ordnung die betreffenden Behörden 
davon in Kenntniß zu feßen; m) möglichft freie und felbftfändige 
Gemeindeverfaffungen; n) innerhalb des ganzen Nazionalgebiets 
freier Handeld» und Gewerböverfehr*‘) fowohl zu Wafler als zu 
Lande; ein gleiches Handels⸗, Sees und Schifffahrtsrecht; glei: 
ches Wechſelrecht; gleiches Maß und Gewicht; gleicher Mimzfug 
und Münze; gleiche Beftimmungen für das Boftwefen. 

Für die Ausführung diefer nazionalgefeglichen Grundzüge, fowie 
für die übrigen fpeziellen Berwaltungsmaßregeln in den einzelnen 
Königreichen jelbft, würden natürlich Die betreffenden Staatsgewalten 
nad Maßgabe wie es der allgemeine Kulturzuftand, die Sitten und 
Gebräuche ihres Volksſtammes erheiſchten, das Nähere für das be: 
treffende Grundgeſetz zu beftimmen haben. Dabei würden auch die 
etwa vorhandenen Keime von zerftörenden fommuniftifhen Ten: 
denzen des Tages ftreng zu beachten fein; während dagegen in 
diefer Hinfiht insbefondre au die gerechten Forderungen 
der deutfchen arbeitenden Klaffen nach befierm Lohne und befferer 
bürgerlicher Stellung möglihft zu unterflügen und zu befriedigen 
wären. 


D) Bei dem Nazionalgentralgebiet: 
Das Zentralgebiet Thüringen mit der Hauptfladt Cr: 
furt. Außerdiefem legtern Ort umfaßte e8 noch die Städte: Ohrdruf, 


) Hier wäre wohl des freien Wegzugs aus einem beutfchen Lande in 
das andre und insbefondre des freien Aufenthalts in jedem beutfchen 
Staate bei gehöriger Beobachtung feiner Geſetze ausdrücklich zu gebenfen geweſen. 

Anmerf. d. Herausg. 
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Ilmenau, Oräfenthal, Xobenftein, Saalfeld, Stabtilm. Berührt 
und begrenzt würbe baflelbe von den 8 Königreihen Böhmen, 
Baiern, Würtemberg, Baden, Hefien, Hannover, Preußen und 
Sachfen. Das Zentraigebiet felbft wäre von der Bundesverſamm⸗ 
lung nach gleihen Konftitugionsgrundfägen zu regieren, wie bie ber 
Königreihe. Die Bundesverfammlung ernennte auch alle hierzu nös 
thigen Zivil» und Militärperfonen, die das Razionalwappen und bie 
Razionalfarben führten. Die Eintunfte des Ientralgebicte floͤſſen 
in die Nazionalkaſſe. 


E) Bei dem Rayionalgefepbuge: 


Daffelbe enthielte Vie ®rundzügezu allen ven Orgenfländen, 
welche die ganze deutſche Razionalität beträfen und die der Haupts 
fache nad} in dem Vorſtehenden bereits angeveutet find. Zeitge⸗ 
mäße Abänderungen. oder Zufäge im Nazionalgeſetzbuche, die im 
Laufe der Jahre etwa nöthig werben follten, fönnten in folgender 
Weiſe eintreten: Jedes Königreich hätte mittelft feiner vereinigten 
beiden Kammern das Recht, dergleichen Anträge bei der Nazional⸗ 
bundesverfammlung in Vorſchlag zu bringen. Genehmigte dieſe 
mit %, ihrer Stimmen diefe Anträge, oder gingen, auf Beranlaffung 
der betreffenden Regierungen, von thr felbft mit eben ſoviel Stim⸗ 
men dergleichen Anträge aus, fo wären die Regierungen der ſaͤmmi⸗ 
lichen 12 Königreiche verpflichtet, auf der nädflen orbentli- 
hen Ständeverfammlung die Deputirten der II. Kammer in dop⸗ 
velter Zahl einzuberufen, nach vorgängiger Veranlaffung der hierzu 
nötbigen Wahlverfammlungen. Würde dann von neun diefer in 
den 12 Königreichen in doppelter Zahl verfammelten II. Kammern, 
nachdem fie ſich mit ihren I. Kammern vereinigt hätten, der frag» 
liche Gefepesantrag gut geheißen, fo wäre folher dadurch zum 
Nazionalgefeg erhoben. | 
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F) Bei dem Nazionalgerihtähofe: 


Diefer beftände aus 1 Bräfidenten und 12 Razional: 
gerichtsräthen. Wie ſchon bemerkt, wärden der Erftere von ber 
Razionalbundesverfammlung, die Leptern dagegen von den Königen 
befept. Für Sterbe» und Kranfheitsfälle befondere wären noch von 
jedem Königreiche zu dem Nazionalgerichtshofe ein Aſſeſſor zur 
einftweiligen Vertretung bes betreffenden Naonalgerichtsrathe zu 
fenden. 


Der Rogionalgerichtehof hätte feinen Sig in einer Stadt des 
Zentralgebietö zu nehmen. Derfelbe wäre berechtigt und verpflichtet, 
den Höchften wie den Riedrigften, den Reichiten wie den Aermſten, 
nachdem die Sache des Klägers vor den zunaͤchſt zuftändigen Ge: 
richten in den Königreichen oder dem Zentralgebiete verhandelt wor« 
den, fein Schlußrecht zu fprechen. "Seine Befchlüffe ftügten fi auf 
Stimmenmehrheit, wobel die Razionalbundesverfammlung ver- 
pflichtet wäre, dieſen nöthigenfalls mit militärtfchen Kräften bie 
fofortige Ausführung zu verleihen. Der Raztonalgerichtshof führte 
das Nazionalwappen und die Raztonalfarben. | 


Ohne daß Opfer gebracht würden, Fönnte freilich der vorgedachte 
Plan nicht ins Leben treten. Uebrigens erhielten aber bei einer folchen 
zwifchen den Regierungen und den Bölfern zum Heil Beider einmal 
ftattfindenben offenen Berftändigung, die Voͤlker noch nichteinmalalle 
bie Freiheiten und Rechte zurüd, die fie früher befeflen, noch würden 
fie von allen den Laften befreit, welche ihnen im Laufe der 
Zeit auferlegt worben find. Die dabei mit eintretende Mediati⸗ 
firung der Heinern Hürften*) wäre übrigens nur eine Kortfegung und 


*) Die Mediatiffrung der Heinen Fürſten liege ſich übrigens, auch bei ber 
vorliegenden Idee, wenn fchon auf Koften der nazionalen Kraft und Einheit, 
dadurch befeitigen, daß in denjenigen Kreifen dver Königreichen, wo eine Ders 
einigung Fleiner Länder ftattfände, diefe nach Verhaͤltniß fich über alle das ganze 
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Bewollſtaͤndigung ber bereits früher von den größern deutfchen Fur⸗ 
fien ſelbſt, zum augenfcheinlichen Wohle der Bölter fo wie zur wer 
ſentlichen Stärkung der dentfchen Raztonalität, vorgenommenen Mer 
blatifirung und Aufhebung der Heinen Regierungen. Als ein allge 
mein feflftehender Grundfag würde vorweg anzunehmen fein, daß 
alle durch eine foldhe Nazionalorganiſazion für irgend eine Stelle 
oder Perfon eintretenden Berlufte nad) Billigkeit und Möglichkeit fos 
- fortige Entſchaͤdigung erhalten müßten. So würden auch den me 
diatifirten Heinen Fürften und ihren Familiengliedern von ben bes 
treffenden Königreichen eine reichliche und geficherte Rente, ber 
Befig ihrer Schlöffer, Einräumung von Erbfchaftsredhten auf bas 
Königreich, zu welchen ihr Land gefchlagen, Gerichtsbarkeit vor dem 
Razionalgerichtshofe u. f. w. zu gewähren fein. Eben fo würden 
von den Staatsfafien der betreffenden Königreiche beſonders auch 
weſentliche Zufchüffe zu den Entfhädigungen zu tragen fein, 
welche die untere Bolköttaffe von noch vorhandenen alten, ſchweren 
perfönlichen Dienftleiftungen oder Raturallaften befteiten. 


II. 
Idee zu einer Organiſazion der europäiſchen Na⸗ 
sionalitäten. 


Da die vorgedachte Raztonalorgantfazion von Deutfchland, 
wie ſchon bemerkt, nur in Kolge eines, wo nicht die ganze Welt, 


Königreich betreffenden Begenflände, namentlih die Wahl bes betreffenden 
Mitgliedes bei der Nagionalbundesverfammlung, dem Razionalgerichtshofe ıc. 
zu vereinigen hätten, wobei natürlich, wie Diefes wohl auch jegt in der Wirllich⸗ 
feit fein möchte, in denjenigen Bällen, wo ber Unterfchieb der Größe bei biefen 
vereinigten Ländern fehr erheblich wäre, bie Heinern davon bei den eigentlichen nazio⸗ 
nalen Fragen in eine mehr zufimmende Lage treten würden. Bei einigen ber 
gebildeten 12 Königreiche würden dann auch bie in ber Idee angenommenen 
Grenzlinien nach näherer Maßgabe der in benfelben eingefchloffenen Fleinern Laͤn⸗ 
der umzuaͤndern ſein. 
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doch jedenfalls ganz Europa erfchütternden politifchen Gewitters ent⸗ 
ſtehen koͤnnte, ſo moͤge, in Verbindung damit, zugleich der folgende 
Umriß zu einer auf die Nazionalitäten geſtützten Organiſazion der 
ſaͤmmtlichen europäifchen Staaten ſich jener Idee ergänzend 

anfchliegen. | 

Wenn zur Erreichung eines wahren fegensvollen und für fünfs 
tige Dauer geficherten allgemeinen Friedens des europäifchen Voͤl⸗ 
Terlebens unbezweifelt zunächft nöthig fein möchte, . 

1) daß zuvor ſich die verfchiedenen Razionalitäten möglichk 
ordnen und arrondiren ; 
2) daß überall die monarchiſch⸗ tonſtituzionelle Regierungsform 
eingeführt und 
3) daß Rußland in frühere, mehr natürliche Grenzen zurůckgewie— 
ſen werde; 
fo dürfte, nachdem der deutſchen Razionalität bereits gedacht, die⸗ 
ſemnach bei den übrigen europaͤiſchen Staaten beſonders in Betrach⸗ 
tung fommen: 

1. Spanien und Portug! al. Mit natürlichen Grenzen 
verſehen, koͤnnten beide Laͤnder, getrennt oder vereint, nur wuͤnſchen, 
daß dieſes neue Staatenleben wirklich eintrete, da ſie, von der Natur 
ſo reich ausgeſtattet, dennoch von dem Abſolutismus nicht allein bis 
an den Rand des Grabes gebracht wurden, ſondern auch in ihrer 
jetzigen Wiedergeburt ſo weſentlich von demſelben gehemmt werden. 

2. Frankreich. Als ein weſentlicher Traͤger der liberalen und 
konſtituzionellen Ideen der Zeit wuͤrde daſſelbe dadurch ſeine Grund⸗ 
fäge nur zu feinem Vortheil verbreitet ſehen. Möchte es. dabei, bes 
fonders auch Deutfchland gegenüber, die Ueberzeugung gewinnen 
und bethätigen, daß es nicht weniger in feinem eigenen wie in Dem 
Intereſſe von Deutfchland liege, daß diefes ſich nazionaler ordne 
und eine gegen abfolute Eingriffe geficherte Fonftitugionelle Berfaffung 
erhalte. Denn ein folches georbnetes Deutfchland würde durch et. 
waige Unterſtuͤtzung abſoluter Grundſätze in Frankreich nur feine 
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eigene Freiheit untergraben, während dagegen ber Abſolntismus im» 
mer nur einen geeigneten Zeitpunkt vorbereiten und abwarten möchte, 
wo er Frankreich demüthigen kann. Möchte .es überhaupt auch die 
Lehre der Geſchichte nicht vergefien! — jene Lehre nämlich, daß le⸗ 
bensfräftige Nazionen nicht ungeftraft befchränft ober unterbrüdt 
werben duͤrfen. Jener fchügende Genius der Bölfer war Frankreich 
ja felbft fiegbringend zu Hilfe geeilt, als die abfoluten Heere es un⸗ 
tervrüden wollten; und eben fo fchlug derfelbe fpäterhin ſelbſt mit 
Knaben die weltberühmten und fiegergrauten Kaifergarden. Möge 
Frankreich befonders auch nicht etwa auf die Unterftügung von einer 
jener Propaganden rechnen, die in feinem Schooße lagern, da Dies 
ſes fiher nur den Dolch ſchaͤrfen würbe, der früher oder fpäter fein 
eigenes Herz durchbohrte! — Daffelbe würde theils von feinen 
Sprach⸗ und Stammgenoffen einen Zuwachs erhalten, theils würbe 
es ſich arrondiren durch den größern Theil von Belgien (mit Brüffel, 
Brügge, Gent, Namur), das an der linfen Schelvemündung geles 
gene holländifche Gebiet, Savoyen und. bie franzöfifche Schweiz. 

Mit Hinblid auf die Gefchichte Fönnte Frankreich, wie Deutfch- 
fand, ebenfalls feine Eaiferliche Würde erneuern und feinen ſebigen 
Nazionalfarben den napoleoniſchen Adler beifügen. 

3. England. Wenn auch, als ſchon im Befig feiner natür⸗ 
lichen Grenzen, von einem unmittelbaren Ländererwerb ausgefchlofs 
fen, könnte dafjelbe doch feine Mitwirkung zu der neuen Organifa- 
zion um fo eher verleihen, als befonders dadurch theils das Fami⸗ 
lieninterefle, des Föniglicden Hauſes berüdfichtigt werben Eönnte, 
iheils das nazionalsfaufmännifche Intereſſe felbft nicht zu kurz käme. 
So würden namentlich dem letztern durch die freie Schifffahrt auf dem 
fchwarzen Meere und der Oftfee, ferner Durch den von Kurland aus 
in Das Königreich Polen unmittelbar geöffneten neuen Marft große 
Bortheile erwachſen. 

4. Holland. Da die Befeitigung des Königreihs Belgien 
ſchon des Handels wegen für Holland eine Lebensfrage bildet, fo 
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ließe fich Hier um fo mehr eine Zuftimmung erwarten. “Dabei würde 
daſſelbe durch Die Erwerbung eines Theiles von Belgien (mit Ants 
werpen, Mecheln, Lüttich) reichlich entfchädigt für Die Abtretung von 
Luremburg und Limburg an Deutfchland, ferner des an ber linfen 
Scheldemündung gelegenen Gebietes an Frankreich. 

3. Standinavien. Bei ber jeht von Dänemarf, Schwe⸗ 
den und Norwegen beabfichtigten Wiedergeburt eines größern, abge: 
fchloffenen Nazionallebens würde es ſchon der größern Sicherheit 
wegen nothwendig fein, daß das abgerifiene, von defien Stamm- 
genofien bewohnte und deshalb unbezweifelt ſchon eine Wiederver⸗ 
einigung unterfügende Glied Finnland wieder mit Schweden 
vereinigt würde. Dänemark dagegen könnte, ald Entfchäbigumg fit 
vas an Deutſchland abzutretende Schleswig: Holftein, Das König: 
reich Rorwegen erhalten, wobei e8 beffen Selbſtſtandigleit und jetzige 
Berfaffung zu garantiren hätte. 

6. Italien. Diefe Razionatität könnte ſich, ihren verſchiede⸗ 
nen Volksſtaͤmmen und ſpeziellen Intereſſen nach, in ähnlicher Weiſe, 
wie Deutſchland, in vier Königreiche und ein Zentralge— 
biet, ferner in ven Freiſtaat Rom ordnen, nämlich: 

I. Das Zentralgebiet Bologna, begrenzt von Piemont, Mat: 
land, Tosfana und dem adriatifchen Meere. 
II. 1) Das Königreih Piemont, mit Parma, Modena, Lucca. 
Hauptftadt: Turin. 
2) Das Königreich Mailand und Benedig nebft Teffin. 
Hauptftadt: Matland, Venedig. 
3) Das Königreih Toskana, nebft dem größten Theil vom 
römifchen Gebiet. Hauptftabt: Florenz. 
4) Das Königreih Neapel, nebft dem übrigen Theil vom 
römifchen Gebiet. Hanptftadt: Neapel. 
II. Der Sreiftaat Rom, mit einer fleinen, bi8 ans Meer gehen- 
den Gebietsumgebung, die auf dem Lande von den Königrei: 
hen Toskana und Neapel begrenzt würde. 
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Diefe vier Königreiche, burch eine Zeutralgewalt foͤderatwiſch 
verbunden, könnten von ihren erblichen Monarchen nach Konſtituzio⸗ 
nen regiert werden, die in ihren weientlidgen Orundzügen gleihmäßig, 
im Speziellen aber des Bildung und den Bebürfniflen der betreffenden 
Vollksſtaͤmme angemefien wären. Italien würde übrigens zu rathen 
fein, daß es dann anf einen feiner Königsthrone einen Fürken 
beriefe, bei welchem die fonflitugiontiien Brunbfäpe ſchon ind Blut 
übergegangen wären. 

Rom mit einer Kleinen Bebietöumgebung würde num fortwä- 
enden Sig für das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche von den eu⸗ 
ropälfchen Regierungen als ein Freiſt aat oder ein neutrales 
Gebiet anzuerkennen fein. Dabei hätten zur .Beftreitung ver Aus. 
Bern päpftlichen Würde befonbers Todfana und Reapel, ald Begen- 
erfag für Die denfelben zur weldichen Regierung übergebenen roͤmi⸗ 
fhen Länder, eine reichlihe jährlihe Rente an Rom zu entrich⸗ 
ten, welche befonders auch von ber ganzen itakienifchen Razion zu 
verbürgen wäre. Rom felbft Fönnte dann, nachdem: es derrein welt 
lichen Regierungsbefchwerben überhoben wäre, um fo mehr feinem 
eigentlihen Wirkungsfreife, der Borbereitung der Menfchen für 
den Himmel, leben. Auch könnte fernerhin dieſe Stadt ebenfalls 
die Freiftätte und Krone für das künſtleriſche Wiſſen und Schaffen 
fein. . 
Die Infeln Sardinien und Sizilien fönnten entweber gu 
den Königreichen Piemont und Neapel gezogen, oder von den betref⸗ 
fenden Fürſten nad) befondern Grundfägen regiert werben, die ber 
geografifchen Lage und ben Kulturzuftande diefer Länder angemeſſen 
wären.. 

7) Die Schweiz. Eine eigentliche Nazionalität läßt fich bei 
biefem Lande wohl fchon deshalb nicht annehmen, weil defien Bes 
wohner noch zur Stunde in Sprache, Sitten, Gebraͤuchen eine fo 
verſchiedene nazionale Abftammung befunden. Dagegen gebührt dem⸗ 
ſelben der hohe geſchichtliche Ruhm, durch feine Lage unterflügt, eine 
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Hreiftätte für die Menfchenrechte bereitet zu haben, als die angren: 
zenden Länder noch unter dem Drude und der Willkür litten. Dieſe 
legtern Verhaͤltniſſe allein konnten auch nur die Vereinigung fo vers 
fhievener Elemente herbeiführen und erhalten. Mit dem Eintritt 
der Zeit aber, wo ſich die Zuftände der die Schweiz umgebenden 
Länder freier und georbneter geftalteten, wurde dagegen auch bie 
felbftftändige Stellung derfelben, wie Diefes die jetzigen Verhältnifie 
und Zuftände nur zu deutlich beweifen, immer unhaltbarer; dadurch 
ward auch der Wiedervereinigung der verfchievenen fehweizerifchen 
Volksſtaͤmme mit ihren Urftämmen vorgearbeitet. Trotz diefer un: 
leugbaren gefhichtlihen Vorarbeitung würde doch redlicher Weiſe 
nicht zu rathen fein, daß fih ſchon jegt Die deutſche und italienifche 
Schweiz, bei den dermaligen nachbarlichen Verhältniffen, ihren 
Stammländern anfhlöße. Der Berluft von geiftiger und perfön» 
licher Freiheit würde ficher noch zu theuer mit dem dafür zu erwars 
tenden materiellen Gewinn bezahlt werden. Wenn aber Deutfchland 
und Stalien einmal in einer freifinnigen Weiſe georbnet find, dann 
dürfte auch die Zeit gefommen fein, wo fi die Schweiz in ihrem 
eigenen Intereffe wieder zu trennen und den Stammländern anzu⸗ 
ſchließen hätte, worauf namentlich der deutfche Theil ſchon wegen der 
Abhängigkeit vom Stammlande in Bezug auf feine erften. Lebensbe: 
dürfniffe naturgemäß hingewiefen iſt. Die republifanifche Regie: 
rungsform in der Schweiz, gegenüber. der im übrigen Europa berts 
ſchenden monarchiſchen, möchte es übrigens ſchon den anftoßenden 
Ländern auch fernerhin zur Pflicht machen, dieſe fharf, zumal 
wenn einmal die Drganifazion der. lebenskräftigen Nazionalitäten 
eintreten follte, nicht aber, wie es bisher öfter geſchah, liebaͤugelnd 
und gewinnend ind Auge zu faffen: Bei einer Trennung der Schweiz 
würden naturgemäß fallen 1) an Frankreich: der franzöfifche 
Theil von Bern, Neuenburg, Waadt, Genf, Yreiburg, Wallis; 
2) an Italien: Teffin, die Landestheile von Oraubündten, deren 
Blußgebiete nach biefem Lande gehen; 3) an Deutſchland: bie 
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übrigen Theile. Bondiefen letztern Eönnten fich, um Zeitverhältniffen 
zu entfprechen, Graubündten und bie Urfantone an Batern, das 
Vebrige dagegen an Baden oder Würtemberg anfchließen. 

8) Ungarn, Möge diefe Razion, aus ihrem langen geſchicht⸗ 
lihen Schlafe endlich erwacht, auch weiterhin mit Humanität eine 
ihrer Größe und Kraft angemeflene Stellung einzunehmen fuchen! 
Schon hat fie mit Freifinnigfeit andere Länder, die fih Hoch über 
derfelben zu ftehen duͤnkten, theilweiſe überflügelt und tief beſchaͤmt. 
Bei einer Theilnahme an der fraglichen Organiſazion, die e8 auch 
von der ruffifchen Unterbindung feiner Herzader, der je länger um 
fo gewiffer eintretenden gänzlichen Sperrung der Donaumündung 
befreien würde, Eönnte es, behufs feiner Arrondirung nach dem adria⸗ 
tifchen Meere zu, mit Türkifch «Kroatien und Dalmatien, Herzego⸗ 
wina und Bosnien entfchädigt werben. 

9) Das Königreih Polen. Moͤge auch dieſes nazionale, in 
der europäifchen Staatenfette, befonders aber für Deutfchland fo noͤthi⸗ 
ge Glied mit jugendlicher Kraft bald wieder ind Leben treten! Wenn 
auch mehrnoch, als durch die mit Uebermacht und in Folge politifcher 
Raͤnke ihm abgenöthigten Verträge, welche mit fträflichem Uebermuthe 
oft nicht einmal gehalten wurden, durch fein eigenes Berfchulden von 
feiner einftigen Höhe herabgefallen, dürfte dies Land doch bereits 
dieſe Bergehen ſchwer und fattfam gebüßt haben, fo daß fein fühlendes 
Herz ihm jet feine Theilnahme wird verfagen können. — Möchte 
doch befonders auch Preußen die gerechten Wünfche und Forderun⸗ 
gen feiner preußifchen und fchlefifchen Provinzen, für welche zunächft 
die Wiederherftelung eines freien, ſelbſtſtaͤndigen Polens bie erfte 
Lebensfrage geworben ift, erhören! Diefe befonders dürften ficher 
nur den Föniglihen Ruf erwarten, um fi} hier in der That wie 
ein Mann zu erheben, der mit Siegesfchritt Die Ausführung des⸗ 
felben vollbraͤchte. Dabei würde, zur Gewinnung von Sechäfen für 
die hintern Randestheile von Polen, den Gouvernements Wilna und 
Grodno aud Kurland beizufügen fein. Die letztere Provinz feldft 
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fönnte zur Ausgleichung für Poſen dienen, welches der deutſchen 
Nazionalität zu ihrer Arrondirung nöthig ift, wobei der gegenſei⸗ 
tigen Ueberſiedlung der deutſchen und polnifchen Einwohner von den 
betreffenden beiderfeitigen Regierungen die möglichfte Erleichterung 
und Unterflügung zu geben wäre.”) 


*) Bemerkung aus fpäterer Zeit. Moͤchten zunächfkt aber vie vers 
ſchiedenen polnifchen Parteien zum Beten des Baterlandes in einer aufrichtigen 
Bereinigung nad) einem Ziele hin zeigen, daß fle auch eines eigenen und unabs 
hängigen Vaterlandes werth und würdig find! Als ſolche Zielpunfte dürften 
bervortreten: 1) daß das neue Polen feinen Herrfcher nicht in feiner Mitte, fons 
dern, theils naturgemäß, theild den Verhaͤltniſſen nad), in dem Nachbarlande 
Breußen zu fuchen hat. Denn Ienes würde für Polen eine Quelle der Bars 
teiungen zurüdführen, welche vaflelbe, troß des fo oft bewiefenen Löwernnnihes, 
bis an den Rand des politifchen Grabes gebracht haber ; während dieſes Leptere, 
nächft der nöthigen Kraft zur Nusführung, auch die Vortheile eines feinen nazio⸗ 
nalen Intereffen nicht entgegenſtehenden Nachbarlandes mitbrächte; 2) ein unabs 
Hängiges monarchiſch⸗konſtituzionelles Nazienalleben, deſſen Staatsgewalten vor: 
züglich auch auf größere Breiheit und Bildung der untern Volksklaſſen hinwirk⸗ 
ten. Diefes, namentlid auch vom Königreich Preußen unabhängige nazionale 
Verhaͤltniß hätte auch ein preußifcher Herrfcher als König von Polen anzuerfens 
nen, und könnte es um fo eher, als er Dadurch erft, wie es mit Defterreich durch feine 
außerbeutfchen Staaten der Ball if, eine mehr geficherte Bafis zu der Stimme 
für eine europäifche Groß⸗ oder Weltmacht erhielte; "denn jebt dürfte dieſe von 
Preußen eingenommene Stellung, bei feinen gegen bie andern Großmächte ges 
ringeren materiellen Kräften, nur dann eine geficherte Haltung gewähren, wenn 
die fo verfchiedenen und fo getrennten Staatselemente ganz harmoniren und 
dabei von dem allgemeinen öffentlichen Geifte und. von nachbarlichen Kräften uns 
terflügt werden. Gine hohe, mit beflimmender Kraft verfehene Meltftellung if 
unbezweifelt von ber Gefchichte im Interefle der Humanität und der allgemeinen 
Kultur auch jept Preußen geboten. Möge es den nöthigen Standpunkt dazu 
einnehmen, bevor es zu fpät wird! Der fönigliche Mar würde freilich aus dem 
jebigen Luftkreis fich erheben und in jene Region ſchwingen müffen, die fchon 
früher Preußen groß gemacht hat, die num einmal jetzt wieder die Welt lebens⸗ 
kraͤftig umfreift und fie auch fernerhin, wie zum Beten der Menfchheit zu er 
warten, troß aller geftellten oder ncch zu flellenden Hinderniffe beherrfchen wird. 
Denn wohl für immer dür:te die Zeit des Abfolutismus vorüber fein, und zwar nicht 
allein jenes Karren, ſinſtern, der u. A. auch Spanien ins Verderben gebracht hat und 
noch andere Länder ins Verderben bringen wird, fondern auch jenes mildern und 
aufgeflärteren, wie e8 der preußifche iſt. — Preußen fei gegen Deutfchland acht 
deutfch und gegen Polen äht nazional und volkösthümlich volniſch, 
und es hat Nichts zu fürchten. Denn e6 würden dann in Polen ſelbſt Sene, bie 
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10) 1. Servien, 2. die Wallachei, 3. die Moldau mit 
Beffarabien bis an den Dniefter. Dieſen, föderativifch zu einem 
Königreiche zu verbindenden Kürftenthümern wären Grundgeſetze, 
welche ihrem allgemeinen Kulturzuftande entfprächen, zu geben, und 
fie unter öfterreichifche Oberhoheit zu fielen. Hierdurch Fämen nicht 
allein die Mündungen der Donau und des Dniefters zur Sicherheit 
für die an und zwifchen diefen Ylußgebieten liegenden Länder in na⸗ 
turgemäße Hände, fondern es würden auch dann jene nur zu oft 
und nicht eben uneigennüßig verfuchten ruffifchert Berührungen mit 
ber Zürfei befeitigt werden. Außerdem würde dadurch auch in den 
gedachten brei Provinzen, "wenn ein: geficherter Rechtszuſtand hier 
eingetreten wäre, ein großes Feld geöffnet, wo fi auf dem natürs 
lichften und billigften Wege die Anſtedlung deutſcher Kolonien 
zum weſentlichen Bortheile des Stammlandes geftalten fönnte. 

11) Türkei. Es läßt ſich unbezweifelt annehmen, daß bie 
Türkei jede auswärtige Hülfe gern annehmen würde, welche fie von den 
bisherigen einwirfenden und unterdrückenden Einflüffen ihres Tod⸗ 
feindes zu befreien füchte. Wenn nun Diefes auf der einen Seite 
durch Die Abtretung der, Ihr ohnedies jet wenig Gewinn dringenden 
Laͤnder, wie vorgedacht, an Oeſterreich, geſchaͤhe, ſo würde durch den 
ihr günftigen Krieg im Kaukafus auch auf der andern Seite bis an 
die Flüſſe Kuban und Taref eine in der Folge leicht zu behaup⸗ 
tende Grenzlinie gegen Rußland zu erlangen fein. Theil durch dies 


vielleicht fo ein Stüdchen der verrufenen alt:polnifhen Reichswirthſchaft wies 
der einfädeln wollten, nöthigenfalls doch gegen den Norden fampfen müflen, wenn 
fie defien nur zu amt befanntes Joch nicht wieder tragen wollten. Und eben fo 
Würde außerdem auch Deutſchland, felbft ohne Oeſterreich, den etwa fich zeigens 
den Gelüſten des Weſtens nad Einmiſchung oder nad) unbilliger Vergrößerung 
zu jeder Zeit gewachfen fein. Nicht ein freies, felbiffändiges Polen wird, wie 
einige Stimmen jept annehmen, Dentfchland für die Zufunft zu fürchten haben, 
Sondern jenes Polen, welchem Zeit gelaflen wird, daß es ruffifizirt, d. h. feis 
zes Glaubens, feiner nazionalen Sitten, Gebräuche und Erzies 
Hung beraubt werde. — Noch gilts, noch gehts, die finftern, fo wie die ers 
„berungee und zerfiörungslufligen Mächte zu beſchwoͤren und zu feffeln ! 
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fen letztern Ländererwerb , theil8 aber und beſonders dadurch, daß 
ihre nazionale Selbſtſtaͤndigkeit für die Zukunft gefichert wäre, 
und fie ſich überhaupt dann den erforderlichen zeitgemäßen Reformen 
für ihre Länder mit Nachdrud hingeben könnte, würde die Türfer, 
ſelbſt ohne die etwaige Einverleibung von Griechenland, für die 
Länberabtretung an Defterreich und Ungarn reichlich entjchäbigt wer: 
den. Servien, die Wallachei, Moldau und Herzegowina unterliegen 
ja ohnedem ſchon jett ganz den ruffifchen Einflüffen und Beftimmun- 
gen. Für Deutfchland und Ungarn haben aber die gedachten drei 
Donauprovinzen einen um fo größern Werth, als diefen Staaten, 
wenn Rußland Zeit gelaffen wird, jene Provinzen noch mehr in fein 
Intereſſe zu ziehen, der naͤchſte und fiherfte Weg auch nach Aften ab: 
gefchnitten würde, da diefe drei Länder einen Gürtel bilden, der bei: 
nahe von dem fchwarzen bis zum adriatifchen Meere reicht. 

12) Griechenland. Zum Aufblühen diefes, in feiner jepi: 
gen Rage, wie es fcheint, weder zum Leben noch zum Sterben ge: 
ftellten Landes möchte, nach dem Abfterben des jetzigen Herrfchers, 
eine Wiedervereinigung mit der Türkei, wohin es mit feinem we- 
fentlichften Verkehr hingewiefen ift, am Nöthigften fein, wobei nas 
türlich eine völlig felbftftändige, von den europäifchen Mächten ver: 
bürgte Regierungsform , nach welcher nur ein feftftehender jährlicher 
Tribut an die Türkei zu zahlen, ale unerläglich vorauszuſetzen 
wäre. *) 

13) Rußland. Bon „biefem Reiche würde nur ein Theil von 
Dem zurüdverlangt werben, was ed im Laufe der Zeit durch Ueber⸗ 
macht oder biplomatifche Griffe von den Nachbarſtaaten fi} ange⸗ 
eignet hat, für deſſen Beſitz keine natürliche Nothwendigkeit ſpricht, 
Landestheile, die ohnedem fortwährende Keime und Elemente der Be⸗ 
forgnig und des Nachtheils für das ganze übrige Reich enthalten. 


*) Hier fünnen wir doch nicht umhin, ein ? zu machen. 
Anmerf, d. Herausg. 
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Rußland würde übrigens durch das Wieverabtreten der in Frage 
ftehenden Länder in feinem Nazionalleben felbR weder befchränft noch 
gefährvet. Es bliebe vemjelben der ganze große Kreis für fein na- 
. ‚gionales Wirken geöffnet, welchen es ſelbſt nach der aſiatiſchen 
Seite bin nody erweitern Fönnte, ba für diefe Länder eine ruffifche 
Regierung immer noch ber plünderungsfüdhtigen Regierungsweife 
der afiatifchen Herrfcher bei Weiten vorzuziehen if. — Was dages 
gen die in neuerer Zeit von Deutfchland ebenfalls in Anſpruch ges 
nommene Zurüdgabe von Lief- und Eftbland anlangt, fo dürfte 
hier einer jener gefchichtlichen Zuftände, wie es unter Anderm auch 
mit Pofen für Deutichland der Hal ift, eingetreten fein, wo veräne 
derte Zeitverhältniffe auch veränderte Rofalverhältniffe und Anſpruͤche 
herbeigeführt haben. Denn die hinter dem ſchmalen Küſtenſtrich von 
Lief- und Efthland wohnenden Millionen Ruffen möchten billiger 
weife jegt auch nach Diefer Seite hin zu einer mehr natürlichen Grenze 
berechtigt fein, als Diefes früher der Ball war, welche Grenze uͤbri⸗ 
gens beftehen fönnte, ohne daß, ſelbſt abgefehen von den bieferhalb 
beftehenden Berträgen, die mindefte religiöfe oder fonftige Deorüdung 
ber deutfchen Abkömmlinge flattzufinden brauchte. 

Zum Bortheil des Ganzen möchte im Betreff des allgemeinen 
Fluß: und Seeverfehrs nody feftzuftellen fein, daß auf den 
fämmtlichen Flüffen die angrenzenden Länder freien Schiffsverfehr 
hätten, während dagegen die Dftfee und das ſchwarze Meer 
freie Schifffahrt für fämmtliche europäifche Länder gewähren müßten. 

Hinfichtlich der Entſchaͤdigungen bei diefer Organifazion Fönn- 
ten, außer den fchon gedachten, namentlich erhalten: das jegige bels 
giſche Herrſcherhaus: das Koͤnigreich Köln; die Häufer 
Heffen, Meflenburg, Weimar, nach näherer Maßgabe der 
vereinigten größern Landestheile: die Königreiche Heſſen, Schles- 
wig = Holftein= Meftenburg, Sachen; das föniglihe Haus Sad 
fen: das Königreih Mailand und Venedig. 
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Das Prinzip der beſondern Soldatenehre 
in feiner politiſchen Bedentung. 


Von 


S. 9. Klemm. 


Achter auf die Zeichen der Zeit! — fo rufen ſich die politifchen 
Parteien wechfelfeitig zu, und es wirft dabei gewöhnlich eine ber 
andern vor, daß fie jene Zeichen nicht verfiehe oder nicht beachten 
wolle. Auch in Deutſchland hört man diefen Ruf und dieſe An- 
Hagen jest häufiger erheben, und es iſt Dies an fich felhft ebenfalls 
ein Zeichen der Zeit, nämlich einer polttifch bewegten Zeit; 
es weift darauf hin, daß die Indolenz und der furchtfame Egoismus 
des Spießbürgerthums, durch welche die Mafle der Bevölkerung 
lange darniedergehalten worden ift, jetzt der allgemeinen Theil: 
nahme an den Fragen über das Wohl und Wehe des Vaterlanves 
und dem unverfennbaren Interefie an einer Leitung des Staates 
aus wahrhaft nazionalem Gefihtspunfte zu weichen beginnt. 
Aber wir befigen nicht genug Refignazion, um ung bei diefer Wahr⸗ 
nehmung ſchon zu beruhigen und in dem Gedanken zu ruhen, daß 
die Parteien fih anrufen und befämpfen; wir wünfchen felbft 
auch, foviel an uns iſt, zum Verftändniß jener Zeichen der Zeit und 
dazu beizutragen, daß ihnen die gebührende Beachtung werde, 
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So erbitten wir und die Aufmerffamfeit des Publikums für 
eine Thatfache, deren einflußreiche Wirfungen ſich zunächft in unfern 
bürgerlichen Berhältniffen äußern, der aber ein höheres politisches 
Motiv zu Grunde liegt und die ein ficheres Kennzeichen bietet für 
den Punkt, welchen gegenwärtig bie politifche Entwidlung in 
Deutichland erreicht hat. Wir meinen das immer fehärfere Hervors 
treten einer ganz befondern militäriſchen Ehre und die in 
engem Zufammenhange damit ftehenden feindfeligen Spannungen und 
wirflichenKollifionen, welche in den jüngft verfloffenen Jahren zwifchen 
dem Bürgerflande im weitern Sinne (den Ziviliften) und den Sol⸗ 
daten immer wahrnehmbarer geworden find und die größte Aufmerk⸗ 
famfeit unabweisbar fordern. Wir halten die gedachten Erfeheinungen 
nicht für aleinftehend oder vorübergehend, fondern wir finden, 
daß fie in einem innigen Zufammenhange mit unfern innern politi- 
ſchen Zuftänvden flehen, daß fie eine regelrechte Folge des Syftemes 
find, welches die deutſchen Regierungen der Bewegung unferer Zeit 
entgegenftelen. Wir halten diefe Erſcheinungen auch nicht für 
glüdliche Begebenheiten — im Gegentheil, wir find alles Ernſtes 
der Anficht, daß eine fortgefegte Entwidlung der Dinge nad) Diefer 
Seite hin nur blutiges Unglüd und ſchwere Gefahren über das 
Baterland bringen Fönne und wir werden daher bemüht fein, die 
Urfachen der gedachten Verhältniffe ganz fpeziel nachzuweifen, um 
fo zur Bekämpfung derfelben die wirkfamften Mittel zu fiefern. 

Damit wir unferer Aufgabe näher rüden, wird es nöthig fein, 
eine furze Darftellung der beiden Hauptrichtungen zu verfuchen, in 
welchen fich unfer inneres politifches Leben gegenwärtig äußert und 
in denen bie verfchiedenen Elemente der politifchen Geftaltungen und 
Greigniffe im Innern des Vaterlandes fid) einander gegenüber 
entwideln. 

Man erfennt gegenwärtig durchweg an, daß neben dem Grund 
und Boden, in welchem früher ganz vorzüglich Wohlftand und 
Macht wurzelte, auch das beweglihe Vermögen, die Fahr: 
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niß, Kapital, Arbeit, Intelligenz, gleichmäßig zur Herrfchaft ges 
langt find. Daher das immer entſchiedenere Streben nach ungehin« 
derter Entfaltung aller Kräfte, ſowohl der rein geiftigen, wie ber 
materiellen, nad Ausbreitung der Induftrie, nad) ſelbſtthaͤtiger 
Beſtimmung des Handel und feiner Intereffen, nach unbefehränfs 
ter Erlaubniß des Gedanfenaustaufches, mit einem Worte: nad 
politifcher Freiheit. Untrennbar von diefer Erſcheinung, 
ebenfo al8 Urfache ihr voraus, wie als Wirkung Hinter ihr her, 
bricht fih ein immer tiefer eindringendes und in weitern Kreiſen 
fih ausbreitendes Forſchen und Erkennen in Betreff der Aufgaben 
und Hülfdquellen des äußern und Innern Lebens Bahn. Ein Je⸗ 
ber fühlt, daß er mit den ihm verlichenen Gaben jeder Art 
werben und Macht gewinnen Fönne; Dies führt zunächfl zur Spes 
tulazion, bald aber zum fchärferen Auffaffen und Durchdringen aller 
ſich darbietenden Kombinazionen in der Güterwelt, und umgefehrt 
leitet dieſe fleigende Intelligenz wieder zu neuen Unternehmungen, 
welchen dann das Gewerbe, die Wiffenfchaft, die Kunſt dienen 
müffen, die hierdurch ebenfalls gehoben und gefördert werden. "So find 
ed die großen Maffen, denen fi auf diefem Wege die 
Bewegung des Gedanfens mittheilt und die folgeweife 
duch das geiftige Leben nach und nad) erwärmt werben; fo iſt 
es die Nothwendigkeit, Das, was man durch Hülfe reiflicher und 
umfichtiger Erwägung auf den Grund frei entworfener Pläne 
erworben hat, auch auf demfelben Wege zu erhalten und auszu- 
breiten, welche dahin leitet, daß die Thätigkeit der Volksmenge 
fih felbft beffimmen und reguliren will, daß bie Idee 
der Selbftregierung fi immer deutlicher geftaltet und daß in 
der allmälig eintretenden Verwirklichung viefer Idee vom Volke 
ber politifche Fortſchritt erblickt wird, wenn ſich auch über 
die Mittel zu diefer Verwirklichung die verfchiedenften Mei: 
nungen geltend machen. | 
Gegenüber diefer Richtung, wodurch unwiderlegbar auch die 
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Nothwenbigfeit für das Beflehen fefter und anerfannter Organe 
des Bolfswillens gegeben if, fteht die hiftorifche Geltung aller 
der Kormen, in denen ſich von Alters her die Macht und na: 
mentlih Die politiſche Macht in Deutichland entwidelt hat und 
die ald ‚vollendete Thatſachen“ ſich der. exregten und bewegten 
Fortſchrittspartei entfchieden entgegenſtellen. Es find Dies bie 
fireng abfoluten Normen, nady denen man von oben berab 
das Schidjal des Volkes beſtimmt und vorzeichnetz; jene unbieg- 
famen Syſteme, nad) denen die jevedmaligen Machthaber und 
ihre Srwählten allein für befähigt erachtet werben, die Bebürf- 
niſſe der Zeit zu erkennen und die Mittel zur Abhülfe zu ent: 
deden; die einen Volkswillen nur infoweit anerkennen, als fie 
zugleich in den Mitgliedern. ver Regierung die einzig zuverläffigen 
Dollmetfcher deſſelben und Diejenigen erbliden, weldye die 
Irrthümer diefes Bollswillens zu berichtigen haben; 
jene mit Adels- und Standesvorrechten engverwachjenen Prin⸗ 
zipien, welche eine nazionale Entwidlung des Bolfes aus fid 
ſelbſt heraus und im eigenen Geifte nicht zulaffen und dagegen 
das fubjeftive Ermeflen und das Gewiſſen der einzelnen Lenfer 
bes Staates als. diejenigen. Yaltoren bezeichnen, durch welche 
allein das Leben der Bölfer gefördert und glüdlicher weiter ges 
führt werden koͤnne. — Prinzipien, welche in neuefter Zeit Durch die 
Lehre vom befchränften Unterthanenverftande auf die Spige ges 
trieben worden find. 

Auf diefen Grundfägen, die ſich im Laufe der Jahrhunderte 
aus feudalen Vorrechten, grundherrlichem Eigenwillen und ritter- 
- licher Tapferkeit heraufgebildet haben, ruht, bier und da nur um 
ein Weniges modifiziet,. Die Souveränetät, wie fie von ben 
deutschen Regierungen behauptet wird. 

Daß diefe Souveränetät mit dem oben angebeuteten Stre⸗ 
ben nad politifcher Freiheit unvereinbar fei und ſich Dagegen 
vielmehr fireng abwehrend verhalten müffe, liegt auf ber Hand, 
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denn fie erkennt nur den Willen einzeiner Perfönlichlelten , nicht 
aber den des Volles als maßgebend im öffentlichen Leben an und 
negirt fomit die Idee ver Selbſtregierung, d. h. einer ſolchen 
Regierung, bei welcher der Vollowille durch gefücherte Organe ver- 
treten wird und Beachtung findet. 

Allein ver Geiſt, der fich in feiner ſchoͤpferiſchen Kraft durch 
vielfache, rüfig ins Leben tretende Geſtaltungen bereits erprobt hat, 
will nicht wieder in die Lüfte zerfließen, ſondern Außert ſich in immer 
Fräftigern und erkennbarern Zügen. Der Strom des exwachten ſelbſt⸗ 
fländigen Verkehrs läßt fi von feinem Laufe nit ableiten, ohne 
die Länder verderblich zu überfluthen, die er fonft ſegnend und kraͤf⸗ 
tigend durchſtroͤnt, und Die Erkenutniß, bie immer reicher aus 
feiner Tiefe gefördert wird und die ihm Die Daͤmme durchbrechen 
hilft, welche von ben Gegnern nur allzubhäufig errichtet werden, fie 
läßt fich feinem Gradmeſſer anpaflen, der ihr den Punkt beſtimmie, 
wo fie erſtarren müßte. So dringt die Idee einer nothwendigen und 
praftifchen Fortenwicklung der öffentlichen Angelegenheiten, in ihren 
Beziehungen zur ganzen Nazion, unanfhaltiam immer weiter und tiefer 
ein und droht, den gegenüberftehenden mit ihr unvereinbaren Theorien 
von der alleinigen Regierungsbefaͤhigung hochgeſtellier Berfönlichkeiten 
mehr und mehr Gebiet zu entreißen. Da man aber auf jener Seite feſt 
entfchlofien iſt, nicht nuchzugeben, fo bleibt Nichts übrig, als, den 
Kampf mit allen erdenklichen Hülfomitieln weiterzuführen und 
darch immer neu gefchaffene Streitkräfte den wachſenden Einfluß 
des feindlichen Prinzips zu befeitigen. Daher legen ſelbſt in den Laͤn⸗ 
dern, in welchen man bie ertheilten Verfaſſungoverheißungen er⸗ 
füllt hat, die Mitgliever der Regierung nach wie vor fich allein die 
Fähigkeit bei, die öffentliche Meinung zu erkennen, halten ſich für 
allein berufen, die Irrthümer derielben zu berichtigen; weshalb 
denn auch die Repraͤſentazion de 8 Volkes nirgends zur Wahrheit 
werden will. Die Zenfur muß immer wachfamer und abweiſender 
hervortreten, je allgemeiner eine von der Auffaffung der höher 
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Stellen abweichende Stimmung fi fund giebt, damit nicht neben 
der von oben angenommenen öffentlichen Stimme noch eine andre 
ſich in der Wirklichkeit vernehmbar mache. Ebenſo hat man daß alt- 
germanifche Aſſoziazionsrecht, welches fo lange beftanden hat, ale 
es deutfche Sitte und Sprache giebt, nad) und nad) befchränfen und 
reduziren müflen, ſo daß Nichts mehr davon übrig If. Aberauch Das 
reicht noch nicht aus; man muß ſich natürlich auch poſitiv, durch 
eine handelnde Macht, und nicht blos durch abwehrende Maßregeln 
verftärten. So iR man auf das gefchloffene Beamtenthum, auf die 
Büreaufratie gerathen, d. 5. man hat aus den Beamten eine 
Art Obſervazionskorps Eunftruirt, welches die herrſchenden Beſtre⸗ 
dungen der Menge beachtet und aus dem Gefihtspunfte des abs 
foluten Regierungsfyftemes prüft, dieſelben auch nur dann nad 
oben zu bevorwortet, wenn fie ihre Berechtigung nicht in ihrer in« 
nern fliegenden Nothwendigfeit allein und zuerfl, fondern vielmehr 
in der unabhängigen, höher ftehenden Einficht der Staatsregierung 
finden. Allein auch hiermit wird die einmal aufgetauchte volfsthüms 
liche politifche Aufregung der Maffen noch nicht gefchlagen. Die 
Bewegung fchreitet nicht nur fort, fondern fie fcheint durch den Wis 
derftand, den fie findet, fogar an Kraft zu gewinnen. Die Uebel, 
die fich, namentlich auch auf fozialem Gebiete, aus der ewigen Ver⸗ 
neinung der einmal begonnenen politifchen Fortbildung entwideln, 
Berarmung und Ueberprodukzion, werben Durch jenes Beamtenfuftem 
nicht gehoben — dafür aber wird Mistrauen und Künftlichkeit, mit 
hin auch Langfamfeit in den Gang der öffentlichen Gefchäfte und 
Verhandlungen gebracht. Ueberdies ift die fortwährende Ueberwa⸗ 
dung des Geiſtes unter den Beamten felbft unendlich ſchwierig 
und undankbar, denn fie vermag es nicht zu verhindern, daß nicht 
auch in diefen Reihen die immer vorwärts dringende Idee der Kreis 
heit ihre Siege feiert und bedenkliche Läden macht. 

So braucht man immer mehr und immer fräftigere Berftärfung. 
Und was bleibt da noch Anderes übrig, als die rein fyfifche Ge⸗ 
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walt, welche bie allzufelbfifländige Bewegung der Belfter wenig- 
ftens davon abhalten fol, daß fie nicht fofort auch praftifch in der 
Außenwelt zur Erfcheinung komme? und wo findet ficy diefe fufifche Ge⸗ 
walt anders zur ſchnellſten und bequemften Handhabung vorbereitet, 
als in den ſtehenden Armeen?! Sie find es, an weldhe man 
fi) in natürlicher Steigerung des einmal eingefählagenen Syſtems 
halten muß, wenn Präventtomaßregeln und Beamtenthum nicht aus» 
reichen und die Razion weder zu überzeugen noch zu befriebigen ver 
mögen. Da muß man am Ende fagen: ihr gehordht ſchweigend 
den Maßregeln, die man im allgemeinen Intereſſe zu ergreifen für 
gut findet — ober diefer Gehorſam wird erzwungen werben. Run 
erfcheint ed außerordentlich paſſend und ficher, die ſtehenden Heere als 
Erefuzionsmittel für folche immer nothwenbiger werdende Zwangs⸗ 
maßregeln zu bezeichnen und zu verwenden, da diefelben ohnedies in 
dem ſich fundgebenden Entwidlungsgange der Zeit Teinen feften 
Boden mehr gewinnen fönnen, fondern nur noch als ein noth⸗ 
wendiges Uebel erfcheinen, welches wir fo lange mit ung herum: 
tragen müffen, als Europas Höfe nicht von ihrer uralten äußern 
Politik der Gebietsabgrenzung und Bertheilung nad) dynaſti⸗ 
fhenIntereffen, zurüdgehenwerven. &8 motivirt fich Dabei fogar 
ſcheinbar auch die Eoftfpielige Eriftenz jener ftehenden Truppen durch 
einen Innern Grund, wenn man fie, ganz ihrem urfprünglichen 
Zwede entgegen, der befanntlidy nur darauf gerichtet war, ben 
großen Territorialheren Freiheit in der Dispoflzion über und in 
ihrem Territorium zu fichern, dazu verwendet, die Beauf⸗ 
fihtigung der Staatsbürger im modernen Staatsleben zu über. 
nehmen und die Handlungen der Letztern im Sinne des abfoluten 
Regierungsfuftemes — und wäre es mit Gewalt — leiten zu helfen. 
Allein die Armee muß zuverläffig fein, um dieſem Zwede ihrer 
Verwendung zu entfprechenz die Taufende und aber Taufende, aus 
Denen fie zufammengefegt wird, müſſen mit blinder Ergebung und 
ohne Wahl jeden Wink von oben vollſtrecken, ja, wenn es ange 
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orbnet würde, den eignen Bruder vemichten, weil fie ſonſt aufhören 
würden ein Dienendes Werkzeug in ber Hand der Machthaber 
zu fein. Das bloße Wort und das Anbefehlen der Suborbin« 
sion thut es im unfern Zeiten nicht mehr; es muß der Beift diefer 
Subordinazion in der Armee lebendig erhalten werden, d. 5. «4 
muß jebem Einzelnen die Idee von etwas Höheren, Idealem vor⸗ 
fhweben, welchem. ex zu dienen. vermeint, indem ex feinen indivi⸗ 
duellen Willen in den Reihen der Soldaten gänzlich aufgiebt. Ohne 
WB ärme(wir wollen noch nicht einmal ſagen: Begeiſterung) füreine 
Idee ift noch Feine Kriegeriihaar einig und fiegreich gewefen, 
biefe Erfahrung iſt jo alt, als Hader und Krieg überhaupt auf der Erde. 

Es iſt jedoch nicht fo ganz leicht und einfach, unfre heutigen fie 
henden Heere mit einer derartigen höheren Idee zu erfüllen, Glaͤn⸗ 
zende Ausficht auf Wohlleben und Beute faun ihnen in ber, 
auf die Bortheile des Friedens Dringend hingewieſenen Gegenwart 
nicht eröffnet. werben, um fo weniger, da ſchon das, unbeſtreitbat 
fpärliche Ausfommen, welches ihnen gefichert wird, im Ganzen den 
noch zu den drückendſten Laſten der Völker gehört, wie die Budgeisver⸗ 
handlungen aller deutſchen Kammern und fonftige befannte finanzielle 
Nachweiſungen zur Genüge darthun. Run könnte man das Wohl 
des Baterlandes als höchften Leitftern hervortzeten laflen; 
allein auch Dies würde fein ſehr Bedenkliches haben. Worin 
dies Wohl zu fuhen, wie e8 zu erreichen fi — Dies eben 
iſt die große Frage, deren Löfung den Kampf hervorruft zwifchen 
der abſoluten Regierungspolitil und den Ideen, welche hentzutage 
die Maflen bewegen. Der Soldat wird, nad; der jepigen Mili- 
taͤrverfaſſung, aus dem Volke auegehoben, unter welchem er grof 
gewachſen iR und defien Sympathien und Intereffen er theilt. (x 
läßt Vater und Brüder, läßt feine Heimath und feine gewohnte Bes 
ſchaͤftigung zurüd und tröftet fich fehnfüchtig mit der Hoffnung, nad 
Jahren wieder in die verlaffenen Kreiſe zurüdtreten und dem Be 
rufe, den er in der erften Jugend erwählt, weiter leben zu können. 
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Dies wenigftiens iR die Richtung, welche im Großen und Ganzen 
den heutigen Soldaten eigen iſt, wenn fi auch einzelne Aus⸗ 
nahmen: finden .von Sokhen, die in ben WMilitärbienf frei 
willig eintreten ober wenigftens freiwillig über bie gefegliche Zeit 
darin verbleiben. Es iR aber ganz unabwendbar, daß bei ber 
artigen Berhältuifien auch unter den Soldaten fih felbkfländige 
Meinungen über Das, was der allgemeinen Wohlfahrt förderlich ober 
nachtheilig fei, einfchleichen, und daß auch der Soldat den Beweguns 
gen des innern politifchen Lebens nicht fern bleiben faun. Es läßt 
fih Dies zwar im gewöhnlichen Leben nicht Außerlid, wahrnehmen, 
weil ber einfache Dienf in rubiger Zeit feine Berührungspunlte für 
politiſche Meinungen bietet; allein unfre abfoluten Regierungs⸗ 
männer fagen e8 fi) wohl, daß, wenn es einmal dazu Fäme, ihre 
aus höherer Einſicht oder vom privilegirten Standpunkte aus ange 
ordneten Maßregeln mit Gewalt durchzuführen, der unbebingte, 
blinde Gehorfam, jener Geiſt der Subordinazion, welcher bie 
Armee als einen bewaffneten Arm erfcheinen läßt, gar leicht durch 
andre Meinungen über des Vaterlandes Wohl, als hier gerade von 
oben herab fundwerben,, bedenklich begrenzt und moderirt werden 
fonnte. Auch if ja das Wohl des Baterlandes Fein Gedanke, 
welchen die Machthaber allein für das Heer in Bereitichaft haben 
und durch welchen fie auf Letzteres alſo befonders wirken koͤnn⸗ 
ten, fondern dieſer Gedanlke belebt glüdlicherweife alle Klafien 
von Deutichlande Bevölkerung gleihmägig und läßt fi alfo 
nicht zu einer Kette verarbeiten, die vorzugeweiſe an das Syftem 
abfoluter Regierung binden. fönnte. Daher läßt man dem Soldaten 
gegenüber, heutzutage das Baterland und fein Wohl gern ganz aus 
dem Spiele, und, wenn das Baterland. von augen in Roth ifl, fo 
ruft man (fehr richtig) das Volk zu den Waffen, während man, fo 
lange die Roth nur im Innern droht, der eignen Weisheit vertraut 
und diefe auf die Bayonette ftügt. Den Soldaten hält man ftreng 
von den Fragen über das Wohl und Wehe des Baterlandes ents 
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fernt; man prägt ihm fcharf ein, daß er ſich um Nichts, ala um den 
„allerhoͤchſten Dienft‘’ zu befümmern habe, und kettet denſelben 
allein an die Individualität des jedesmaligen Landesherren, nicht 
aber an den Begriff des im Landesherrn ſich darftellenden Staats: 
oberhauptes. Daher wird das Militair in den Ländern, welche 
fi) einer Berfaffung erfreuen, auf dieſe Legtere nicht ver 
eidet; daher wird es Häufig geradezu als etwas ganz Linge 
böriges und Verwerfliches bezeichnet, wenn fih Soldaten — na 
mentlih Offiziere — mit Politif und mit Erörterung von Fragen, 
welche unfere öffentlichen Zuftände berühren, befchäftigen. Man fieht 
in einem derartigen Verfahren hier und da fogar etwas abfolnt 
Schlechtes, bezeichnet es mit Namen, über deren eigentlichen Sinn 
man fih nicht Har ift, die man aber als Karafteriftif alles Hoc: 
und Staatöverrätherifchen auszufprechen pflegt, man nennt e8 Ra: 
dikalismus, Sozialismus, Kommunismus, und entfernt fo ger 
brandmarkte Leute aus dem Militärftande. Einen Beleg Hierzu lies 
fert der Fürzlich gegen den Lieutenant Annete zu Münfter verhans 
delte ehrengerichtliche Prozeß. *) 

Noch bleibt aber unter ſolchen Umftänden ein Drittes übrig, 
womit die Reiter unferer Staaten wie durch einen Talisman ſich jener 
unbedingten Hingebung der Armee verfichern, Die fie brauchen, und 
dies Dritte und Letzte it — die Ehre. Freilich nicht die allge» 
meine Menſchenehre, wie fie jedem freien Manne zufommt 
durch den fittlihen Werth, den er in fich trägt; auch nicht die ge 
wöhnlihe Standesehre, welche in der äußern Anerfennung 
der befondern Richtung und Befähigung befteht, mit welder irgend 
ein einzelner Stand das Nügliche und Gute oder das Erhabene und 
Große befördert. Diefe Vorzüge hat ja der Soldat mit der ganzen 
übrigen Menſchheit gemein und findet fie beziehenplih in allen 


*) Das Nähere hierüber hat Lieutenant Anneke felbft in einer fürzlich, bei Otto 
Bigand in Leipzig erſchienenen Brofchüre erzählt. 
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Ständen audy außer den Reihen der Armeen wieder. Was insbes 
fondere die allgemeine Standeschre anlangt, fo würde fidh dieſe bei 
dem Soldaten, dem Manne der Waffen, namentlich darin Au- 
Bern und dadurch errungen werben müffen, daß er jene Waffen 
fiegreich gegen Feinde brauchte und dadurch nicht nur per⸗ 
ſönliche Bravour zeigte, ſondern auch irgend einem edeln, erhabenen 
Zwecke diente. Allein unſre heutigen Armeen des Friedens, des im 
heiligſten Intereſſe der Voͤlker nothwendigen Friedens, finden 
feine Gelegenheit, ihre Wirkſamkeit den Anforderungen ihrer Stan⸗ 
deschre genügend zu entfalten, denn der Garniſonsdienſt und das 
Mitmachen von Manoveuvern ift nun eben nichts Imponirendes und 
den Stand befonders Erhebendes. „Aber man bat diefe Mängel zu 
ergänzen gewußt, man bat eine ganz befondere Ehre für die Arnıeen 
im Frieden gefchaffen — die fogenannte militärifche Ehre im 
engern Sinne ; eine Ehre, welche von dem allgemeinen Begriffe der 
Ehre logifch zu trennen ift, welche in diefer Beziehung die Soldaten 
als von allen andern Menſchen durchaus verfhieden 
hinftellt, welche gar nicht nach dem allgemein hergebradhten Maß⸗ 
ftabe der Ehre gemeſſen werden darf, und welcher Nichts fehlt, als 
— innere Wahrheit. In den Anfängen des Mittelalters, wo ver 
freie Grundherr allein zur felbftftändigen Fuͤhrung der Waffen bes 
rechtigt erfchien, und feine Hörigen ihm entweder als reifige Knechte fols 
gen oder den Boden bauen mußten, den er ihnen überließ, da zählte 
auch nur der Herr folder Schaaren ald Kriegsmann als Ritter, 
im Bolfe und im Heerbann. Ein folder Kriegsmann oder Ritter, 
wenn er audy feinen Orundbefig wieder als der Vaſall eines An- 
dern zu Lehn trug, genoß natürlich einer ganz vorzüglihen und 
befondern Ehre, nicht nur vor der Maffe des Heeres, die eben nur 
aus Knechten befland, fondern auch vor dem Bürger, der Dad Ges 
werbe des Friedens trieb, und vor dem mit Frohnen und Dienften 
belafteten Bewohner des Landes; der Ritter war ja in jener 
Zeit, wo bie Fragen des Tages durch die Gewalt der Waffen gelöft 
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wurden, immer ein Theil der Madht, die man ald Höhere Inftany 
aszuerlennen gewöhnt war und anerfennen mußte. Aus diefer vor: 
zäglicden und. befondern Stellung der als ſelbſtſtaͤndig anerkann⸗ 
ten Krieger entwickelte ſich die Eigenſchaft der Ritterlichkeit, 
unter der man eine Bereinigung der mit dem Tragen eigner Waf⸗ 
fen nothwendig verbundenen größeren Tapferfeit und Macht und 
der daraus hervorfließenden bejondern Ehre zu verſtehen pflegte. 
Die Zeiten änderten fid) nad) und nad; an die Stelle der willen: 
Isfen Knechte traten fpäter und namentlich zu Ende des Mittelalters, 
bei wachfender Kultur umd wachfendem Berfehr, die Söldner — 
wüfte Gefellen ohne Heimath, die fih auf eigne Fauſt von den krieg⸗ 
führenden Bafallen und Grundherren (den Fürſten, Rittern und 
Brölaten) anwerben ließen. Sie waren zwar nicht die Knechte bes 
flimmter Herren, zählten aber im Heere nicht und galten nur als 
eine unfelbitftändige Menge, die man den Waffen des Feindes ent- 
gegenwarf. — Nach vielfahen Ummandlungen und Modififagionen, 
durch welche Deutfchland zum Theil große Opfer abgeforvert worden 
find, hat ſich das heutige Heerweſen herausgebildet. Jetzt werben 
die Armeen aus dem Kerne der Razion gebildet; jept ift jeder Sols 
dat ein felbftftändiger, freier, geachteter Mann und nur durch das 
Band der Disziplin infoweit befchränft, ald Dies nöthig iſt, um 
Einheit in die Haltung und Bewegung der Armee zu bringen und 
fie ald eine in fi vollendete Waffe der Staatögewalt erfcheinen zu 
laſſen. Freilich aber, das Anfehen des einzelnen felbftftändigen 
Krieggmannes und des ftehenden Heeres if in unfern heutigen 
Staaten nicht mehr Das, was e8 zur Zeit des Ritterthums war, und 
ann es nicht mehr fein; denn, einmal, ift der heutige Soldat kein 
Ritter mehr, der über eine Schaar Reifiger nad) Gutdünken gebies 
ten fönnte, er ift auch Fein Theil einer Höheren Autorität mehr, 
von welcher die ſchwebenden Lebensfragen entjchieden würden, und 
fodann. bildet das ſtehende Heer keineswegs eine derartige höhere 
Inftanz, wie zur Zeit des Fauſtrechtes die Kriegsfchaaren fie bildeten. 
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Heutjutage, wo der Staat nit mehr auf Waffengewalt, fondern 
auf tiefen filofoflfchen und befonders fittlihen Grundlagen ruht, 
iR der Soldat und das ſtehende Heer nur ein Baltor und, wie alle 
andern Stände mit ihren Mitgliedern, dazu beftimmt, in der 
ihm gerade überwiefenenSfäre zur Förderung des Staatszweckes beizu⸗ 
tragen. Daher kann auch gegenwärtig der Soldat nur dieallgemeine 
Mannes » und Standesehre beanipruchen, wie er fie mit jedem Ein» 
zelnen im Staate und mit den Mitgliedern aller Stände theilen 
muß; feinesweg6 Tann er, weil er Mitglied der Armee 
if, Darum und als ſolches einen Ehrenvorzugvor allen andern 
Staatsbürgern fordern, oder verlangen, daß ihm, blos weil er 
Solvat if, eine größere Achtung, als andern Staatöbürgern in 
ihrer Sfäre, erwiefen werde. Dies ift fo Har, als es einfach ift. Nichte» 
deftoweniger braucht man eine ſolche befondere und vorzüglicdhe 
Ehre; man braucht fie als ein geeignetes Mittel, um in den ſchweren 
Zeiten der politifchen Meinungslämpfe die Armee mit begeifterter 
Hingebung fo an fich zu feffeln, daß keine Reflerion darüber aufs 
tauche, ob die Anordnungen der Staatögewalt mit dem Staatszwecke 
zufammenfallen oder nit. Und da hat man fich denn zu jener mits 
telalterlichen Ritterlichkeit gewendet. Man fpricht es deutlich und 
unummunden aus, daß der Soldat, ald Mann der Waffen und des 
Krieges, über alle andern Stände Hoch emporrage, daß er der 
Held des Glanzes und des Sieges ſei und daß die Andern an ihm, 
der die Blige der Macht trägt, emporbliden müflen; man befräftigt 
Dies durch Hindeutungen auf dieTapferfeit und Ritterlichkeit, welche 
von jeher den beutfchen Kriegerftand befeelt habe — ohne es zu 
fagen, welche Bewandtniß es eigentlich mit jener Ritterlichfeit und 
Berechtigung in der Gegenwart, bat. Dem fogenannten ges 
meinen Soldaten Flingen dieſe Dinge aus den Dienftinftrulgionen, 
die er erhält, und aus den Arußerungen feiner Vorgeſetzten unzwei⸗ 
felhaft entgegen; Eitelkeit, zum Theil aber auch das lobenswerthe 
Streben, Etwas leiſten und bedeuten zu wollen, — in dem Alter, in 
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welchem ver Rekrut zur Armee tritt — ſehr natürliche Richtungen feines 
Gemuͤthes — beißen ihn die Lehre von feiner hoͤhern und befondern 
Bedeutſamkeit mit großer Wärme und mit feftem Glauben aufneh: 
men; er fühlt ſich al& einen Repräfentanten der Macht, welche bie 
Uebrigen darniederzubalten geſchaffen ift, und, je weniger er über 
die Macht der Intelligenz, die in der Gegenwart zur Herrfchaft ges 
langen muß, fich klar ift, um fo ftolger trägt er den Roc, durch den 
er auf einmal aus der Reihe der alltäglichen Menfchen heraus, 
hoch über diefe hinaufgehoben worden iſt; es muß ihn ja dieſes 
Gefühl auch für die Unannehmlichfeiten des Dienftes und für einen 
ftarfen Riß in feinem Lebensplane entfchädigen. Gewiß, man fam 
es nicht unnatürlic) finden, daß der Soldat für ſolche in ihm ge 
wedte und gepflegte Gefühle empfänglich ift, und es. ift Dies ein Bes 
weis, wie die fünftlihe Feſthaltung einer befondern militärifchen 
Ehre die Machthaber zu ihrem Ziele führt. 

Weit leichter noch, als der Eoldat, it der Offizier für diefe Eh: 
renjchöpfung zu gewinnen umd zu begeiltern. Die Offiziere werben 
jegt fämmtlih in Standesfchulen erzogen (in Militäranftalten, 
Kadettenhäufern u. |. w.); es ift anerfannt, daß gerade derartige 
Inftitute dazu dienen, Kaftenftolg und Standeshochmuth zu beför- 
dern. Denn die ausfchließliche Beichäftigung mit den Vorbereitun 
gen zum ‚Eintritt in einen ganz beftimmt abgegrenzten Wirfungs: 
freis und die Einfeitigfeit, mit welcher dieje Beichäftigungen in der 
Regel getrieben werben, drüdt in die leicht empfänglidhe Seele des 
‚Knaben und: Jünglings unvertilgbar den Gedanken ein, daß der 
Stand, für den man ihn feine ganze Jugend hindurch gebilvet hat 
und auf den er alles ihn Berührende beziehen zu lernen gewöhnt 
worden ift, nothwendig der erfte in der Welt fein müfle. Außerdem 
werben die Offiziere unferer Armeen zum allergrößten Theile aus 
adligen Geſchlechtern gewählt, d. h. aus den Nachkom⸗ 
men jener Ritter des Mittelalters, die es jegt als ein ſchweres 
Geſchick empfinden, daß die Wellen unferer bewegten Zeit die von 
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ihren Borfahren fich herfchreibenden Standesvorzüge überfluthen 
wollen und die daher mit großer Begeifterung daran feſthalten, als 
Befehlshaber in unferen fiehenden Friedensarmeen ritterlicher Ehren 
theilhaftig zu werden. — So fteht fie denn da, diefe wunderbar und 
künſtlich hervorgetriebene befondere militärifhe Ehre, eine 
hohle, aller innern Wärme entbehrende Größe, welche einen abſolw 
ten Borzug der Waffenträger des Staates vor allen andern Weſen 
lehrt, in einer Zeit, die Nichts über fich erkennen will, als die Macht 
des Rechtes und des Geſetzes und die Intereſſen des Verkehrs 
und des Friedens, wie fie die immer vernehmliche Stimme der Ras 
sion felbft bezeichnet. 

Es leuchtet ein, daß, je untrüglicher und ausgeſptochener die 
Merkmale der Zeit nach dieſer letztern Richtung hin hervortreten, 
jene beſondere militaͤriſche Ehre um fo mehr Berechtiguug zu ihrer 
ohnedies Fünftlichen Eriftenz verliert und daß um fo entſchiedenere 
und offenere Anfttengungen von Seiten ihrer Schöpfer gemacht werben 
müffen, um fie und in ihr jenes Begeifterungsmittel für die unents 
behrliche Armee ungefhwädt wirkſam zu erhalten.? Die mannige 
fachften Bevorzugungen und Eremzionen des Militärftandes vor den 
übrigen Staatsbürgern find davon die nächfte Folge. Dies wirh 
unter Anderm ganz neuerdings von Hepp in Tübingen anerkannt, 
indem er dem Ausipruche eines befannten Publiziften beipflichtets 
„in militärifch » büreaufratifchen Staaten iſt das Milttär ſtets am 
Höchften privilegirt‘‘*). Wir wollen bier nur diejenigen Bevorzu⸗ 
gungen erwähnen, die am Unmittelbarften mit den PBrinzipe ber 
ganz beſondern Ehre aufammenhängen. Dahin gehört zunaͤchſt, daß 
man ed den Soldaten nicht nur erlaubt, fondern fogar zur ehrenden 
Pflicht macht, flets die Waffen zu tragen, auch außerhalb des 





*) „Die politifgenund unpolitifgen Staatsverbrechen und 
Bergehenu. f. w. nach gemeinem und würtembergifchem Rechte / von Dr. J. C. 
79. Hepp, Profeflor der Rechte in Tübingen, Tübingen, Buchhandlung zum 
Onutienberg, 1846. 
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Dienftes, wenn fie im frieblichen Privatleben als Menfchen dem 
Menfchen gegenüber ftehen, wie auf Bromenaden, Bällen, in Kon. 
jerten u. f. w. Durch dieſes unglüdfelige Vorrecht ift fchon viel 
tödlicher Haß ausgefät, viel unfchuldiges Blut vergoffen worden; 
denn die, von ihrer ganz andern und höhern Ehrenhaftigfeit über 
Alles emporgehobenen Krieger meinen bei vorfommenden Misver: 
fländniffen und Beleidigungen, es fei in ihrer Perſon jene wunder: 
bare, ganz abfonderlihe Ehre felbft und mit ihr wohl gar die ganze 
öffentliche Ordnung verlegt, indem fie, als die Stügen der abfolu: 
ten Regierungsmänner, fi auch als weſentlichſten Grundpfeiler 
des Staates überhaupt anzufehen lieben. Und fofort halten fie fidh 
berechtigt und verpflichtet, mit der Waffe, welche ihnen umgehängt 
worden, nicht nur Beleidigungen blutig zurückzuweiſen, ſondern 
auch da offiziell und mit Gewalt einzufchreiten, wo fie ein nach ihrer 
Meinung ungehöriges Urtheil über ftaatliche Verhaͤltniſſe Hören, 
während in derartigen Faͤllen fich alle übrigen Leute damit begnügen 
müffen, die Hülfe der vom Staate eingefepten ordent— 
lichen Behörden anzurufen. Wir erinnern bier aus der 
neueften Zeit an die Ermordung ded Referendar Mohler in Fulda 
durd) den Lieutenant von Borf, an die Mishandlung, die der 
Buchhändler Helmich wegen einer von ihm geäußerten politifchen 
"Meinung von einem Offizier erleiden mußte, und an das Berfahren 
des Offizierforps in Bielefeld, welches feine Waffen fogar im Saale 
einer gefchloffenen Gefelifchaft nicht ablegen wollte, obgleich ein fehr 
ernfter Vorfall kurz vorher gezeigt hatte, wie leicht jenen Waffen 
eine beflagenswerthe Richtung gegeben werde. Den vielen blutigen 
Händeln, welche durch das Waffentragen der fogenannten gemeinen 
Soldaten entftehen, Täßt fih im Einzelnen gar nicht nachgehen ; ihr 
Vorhandenfein if aber wohl als notorifh anzunehmen. Welchen 
Zwed fann man durch diefen Waffenprunf anders verfolgen, als 
daß man im Soldaten fortwährend das Bewußtfein ritterlicher Höhe 
und Herrlichkeit aufrechterhalten und ihn fo über die Gewoͤhnlich⸗ 
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keit der übrigen Alltagsmenſchen erheben will? Gollte man es nicht 
laͤngſt bemerkt haben, daß mit einer vorfichtigen Juſtizverwal⸗ 
tung dieſes Waffentragen außerhalb des Dienfles unvereinbar 
ift? — Eine andere Richtung, nad) welcher hin eine vorzügliche Be⸗ 
günftigung des Soldaten » und insbeſondere des Offizierſtandes, im 
Punkte der Ehre, hervortritt, fpricht fich im der Art und Welfe aus, 
mit welcher böhern Ortes das Duell und feine Folgen betrachtet 
zu werben pflegt. Während man es unter allen Ständen und fogar 
unter den Studenten, welche nur eine fehr kurze Zeit und vorüber: 
gehend einer Klafje angehören, bei der Jugendbegeiſterung und 
höhere Bildung auch zum Theil einen befondern, gefteigerten Bes 
griff von Ehre hervorrufen, mit harten Strafgefeben verbietet, ſauk⸗ 
zionirt man e& in der Armee und läßt es bei fehr gelinden Ahndun⸗ 
gen bewenden, fobald nur die Solennitäten der Hegung eines, der 
Geſetzgebung fonft ganz unbekannten Ehrengerichtes beobachtet 
werden. So im Königreich Preußen, wo nad) der Verordnung vom 
20. Zuli 1843: wenn ein Duell wegen der eigentbümlichen 
Berhältniffe des Dffizierfiandes fih durch den Ehren⸗ 
tath nicht befeitigen laͤßt, Diefer Legtere zum Kampfgericht fi 
fonftitutrt, den Gang des Zweifampfes regelt, und wo dann, je 
nachdem Jemand im Duell getöbtet wird oder nicht, als Strafe 
ein Monat bis zwei Jahre, oder ein bis vier Jahre Feſtung ein» 
treten. If der Zweifampf ohne vorherige Vermitte— 
lung eines Ehrengerichts vor fich gegangen, fo wer- 
den zur Strafe nur ſechs Monate bis ein Jahr Fe— 
fung jugelegt. Im Königreihe Würtemberg ift das Duell 
unter Offizieren, wenn es auf Ausfpruch des Ehrengerichtes vor fich 
geht, ſtraflos laut Kriegsdienſtordnung Th. 1. Kap. 25. 

In andern Ländern fommt es vor, daß, während die ausdrüdlich 
publizirten Landesgefebe das Duell im Allgeıneinen verbieten und 
beftrafen , durch nicht publizitte Reglements, mithin durch bloße 
Berwaltungsmaßregeln, jene Ehrengerichte funkzioniven und das 


180 Das Brinzip der befondern Soldatenehre 


Duell in den Kreis ihrer alleinigen Erörterungen ziehen. — Bas 
wollen derartige Berfahrungsweifen anders fagen, als daß die Ehre 
des Soldaten eine ganz andere; von der Ehre der übrigen Menſchen 
ſpeziſiſch verfchiedene fei und mit einem ganz andern Maßſtabe 
gemefien werden müffe? Und läßt fi) denn in Wahrheit eine Ver⸗ 
fehiedenheit im Begriffe der Ehre denken, die weiter Nichts if, ale die 
äußere Anerkennung der Vortrefflichfeit einer Perfon, fei diefe nun 
eine fyſiſche oder moraliihe? Allerdings Fönnen dieſe Borzüge ver 
fhieden fein, und danach bildet ſich ein höherer oder geringerer 
Grad der Ehre; aber diefer graduelle Unterfchien führt nicht zu 
dem Brundfage, daß der höhere Grad das ausichließliche Eigenthum 
eines befondern Standes und auf andre Weile zu fhügen und an⸗ 
zuerfennen jei im Staate, wie die übrigen Grade — denn jene Ber: 
ſchiedenheit vorzüglicher Eigenſchaften iſt lediglich eine Folge der 
Verſchiedenheit der Perſoͤnlichkeiten überhaupt, die aber alle 
gleihes Recht auf gleihen Rechtsſchutz haben. Diefer 
Grundſatz ſtimmt mit den rundzügen des natürlichen Rechtes fo ſehr 
überein, daß ihn ſelbſt ſchon die Sprache anerkennt, denn fie hat 
feinen Plural des Wortes Ehre. — Das Duell beruht auf alt 
germanifchem und fränfifchem Herlommen; es liegt ihm der Ges 
danke zu Grunde, daß der freie Mann eine ihm angethane Ehren- 
fränfung daun abwaſche, wenn er mit feinem Beleidiger Fämpft und 
dadurch, daß er jo das Leben einfegt, eine Bravour beweift, die ihn 
als zweifellos ehrenhaft hinſtellt. Die altveutfche Sitte erkennt diefe 
Art der Oenugthuung in Ehrenhändeln fo unzweifelhaft an, daß 
im gemeinen deutichen Strafrechte und namentlich in der peinlt« 
chen Haldgerichtsordnung Kaiſer Karls V. vom Jahre 1532 feine 
Strafen des Ehrenzweilampfes beftimmt find. Erſt das fpätere 
Recht und namentlich die Partifulargefepgebungen Deutfchlands 
verbieten das Duell, als mit einer geordneten Rechtspflege nicht 
vereinbar, indem fie es der Hauptfache nach als eine befondere Gat⸗ 
tung der Selbſthülfe auffaffen. Diefe Anficht mag richtig fein; 
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allein woher leitet man dann einen Grund, um den Soldaten und 
namentlich den Offizieren diefe Gattung der Selbſthuͤlfe entweder ganz 
frei zu geben oder wenigſtens bei ihnen weit milder zu beurtheilen, 
als bei allen übrigen Staatsangehörigen? Dan fagt: der Soldat 
ift der Mann der Waffen, und es-würde heißen, man zweifle an fels 
ner perfönlichen Bravour, wollte man ihm die Selbfthülfe 
mit Waffen wie andern Leuten verbieten. Das heißt aber eben, bie 
Ehre des Soldaten für eine ſolche erklären, welche eines beſondern 
Rechtsſchutzes und einer unmittelbaren Vertheidigung würbiger fet, 
al8 die Ehre der gewöhnlichen Staatsbürger. Die Leptern brauchen 
ganz ebenmäßig Muth und Bravour, wie der Soldat, um die Auf« 
gaben’ des Lebens zu löfen; am Krankenbette, im Gerichtsfaal, im 
Kampfe mit der Armuth oder mit dem Lafter muß ebenfoviel Kraft‘ 
und Tapferkeit entwidelt werden, wie vorfommenden Falls bei 
einem Bayonnettangriff oder beim Stürmen einer Batterle ; der Sols 
dat trägt die Waffen nicht für fich, fondern fürs Vaterland, 
wenn aber diefe in Gefahr ift, dann iſt von Bott» und Rechtswegen 
Jeder berufen und verpflichtet, einzutreten und ben Muth des Kries 
gers zu beweifen. Daß der Soldat heutzutage vorzugsweiſe berufen 
ift, auch im Frieden den Waffendienft zu üben, Das berechtigt. ihn. 
nimmermehr, mit viefen Waffen fich ſelbſt zu helfen, um damit ein 
Spezimen von Muth und Bravour abzulegen, welches allen Andern, 
welche auf diefe Eigenfchaften ebenmäßig wie er Halten müflen, abs 
folut verfagt wird. Erkennt man nicht in unfern militairiſchen Duell- 
bevorzugungen wieder ein Stüdchen Ritterthum ? 

Eine befondre Begünftigung des Militairs ift auch ferner in 
der Art und Weife erfennbar, wie die häufigen geringern Erzeffe 
und die Beleidigungen, die von den Soldaten an Bürgern verübt 
werben, zur Beurtheilung und Beſtrafung kommen. In vielen deut⸗ 
Then Rititairftrafgefegbüchern fehlen darüber alle Beftimmungen, 
in andern find fie fo kurz und oberflählich abgethan, daß der milde, 
ſten Auslegumg und dem mildeften Gebrauche freier Spielraum ger 
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laſſen ift. So enthalten die im Jahre 1806 publizirten 28 Kriegsar⸗ 
tifel des großherzoglich badischen Dffizierforps Feine Andentung einer- 
Strafe von Erzefien der Legtern gegen die Bürger; das neue preußls 
ſche Militairfirafgefegbuch,, über 300 Paragrafen umfaflend, er 
wähnt nur in einem einzigen ganz allgemein: daß militairpoli⸗ 
zeilihe Exzeſſe, je nach Umftänden, mit Arreſt oder Feſtungö⸗ 
ſtrafe bis zu ſechs Monaten zu ſtrafen ſeien. In den oͤſtreichi⸗ 
ſchen Kriegsartifeln wird im 28. nur Evelleuten, öffentlichen Beam⸗ 
ten und fonft durch eine öffentlihe Stellung ausgezeichneten Bere 
fonen ausdrücklich Schuß gegen Beleidigungen der Soldaten: zuge: 
ſichert. Heißt Dies nicht Alles, den Soldaten vor den übrigen 
Staatsbürgern für ein hoͤheres und größeren Anſehens werthes 
Weſen erklaͤren? 

Und nun erinnere man ſich noch an die ganz unverkennbare 
Wohlgeneigtheit und Nachſicht, die man in der Beurtheilung mili⸗ 
tairiſchen Einſchreitens vorwalten läßt, wenn daſſelbe im Intereſſe 
der oͤffentlichen Ordnung und Sicherheit attgefunden bat, Nicht 
nur bei Beurtheilung des Umſtandes, ob dieſes Einſchreiten noth⸗ 
wendig geweſen ſei, ſondern auch bei Entſcheidung der Frage, ob 
die ergriffenen militairiſchen Maßregeln ihrer innern Natur und 
ihrem Umfange nach gerechtfertigt erſcheinen, blickt deutlich der 
Grundſatz durch, daß die Armee über allen übrigen Staats⸗ 
bürgern hoch zu halten fei und daß diefelbe bei ihrem Auftreten ein 
ganz anderes und höheres Anfehn geltend zu machen habe, 
als alle übrigen öffentlichen Autoritäten. Es follen Hier taufendfach 
durchgefprochene Faͤlle nicht wieder und immer wieder erörtert wer⸗ 
den, es genüge nur, an die legten traurigen Vorgänge in Köln, im 
Auguft 1846, zu erinnern. Eine Verlegung von Polizeivorfchriften 
giebt Veranlaffung jum Einfchreiten des Militairs; die Soldaten, 
auf das Volf, über welchem fie fi hoch erhaben dünken, losge⸗ 
fafien, beginnen, ohne Wahl Alle, diefieerreichen, blutig zu 
mishandeln, um Steinwürfe zu rächen, bie aneinzelnen Drten 
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gegen fie gerichtet worben find; die Autoritäten der Regierung, von 
dem Wunſche befeelt, ferneres Unglüd zu vermeiden und namentlich 
Blutvergießen zu verhindern, gehen auf den ſich laut Außernden 
Wunfch ein und geftatten, daß der Bürgerſchaft die Wieder 
herftellung der Ruhe überlaffen und das Militair zurüdgezogen 
werde. Sofort vereinigen fih die Bürger und flelen durch Ere 
mahnung, Beifpiel und Fräftiges Zufammenhalten die Ruhe voll⸗ 
fommen wieder her, ohne daß es noch ferner zu Erzefien oder Ge⸗ 
waltthaten kommt. Aber was geſchieht? Statt daß man ſich über den 
guten und loyalen Sinn der Bevölkerung Kölns freuen follte, findet 
man höheren Drtes, daß. die Autorität des Militairs gefährdet er⸗ 
feine — die, hoͤchſte Autorität der Waffen, mit denen man das 
beftehende Syftem durchzuführen entfchloffen iftz und man erflärt- 
fofort in einer von den Miniftern des Krieges, des Innern und ber 
Juſtiz erlafienen Bekanntmachung: daß die Soldaten nicht zurüds- 
gezogen worden feien, daß die Ruhe durch eine autorifirte Wirkſam⸗ 
feit der Bürger nicht hergeftellt worden fei, daß es den Bürgern 
nie geftattet geweſen fei, ſich im Intereffe der Aufrechthaftung der 
Ordnung zu organifiren, fondern daß man nur den Beftrebuns 
gen derfelben Bürger, durch wohlmeinendes Zureden die Aufregung‘ 
zu ftillen, nachgegeben habe; während ale Welt weiß und fühlt, daß: 
Dies Nichts ift, als eine diplomatifche Darftellung der Ereigniffe im: 
Intereſſe des militairifchen Anfehens. Gin Berliner Korrefpondent 
in Nro. 224 ver Leipziger (offiziellen) Zeitung vom 18. September 
1846 fpricht fich hierüber ganz unbefangen aus und meint: „wir 
wären noch fehr weit vom Bürgerftaate entfernt und fo lange dürfe 
es die Regierung nicht zugeben, daß der Autorität des Militairs its 
gend Etwas vergeben werde.“ In der That, es iſt Dies ein fehr 
bemerfenswerther Wink; er erflärt Manches aus der neueften Zeit 
und zeigt nicht undeutlich an, was wir zu erwarten haben. 

Welches Refultat aber ergiebt ſich endlich aus unfern Erörtes 
tungen? Wir meinen nicht zu fehlen, wenn wir Daffelbe dahin feſt⸗ 
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ftellen, daß die, ganz im Widerfpruche mit der fortſchreitenden Bil 
dung immer häufiger werdenden Reibungen und Raufereien zwifchen 
Soldaten und Richtfolvaten, die vielfachen Rohheiten und gewalts 
thättgen Miohandlungen, zu denen fich bei ven gewöhnlichften Ge⸗ 
zeffen der Soldat gegen den Bürger binreißen läßt, und die Er⸗ 
barmungslofigfeit, mit welcher die militairiſche Macht, wenn fie im 
Intereſſe der öffentlichen Ordnung einzufchreiten hat, fofort zu blu⸗ 
tigen Mebeleien verfchreitet, daß alle dieſe Erfcheinungen nicht 
einzeln daftehen und etwa zufällige ober leicht zu befeitigenve aͤn⸗ 
Bere Urſachen haben, fondern daß fie deutliche und fehr mahnende 
Zeichen der Zeit und der Höhe des Kampfes find, mit welcher bes 
reits über die oberfien Grundfäge in unferm Staatsleben gefämpft 
wird. Immer Flarer und unverwiſchbarer tritt im Bolfe und na⸗ 
mentlich unter den Millionen der fogenannten arbeitenden Klafien 
der Gedanke ind Leben, dag man nicht nur auf ihre Stimme achten 
müffe, um zu erfennen, was ihnen — der großen Mehrzahl im Lande 
— förderlich und gebeihlich fei, ſondern auch, daß es eine öffent» 
liche Meinung gebe,.welde jene Stimme am Sicherſten und Un 
trüglichften vernehmbar mache und welche allein durch die Organe 
der Bolfsvertretung (nit Standesvertretung) und ber 
freien Preſſe zur Erfcheinung komme. Dies ift der Gedanfe ber 
politifhen Freiheit, der, wie ale Wahrheiten, durch den 
Bang der Weltereigniffe einmal gewedt, nicht im Dunfel verglim- 
men ober erflidt werden kann, fondern der fih durch feine innere 
Kraft durch alle Entwidlungöftufen der Gefchichte hindurch bilden 
und daher immer heller emporleuchten wird. 

Je mächtiger und offener fich die Wahrheit Eundgiebt, die in 
den verrufenen Freiheitsbeſtrebungen liegt, um fo entſchiedener muß 
man fie von der entgegengefegten Seite befämpfen; man muß, wie 
man zu fagen pflegt: „die Zügel um fo firaffer anziehen‘, man 
muß in jeder Aeußerung. des Volfswillens (der eigentlich gar nicht 
exiſtiren follte) etwas Bedenkliches, in jeder Bereinigung behufs 
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einer ſolchen Willenserklärung etwas Gteatsgefährliches und in 
jedem Straßentumult, wenn er au aus Urfachen heroorginge, die 
jedes politifchen Motive gänzlich entbehren, eine: organifinte Revo⸗ 
Inzion erbliden. Da fehen wir, in welchen fchroffen Gegenſaͤten 
die mit unfern öffentlichen Zufänden am Engften verwachfenen Prinzi⸗ 
pien ftehen. Natürlich Außert dies Miles eine entfprechende Rüdwir- 
fung auf das Militair und feine Stellung zum Volke. Bon der Regie 
rungsgewalt für eine wefentliche und für die letzte Stüge erflärt, 
hoch über die andern Klafien der Staatsangehörigen emporgehoben 
und mit befondern Ehren und Borzügen begabt, erblickt ver Soldat, (wir 
fprechen hier natürlich nun von der fehr mächtigen Regel), in der 
liberalen Richtung , die im Volke lebt, nur eine dem Staate und 
mithin auch ihm, dem erklärten Schuße der Leiter des Ganzen, feind⸗ 
felige Tendenz, und, indem er voll ritterlichen Stolzes auf das Volt 
unter ſich herabblickt, fteigert fich fein Gefühl leicht bis zum Hoch⸗ 
mutb und bis zum Haß, wenn er wahrnimmt, wie jene veraͤchtliche 
politifche Sreihelt, deren Anhänger ex halb für Lumpengeſindel und 
halb für überfpannte Schwärmer hält, kräftige und immer bewußtere 
Zeichen ihres Dafeins giebt, wie fie eine immer flärfere Triebfeder 
beim ange der Begebenheiten zu werden droht und wie fie ihm eine 
ebenfo unbedeutende Stellung anweifen will, wie allen andern — 
gewoͤhnlichen Menſchen; ja wie fie in ihrer lebten Konfequenz am 
Ende”gar die ftehenden Armeen als überfläffig bezeichnen Fönnte ! 
Daher die ſchroffen Gegenfäge, die ſich zwifchen Soldaten» und Bür« 
gerthum auf fo unverföhnliche und fo betrübende Weife Außern 
und die, weit entfernt, ausgeglichen, zu werden, immer fchärfer und 
bedrohlicher hervorzutreten drohen, je weniger man daran denkt, den 
Kampf der Prinzipien durch verföhnliche Maßregeln und duch Ge⸗ 
rechtigkeit gegen die Anforderungen der Zeit zu beenbigen. 

Wohin wird Das führen? 

Wir find weit enifernt, dieſe Trage hier auch unfrerfeits beant⸗ 
worten zu wollen, da die Löfung zu nahe liegt und wir recht. wohl 
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wiffen, wie man von gewiflen Seiten ber jeder Antwort dadurd 
ausweicht, daß man fagt, dad Streben nach politifcher Freiheit ſei 
nur die Hülfe, unter welcher fich Anarchie und Umfturz der Gejell- 
ſchaft vorbereite und welche die ‚‚zügellofe Herrfchaft Aller‘ an 
die Stelle der Ordnung und des Rechtes feben wolle. Diefe Fraſe, 
welche man einestheild als Schredmittel für unklare und ſchwache 
©emüther und anderntheild ald Beruhigungsmittel braucht, um 
ſich über den eingefchlagenen Weg vor fich felbft zu rechtfertigen, ift 
fo vag und nichtsſagend, daß es nur eines einzigen Blickes auf Das 
bedarf, wa8 die verrufene Partei des freien politifchen Fortſchrittes 
will, und auf die Art, wie ſie es offen und klar vor aller Welt bean⸗ 
ſprucht, um das Ungegründete und Verdächtigende der erhobenen 
Beichuldigungen deutlich zu erkennen, nicht zu gedenken, daß fchon 
hiftorifch die Art, wie der Gedanke der modernen politifchen. Ent⸗ 
widlung in Deutfhland erwacht ift und welchen Bildungsgang er 
feit der Zeit im Volke hervorgerufen hat, genugfam erkennen läßt, 
wie man die Grundpfeiler der fittlihen Eriftenz des Menfchen nicht 
zu erfchüttern, fondern zu kräftigen und zu verſtärken fucht, da Die 
Laften immer ſchwerer werden, welche die Jahre darauf rollen. 
Sollten diefe Pfeiler einmal — was der Himmel verhüten: wolle — 
gewaltfam zu Grunde gehen, fo wagen wir zu behaupten, daß diefelben 
nicht durch das Streben der Zeit nach freier und in ſich gegründeter 
Entfaltung, fondern lediglich dadurch zufammenftürgen werden, daß 
man jenes Streben fortwährend zurüdgewiefen hat, ohne felbft Kraft 
genug zu bejigen, um die Laften mit tragen zu helfen, welche die Zus 
kunft auferlegen wird. | | 
Man geftatte_ und eine andere Frage: Wird man nie in 
Deutfchland aufhören, die troftlofen Spaltungen und Eiferfüchte: 
leien zwifchen den einzelnen Ständen, die uns immer und ewig den 
unfäglichften Nachtheil gebracht haben, von Grunde aus zu bes 
feitigen? Kaum hat uns ein glüdlih erwachtes Nazionalgefühl 
und eine günftige Zuſammenſetzung der induftriellen und kommer⸗ 
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zielen Berbältniffe zu einer Art von Einheit verholfen, da tritt. 
wieder eine neue Standesverfchiedenheit in ihrer ganzen. Schärfe 
hervor, wird moͤglichſt begünfligt, und es droht der Riß zwifchen her 
Bevölkerung des gemeinfamen Baterlandes immer tiefer zu werben. 
Was denft man denn von der Zufunft? Wahrlich, man glaubt nie 
an den ewigen Frieden. Und wie fol und dann der Krieg finden? 
Sollen übermäthige Nachbarn zur Rechten oder zur Linfen immer 
wieder ihren VBortheil aus unferer innern Zerriffenheit und unfelis 
gen Spannung unter und felber ziehen? oder hofft man etwa, im 
Balle eines Unglüdes werde ploͤtzlich Alles wie mit einem Zauber 
jhlage vergeffen fein und das ganze Volk (und das wird man 
dann allerdings brauchen), unter dem man im Frieden den Hader 
genährt, werde fofort daſtehen in einiger Bruderliebe? 


| Wenn man ſich entſchließen koͤnnte, dem Soldatenſtande, ohne 
fünflliche, unnatuͤrliche Erhöhung, die Stellung anzumweifen, bie 
ihm heutzutage in gleicher Berechtigung mit allen andern 
Ständen gebührt, wenn man feinen Beruf im Frieden dahin feft- 
fette, daß er den Waffendienſt zuüben habe, um, wenn das 
Baterland gegen feindfelige Gewalt zu fchügen ift, dieſen Dienft 
alsdann im ganzen Volke ſchnell zu organifiren, und wenn 
man ihn endlich veranlaßte ,. die mancherlei freie Zeit, welche 
ihm dieſer Uebungsberuf läßt, regelmäßig den Gewerben und Bes 
ſchäftigungen des Friedens zuzuwenden — wie viel Arbeitskräfte 
würden ba dem Berfehre erhalten, wie würden da die Laften der 
übrigen Bevölkerung, welche jegt den Soldaten ernähren muß, 
erleichtert und in welcher ſichern Einigfeit würde dann, im Fall 
der Gefahr, das ganze Bolt wie ein Mann zu ben Waffen 
greifen. | 

- Dich Stillſchweigen und Janoriren heilt man kein Uebel 


im Organismus des Staates, und es iſt die Pflicht jedes 
Mannes, wo er nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ein Kenn⸗ 
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zeichen eines Tranfhaften Zuſtandes im Baterlande erbliden muß, 
Deutlich umd ohne Schonung darauf hinzumwelfen und zu den Lem 


. ern der Böller zu fagen: Hört mi! Und fo haben auch wir 


olm Kennzeichen der Gebrechen unferer politifchen Suflände zur 
Sprache gebracht. 





Meitte Answeifung aus Preußen. 
Bon 
S. Brandeis. 


Richt Eitelkeit noch Ruhmſucht iſt es, was mir folgende Zeilen 
in die Feder diktirt, fondern nur das Bewußitfein der Pflicht, offen 
und vor aller Welt die Mittel anzugeben, deren fich die Bewaltigen 
gegen die Schwächern bedienen, die anderer politifcher Anficht, als 
fie, find und von denen fie vermuthen, daß fie ihre Ueberzeugung 
durch Schrift und Wort zu verbreiten fuchen. Die neuefte Zeit hat 
uns der Husweifungen der bedeutendſten Männer Deutfchlands aus 
irgend einem Theile ihres Gefammtvaterlands viele geliefert, Stim- 
men, zahlreiche Stimmen hallten in den beutfchen Bauen wieber, 
welche ein folches Verfahren dem größten Tadel unterzogen und bie 
ärgfe Berlegung ber yerfönlichen, durch Die WienerBerträge gefchüpten 
Freiheit in diefer Wilfür fahen. Die Regierungen waren anderer 
Anfiht. Die Berweifungen bäuften fih. Die Berliner und Leip⸗ 
ziger Polizeialten können ein ziemliches Namensregifter deutſcher 
Ehrenmaͤnner aufweiſen, denen ſolche Unbill widerfahren. Das 
deutſche Publikum iſt durch dieſe Falta über die neue Befoͤrderungs⸗ 
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methode gehörig unterrichtet. Es dürfte alfo Fein Grund vorhanden 
fein, weshalb ich dem Lefer eine fpezielle Darftellung der Geſchichte 
. meiner Ausweifung vorführen ſollte, da feine einzige Leiftung mid 
zu der arroganten Annahme wenn audy nur einigermaßen berechtigen 
Tann, ein größeres Publikum nehme irgend einen Antheil an meinem 
Schickſal. Die bisher gegen mehre ehrenwerthe Männer ergriffenen 
polizeilichen Maßregeln waren von Feiner gerichtlichen Unterſuchung 
begleitet. Die. Sicherheit des Staates ſchien durch jeden längern 
Aufenthalt der Verwiefenen gefährdet zu fein. Mit Recht warder 
Staat in Bezug auf meine Perfon anderer Anfiht. Mein Ber 
halten fchlen ihm verbrecherifh , er zog mich in mehrfache Unter 
ſuchung. Die völlige, gerichtliche Freifprechung hätte mir alſo 
die Erlaubniß, in den preußifchen Staaten mich aufhalten zu dürfen, 
nicht verwirken follen. Eitle Taufhung! Zu Buß ward id 
transportirt. Nicht die Aufmerffamkeit auf meine Perföntichtet 
will ich lenken, denn ich werde vor wie nach meinen Studien ob 
liegen, ohne die geringfte Abſicht, eine öffentliche Rolle zu fpielen, 
fondern meine Schuld für die mir in legter Zeit von deutſchen Männern 
vielfach bewieſene Theilnahme will ich dadurch einigermaßen abtragen, 
daß ich ihnen ein Heines Spiegelbild von Dem entwerfe, was Der, 
der einmal wegen politifcher Anfichten in Unterfuchung, felbf freie 
geſprochen von der Polizeigewalt zu hoffen hat. | 

Auch den höheren Behörden glaube ich hierdurch einen Dienk 
zu leiften. Unmoͤglich kann, felbft bei der beften Gefinnung und 
beim größten Eifer, der Chef eines Minifterialdepartements alle Ein⸗ 
zelheiten überfehen. Der Zuftand der Tagespreſſe liefert ihm fein. 
Mittel, die begangenen Sehlgriffe feiner Untergebenen zu erfahren. 
Was es mit fchriftlichen Beſchwerden zu fagen hat, wird Jeder, der 
fie verfucht, erfahren haben. Bei den Berwaltungsbeamten gilt mit 
Recht das Sprühwort: ‚Eine Krähe hadt der andern nicht: bie 
Augen aus.’ Eine getrene Darflelung einer Reihe von Ehifanen, 
die Darfiellung der Erfolglofigkeit aller verfuchten Rechtfertigungen 
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irfte die höheren Behörden überzeugen, daß die fogenannten Wohl: 
elnenden die Ruhe und das Wohl der einzelnen Bürger unter: 
raben. In ihrem blinden Eifer gehen diefe Quafipatrioten fo weit, 
it roher Hand in das Gefchid eines Menfchen einzugreifen und 
agenblicklich den natürlichen Lauf feiner Karriere zu flören. 

Drei Jahre ang hatte ich die Königsberger Univerfität befucht, 
ne in eine Unterfuchung verwidelt gewefen zu fein, ohne mir eine 
üge von der mir vorgefeten Behörde zugezogen zu haben. Dank: 
ar muß ich fogar anerkennen, daß bei mehren Belegenheiten ein 
fonderes Wohlmollen von Seiten des Univerfitätsrichterd mir bes 
leſen wurde. Die gefpannte Stellung der Bürger Königsbergs, den 
\ehörden gegenüber, verleugnete jedoch ihren Einfluß auf das gegen» 
itige Zutrauen keineswegs; Jeder, der nicht offen zur Fahne der 
3ohlmeinenden ſchwur, wurde beargwohnt. Die Beamten erhielten 
eachärfte Inſtrukzionen; die Studenten wurden ftreng ber befondern 
Wbhut des Univerfitätögerichts empfohlen. Die ehrenhafte Geſin⸗ 
ung vieler öffentlicher Lehrer ward verdächtigt, ihr Einfluß auf bie 
studenten word gefürchtet. Mehre Söhne der Albertina waren 
titgliever der Bürgergefellfchaft, als fie noch einen gefchloffenen 
rein bildete. Meine Meldung fand leider zu fpät ftatt.. Die 
lürgergefelihaft ward aufgelöftl. Das Zufammenleben Gleichge⸗ 
nnter Fonnte, fo lange nicht dad Zellenfoftem gegen jeden Bürger 
oͤnigsbergs eingeführt war, nicht verhindert werden. So fanden ſich 
mn auch in Böttcheröhöfchen. Taufende zu den dort gegebenen Kon: 
ten ein. Auch ich befuchte diefelben, wie viele meiner Kommilitonen. 
jeffentliche Vorträge wechfelten dort mit Gefang und Mufif ab. 
ch war einrubiger Zufchauer und Zuhörer. Nichtsdeſtoweniger ward 
te im Sommer 1845, in dem flebenten Semefter meiner Studiens 
ihre, eine Vorladung vor das Intverfitätsgericht. Der Univerfitäts: 
ter, Herr Oberlandsgerichtsaffefior Dr. Beder, verlad mir das 
jeſetz vom Jahre 1834, nach dem jedem Studenten jede Bethei⸗ 
gung an politifchen Angelegenheiten ſtreng unterfagt fei. Auf meine 
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Anfrage, welche Veranlaſſung ich zu einer beſondern Verwarnung 
gegeben, warb mir feine beſtimmte Antwort. Herr Dr. Beder gab 
mir den Rath, mich von allen Demonftragionen fern zu halten und 
in der Weußerung meiner politifchen Anfichten vorfichtiger zu fein. 
Ich mußte ein Protokoll unterzeichnen , welches die einfache Auffor: 
derung, dem Geſetze vom Jahre 1834 Folge zu leiften, enthielt. Der 
Beſuch von Böttchershöfchen ward mir nicht unterfagt. 

Kurze Zeit darauf erlitt ich mehre perfönlicde Angriffe im 
„Königsberger Freimüthigen“, welches Blatt, wie in Königsberg 
allgemein befannt, duch den Herrn Oberpräfidenten Bötticher 
und den fommandirenden General, Grafen zu Dohna, fubvenitt 
wird. Jeder diefer Herren ift auf einige hundert Exemplare abon⸗ 
nirt. Dem Redakteur Dr. Pflugk läßt fich Feineswegs Talent ab: 
fprehen. Herr Dr. Pflugf entwidelt eine befondere Gabe, jebe 
Schwäche aufzudeden. Er könnte dem größern ‘Bublifum einen bes 
deutenden Dienft durch feine geißelnde Satire leiften, wenn berjelbe 
nicht feine Unficht der Anderer untergeorbnet hätte und, feinen hohen 
Abonnenten zu Liebe, ihr Proteftorat zu perfönlichen Angriffen, Ber: 

daͤchtigungen, Denunziazionen misbraudte. Die Bürger Könige: 
bergs haben ihn gerichtet, ſcharf und fireng verurtheilt. Jede Ges 
ſellſchaft der Bürger iſt ihm verſchloſſen, ihr Umgang ihm verfagt, 
jeder Befuch eines öffentlichen Lokals ihm dadurch verleidet, daß das 
Publikum fi oder ihn entfernt. Schredliches Loos der Denuns 
gianten! Der Umgang einiger Beamten, hoch in ihrer äußern Stel: 
lung, gewährt ihm Entfchädigung. 

Herr Dr. Pflugk bat eine Divinazionsgabe; wird eine Unter: 
fuhung wegen politiſcher oder religiöfer Anfichten gegen ein Indivi⸗ 
duum von einer höhern Behörde beabfichtigt, Herr Dr. Pflugk fpricht 
kurze Zeit vor der Einleitung berfelben feine Meinung dahin aus, 
die Behörden könnten foldem Treiben nicht ruhig zufehen. Bei den 
authentifchen Quellen, die Herrn Dr. Pflugk zu Gebote ftehen,, tft 
ein folder Artikel der Vorläufer einer gerichtlichen Vorladung. Ja 
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oft warb durch einen folchen Aufruf der Macht die Pollzeibehoͤrde 
gezwungen, Unterſuchnugen anzuſtellen. “Der Oberpräſident wollte 
dann nicht direkt auffordern. - 

Herr Dr. Pflugk fchenfte auch mir ſeine Aufmerkſumkeit. In 
einer Reihe von Aitifeln ſuchte er mich durch erdichtete Thatfachen 
dem Publitum gegenüber lächerlich zu machen. Er verbächtigte 
meine Geſinnung, ja Elagte mic) fogar mit Neunung meined Namen 
gewiſſer Verbrechen an. Mehrefeiner Denunziajionen werben fein Bes 
nehmen befier, als jedes Räfonnement, ins gehörige Licht ſtellen. 3.8. 

„Student B. it Mitglied einer Verbindung, Gerihanla, die ihre Verſamm⸗ 
lungen in einer Bieranſtalt in der polnifchen Prebigerfirage Hält unb ben 
Zweck hat, durch Lefung verbotner Bücher unter ihren Mitgliever eine höhere 
politiſche Bildung, ale aus den erlaubten Schriften zu ſchoͤpfen if, zu verbreiten. 
Jetzt werben Pũttmanns dentſches Bürgerbuch und Heinzens Büreaufratie gelefen. 
— Geſtern hat die Germania eine Generalverfammlung gehalten, Präflvent iR 
Student Brandeis.“ 

Hierauf zählt das genannte Blatt ale übrigen Ehargen in ver 
Germania mit Namensnennung der angeblichen Inhaber auf. Doc, 
hiermit begnügt ſich Herr Dr. Pflugf nicht, eine der folgenden Num⸗ 
mern feines Organe enthält die Angabe: 

„Gegen den Berein Germania ift bereits ein pofizeiliches Binfchreiten erfolgt. 
Die Mitglieder follen in Magranti delieto abgefaßt und notirt fein, barnnter, 
wie man fagt einer der Koryfäen des ſpezifiſchen Königeberger Liberalismus. 
Segen Student Brandeis iſt von dem Föniglichen Univerfitätsgericht eine Unters 
fachung eingeleitet. Wie man hört, beabfichtigt Derfelbe, in Kurzem unfere Stadt 
zu verlafien und nach feiner Vaterſtadt Hamburg zurückzukehren.“ 

Jeder, der Die Quellen des Organs fennt, las in den lebten 
Zeiten die Abficht des Oberpräfiventen Bötticher, meine Verwei⸗ 
fung zu bewirken, welche Abſicht Derfelbe auch fpäter gegen zwei 
ehrenhafte Männer ausſprach. Ic übergehe abfichtlich alle übrige 
Heine Anzüglichkeiten, führe überhawpt diefe Angriffe nur an, weit 
Re die Präliminarien des fpäter gegen mich eingefchlagenen Verfah⸗ 
rend bilden und zuletzt die Urſache meiner Removirung von der Uni⸗ 
verfirät wurden. 

Wer folche Thatfachen, an Ort und Stelle, bei den Quellen, 
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die dem Rebafteur bes Kreimüthigen zu Gebote fanden, aufgenom⸗ 
men lieſt, bürfte ſich wohl veranlaßt fühlen, an ihre Wahrheit zu 
glauben, und doch find fie alle erlogen, ſchäͤndlich erbichtet. Ich war 
nicht Mitglied irgend einer Verbindung, nicht Praͤſident einer Ger⸗ 
mania, konnte alfo von der ‘Polizei nicht in flagranti delicto er 
griffen fein, war auch von einer mir vorgefepten. afademifchen Be: 
hörde nicht zur Unterfuchung gezogen. 

Dem Univerfitätsrichter wurden vom Oberpraͤſidenten Herrn 
Boͤtticher durch den ſtellvertretenden Regierungsbevollmächtigten 
Herrn Reuſch die Exemplare des Freimüthigen, welche die erſten 
Denunziazionen enthielten, dieſe Stellen roth angeſtrichen, übergeben. 
Derſelbe lud mich vor und verlas mir die mich inkriminirenden 
Punkte. Ich verſicherte auf mein Wort, daß dieſe Angaben erlogen 
ſeien. Die Akten wurden hiermit geſchloſſen. Mein Antrag, daß 
von Seiten des Univerſitäͤtsgerichts eine Unterſuchung gegen Herrn 
Dr. Pflugk eingeleitet werden möchte, um meine Unſchuld zu ers 
weifen und die über mich fälfchlich verbreiteten Gerüchte zu wider: 
legen, blieb ohne Erfolg. Ich würde von jeder weiteren Verfolgung 
diefer Angelegenheit abgeftanden haben, wäre nicht von einer andern 
Seite her der Eifer, mich und meine Freunde in BVerlegenheiten zu 
Bringen, ins Weite getrieben worden. Unfere Zimmer waren nicht 
mehr fiher. Aus dem Zimmer eines meiner Sreunde verfchwand ein 
Lied, welches öffentlich in Böttchershöfchen gefungen worden. Wir 
kannten den Thäter, Alle feine Bemühungen, uns zu fchaden, waren 
diesmal vergebens. Meinen Freunden unter dem Militär 
wurde verboten, mit mir umzugehen. Dr. Pflugf bezeich⸗ 
nete Unteroffiziere als Mitglieder der Germania. Wer die Bour: 
geoifie fennt, wird wiffen, mit welchen Augen fie Den betrachtet, der 
angeblich, in Unterfuchung ift. Alle Berhältniffe zwangen mich zu der 
unangenehmen Nothwendigfeit, ald Kläger vor Gericht aufzutreten. 

- Den 7. Juli 1845 reichte ich beim Senat für Straffachen des 
Töniglichen Oberlandsgerichts eine Anklage gegen Herrn Dr. Pflugk 
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wegen Diffamirens und falfhen Denunzirens ein. Ich war um fo 
mehr berechtigt, feinen Artifeln bie Abſicht der Denunziazion beizu⸗ 
legen, als Herr Dr. Pflugf ſelbſt in einer Rote des Freimüthigen 
bemerfe: 


„Das Fönigliche Univerfitätsgericht wird gewiß hiervon (von feinen Angaben) 
Beranlafjung nehmen, bie bürgernden Studiofen (die die Konzerte in Bötichers⸗ 
höfchen befuchten) durch väterliche Ermahnungen, refpeftive Karzer und Konfilium, 
vom Bürgern abzubringen.’' 


Der Beſuch eines öffentlichen Gartens, den Taufende füllten, 
in dem alle Stände ſich verfammelten, wo felbft Lehrer der Univerfität 
regelmäßig fich zu den Konzerten einfanden, fo hart firafen zu 
wollen, zeugt von einer zu firengen Disziplin. Herr Dr. Pflugf war 
nicht immer fo despotiſch, fondern lebte als Lehrer in Danzig mit 
den PBrimanern fehr, ja zu familiär. Meiner Klage fügte ih das 
corpus delicti der betreffenden Nummern des Yreimüthigen bei. 
Zugleich Hagte ich den Zenfor Herm Reuter (der Hauptmitarbeiter 
dieſes Journals ift) ald Mitfehuldigen des Herrn Dr. Pflugf an 
und trug, nah A. L. R. Tb. I. Tit. 20. 8. 625, auf feine 
Amtsentfegung und Beftrafung ald Pasquillanten an. 

Den 11. Juni ward mir vom Senat für. Straffachen des koͤ⸗ 
niglichen Oberlandsgerichts die Antwort, daß gegen den Redakteur 
des Königsberger Kreimüthigen, Herner. Pflugf, die Unterfuchung 
wegen Injurien |feitgefegt und deren Führung dem hiefigen Inqui⸗ 
fitoriat übertragen, der gegen den Stabtgerichtöbireftor als Zenfor 
gerichtete Strafantrag aber nicht begründet fei, indem, falls der 
Stadigerichtsdireftor Reuter, in feiner Stellung als Zenfor, darin 
gefehlt haben follte, daß er die Injurien in Nr. 2, 3 und 38 des 
Freimüthigen überfehen babe, nur auf den Antrag feiner in der 
Stellung als Zenfor ihm vorgefegten Dienftbehörde die Unter: 
ſuchung eingeleitet werden fönne. 

Der Lefer felbft mag urtheilen, ich darf ihn nicht weiter darüber 
unterrichten, ob ein Zenfor eine fortlaufende Reihe von injuriöfen 


Artikeln in mehren Nummern überfehen tönne. Er if dann gewiß 
13° 
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ein wiflentlicher Mitſchuldiger. Das Geſet fpricht auch durchaus 
nicht vom Ueberſehen, fondern von der Extheilung des Imprimatır 
bei Injurien. Welche Garantie dem Bürger durch den Borbehalt: 
nur der obern Behörde ftehe die Entfcheidung zu, ob ein Zenfor vers 
klagt werden koͤnne, geboten wird, leuchtet ein. Der Pasquillant 
wird wegen Beleidigung eines Individuums befttaft, das Geſetz 
ftellt den Zenfor, der die Druderlaubniß ertheilt, dem Pasquillanten 
gleih. Die Gerichte find aber infompetent, wenn ber Beleidigte 
ihre Hülfe anruft!!! 

Den 13. Auguſt wendete ich mich mit einer Befchwerbefchrift 
gegen den Zenfor Reuter an den Oberpräfidenten der Provinz 
Preußen, Herin Dr. Bötticher, mit der Bemerkung, daß richterliche 
Hülfe gegen Herin Reuter mir verfagt fei, er möge daher geneigteſt 
das Roͤthige verfügen. 

Die Antwort Deffelben it vom 18. Auguſt Datirt und lautet: 

‚Die Beſchwerde Ew. Wohlgeb. vom 13. d. M. gegen ben SZenfor des 
Königsberger Preimüthigen ift dem Herrn Stadtgerichtsdirektor Reuter mitge⸗ 
theilt worden, und ich nehme nicht Anſtand, deffen Erklärung darüber Ihnen in 
Abſchrift Hiermit zugehen zu laffen, - um danach zu ermeflen, daß die von Ihnen 
beantragte Unterfuchung gegen ben gedachten Zenſor ſich wicht rechtſertigen laſſe.“ 

Das Bericht hatte den Ausfpruch gethan: falls der Herr Reuter 
in feiner Steflung als Zeig darin gefehlt haben follte, daß er die 
Injurien überfehen hat u. |. w. Das Kaltum, dag Injurien 
vorhanden find, Rand alfo fe. Herr Zenfor Reuter liefert im 
feiner, mehre enggefchriebene Holiofeiten füllenden Bertheibigung 
eine Abhandtung über Injurien und fagt u. 9. : 


„Wer feine Berfönlichleit der Erörterung und Kritif [Denunziagionen und 
lügenhafte Erzaͤhlungen find bie Kritifen nad; Herrn Reuter) nicht ausfegen will, muß 
ein ihr unterliegendes öffentliches Berhältnig vermeiden, weil er fonft mit diefen zugleich 
feine Berfönlichkeit derjenigen Kritik unterwirft, welche nicht ohne Beziehung auf 
den der Öffentlichen Beſprechung anheimfallennen Gegenſtand if.’ 


Aber ich trat nie als Schriftſteller ma Nennung meines, Namens 
auf, trat nie in ein oͤffentliches Berhältniß, wie ich Herr Reuter aus: 
drüadt, feine Konfequenzen fallen alfo zufammen. Heut Zenfor 
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Reuter konnte diesmal Feine Injurie entbeden; ale ich ihm aber Bei 
Auflöfung der Bürgergefellfchaft einen Zeitungsartifelvorlegte, in dem 
ich die Hoffnung ausſprach, fie würde durch die Erlaubnis Sr. Mai. 
des Königs ihre Wuferfiehung feiern, ftrich er denfelben, weil es eine 
Profanirung der Religion fei, wenn man Auferſtehung in folder 
Bedeutung gebraudhe. 

„Allerdings ’’, fügt Herr Reuter in feiner oben angeführten Beantwortung 
hinzu, ‚‚allervinge muß dabei voransgefegt werben, daß die mitgeiheilten That⸗ 
fachen nicht abfichtlich entſtellt oder ganz erbichtet find.’ — „Abgeſehen davon, 
daß der Befchwerbeführer felbft nicht einmal die Unrichtigfeit der mitgetheilten 
Thatſachen, noch viel weniger die abflchtliche Entftellung oder Erdichtung feltene 
des Berfaffers jenes Artikels behauptet kat, fo fönnte von einer vorfäglicdhen 
Berleguug vom Dienſtpflicht des Zeufors nur dann die Rebe fein, wenn Diefer an 
dem Bergehen wiſſentlichen Theil genommen hätte, eine Thatfache, die der Bes 
ſchwerdefuͤhrer nicht einmal zu behaupten wagen wird.“ 


Ih klagte Herrn Dr. Pflugf des falfchen Denunzitens und 
Diffamirens an, führte in meiner Klagſchrift diefe Punkte aus — 
Herr Reuter nennt Dies: „nicht in Abrede ſtellen“. Ich Flage 
Herren Zenfor Reuter als Mitfchuldigen an — Herr Reuter fagt: „ich 
würde es nicht zu behaupten wagen, daß er wiflentlich Theil genom⸗ 
men.“ Ein Verbrecher, fo lange er nicht zum bürgerlichen Tode ver- 
urtheilt iſt, kann Flagen, wenn er, felbft verurtheilt, eines Verbrechens 
unter feiner Ramensnennung öffentlich geziehen wird, wo das Ur: 
theil diefe Strafe nicht beſtimmt, und ich, ohne in einer Unter 
fuchung mich zu befinden, werde mehrer Verbrechen angeklagt. Herr 
Oberpräfident Bötticher nimmt feinen Anftand, die Bertheidigung 
des Herrn Reuter und feine Zuflimmung mir mitzutheilen, id} nehme 
auch feinen Anftand, ſolche Zuftiz, die dem Angeflagten die Ber 
ſchwerden zur Beantwortung giebt, ohne eine Unterfuchung einzu- 
leiten, ſolche Juftiz, die allen Gefepen Hohn ſpricht, dem lefenden 
Publikum mitzutheilen, 


Die Unterfuhung gegen Herrn Dr. Pflugf hatte den Erfolg, 
Taf Anfangs Januar 1846 meine Angelegenheit noch nicht entfchies 
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den war; neuere Mittheilungen find mir wegen meiner unftele 
willigen Aufenthaltsveränderung nicht geworben. 

Herr Dr. Pflugk ftellte feine Denunziagionen einige Zeit ein; 
Ruhe war mir aber nicht gegönnt. Herr Oberpräfident Bötticher 
klagte mich ald Referenten über ein Konzert in Böttcheröhöfchen an. 

Bekanntlich boten die Konzerte in Böttchershöfchen abwechfelnde 
Genüffe dar, Muſik wechfelte mit Gefangftüden und Reden ab. 
Her Dr. Falkſon hielt einen Vortrag über Zenfur. Die Ham 
burger Neue Zeitung erftattete einen Bericht hierüber. Herr Bötticher 
Flagte beim Oberlandögericht gegen Herin Dr. Falkſon ald Redner, 
und gegen.mich, weil ich die Rede auszugsweife veröffentlicht und 
mit einigen Randgloffen begleitet hätte. Gegen Herrn Dr. Falkſon 
follte die H. N. 3., gegen mich eine Angabe‘des Herrn Dr. Pflug 
im Sreimüthigen: ich fei Korrefpondent der H. N. 3., ald Beweis 
dienen. Das Gericht fand dieſe Beweiſe nicht genügend, erflärte 
aud) : die infriminirten Artikel enthielten nichts Straffäliges. 

Abermals war der Ausbruch eines Gewitterd von mir abge- 
wendet. Doch ale Mächte Hatten ſich gleihfam gegen mich vers 
fhworen. Gott Merkur war mir nicht günftig, feine Prieſter follte 
ich beleidigt haben, und wer hat je der Bourgeoiſie misfallen, ohne 
Das hart zu empfinden? | 

Koͤnigsbergs Handel gehörte frühergu einem der blühendften, in 
nenefter Zeit ift derſelbe in den größten Verfall gerathen. Rußland 
und Preußen liefern den thatfächlihen Beweis, wie wenig Vers 
fhwägerungen der Kürften ihren Voͤlkern nügen, fie önnen vielleicht 
zu der fichern Lehre führen, daß fie den Völkern ſchaden, vor Allem, 
wenn die Herrfcher abfolut find. Die Grenzfperre-hat Königsberg in 
die PBeriferie des zivilifirten Weltfreifes verfept. Doch ein Uebel 
fommt nie allein; der Verfall des Handels ließ die für einen ges 
ordnneten Handel nothivendigen Inftituzionen ebenfalls verfallen. 
Auch Die materiellen Beförderungsmittel des Handeld wurden 
feineöwegs fo, wie fie es verdienten, gepflegt. Der Pregel ver: 
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fchlammte an vielen Stellen , die Getreidewage war feit einer Reihe 
von Jahren als unrichtig erwiefen. Statt fie gu verbeflern,, verfeßte 
man Den, der das Uebel gezeigt und Mittel zu defien Hebumg ange⸗ 
geben, in Anflagefand. Mein Studium der Mathematik und 
Fyſik, fo wie mehrjähriger Umgang mit vielen Kaufleuten in meiner 
Baterftapt Hamburg, die vom Handeldgeift durchweht ift, hatte 
mich natürlich mit den Gefegen der Wage, fo wie mit den Handels⸗ 
ufanzen befannt gemacht. Bei Anwefenheit des Präftventen des 
DHandeldamts, Herrn von Rönne, in Königsberg, erfuchte mich ein 
Kaufmann, in der Hartungfchen Zeitung dieſe Gegenftände näher 
zu befprechen. Ich Ichnte dieſe Mufforderung ab, verfprach jedoch, 
in einer kurzen Anzeige den Wunſch auszufprechen: Herr von Rönne 
möge, außer den Vorflehern der Kaufmannfchaft, auch andere Kaufs 
leute vernehmen, und dieſen Wunſch durch Hinweifung auf vor- 
handneMängel zu begründen. Ich hütete mich wohl, aus dem Hören- 
fagen meine Beweiſe zu ſchoͤpfen, fie waren ficher begründet. Im 
Nr. 224 der Königsberger Zeitung ließ ich diefen Artikel einrüden. 

Eine kurze Darftelung des Verfolgs diefer Angelegenheit kann 
dazu dienen, nachzuweifen, welden Schuß Litteraten genießen, 
und welche Rache die Geldariftofratie an Dem nimmt, der, wenn 
auch den gerechteften Tadel gegen eine ihrer Handlungen, felbft auf 
die befcheidenfte Weiſe, laut werden läßt. 

Jeder Redakteur einer Zeitung iſt moraliſch verpflichtet, ben 
Berfaffer eines nicht unterzeichneten Artifeld zu verfchweigen, und 
nur gerichtliher Zwang fann ihn diejer Verpflichtung entbinven. 
Herr Stadtrath Hartung nannte nicht nur meinen Namen auf die 
erfte mündliche Anfrage von Seiten eines der Vorfteher der Kauf 
mannfchaft, er lieferte au das Manuffript aus. Herr Stadtrath 
Hartung hat fich einer Handlung fchuldig gemacht, derenthalben das 
Bublifum ein Urtheil über ihn fprechen wird, welches feinen Namen 
nicht unter die Zahl der dutch ihre Tugenden glänzenden Männer 
verfeßt. 
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In RNr. 225 der Königsberger Zeitung ward das Publikum 
durch einen anonymen Wrtifel: benachrichtigt: ich fet der Verfaſſer 
des erwähnten Axtilels und es werbe eine Unterfusgung. gran mid 
eingeleitet werden. 

Den 9. Oktobex erhielt ich eine Borlabung vor das Uni 
fitätögericht. Befragt, ob ich den erwähnten Artifel gefchrieben, bejahte 
ich ſolches. Die Denunziagion der Kaufmannſchaft legte nicht ben gebruds» 
ten Artifel, fondern mein Manufftipt zu Grunde. Dieſes mar vom Re⸗ 
dakteur wilfürlich abgeändert. Die Denunzianten fühlten ſich in 
ihrer Ehre gekraͤnkt, lobten den Zenfor, der meine Abficht, gu kraͤn⸗ 
fen, vereitelt, fanden ſich auch gröblich beleidigt. . Bid dahin waren 
fie oder meinten fie vielmehr in ihrem Rechte zu fein. Das Medi, 
fich beleidigt zu fühlen, ſteht Jedem zu. Folgender Paſſus der. Denun- 
aiazion ift aber, gelinde gefagt,, unklug: Ä 

„Bir find feft überzeugt, daß Denunziant, nach Art abſprechender Skribenten, 
weder unfre Getreidewage gefehen, noch irgend einen Begriff davon hat, wie 
dieſelbe, nebft dem dazu gehbrigen Trichter, auefieht und befchaffen if. E⸗ 
kame bei feinerBernebmungwohlauf eineProbe an. Wir find weit 
davon entfernt, unfre Verwaltung als eine ausgezeichnete aufzuftellen, find auch mit 
dem Auffape des Denunzianten einverflanden, daß es für unfer Handelsinterefie 
erfprießlih war, wenn des Präfldent von Rönne außer und noch andere Kauf⸗ 
leute vernahm, — wir halten es jedoch für Beleidigung ‘’ ıc. 

Ich antizipire die Mittheilung der Denunziagion. Bei meinem- 
Berhöre wurde ich nicht fpegiel von ihr in Kenutniß gefegt. Ich 
mußte meinen Artifel dort fommentiren. Als der Univerfitätsrichter 
Tragen an mich richtete, die durchaus nicht zur Sache gehörten, die 
mit dem Inhalt meiner Angaben in feinem Zufammenhange waren, 
über „Wage“ „Mühlenbau“ ıc. im Allgemeinen, verweigerte ich 
nähere Auslafjungen. Herr Beder gehorchte gehorfamft dem Aufs 
trage des Vorfteheramts, ein Eramen mit mir anzuftellen. Er theilte 
mir diefen Auftrag nicht mit, meinte aber, es würbe ein befieres 
Licht auf Die ganze Unterfuchung werfen, wenn aus dem Protofoll 
hervorginge, daß ich gut unterrichtet über diefe Berhältniffe ges 
ſchrieben. Aus Dankbarkeit gegen das frühere Benehmen des Herrn 
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Dr. Beder willfahrie ich feinem Wunſche. Das Berhör hatte mehre 
Stunden gedauert, ich war fehr erfchöpft, da richtete man an mich 
die Frage: wann die Statuten der Kaufmannfchaft erichienen ? 
Beine Heiferfeit erlaubte mir nicht, die Befältigfeit, ſolche unges 
börige Fragen zu beantworten ; weiter zu treiben , ich bat, das Pro⸗ 
tofoll für heut gu fehließen. Der Univerfitätörichter erflärte hierauf: 
man würde .mich zwingen, die Protofolluernehmungen fortzufegen. 
Der Ton wurde auf meine monotene Erklärung : id würde nicht 
länger verweilen, da das Berhör noch drei Stunden dauern könne, 
(Herr Beder hatte erſt die Hälfte der Denunziazion durchgenom⸗ 
men), herabgeſtimmt. Ein Arzt follte mich unterfuchen, endlich - 
ward mir erflärt, man wolle nach einigen Fragen das Verhoͤr ſchlio⸗ 
fen. Als Herr Beder fi von mir eine Koruwage befchreiben ließ, 
sichtete er an den Geftetär die Frage, ob die Befchreibung richtig fet; 
er habe nie eine gefehen. Und dennoch follte Herr Beder unterfuchen, 
ob ich je eine gefehen! Indem Protokoll wurde die Bemer 
fung aufgenommen, ich hätte Sachkenntniß bewiefen. 
Das Protokoll wurde abgebrochen. 

Den 16. Oftober erhielt ih eine vollſtaͤndige Abſchrift der Des 
nunziazion und eine unvollftändige meines Protokolls. Ich 
follte binnen vierzehn Tagen ſpaͤteſtens mic, fehriftlich auslaflen. 

Den 28. Oktober reichte ich dem Univerſitätsgericht ein ärzte 
liches Atteft ein, welches befcheinigte, daß, zur Vermeidung großer 
Nachtheile für meine Geſundheit, jene geiftanfitengende Arbeit mir 
unterfagt fei. Hierauf fußend, erfuchte ich um Aufſchub für meine 
Bertheidigung bis zu den erfien Tagen des Degembers. Ich erſuchte das 
Bericht, e8 möge veranlaflen, daß mir die Einficht einiger Alten, die 
beim Kommerzkollegium liegen und die Richtigkeit meiner Ausfagen 
erweifen,, geflattet werde. Der Univerfitätsrichter traf mich eines 
Tages auf der Straße und erflärte mir: er würde mich zitiren laffen, 
und ich müßte dann meine Ausſagen mimblich zu Protokoll geben. 
Die Einficht der von mir verlangten Alten fei nicht nöthig. Ich Habe 
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noch nie gehört, daß man auf fhriftliche Eingaben mündliche Ant⸗ 
worten auf der Straße erhält, und daß ärztliche Attefte nicht geachtet 
werden. Sch reichte den 6. Dezember meine Bertheidigung ein, er: 
Härte jedoch, fie fei unvollftändig, weil mir die Ginficht einiger Alten 
abgefchlagen worden, erfuchte abermals, zu veranlaflen, daß ich von 
ihnen Kenntnig nehmen koͤnne. Abermals abjchlägig beichieden, 
wandte ih mid an den Regierungößevollmädtigten und erfuchte 
vor Allem um die Einficht der Akten in dem Prozeſſe der Kaufmann» 
fchaft gegen Herrn Regenborn. Einen Aktenftoß, mehre Bolumin« 
umfaflend , brachte der Univerfitätsrichter aus purer Gefälligfeit in 
mein Berhör mit und bewies mir oder wollte mir wenigftens be 
weifen, die Einficht fei nicht nöthig. Den 16. Dezember ward id 
von dem Regierungsbevollmäcdhtigten befchieden, e8 werde auf den 
erfennenden Richter anfommen, ob er die Beihaffung der Akten 
nothwendig finde. — Die Akten wurden mir nicht vorgelegt. — 
Berlafien wir auf wenige Augenblide diefe Angelegenheit und wenden 
uns einigen Unterfuchungen zu, bie mit ihr ein Endurtheif erhielten! 

Den 14. November fand im Saale des Königepöfchen, des Ges 
meindegartens zuſtoͤnigsberg, eineSoiroͤe ftatt, die zwei adhtbareBürger 
Königsbergs, unter denen ein Stadtverordneter war, gaben. Auch 
ih wurde mit einer Einladung beehrt. Das Bolizeiregiment in Koͤ⸗ 
nigsberg hatte fich, feit der Amtsentſetzung des Polizeipraͤſidenten 
Dr. Abegg und Einfegung des Herrn Lanterbach, fehr verän- 
dert. Herr Dr. Abegg adhtete den Bürger und feine Rechte, mußte 
jedoch oft genug der Vollfiteder von Befehlen fein, die die Rechte 
der Bürger tief Fränkten. Er that dann feine Pflicht ale Beamter, 
und, da in Preußen kein Beamter auf die Rechte des Volks ſchwoͤrt, 
fondern nur als Diener eines abfoluten Königs beeidigt wird, 
fo hatte er nicht gefehlt, wenn feine Erefuzionen auch Häufig jedem 
Rechtsgefühl Hohn fprachen. Die Liebe der Bürger blieb ihm — Grund 
genug; ihn abzufegen! Sein Nachfolger, Herr Lauterbach, war ein 
gefitenger Herr. Die erwähnte Soiree vom 14. November war 
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zwar eine Ptivatgeſellſchaft, Herr Lauterbach‘ glaubte uber Dennoch, 
er mäfle genauer ſich darüber unterrichten. . Er ließ den ˖ Dirth vor⸗ 
laden, ven Gaſtgeber, einige Bäfte,' unter Ihnen. einen Boteägte; 
von dem er vermeinte, er könne ihm, vermöge feiner Befanntichafte) 
zuweilen Rotigen zukommen laflen. Herr Lauterbach zog leer aus; 
Seine Drohungen waren vergebens, er-hörte Mannerworte. Das 
Disziplinarverfahren gegen Studenten fchien ihm eine nene Huͤlfe⸗ 
quelle. Ich wurde auf das Univerfitätsgericht beſchieden und dere 
befragt, ob id) den 14. November in Geſellſchaft geweſen. Ich er⸗ 
Härte mich nicht für verpflichtet, irgenp welche Auskunft hierüber 
au geben, wenn ich nicht den Denunzianten wüßte, ber mich ange⸗ 
klagt und meine Vorladung hierdurch veranlaßt. Ich fah mich um: 
fo mehr zu einem folchen Benehmen veranlaßt, als die Borlabungen 
in. die Brivatwohnung des Heren Univerfitätsrichters und auf. daß 
Gericht in der fehten Zeit ſich hänften nnd Häufig einen beſtimmten 
Zwed hatten. Sie vrehten ich meiſtens darum: ich möchte in me» 
nen Arbeiten gemäßigt fchreiben , mich ermatrifulicen -Tafien; meine 
Stellung wäre dann beſſer. Den einzigen Rechtoboden, den ich. noch 
hatte, wollte man mir rauben. Grmatzikulirt, war ich, ald ausläne 
diſcher Jude (ein Deutfcher iR ja in Dentichland Ausländer) ber 
größten Polizeiwillkur preisgegeben. Gin einfacher Polizeibefchl 
hätte ausgereicht, mich aus Preußen zu verweifen.. Sehte ich dem 
Univerfitätsrichter die Sachlage auseinander, fo appellicte er an bie 
Humanität der preußtfchen Regierung: Meine Bitte, mir nachzu⸗ 
weifen, wo ich ungemäßigt gefchtieben, wurbe ausweichend erwi⸗ 
dert. Diefe hänfigen Borladungen Batten meine Geduld ermüdet. 
Ich forderte daher bei der neueften Borlabung die Rennnng meines 
Denunztanten. Herr Boltzelpräfivent Lauterbad, wurde mir genannt.- 
Hierauf ertlärte Herr Becker, er richte im Auftrage des Polizeipraͤſi⸗ 
denten folgende Fragen an mich: Wer anwefend war? Ob Stuben 
ten fich unter ven Gaͤſten befanden? Wie der Wirt; des Gaſthauſes 
heiße?- Wie der Hufwärter? Was das Couvert gefoftet? Was getrun« 
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Ien worden? Welchen Preis die@etränfe hatten? Ob Reden gehalten 
worden feien ? Wer gefprochen habe? Welchen Inhalt die Reden gehabt? 
Ob und was gefungen worden? Wer bie Sänger gemein? Ih 
lehnte auf viele diefer Fragen die Antwort ab, weil ed eigenmädhtig 
vom Bericht wäre, über foldye Angelegenheiten Ausfunft zu erfragen. 
Ich machte auf die ſchiefe Stellung aufmerffam, welche die Stuben» 
ten einnehmen würden, wenn die Poligeigewalt fie ald Spione ge 
brauchen wolle, ich erklärte e8 für unwürdig, den Studenten fo ers 
niedrigen zu wollen. Ueber die Speifen und ®etränfe Fonnte ich, da 
ich Fein genauer Kenner der Küche bin, eine Auskunft geben. Kaum 
glaublich und doch wahr, fo fleht ed um die Albertina, wo einft ein 
Kant lehrte, wo noch jegt Männer wie Roſenktanz, Burdach lehren. 
Ein Theil meiner Auslaffungen wurde, ale nicht zur Sade ger 
hoͤrig, nicht protofollirt, das Protokoll wurde unterfehrieben. Schluͤß⸗ 
lich ward mir eine Verwarnung ertheilt, Feine verbotenen Geſell⸗ 
fhaften zu befuchen, mit Berufung auf das Verbot der Bürger: 
geſellſchaft. Auch dieſe Worte des Univerfttätsrichterd wurden nies 
dergefchrieben. Ich proteftirte Dagegen und verlangte, meinen Broteft 
zu Protokoll zu geben. Der Univerfitätsrichter weigerte fich Defien, 
erflärte jedoch endlich, als ich beftimmt mein Recht forderte, es folle 
bemerkt werden, daß ich proteftirt, mein Proteſt hingegen könne erſt kom⸗ 
menden Tages aufgenommen werden. Die Achtung und Liebe gegen den 
derzeitigen Broreftor Dr.Rofentranz, der fchon ſtundenlang diefem 
Berhöre beiwohnen mußte, bewog mich, diefen Borfchlag anzunehmen. 

Kommenden Tages begann um fünf Uhr Rachmittags das Ber: 
hör. Ich erklärte beſtimmt, diefe Berwarnung als nicht ergangen 
anzufehn, da der Befuch der Privatgefellfchaften unbefcholtner Män- 
ner unmöglich mir unterfagt werden könne. Ich müßte dann eine 
Lifte von Männern verlangen, mit denen ich umgehen dürfte. So 
einfach biefe Dedukzion war, fo erforderte fie doch einen Zeitaufs 
wand von 1% —2 Stunden. Denn noch einmal ward der Berfuch 
gemacht, das Disziplinarverfahren zum Rupen der Polizei aus⸗ 
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zubeuten. inige meiner Kommilitonen erhielten aͤhnliche Vorla⸗ 
dungen, feiner erniedrigte fich zum Spion. _ 

Ende Dezembers erhielt ich abermals eine Borlabung, um nähere 
Auskunft über zwei Artikel in der Hamb. N. 3. zu geben. Diele 
meldete nämlich, der akademiſche Senat der Albertina habe Herrn 
Dr. Abegg eine befondre akademiſche Ehre zugedacht (mo ich nicht 
irre, war ed eine Votivtafel); das Diplom enthalte flatt: propter 
artes liberales etc. — propter artes ingenuas ; der alademifche 
Senat babe jeden politifchen Anftrich vermeiden wollen; der Regie 
rungsbevollmädhtigte ſolle Einſprache Dagegen gethan haben. Einige 
Spezialdaten, die den Lefer bier nicht intereffiren dürften, will ich 
übergehen. Befragt, ob ich der Verfaffer jener Artikel fei, erklärte 
ih, daß fein Grund vorhanden fei, weshalb ich gerade darum be⸗ 
fragt werde, ob ich. fie gefchrieben, pa fie ja viele taufend Andre 
gefchrieben haben könnten. Die gehäuften Borladungen, die mich in 
meinen Arbeiten flörten und meiner Gemuͤthsruhe durchaus nicht 
nüglich waren (ich litt an Nervenſchwaͤche), verpflichteten mich, alles 
Aufregende zu vermeiden, ich würde alfo jebe weitere Auslafjung 
verweigern, wenn nicht ein triftiger Grund vorhanden ſei und mit 
bezeichnet wärbe,. der die an mich geftellten Fragen rechtfertigen 
fönne. Der Redakteur des Freimüthigen, Dr. Pflugk, hatte uni 
als Autor in feinen Biatte genannt. Ich muß zur Ehre des Uni⸗ 
verfitätsgerichtö jagen, dieſe Anzeige allein hätte die Vorladung nicht 
veranlaßt. Herm Dr. Pflugks Denunziazion over eine Aufforderung 
von Seiten des Oberpräfipenten , gegen mich ein Berfahren einzu⸗ 
leiten , Batte an ſich zwar diefelbe Duelle, denn Herr Pflugf ik Das 
Organ bed Oberpräfiventen, Letzterer forderte jedoch Herrn Reuſch, 
den Regierungsbevollmächtigten an. der Albertina, auf, mich in deu 
Anllageſtand zu verfehen. So achtungswerth im Hebrigen Herr Reuſch 
iſt, fo iſt er doch ſchwach in gewiſſer Beziehung. Er veranlaßte alfo 
meine Ginfiagung. Gntrüftet, ſittlich enträftet war ich, als ein Ges 
richt Der Albertina auf ein ſolches Zeugniß, wie das des Dr. Pflugk, 
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fich berief. Ich erklärte meine Berwunderung darüber, daß ein hoch⸗ 
weifer Senat auf einen Menfchen Rüdficht nehme, der allgemein 
verachtet fei. Das Verwundern warb mir verboten, doch ich hatte 
mich einmal verwundert, und nach folhem Beginnen des Gerichts 
verwunderte mich Nichts mehr, das Verbot fam zu fpät. Ich ver 
Iangte, daß meine Aeußerung niedergefehrieben werden möchte. 
Manpdrohte mit Zwangsmitteln. Lächerliche Drohung! Ich 
erhielt eine zweite Borladung — ähnliche Drohungen : man würbe bei 
einer andern Gelegenheit für meine Wiverfpenftigfeit mich beftrafen. - 
Der Zwed war verfehlt. Es war diesmal dem Oberpräfidenten 
gleichgültig, ob ich diefe Wrtifel gefehrieben, nur: Wer aus dem Senat 
geplaudert? wollte man wiffen. Die Ridhtigfeit diefer meiner Bes 
bauptung werden folgende Thatfachen erweifen. 

Die vom Senat dem PBolizeipräfidenten Dr. Abegg zugedachte 
Ehrenbezeugung hatte oben feinen guten Eindrud gemadht. Kaum 
war das Faktum in der Hamb. N. 3. gemeldet, fo erhielt der ftell- 
vertretende Regierungsbevollmächtigte, deſſen Bericht dem Mini« 
fterium noch nicht zugegangen war, den Befehl, fogleich die Ver 
handlungen, die im Senat in den legten Sigungen gepflogen, einzu⸗ 
ſchicken. Herr Eichhorn gedachte der Aufnahme, die ihm in Kös 
nigsberg geworden; jetzt war Gelegenheit geboten, Ordnung einzu: 
führen. Herr Eichhorn ließ eine Unterfuchung gegen die Profefforen 
einleiten. Rofenfranz, Lobeck, Burbach, Männer europäifcdhen Rufes, 
wurden Buben gleich behandelt. Dan warf ihnen vor, fie hätten der 
Regierung Trotz bieten wollen, eine politifche Manifeftagion wurde 
ihnen untergeftellt. Befonderd waren es Rofenfranz und Burdadh, 
welche der Aufmerkfamfeit des Herrn Oberlandsgerichts raths Jarke 
empfohlen waren. Burdach war franf, er mußte zu Haufe vernoms 
men werden. Der Minifter beſchuldigte ihn, er habe ein befonderes 
Zirfulär ergehen laſſen, um feine Kollegen für ven Beſchluß, Herrn 
Abegg die erwähnte Ehrenbezeugung zu erweifen, zu gewinnen. An 
Zügen fehlte es in diefer Sache nicht. Herr Minifter Eichhorn if 
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an diefen Unwahrbeiten unſchuldig. Sein Eifer, feine Wahr: 
beit, fein Streben ‚feine Bolitif,, feine Religionsanfichten zur 
Geltung zu bringen, veranlaßte ihn, außer den ordentlichen Berich- 
ten, bie ihm über die Wibertina durch den Regierungsbevöllmädhtig- 
ten zugehen, fich beſondre anfertigen zu laffen. Herr Oberpräfident 
Bötticher hat ihm Subjekte, nach feiner Anficht und feiner Ueberzeu⸗ 
guug die beften, empfohlen. Irren ift menfchlich. Dieſe Ertraberichte 
haben viel Unheil angerichtet, fie find eine geheime ‘Polizei. Herr 
Minifter Eichhorn war and) diesmal falſch unterrichtet, obgleich er 
feiner Sache fo gewiß zu fein glaubte, daß er den offiziellen Berich⸗ 
ten des Regierungsbevollmächtigten (eines Mannes, der gewiß 
nicht im Rufe radifaler Ideen fteht), welche den Lügen wiperfprachen, 
feinen Glauben fchenkte. Herr Eichhorn beauftragte Herrn Jarfe, 
mit aller Strenge zu verfahren, entband ihn aller übrigen dienſtli⸗ 
hen Gejchäfte, ließ dem Oberpräfiventen die Weiſung gnfommen,, 
mit allen Mitteln Herrn Jarke zu unterftügen. Sogar ver Univerfl: 
tätsrichter war ihm unterworfen und mußte fi von ihm’ verhören 
lofien. Ein Mistrauendvotum gegen den Regierungedevollmachus— 
ten lag in dieſem Benehmen. 

Den 3. Januar 1846 erhielt ich vom Herrn Oberlandesgerichte- 
rath Jarke folgendes Billet (das Schreiben hatte die Sorm eines 
Hanbbillets) : 


„Im Auftrage des Herrn Staateminiftere Eichhorn Erzellenz, habe ich einige 
Vorfälle bei der hiefigen königlichen Univerfität zu erörtern, -wobei mir eine von 
Ew. Wohlgeb. zu gebende Auskunft nöthig wird. Deshalb forbre ich Ew. Wohlgeb. 
anf, mir am 5. biefes Monate Vormittags 11 Uhr iu dem Sitzungszimmer bes hiefl= 
gen Königlichen Oberiandesgerichts auf dem Schloffe diefe Auskunft, deren Gegen⸗ 
fand ich der mündlichen Mittheilung vorbehalte, zu ertheilen.“ 

Ich erfchien zur beftimmten Stunde. Herr Jarfe begann mit 
der Erklärung: da ich notorifch der Autor der Artikel in der Ham⸗ 
burger Reuen Zeitung, vom 15. und 18. Novbr. v. 38. aus Könige» 
berg Datirt, ſei, fo möchte ich ihm doch Den nennen, der mir diefe 


Mittheilung gemacht. Der Herr Minifter Eichhorn habe die An⸗ 
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gelegenheit für voichtiger genommen, als fie fei. Im Berlaufe ber 
Unterfucyung Babe fi) die Sache anders ergeben, Mir würde Nichts 
gefchehen, ich follte nur den Brofeffor nennen, der mir den Bor: 
gang in den Senatsfigungen erzählt. | 

Ich ließ, wiewohl ftarfer Unwille fid) meiner bemeifterte, ven 
Richter ausfprechen, erklärte hierauf, ich fände unter dem Univerſi⸗ 
tätögericht, würde ich alfo vor ein anderes geladen, fo müßte eine 
befondere Autorifazion hierzu vorhanden fein. Ohne Mistrauen 
gegen ihn zu hegen, erfordere jedes nähere Eingehen auf die Sache 
felhft den Beweis, daß Derfelbe zu diefer Vorladung berechtigt fei. 
Herr Jarke erbot ſich, mir die betreffende Stelle in dem Schreiben 
des Minifters an ihn vorzulefen. Das genügte mir nicht. Borlefen 
eines Schreibens iſt Fein Beweis von deſſen Authentizität. Herr Jarfe 
wollte mich eine einzelne Stelle der bugenlangen Zufchrift des Mi⸗ 
niſters leſen laſſen, aus ber feine Berechtigung hervorgehen follte, 
Ich konnte mich nicht hiedurch befriedigt finden. Enblid ward mit 
die Anflagefchrift des Herrn Minifters Eichhorn gegen die Lehrer der 
Aldertina zur Durchſicht gegeben. Diefelbe enthielt die Beftimmung, 
die meine Vorladung rechtfertigte. Herr Jarke konnte in Folge dieſes 
"Schreibens Jeden vorladen lafien. 

Hatte ich ihm die Berechtigung, mich vorladen zu laſſen, zuge: 
ftanden, fo fchloß diefe Feinedwegs die Verpflichtung in ſich, Herrn 
Jarke die von ihm gewünſchte Ausfunft zu ertbeilen. Ich verlangte 
eine Begründung Defien, daß ich notortfch der Verfaſſer diefer 
Artikel fei. Ohne weder zu bejahen noch zu verneinen, daß ich der 
Autor diefer vorgelegten Artikel fei, erklärte ich es für unwürbig, 
einen Studenten zu einem Verraͤther ftempeln zu wollen. Hätte ein 
Profeſſor mir im Vertrauen eine Mittheilung gemacht, fo Bieße es 
ja ein fchändlicher Zudas fein, ihn anzugeben unter der erhaftenen 
Berficherung, die Unterfuchung ziele gar nicht gegen den Autor des 
Artikels, fondern nur gegen den Profeſſor, der fo zu fagen aus der 
Säule geplaudert. Herr DOberlandesgerichtsrath Jarke, ich muß es 
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im Intereſſe der menfchlichen Ehre befennen, war betroffen von biefen 
Einwürfen und Entgegnungen, konnte ihnen ihre Kraft jedoch 
nicht nehmen. Gin Protofoltführer fchrieb nieder: daß ich mid 
nicht veranlaßt fehe, die ohne weitere Begründung an mich ges 
richtete Frage, welcher Profefior mir die Mittheilungen, die in 
der Hamb. Reuen Zeitung fanden, gemacht, zu beantworten, ba 
meine Autorfchaft dur Nichts erwieſen ſei. Ich gab den Rath, 
bei der Redakzion anzufragen. | 

Diesmal zuerft trat Herr Oberpräfident Bötticher durch feinen 
Mittler, den Oberlandesgerichtsrath Jarke, offen auf. Die Trage 
war nett und beflimmt geftellt. Männer, die fo oft und fo Biel 
vom Bers und Zutrauen Iprechen, zerftören das heilige Band , wels 
ches den Schüler an feinen Meifter fnüpft. Der Jeſuitismus Tann 
in feinem Katechismus keine befiern Kehren aufftellen. 

Außer diefen offiziellen Aufforderungen, (die unter der Annahme 
geihahen , ein Profeffor Habe mir Etwas mitgetheilt) Verräther zu 
werben, erhielt ich mehrere einzelne Privateinladungen zu ſolch 
edler That. 

Ich koͤnnte dem Lefer mehrfache Berfuche vorführen, die ge 
macht wurden, mir eine Berühmtheit durch die ſchwerſten Anklagen 
zu verfchaffen, ich danfe den Herren dafür, daß fie in ihrem Eifer 
für meinen Ruhm abftanden. Den Xefer will ih durch Aufzählungen 
folder Schänblichkeiten nicht unnöthig entrüften. 

Am 2. Januar wurde ich auf das Univerfltätsgericht beſchieden. 
Der Univerfitätsrichter fand ſich im ſchwarzen Amtsanzuge ein, auch 
der Proreftor war gegenwärtig. In den traurigen, ernften Mienen 
diefes, von allen feinen Schülern und Allen, die ihn näher fannten, 
hochgefchägten Lehrers las ich eine unangenehme Botichaft. 

Der Univerfitätsrichter begann, mir mein Urtheil vorzulefen. 
Daffelbe war den 17. deſſelben Monats gefällt und lautete fo: 


„Auf die wiber den Studenten Braudeis geführte Unterfucgung hat der Fönigs 
liche afademifche Senat der Univerfität zu Königsberg feftgefept:: daß ber Studioſus 
V. 1847, 14 
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sion zu belegen iR und vie Koflen des Berfahrens zu tragen fat.’ 

Das Erfenntniß führt Seiten lang die Brände meiner Schuld⸗ 
loſigkeit als Pasquillanten aus umd fährt dann fort: 

„Es bleibt dennoch nicht zweifeigaft, daß Braudeis ſich anf eine für einen 
Studenten äußert unpaffende und fehr tadelnewerthe Weife in Dinge gemifcht 
hat, welche dem Zweck feiner wilfenfchaftlichen Berberritung völlig fremd waren.‘ 

Der Richter erfeunt an: ich befäße die nöthigen Sachfenntniffe, 
um ein Urtbeil zu fällen; erfennt ferner an: der infriminirte Ar⸗ 
tfel enthalte keine Iufurien, und fagt dennoch: ich hätte dargethan, 
wie wenig ich die Stellung eines Studenten richtig aufzufaflen ver- 
möge. Was meine wifienfchaftliche Borbereituug betrifft, fo erklaͤr⸗ 
ten bie Profefforen, deren Kollegien ich befucht, auf fchriftliche Ans 
frage des Untverfitätsrichtere, daß in den mir ertheilten Befcheini- 
gungen ſowie in meinem Kollegienbefuch fein Grund zu irgend 
einem Tadel läge. Die Zeugniſſe ſelbſt fah ich nicht, der Univerfl- 
tätsrichter theilte mir nut privatim den Inhalt derfelben fpäter mit. 
Meine wifienfchaftliche Vorbereitung hatteich alfo nicht vernachläffigt, 
der Univerfitätsrichter glaubt aber, es fei unpaflend, dag Jemand, 
der Mechanik ſtudirt, über Mafchinen urtheile. Doc) meine Schreib- 
weife in meiner Vertheidigung gegen die Klage der Kaufmannſchaft 
gefänt Herrn Beder nidt; ein Student ‚‚muß entweber fchweigen 
oder mindeſtens unpaffende öffentliche Urtbeile in den Zeitungen 
unterlaſſen.“ Das Motto meiner Bertheibigung ift Herrn Beder 
misfaͤllig: | 

„Falſche Wage und unrichtiges Gewicht iR dem Herrn (d. h. 
Gott) ein Greuel, wer fie anwendet, ihm ein Abſcheu.“ 

Folgender Baflus des Exfenntniffes überftrahlt alles Angeführte: 


Rad der Mitteilung des biegen Föniglichen Polizeipräfivinms bat ungench- 
tet der im Sommer erlafienen polizeilichen Berwarnung vor fernerer Theilnahme 
am folgen Berfamminngen, welche als Fortſegung der Hier frkßer beſtandenen, ſpater 
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anfgehobenen Bürgergefelifchaft zu betrachten find, am 14: Roobr. im Saale des 
Ormeindegartens eine Zuſammenlunft fatigefunden, gegen welche der Ders 
dacht rege warb, daß fle zu jenen unterfagten Berfammlungen gehöre, In wies 
fern jene Berfammlung wirklich den Karafter der verbotenen Sufammenfünfte ges 
habt Hat, iR bisher durch die Ermittlung ber königlichen Polizeibehoͤrde nicht feſt⸗ 
geRellt worden. ine Befttafung wegen einer Theilnahme an dieſer Verſamm⸗ 
lung faun ſonach gegen Brandeis nicht eintreten. Der Borgang gereicht aber 
infofern gleichfalls einigermaßen zur Karakteriſtrung des Studenten Brandeis, ale 


auch Hierdurch die Bermuthung angeregt wird, daß Student Brandeis ſich pers 
fönlich in Dinge mifche, welche nicht in den Kreis eines Studirenden gehören.’ 


Diefe Geſellſchaft befuchten Profefforen, die achtbarften Männer 
Königsbergs; Herr Lauterbach hielt eine Soiree zu der nur 
durch Karten Eingeladene Zutritt hatten, für eine verbotene Gejell- 
ſchaft, als Fortſetzung der Bürgergefellihaft. Herr Aflefior Beder 
wirft mir den Beſuch der Gefelfchaftszimmer eines Ehrenmannes, 
den feine Mitbürger zum Stabtverorbneten ernannten, vor. Hat der 
Senat der Albertina in feiner Majorität diefen Paffus des Urtheils 
erwogen? 


Wie fchon früher erwähnt, weigerte ich mich, in eine nähere 
Erörterung über den erwähnten Artifel der Hamb. N. Ztg. eins 
zugehen, weil fein Grund vorlag, der die Unterfuchung (techtfertigte. 
Das Gericht ließ die Unterſuchung damals fallen, allein bei der vor: 
liegenden ®elegenheit warb mir mein damaliges Vergehen ale Reni« 
tenz mit angerechnet. | 

Der Proreftor ward nach der Borlefung des Urtheils befragt, 
ob er Etwas hinzuzufügen hätte, verneinte aber Solches. 

Ich erflärte, weitere Schritte mir vorzubehalten, proteftirte aber 
fogleich gegen den im Urtheile überflüffigen Paſſus. Der Senat 
würde mein Geſuch, die Albertina fpäter zu befuchen, nicht befür« 
worten, da ich ihn ja nicht um eine Befürwortung gebeten. 

Ich verzichtete fpäter auf einen weitern Proteft gegen das Ur: 
theil des Senats. Derfelbe wollte fi ja nur als loyal gegen ges 
wiſſe Obere beweifen, indem er ihren Winfen Bolge leiftete. Ein 


Proteft wäre alfo überfläfflg gewefen. Ich richtete an Se, Exzel⸗ 
14* 
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lenz den Minifter Eichhorn mein Schreiben, in welchem ich um Ges 
ftattung eines Aufenthalts in Berlin oder Breslau erfuchte, wo ich 
meine Studien zu vollenden gevächte; auf jede Aufnahme unter die 
Zahl der Studenten verzichtete ih. Meine Abfiht war, nach eini: 
gen Monaten mein Eramen zu maden. Die Akten mit meinem Ge 
fuche wurden Str. Erzellenz dem Minifter Eichhorn überfendet. Das 
Geſetz geftattet nur 48 Stunden Aufenthalt dem von einer Univerfi« 
tät Verwiefenen an dem Univerfitätdorte. Mein Gefundheitszuftand 
bewog den Univerfitätsrichter, mir eine Frift von 9 Tagen zu geftat: 
ten. Diefe Frift follte ich im Karzer verweilen. Erſt ein Atteft meines 
Arztes verhinderte dieſe Klauſur. Den 6. Februar 1846 reifte id 
von Königsberg ab; den Beſcheid des Minifters abwartend , ver: 
weilte ich bei einigen Freunden in Weftpreußen. In Kulm erhielt 
ich durch einen Freund folgendes Schreiben nachdeſchickt: 

„In der wider Ste geführten Difziplinarunterfuchung bat dev Wirfliche Ges 
heime Staatsminifter, Minifter der geiftlichen und Mebizinalangelegenheiten, Dr. Eid: 
horn Grzellenz auf das von Ihnen angebrachte Geſuch mittelft des durch den flell: 
vertretenden Regierungsbevollmächtigten uns unter dem 14. d. Mis. zugefertigten 
Reſkripts vom 4. ejasdem ben Befcheid ertheilt, daß das gefällte Strafrefolut fo 
vollftändig gerechtfertigt fei, daß er fich nicht bewogen finden fürme, das Mefolut zu 
mildern und Ihnen vor Ablauf der Gmonatlichen Frift den Befuch einer inländifchen 
Univerfität zu geſtatten.“ 

Königsberg den 19. März 1846. 
Königlicher afademifcher Senat. 
| Rofenfran;. 

Ich war aus dem®Berbande mit der Albertina ausgetreten, hatte 
meine Ermatrifel genommen, fchrieb St. Erzellenz; dem Minifter 
Eichhorn direft — und erhielt Feine direfte Antwort, fondern eine 
Mittheilung des Senats. Die Antwort paßte nicht auf meinen Ans 
trag. Nicht um die Geſtattung des Beſuchs einer preußifchen Unis 
verfität al& Student bat ich, fondern nur um den Aufenthalt in einer 
Univerfitätsftabt, als Privatmann hätte ich einige Kollegia gehört. 


Der Beſcheid ſchloß aber indireft die Hoffnung ein, mein Eril 
würde nach einigen Monaten beendet fein. Mein Geſundheitszu⸗ 
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fiand erforderte einige Erholung. Dankend muß ich die Aufnahme 

und die Unterftügung mit Rath und That anerkennen, die mir von 

vielen edlen Männern geworden. Ich gewann die feſte Zuverficht, 

dag Oft» und Weltpreußen, von den Gewalthabern zwar nicht deutfch 

genannt, dennoch der deutichen Bolfsfache mit Leib und Seele 
ergeben ift. In der Provinz Pofen lernte ich viele Ehrenmänner fen» 

nen, unter denen leider ſchon manchen die Mutter Erde dedt, 

dem es nicht befchieden war, in Preußen die Morgenröthe ver Volks⸗ 

freiheit aufgehen zu fehen. Ich erinnere nur an Marcinkowski. Ich 

fühle mich einerfeitd gedrungen, die Männer zu nennen, die dem 
Berbannten, dem Geaächteten herzliche Theilnahme fchenften, andrer« 

ſeits würbe diefer Beweis der Dankbarfeit ihnen nur ſchaden. Man 

würde ihnen diefe Liebeshandlungen als Verbrechen notiren und 

feiner Zeit gedenken. Diefe Rüdfichten beftimmen mich, die Ramen 

zu verjchweigen. 

Den 22, Juli, an dem Tage, an welchem mein Eril aus jeder 
Univerfitätöftabt erlofch, Fam ich aus Salzbrunn, wo ich meiner Ges 
fundheit halber einige Wochen Brunnen getrunfen, nad) Breslau, 
gab meinen Pag ab und bat um eine Aufenthaltsfarte. Den 24, 
erhielt ich folgende Borladung : 


„Der Student Herr Samuel Brandeis wolle fich den 24. dieſes Monats, Vor⸗ 
mittags 10 Uhr, behufs der Bernehmung zum Herrn Sefretär Andraͤ, in dem Hiefls 
gen fönigl. Polizeibüreau und zwar in bem Expedizionszimmer bes Fremdenamts 
einfinden, im Fall des Ausbleibens aber die Anſetzung eines neuen Termine auf feine 
Koften gewärtigen.’’ Breslau ben 23. Juli 1846. 

Im Auftrage des föniglichen Polizeipräfldenten. 

Die Vorladung enthielt folgende Marginalbemerfung : 


„Herr Brandeis wolle ſich noch heute oder Morgen früh um 9 Uhr ins Frem⸗ 
denamt bemuͤhen. Andr aͤ. 


Der Bote, welcher den 24. Juli ſich in meiner Behauſung ein⸗ 
fand, traf mich nicht und ließ den mündlichen Beſcheid meinem Stu⸗ 
bengenoffen ; ich follte mich felbigen Tage6 um 4 Uhr Nachmittags 
anf dem Polizeibureau einfinden. 
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Ich fand mich um 4 Uhr ein. Nach einigen Minuten Wartens 
ward mir mein Paß eingehändigt mit dem Bifa: die bieffeitigen 
Staaten fofort zu verlafien und mich nad Hamburg, meiner Vater⸗ 


ſtadt, zu begeben. Ich erflärte dem Beamten, daß ich gegen dieſe 


Polizeimaßregel Rekurs einlegen würde, man folle mir die Behörde 
nennen, welche dieſen Befehl gegeben. Ich follte feine laufen ma- 
den, war die Antwort, ‚würde ich nicht noch heute Die Stadt ver: 
laflen, fo würde man Gewaltmaßregeln ergreifen.” In berfelben 
Stunde reichte ich dem Oberpraͤſidenten folgendes Schreiben ein: 


Hochwohlgeborner Herr ! 
Bochgeehrter Herr Oberpraͤſident! 


„So eben erhalte ich den Befehl, mich ſofort aus den preußiſchen Staaten zu 
entfernen und nad) Hamburg zurückzugehen. Zugleich iR mein Pag über Berfin nad 
Hamburg vifrt worden, obgleich ich gar nicht Willens bin, nach biefer Stadt 
zurüdzufehren, vielmehr meinen Aufenthalt in Sachſen nehmen will. Da mir mits 
getheilt worden ifl, daß ber Befehl zu meiner Ausweifung nicht von der hieſigen 
Polizei, fondern von höhrer Stelle ausgegangen, fo muß ich vermuthen, daß bers 
felbe unmittelbar von Berlin gefommen iR. Ich muß daher andy glauben, baf 
Hochderſelbe diefen Befehl nicht abändern koͤnne, und, indem ich mir alle meine Rechte 
gegen biefen Befehl vorbehalte, und dagegen auf das Feierlichſte proteſtire, auch 
mich fofort an Ge. Erzellenz den Minifter des Innern wenden werbe, erlaube ich mir 
nur die gehorfamfte Bitte: | 

41) mir noch einen Aufenthalt von 48 Stunden behufs ber Ordnung meiner 

Brivatangelegenheiten hochgeneigteſt zu geflatten; 

2) zu befehlen, daß das Poligeipräfipium dem beillegenden Paß nicht nad 

Hamburg, fondern nach Dresden viſire. 

Ich Hoffe um fo mehr auf den Erfolg meiner gehorfamfen Bitte, als ich 
erh vor ein paar Tagen von Salzbrunn gekommen bin, mich gegenwärtig, wie 
erforberlichen Falles der Profeſſor An und der Kreisſyſikus begutachten können, 
fo angegriffen fühle, daß eine Nachtreiſe meine erſt jept wieder hergeſtellle Be: 
fundheit auf das Gefährliche bedrohen würde. Allerdings machen zwei Tage 
nur einen geringen Unterfchieb, aber bie polizeiliche Maßregel hat mich in biefem 
Angenblidde fo angegriffen, daß ich wenigftens für bie allernächfle Zeit einige . 
Ruhe bedarf. Gollte ich mich übrigens irren, follte die Ausweifung aus Bres⸗ 
Lau von einer Hochlöblichen Föniglicgen Regierung oder Cw. Hochwohlg. ausge⸗ 
gangen fein, dann bitte id} ganz gehorfamft um Rücknahme diefer Maßregel und 
um Erlaubniß, auch fernerhin in Breslau weilen zu können. 


IH Hoffe für dieſen Ball um fo mehr auf Erfüllung meiner Bitte, als 
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ich mir feiner Handlung bewußt bin, wodurch ſich eine ſolche Mafregel rechts 
fertigen ließe.’ Breslau den 24. Juli 1846. 

Mit vollſter Hochachtung und Ehrerbietung 
Ew. Hochwohlgeboren 
ganz gehorfamfler S. Brandeis. 

Selbigen Tages, als ich fo eben aus dem Seftetariat des Ober⸗ 
präfidenten, wo ich mein Geſuch abgab und eine Befcheinigung 
hierüber erhielt, zurüd Fehrte, warb mir eine abermalige Borlabung 
auf die Polizei. Der Ton war höflicher. Als ich erflärte, nicht mehr 
im Befig meines Paſſes zu fein, und durch einen Schein nachwies, 
er befände fi) auf dem Sefretariat des. DOberpräfidenten, ſtand man 
von weiterem polizeilichen Einfchreiten ab. 


Den 28. Juli erhielt ich folgende Zufchrift: 


‚Auf die Vorftellung vom 24. erwiebere ih Ihnen, ba ich Ihnen zwar 
ben erbetenen ABflündigen Anfenhalt am Biefigen Orte, vom 25. dieſes Monats an, 
gerechnet, geflatten will, daß es aber bei Ihrer, Höheren Orts angeorbneten Muss 
weifung ans den biefleitigen Staaten und bei ber Bifirung Ihres Paſſes nad 
Hamburg, Ihrem Helmathsorte, fein Bewenden behalten muß. Der eingereichte 
Paß folgt anbei zurück.“ Breslau ben 25. Juli 1846. 


Der Oberpräfivent der Provinz Schleflen. 
Wedell. 
Konnte auch der preußiſche Staat kraft ſeiner Gensdarmen⸗ 

macht mich aus dem Lande jagen, fo hätten doch feine Landesgren⸗ 

zen aud) Grenzen feiner Allmacht fein follen. Die Weigerung, mit 

meinen Paß nach Dresven zu vifiten, war eine neue Gewaltihat. 

Auch war es mir unmöglich, dem Befehl, den 27. Juli abzureifen, 

nachzukommen, da er mir erſt den 28. warb. Ich richtete daher fol« 
gendes Schreiben an den Oberpraͤidenten: | 

Hochwohlgeb. Hear! 
Hochgeehrter Herr Oberpräfibent ! 


„So eben, ven 28. Juli 12 Uhr Mittags, erhalte ich ein Schreiben Ew. Hochs 
wohlgeb. vom 25. diefee Monats datirt, in welchem mir ber 48ſtündige Aufenthalt 
am hiefigen Ort, vom 25. dieſes Monats an, gerechnet, geftattet, zugleich aber auch ans 
gezeigt warb, daß es bei der, wie es in dem Schreiben Ew. Hochwohlgeb. Heißt, 
höhern Orts angeorbneten Ausweifung aus den biefleltigen Staaten verbleibt. Da 
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ich wir, wie ich ſchon in meinem Schreiben vom 24. dieſes Monats bemerkte, keiner 
That bewußt bin, welche ein ſolches Verfahren rechtfertigte, fo bitte ich Bw. Hoch⸗ 
wohlgeb. um die Angabe der Gründe meiner Ausweifung fo wie um die nähere Bes 
zeichnung bes höheren Orts, von welchem eine für mich fo überrafchende Verfügung 
ausgegangen if, damit ich in den Stand gefeßt werbe, auf die Zurücknahme ber 
Maßregel, bie gegen mid) ergangen, bringen zu fönnen. 

Ich bitte daher Ew. Hochwohlgeb., mir fo fange den Aufenthalt am hiefigen 
Orte zu geftatten, bie ich die hierauf bezüglichen Schritte gethan und bie @rfolge 
berfelben abgetwartet Haben werbe. 

Zugleich erlaube ich mir, den Paß beizulegen mit bem gehorfemften Geſuche, 
Ew. Hochwohlgeb. mögen verfügen, daß von Seiten der Polizei der Aufenthalt 
am hiefigen Drte mir nicht verweigert werde.“ 

Breslau den 28. Juli 1846. 
Mit vollſter Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeb. 
ganz gehorſamſter S. Brandeis. 

Ich bat um eine Beſcheinigung, daß ich eine Eingabe an den 
Oberpraͤſidenten gemacht und ben Paß beigelegt hätte, als Rad: 
weis bei der Polizei. Diesmal wurde mir der Schein auf dem Se: 
fretariat verweigert. Ich wurde an den Wochentifch gewiefen. Der 
NReferendar wollte mih nicht zu Protofoll nehmen. 
Er war ein junger Anfänger, er erholte fi) Raths bei älteren Koller 


gen des Bureaus. Sie riethen ihm ab, ſich damit zu befaflen. 


Den 29. erhielt ich zwei Vorladungen. Um 224 ſollte ich bei 
dem Biertellommifjär erfcheinen, um 4%. Uhr bei dem Aſſeſſor 
Bogt auf dem Fremdenbureau. Der Biertelfommiffär hatte ben 
Auftrag, mich zu befragen, warum ich noch nicht abgereift, und mir 
mit polizeilidem Transport zu drohen. Ich erwiederte, mein Paß 
befinde fich auf dem Sefretariat des Oberpräfidenten, id) hätte gegen 
die mich betreffenden Maßregeln proteftirt. Er verlangte eine Be: 
fheinigung des Sefretariats. Ich Eonnte folche nicht beibringen, da 
fie mir verweigert worden. Ich wurde entlaflen. 

Herr Affeffor Vogt hatte einen Termin um 4, Uhr angefeßt, 
erfchien aber nicht. Mit Entrüftung mußte ich eine Kamiliarität des 
Polizeiaſſeſſors Gieſe ablehnen. Derfelbe Eopfte mir auf die Schul⸗ 
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ern, reichte mir fpöttifch die Hand: er hätte mich ſchon in Geſell⸗ 
haft gefehen und Hoffe mich noch häufig zu fehen. Herr Gieſe 
iſt in Breslau und Neiſſe be» und erkaunt. Die willkürlichſten Maß⸗ 
regeln hat Derſelbe ſich zu Schulden kommen laſſen, Dienſtboten vor⸗ 
geladen, ſie befragt, ob ihre Herrſchaften Polen beherbergt u. ſ. w. 
Ohne ihre Herrſchaft zu benachrichtigen, wurde eine Magd, als ſie 
nicht Herrn Gieſe befriedigende und erwuͤnſchte Audfunft gab, des 
Nachts über eingefperrt. Die Furcht der vorgelanenen Dienfboten, 
etwa ihren Dienft zu verlieren, befhwichtigte Herr Gieſe durch die 
Berfiherung, er würde ihnen ſchon einen Dienft verfchaffen. Diefe 
und ähnliche Maßregeln haben Herrn Giefe einen Ruf verſchafft. 
Ich verzichtete auf die Yamiliarität eines folchen Gefellen. Beſtimmt 
wies ich feine Zudringlichfeit zurüd. 

Den 30. Zuli erfchien ich Morgens 9 Uhr vor dem Affeffor Vogt. 
Derfelbe gab mir den mündlichen Befcheid, der Oberpräfident hätte den 
Paß zurüdgefchidt, ich müßte noch heute vor I Uhr Nachmittags die 
Stadt verlaffen, ich würde fonft transportirt. Mein Paß wurde mir 
eingehändigt. Ich erflärte, der rohen Gewalt weichen zu müflen. 
Da aber augenblidlih meine Kaffe erfhöpft fei, Belchäftigung 
jedoch, die mir von vielen Seiten garantirt, meine Subſiſtenz in 
Breslau hinreichend begründen würde, fo bat ich unter obwaltenden 
Umftänden um die Anweifung der für eine fo bedeutende unfrei⸗ 
willige Reife nöthigen Mittel. Die Polizei wies mich an die Re 
gierung, erklärte jedoch, wenn ich nicht freiwillig heute Breslau ver: 
ließe, würde man mit Gensdarmen mich entfernen laflen. Herr 
Bogt ließ Worte fallen, die ohngefähr fo lauteten: „Er wäre ſchon 
längft al8 Ehrenmann gegangen.’’ Ich erwiederte Herrn Affeffor 
Bogt, daß ihm Feineswegs die Befugniß zuſtaͤnde, mich zu beleidi« 
gen, daß ich wenigftens nicht gefonnen fei, Beleidigungen ruhig zu 
ertragen. Meine Ehre felbft indirekt anzugreifen, zieme feinem 
Ehrenmanne, wie fi Herr Vogt nannte. 

Ich verfügte mich fogleich an den Wochentifch der Regierung, 
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um mich yrotslollizen zu lafien. “Diesmal hatte ih mehr Stüd, ich 
erflärte beſtimmt, mich nicht zu entfernen, bis meinem Gefuch, pro: 
tofollizt zu werden, willfahret fei. So ward protofellirt: 

‚86 hat ſich der Kandidat ©. Brandeis eingefurden und trägt chrerbietigü 
vor: er habe Heute Morgens 10 Uhr von ber hiefigen königl. Polizei die Weifung 
erhalten, noch heute fofort akzureifen. Wiewohl er diefer Aufforberung bereitwillig 
Genüge leiften möchte, fo wird er dennoch durch ben Mangel der Reiſekoſten varız 
verhindert. Gr bittet daher ganz geherfamfi um hochgeneigte Auweifung ders 
ſelben, und bemerft zugleich, daß ex die fo beventende Fußreiſe mach feiner Hei⸗ 
matt nicht unternemen kann, weil er engbrüflig iſt und fo chen aus einer Babehr 
Sommt.’’ 

Schon diefen Sag wollte der Protokollführer nicht niederſchrei⸗ 
ben ; er könne und dürfe es nicht. Deine einzige Waffe war bie 
Erflärung, ich würde nicht vom ‘Plage weichen, bis Das niederges 
fhrieben, was ich ausfage. Enthielten meine Aeußerungen Straf 
fälliges, fo fländen der Regierung alle Wege Rechtens offen. Meine 
Beharrlichkeit fiegte. Vielfache Leiden, eine Schule von Wider 
wärtigfeiten, eine Reihe von Unterfuhungen hatten mic, geftählt. 
Aber welchen Rechtsſchutz hat der Büger? Der Arme ift vogelftei 
dem Mächtigen gegenüber. Das Protokoll ward fortgefekt: 

„GSupplikant trägt daranf an , feine weitern Anträge wörtlich aufzunehmen, 
und beginnt welter: da ich die Fußreiſe meiner Befunbheit halber nicht antreten 
fann, fo bitte ich um eine Beförderung zu Wagen und bitte fchließlich noch um 
geneigte Befchleunigung diefes meines Geſuchs, da ich noch heute, unter Andros 
hung von Zwangsmaßregeln, die Stabt zu verlaflen angewiefen bin, Meinen Bag 
lege ich bei.“ 

Mehrere Tage verfloffen ohne weitern Beſcheid. Den 2. Aus 
guft erhielt ih von der Polizei meinen Paß zurüd mit dem Bemer⸗ 
fen, die Regierung nehme feine Rüdficht auf meine Eingaben. Ich 
erflärte abermals, der Staat müfle bei meiner unfreiwilligen, will: 
fürlihen Aufenthaltsveränderung die Koften tragen. 


Den 4. Auguft ward ih um 2 Uhr zu meinem Viertelkommiſſa⸗ 
rius befchieden, und mir eröffnet, er hätte den definitiven Beſcheid, 
mich zu Buß transportiren zu laffen, wenn ich nicht freiwillig ginge. 
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Ich wiederholte meine früheren Yuslaffungen, die Regierung müfle 
mir die Mittel zu meiner Reife anweiſen. 

Ein Polizeidiener warb mir mitgegeben und der Befehl ertheilt, 
mich fo weit zu begleiten, bis die Bewißhelt vorhanden, ich koͤnne 
nicht zur Stabt zurüdfehten. Ein Marer Befehl! 

Ein Polizeidiener verfügte fi auf meine Wohnung, wo ich 
einige Sffeften zu mir nahm, und begleitete mich zur Stadt hinaus. 
Zahlteihe Freunde leifteten mir Gefelfchaft. Bor der Stadt theilte 
mir mein offizieller Begleiter den Befehl mit, mid) fo weit zu begleis 
ten zu müffen, bis die Gewißheit vorhanden, ich fünne nicht zur 
Stadt zurüdfehten. Ex hielt es für feine Pflicht, bis zum weißen 
Bären, Stunde von der Stadt entfernt, mich zu geleiten. In 
der Nähe des Bären kehrte mein Begleiter, Herr Frank, ein liebe- 
voller Mann, der mit dem größten Bedauern fein trauriges Amt 
verwaltete, zur Stadt zurüd. 

Ein kurzer Weberblid wird die Mittel ins Gedaͤchtniß zurüde 
rufen, Die gegen mich in Anwendung gebracht worden find. 

Zuerſt denunzirt man mich, geheime Verbindungen geftiftet zu 
baden. Die fitengfte Strafe zieht einem Studenten ſchon der bloße 
Verdacht einer folder That zu. Der Verfuch mislingt. Richt der 
Schatten eined Verdachts iſt vorhanden. Ich ſchreibe einen Zeis 
tungsartifel ohne Nennung meined Ramene, werde ald Pasquillant 
angellagt, freigefprocdhen, aber doc) verurtheilt, weil ich als 
Student gefhrieben. Ein Student müfle ſchweigen. Ich befuche 
eine Gejellichaft eines Privatmannes, darauf hin giebt man mir 
Schuld, ich mifche mich in Dinge, die nicht einem Stubenten 
jiemen. 

Ein Artikel befindet fi in einer Zeitung ; man glaubt, ich hätte 
ihn gefchrieben, ich werde aufgefordert, ven Profeffor, der mir bie 
Mittheilung gemacht haben fol, zu nennen. Ich weife eine folche 
Zumuthung mit Indignazion ab. Die Kollegen des Profeflors 
verdammen mid). 
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Ich babe mich keines Vergebene ſchuldig gemacht, werde von 
der Unioerfität verwichen, weil ich fein Berräther fein will, und 
werde zulept were ein Bayatumd tramüpertirt. 

Tiefe Werweiiung, Wehe Iramtyertirung zu Fuß hat mir in 
den Augen twuticher Ghrruminmer wit geſchadet, wohl aber Die, 
welche wittelbar eder unmittelbar tetdhes Verfahren begünftigten 
und derbeiführten, Aemtit zeyenkmet. Sleichgeſinnte Freunde und 
Gonner boten mir liedwrell im Uebermaß Die nöthigen Reifeloften, 
ich drauchte die Meite widhe zu Aus fertzufegen, fondern ging ben 
4, Auguſt Abdende mit tem Wlentzage der Eiſenbahn nad) Ber 
lin ab. | 

Ten 3. Huyat Abende kam ich in Verlin am nnd begab mid 
kommenden Tagee Mergend IS Ubr zu merimem Geſandten. Derfelbe 
war verdein. Dae Yurvau war neh gerhlefen. Einige Stunden 
fedter wie® mich cin Schersir der Svandijchaft am Herm There: 
min, welcher in Wbwechembeit dee Der Eeſandten jeine Funk⸗ 
zionen verwaltete. Ich berilte mich, iba auizufudhen, da ſich ein Gens⸗ 
darme in meiner Webaung eimzefunten,, mich aber micht zu Haufe 
gerreffen hatte. Herr Theremim war weh nicht im jeinem Bureau, 
ich jab wich genöthigt, ide im feiner Prirutechmeng zu befäfligen. 
Ih und Deuſelben das Zeugniß geben, tus er mich jehr freundlich 
empfangen bat. Gr drücktte jein Bedauern aus. batte aber wenig 
Hoffnung, das feine Iuterremzien mir nügen wäre, (Herr There: 
win iR yremdiiher Unterthan), veriprad; mir jedech allen mögli« 
hen Beiſtand und Schuz. Ich überreichte ibm folgende Eingabe, 
die für den Rinifierreitenten bekimmt wur. 

Seduchiyt. Her! 
Seqhgecheer Herr Muiiiereeiieee! 

Unsriwstsrt wert mir anf mem Gern mm eme Shzieushaltälarte m Wersiau 

den Urheien m 24. Iali em Feligipriieeem Die 


ee 
Being, te Prev Echlenen zu Te vernfiiden Einen tetert zu serien. 
Rein Relars au ten Iterrräfkenten um 3uriclnahee tufer Saferzel Nach ebar 
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Erfolg, indem mir die ſchriftliche Mittheilung warb, hoͤhern Orts ſei meine Aus⸗ 
weiſung bdeſchloſſen worden. 

Meine Bingabe an ben Oberpräfidenten um nähere Angabe der Grͤubde, damit 
ich auf die Zurücknahme des gegen mich ergangenen Befchles dringen könne, blieb 
unberüdfichtigt, ich erhielt abermals die Weifung, die bieffeltigen Staaten zu vers 
lafien. Am 4. Auguft mußte ich der Gewalt weichen. 

Meine Reiferoute wurde mir, ungeachtet meiner Remonftrazion, daß ich nicht 
nach Hamburg gehen wolle, über Berlin nad Hamburg befiumt. Am hieſigen 
Drte angefommen, gehe ich Cw. Hochwohlgeb. ganz gehorfamft mit der Bitte an: 
Ew. Hochwohlgeb. möge ale Minifterrefldent der Stadt Hamburg meine Rechte 
wahren und die Schritte thun, welche die Zurũcknahme dieſer Maßregel, die ohne 
weitere Begründung gegen mich verfügt worden, erwirken. 

Schließlich bitte ih Em. Hochwohlgeb. ganz gehorſamſt: Ew. Hochwohlgeb. 
mögen veranlaflen, daß mir ber Aufenthalt am Biefigen Orte bie nach abgewartetem 
Erfolge der zu thuenden Schritle geftattet werde. Diefe meine Bitte findet noch 
eine Stüße in meinem Gefundheitszuftand, welcher nothwendig eine Ruhe von einis 
gen Tagen erfordert, ehe ich eine weitere Reife antreten fann. 


Meine Legitimazion ald Hamburger lege ich in meinem Paffe und Heimaths 
ſchein, bei.“ Berlin den 6. Auguft 1846. 
Mit voller Hochachtung und Ehrerbietung 
Ew. Hochwohlgeb. 
ganz gehorſamſter S. Brandeis. 


Nach einigen Tagen theilte mir Herr Theremin die Nach⸗ 
richt mit: es ließen fich Feine Schritte thun. “Der Geſandte ſei ab» 
weiend; Dies fei für meine Angelegenheit nicht günflig. Er fei 
preußifcher Bürger, babe ald Stellvertreter nicht alle Befugniß zum 
Einfchreiten. Herrn Theremin dauerte ih, und Herr There: 
min dauerte mich; dieſen reis mit filbergrauen Haaren fehmerzte 
feine Machtlofigfeit. Ich begnügte mich nicht mit einem mündlichen 
Befcheide, fondern erfuchte um eine fehriftliche Antwort, die mit 
auch in einigen Tagen ward. 

„In Betreff einer Beantwortung der Bingabe Ew. Wohlgeb. vom 6. diefes 
befteht fein Geſetz, welches die bieffeitige Regierung verpflichtet, einem nicht 
domizilirten Fremden bei nothwendig erachteter Ausmweifung die Gründe auss 
einander zu fegen. Schritte des Minifterrefiventen, um, wie Ew. Wohlgeboren 
e6 wünfchen, diefe Gründe zu erfahren, hätten fich feines Erfolges zu gewärtis 


gen gehabt. Demgemäß befchränfte ſich Derfelbe, in gefundheitlicher Berückſich⸗ 
tigung einige Tage Aufentgalt zu erwirken. Da Ew. Wohlgeb. fih nun wohls 
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Befinden und bie Seife bei den obmwaltenden Umfänden fortfeßen wollen, fo et 
folgt Hierbei der nad Wunſch über Braunfcgweig, Selle nach Hamburg vifrk 
Paß zuräd.’‘ 


Berlin den 9. Auguf 1846. 
In Abwefenheit und Auftrag des Miniſterreſtdenten. 
Theremin. 
Alle dieſe Aktenſtuͤcke ſprechen beſſer, als irgend ein Raiſonnement 
meinerſeits. Ich uͤberlaſſe dem Leſer das Urtheil. 


Paris. 


Die Dauptergebnifle des legten baierifchen 
Landtags. 


Don 
St. Kolb. 


Seit der Zeit der frangöfifhen Julirevoluzion hatte man nie 
fo große Erwartungen von einem baieriſchen Landtage gehegt, wie 
von dem Testen. Freilich Fonnten Diejenigen alle Hoffnungen nicht 
theilen, welche näher befannt find mit den enormen Befchränkungen, 
welche die baierifhe Verfaffung über die Wirkſamkeit der Stände 
verhängt, und weldye indbefondere die Beftimmungen des Wahl» 
gefeges näher kennen, durch welches die Intelligenz weit mehr 
ausgefchloffen, ald Hervorgezogen wird. Dazu kam nun zu 
allem Ueberfluſſe, daß die Staatsregierung von ihrer Befugniß, den 
gewählten Beamten den Eintritt in die Abgeorbnetenfammer zu vegs 
fagen, diefes Mal einen ausgedehntern Gebrauch machte, als fie 
ſelbſt jemals zuvor gethan hatte. 

Das Uebermaß diefer legten Ausſchließungen brachte indeffen 
eine günftige Reakzion hervor. Die wirklichen Abgeorpneten, eins 
fhließlih der einderufenen Erſatzmänner, famen gerade dadurch in 
einen Zuftand moralifcher Röthigung, wenigftend anfangs etwas 
entfchieden aufzutreten. Viele thaten e8 um fo mehr, ald das Das» 
moflesfchwert über ihren eigenen Häuptern gehangen, da die Re: 
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gierung fogar von jedem Landwehroffizgier das Einholen eines Er⸗ 
laubnißſcheines zum Eintritt in die Volkskammer gefordert hatte! 

Das erſte Gefchäft der Abgeordneten war die Wahl von ſechs 
Kandidaten für die Präfidentenftelle. Seit dem Jahre 1834 war 
jedesmal ein Minifter unter die Zahl der Kandidaten aufgenom; 
men und von der Regierung ernannt worden. Es Foftete ungemeine 
Anftrengungen, Dieſes jegt zu verhindern, und es ift fehr bezeichnend 
für die baieriſchen Zuflände, daß es für einen großen Sieg der 
liberalen Bartei galt, einem Berhältnifie diesmal ein Ende gemadıt 
zu haben, das man fonft nirgends in der Welt findet! So wurde 
denn der in politifchen Dingen zweifelhafte Freiherr von Rotenhan 
erfier, und der früher liberale, von jetzt an aber entfchieden mini⸗ 
fterielle Defan Frieder ich zweiter Kammerpräfident. Die Liberalen 
hatten bei ver Wahl Beide zu den Ihrigen zählen gu koͤnnen gemeint. 

Die Antwortsadreffe auf die Thronrede veranlaßte die 
erſten und zwar ziemlich lebhaften Verhandlungen. Es wurde eine 
Stelle aufgenommen, die offenbar gegen das Winifterium Abel ge: 
richtet war und in jedem Lande mit wahrhaft repräfentativen Ein- 
richtungen einen Minifter zum unverzüglichen Rüdtritte genöthigt hätte, 
Im Uebrigen aber war biefe Adreſſe, auf welche fih die Oppofizion fo 
Biel zu gut that, höchft nichtöfagend: Fein Wort für Preß= oder, 
Gewiſſensfreiheit, kein Wort von einer Anıneftie, die unter allen 
beutfchen Regierungen die baierifhe fat allein noch nicht ertheilt 
bat; dagegen Wiederholung des fo gern kommandirten Ausdrucks 
„Unterthanen“, ftatt des faft verpönten,, obwohl gerade in ber 
Berfaffungsurfunde adoptirten von , Staatsbürgern‘. 

Wir wollen hier nicht weiter dem langweiligen Gange ver Ber: 
handlungen folgen*), fondern die unmittelbaren politifchen Refultate 
diefes Landtags in Kürze zufammenftellen. 


) Ich verweife im diefer Beziehung auf meine beiden größern Abhande 
tungen über den baierifche Landtag von 1846 in Weile ‚„‚Konflituzionellen Jahr 
büchern“ Band I. u. Il. von 1846. 
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ragen wir af: was ward gewonnen? fo tritt ung eine 
troflofe, unenhlidge Leere enigegen. Auch nicht ein Bollsrecht ward 
neu erlangt, auch nicht eines im Geringſten nur erweitert und 
befeftigt. | Ä 

Eine Maſſe Befchwerden wegen pofitiser Berlegung von 
faſſungsmaͤßiger Rechte wurde nicht einmal von ber Abgeordneten» 
fammer in ihrer Mitte zur Entfcheibung gebracht. Nicht blos eine 
ganze Menge von Befchwerden einzelner Bürger traf dieſes 
Schichſſal, indem man diefelben,, ohne alten Beſchluß, ſchon in Den 
Ausfchüflen begrub*),, fondern ebenfo auch die alerwichtigkten all 
gemeinen Beſchwerden. So gefchah nicht das Geringſte von Sei» 
ten der Kammer auf die Eingaben von Kigingen und Regensburg, 
dahin gehend, daß daſelbſt das Wahlrecht zu Gemeindeümtern 
tief verlegt worden fei, indem Die Regierung gewählte Bürger der 
proteftantifchen Konfeifion, diefes ihres Elaubens wegen, von Roms 
munalämtern audgefchlofien und dieſelben Aemter mit Katholiken 
beiept habe. Es geſchah Nichts zu Bunften ber in der Bundesafte 
garantirten Gewiffensfreiheit in Beziehung auf die Deutſch⸗ 
fatholifen, Nichts anf die Beſchwerde aus der Pfalz, daß bie 
Regierung, gegen die Beflimmung ber Belege, Verhaftungen 
angeorbnet habe wegen Berweilens in Wirtgehäufern über bie 
Polizeiſtunde. Ja es ward nicht einmal ein Beſchluß gefaßt auf die 
Anträge wegen verfaffungsmäßiger Wieverherftelung der Preß- 
freiheit, wärend bie Zenfur in Baiern mit einer Willfür wüthet, 
von der man ſich fogar in allen andern deutſchen Ländern auch 
nicht einmal einen Begriff mahen kann und durch welche ſelbſt 
dem gefunden Menſchenverſtande wahrhaft Hohn geiprochen 
wird *). 


*) Die Befchwerden der Bierbrauer und jene einiger Adeligen wegen 
Verlegung ihrer Feudalrechte bildeten Ausnahmen ! 
") Die Bewelfe fiche in meiner Abhandlung: „Der Juan der Preffe ie 
Balern,“ in Weil’s ‚‚Ronfiiionellen Jaßrbiichern,’’ 1846, Banb II. 
V. 1847. 15 
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ich mir, wie ich ſchon in meinem Schreiben vom 24. biefes Monats bemerkte, keiner 
That bewußt bin, welche ein ſolches Verfahren rechtfertigte, fo bitte ih Eiw. Hoch⸗ 
wohlgeb. um die Angabe der Gründe meiner Ausweifung fo wie um die nähere Be: 
zeichnung des höheren Orts, von welchem eine für mich fo überrafchende Verfügung 
ausgegangen ift, damit ich in den Stand gefeht werbe, auf die Zurücknahme der 
Aauaßregel, die gegen mich ergangen, dringen zu Fönnen. 

Ich bitte daher Ew. Hochwohlgeb., mir fo lange den Aufenthalt am hieſigen 
Orte zu geftatten, bie ich die hierauf bezüglichen Schritte gethan und die Brfolge 
derfelben abgewartet Haben werbe. 

Zugleich erlaube ich mir, ven Pag beizulegen mit dem georfamften Geſuche, 
Em. Hochwohlgeb. mögen verfügen, daß von Seiten der Polizei der Aufenthalt 
am biefigen Orte mir nicht verweigert werde.’ 

Breslau den 28. Juli 1846. 
Mit vollfter Hochachtung 
Ew. Hochmwohlgeb. 
ganz gehorfamfter S. Brandeis. 

Ich bat um eine Befcheinigung, daß ich eine Eingabe an den 
Oberpräfidenten gemacht und den Paß beigelegt hätte, als Rad}: 
weis bei der Polizei. Diesmal wurde mir der Schein auf dem Se: 
fretatiat verweigert. Ich wurde an den Wochentifch gewiefen. Der 
Neferendar wollte mich nicht zu Brotofoll nehmen. 
Er war ein junger Anfänger, er erholte ſich Raths bei älteren Kolle⸗ 


gen des Bureaus. Gie riethen ihm ab, ſich damit zu befaffen. 


Den 29. erhielt ih zwei Vorladungen. Um 224 follte ich bei 
dem Biertellommifjär erfcheinen, um 4%. Uhr bei dem Aſſeſſor 
Bogt-auf dem Fremdenbureau. Der Biertelfommiffär hatte den 
Auftrag, mich zu befragen, warum ich noch nicht abgereift, und mir 
mit polizeilihdem Transport zu drohen. Ich erwiederte, mein Paß 
befinde fih auf dem Sefretariat des Oberpräfiventen, id) hätte gegen 
die mich betreffenden Maßregeln proteftirt. Er verlangte eine Be: 
ſcheinigung des Sefretariats. Ich Eonnte folche nicht beibringen, da 
fie mir verweigert worden. Ich wurde entlaflen. 

Herr Affeffor Vogt hatte einen Termin um 4’, Uhr angefebt, 
erichien aber nicht. Mit Entrüftung mußte ich eine Samiliarität des 
Polizeiaffeffors Gieſe ablehnen. Derfelbe klopfte mir auf die Schul: 
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tern, reichte mir fpöttlfch die Hand: er hätte mich ſchon in Geſell⸗ 
haft gefehen und hoffe mich noch häufig zu fehen. Herr Gieſe 
Ik in Breslau und Neiffe bes und erkannt. Die willfürlichhen Maß⸗ 
regeln hat Derfelbe fi zu Schulden kommen laflen, Dienfboten vor⸗ 
geladen, fie befragt, ob ihre Herrfchaften Polen beherbergt u. ſ. w. 
Ohne ihre Herrfchaft zu benachrichtigen, wurbe eine Magb, als fie 
nicht Herrn Gieſe befrienigende und erwünfchte Auskunft gab, des 
Nachts über eingefperrt. Die Zurcht der vorgeladenen Dienfiboten, 
etwa ihren Dienft zu verlieren, befhwichtigte Herr Gieſe durch die 
Berficherung, er würde ihnen fhon einen Dienft verfchaffen. Dieſe 
und ähnliche Maßregeln haben Herrn Giefe einen Ruf verfchafft. 
Ich verzichtete auf die Yamiliarität eines ſolchen Gefellen. Beflimmt 
wies ich feine Zubringlichfeit zurüd. 

Den 30. Juli erſchien ich Morgens I Uhr vor dem Affeffor Vogt. 
Derfelbe gab mir den mündlichen Befcheid, der Oberpräfivent hätte den 
Paß zurüdgefchiet, ich müßte noch heute vor 5 Uhr Nachmittags die 
Stadt verlaffen, ich würde fonft transportirt. Mein Paß wurde mir 
eingehändigt. Ich erflärte, der rohen Gewalt weichen zu müflen. 
Da aber augenblidlih meine Kaffe erfchöpft fei, Beſchaͤſtigung 
jedoch, die mir von vielen Seiten garantirt, meine Subfiftenz in 
Breslau hinreichend begründen wuͤrde, fo bat ich unter obwaltenden 
Umftänden um die Anweifung der für eine fo bedeutende unfrei⸗ 
willige Reife nöthigen Mittel. Die Polizei wies mich an die Re 
gierung, erklärte jedoch, wenn ich nicht freiwillig heute Breslau ver» 
ließe, würde man mit Gensdarmen mich entfernen lafien. Herr 
Bogt ließ Worte fallen, die ohngefäht fo lauteten: „Er wäre ſchon 
längft al8 Ehrenmann gegangen.’ Sch erwiederte Herrn Aſſeſſor 
Vogt, daß ihm keineswegs die Befugniß zuftände, mich zu beleidi⸗ 
gen, daß ich wenigſtens nicht gefonnen fei, Beleidigungen ruhig zu 
ertragen. Meine Ehre felbft inpireft anzugreifen, zieme feinem 
Ehrenmanne, wie fi) Herr Vogt nannte. 

Ich verfügte mich fogleih an den Wochentifch der Regierung, 


228 Die Hauptetgebnifie 


8) In dem naͤmlichen Gefetze haben die Stände fich felbft das 
wichtige Recht vergeben, das Maximum der Kreisumlagen won drei 
zu drei Jahren zu beſtimmen. Dur Grweiterung des Termins auf 
je ſechs Jahre iſt es dahin gekymmen, daß die Stände num jedes 
Mittels entbehren, Die Regierung abjuhalten, die Landiage, an denen 
- nicht gerade ein Budget zu votiren iſt, über Die Gebühr abzufürzen; 
denn an diefen Landtagen bat nun das Gouvernement die Rändifche 
Zufimmung zu Nichts mehr abſolut nöthig , während es die Ver⸗ 
fammiung bisher nicht entlaffen konnte, bi6 die Umlagengefepe für 
die acht Kreife wotirt waren. Welcher enorme Misbrauch kann da⸗ 
durch bewirkt werden! 

Dex letzie Landtag hat alfo namentlich ausdruͤcklich guigeheißen : 
bie Beſchränkung ver Deffentlichkeit der Gerichtönerhandlungen ; 
ver ſtaͤndiſchen Zuſtimmung bezüglich der Ertraͤg⸗ 
nifie der auf die Eifenbahnen zu verwendenden 
100 Millionen ; 

P „ des Rechtes, in die Kammer zu treten, namentlich 
| für Advokaten, Bürgermeifter erſter Klaffe und 
Sofpenfioniften; 
„ „ des Landraͤthe, ja faft deren Rullifigirung; 
„ der ftändifchen Verfammfung ſelbſt, namentlich 
was deren Sicherung gegen allzuſchnelles Nach⸗ 
haufefenden betrifft. | 
8 ortheile oder neue Rechte zu erringen, ift allerdings nicht 


„ „ 


die unendliche Mehrzahl der Abgeorbneten von einer glüdlichen weltern Ausbil- 
dung des Lantrathetnftitnte durch dieſes Geſetz ſantaſtrt! Vergeblich alle 
Warnımgeh ! GErſt der Referent in der Keichsrathskammer (Fürſt Wallerſtein), ſprach 
offen aus, daß es ſich nicht von einer „„Dezentralifirung ’’, ſondern im Gegen⸗ 
theile von einer „Rezentraliſirung““ handle, was er — im Widerfpruch mit 
feinen eigenen frühern Unsfprüden! — mm lobte, aber body meinte, man möge 
den Landräthen dafür irgend etwas andres Unfchuldiges zur Befhäftigung 
“ gebn!! Die It der Kandidatenauswahl der Landtagsmitglieder Durch die Res 
gierung birgt aber zu allem Ueberſluffe noch bafkr, daß dieſe Berfammiungen ja 
auch Intelteftuell nicht eine moraliſche Macht erlangen ! 
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immer möglid. Aber fann der jüngfte Landiag auch nur (mit 
Uhland) ſagen: 

„Daß wir vom Rechte nichts vergeben, 

IR uns ein lohnend ſtolzes Glück⸗7?! 

Die baieriſche Verfaſſung hat, wie ſogar der Fürft Wallerſtein 
vor drei Jahren in der Reichskammer ausprüädlich hervorhob , die 
BVolfsrechte fo ziemlich auf ein Minimum herabgeſetzt. Sie find 
fümmerlich genug angepflanzt! Dennoch bat gerade der Landtag, 
von welchem man fo gewaltige Erwartungen gehegt, nicht nur gar 
Nichts errungen, ſondern felbf eine ſolche Maſſe der hochwichtigſten 
Bolfsrechte ohne jedes Aequivalent aufgegeben! Er hat Rechte aufs 
gegeben, welche felbft die traurigflen frühen Landtage (wie jener von 
1828 bezüglich des Landraths) gewahrt hatten! Eine Entſchaͤdigung 
gegen ſolche Verlufte ann wahrlich nicht in den fruchtlofen Exfla- 
mazionen gegen das beſtehende Minifterium gefunden werden. 
Dennod glauben wir, daß diefer Landtag, allerdings blos mittels 
bar, wenigftens einigen Augen gewährt bat. Er diente vielfach 
zu geiftiger Anregung, und fo ward durch ihn eine Saat aus⸗ 
geftreut, deren aufleimende Frucht am Ende dennoch eine gute fein 
mag. Freilich innen die Kammern ein felbfteigenes Verdienſt daraus 
für ſich faum ableiten. 

Es ift wahrlich nicht unfre Adficht, blindlings blos Tadel über 
jenen Landtag auszugießen. Nachdem er aber längft vorüber, gehört 
feine Wirkfamfeit dem Urtheile ver Geſchichte an, die ein Recht 
befist,, fi ohne Beſchoͤnigungen darüber auszuſprechen, — ja wel⸗ 
her die Pflicht auferliegt, Diefes offen zu thun. in ſolches Ur- 
theil kann heute einen andern Zwed mehr haben, als aufzuhellen 
und zu beleuchten, woraus dann die Zufunft nurRugen ziehen dürfte. 
Man wird mehr und mehr fi felbft Far werden, wird mehr und 
mehr zu dem vor Allem nöthigen Selbftbewußtfein gelangen, wa 8 
zu erfiteben und wie es zu erlangen ift. 


 Wrentiicheäutände, mit befondrer Rückficht 
anf Das Militär. 


Eine Skizze. 


Bon Yallata. 


Die Zeitungen brachten unlängft die beveutungsvolle Kunde, 
daß die Stadtverordnetenverfammlung Naumburgs, das gegen 
15,000 Einwohner zählt, durch Kabinetsordre aufgelöft fei, weil fie 
ſich geweigert hätte, zu dem bevorftehenden ‘Brovinziallandtage*) einen 
Abgeordneten zu wählen. Die entlaßnen Mitglieder würden auf ſechs 
Sabre für nicht wahlfähig erklärt, eine neue Wahl wäre anberaumt 
worden. Sollten die neu gewählten Stabtverorbneten abermals die 
Wahl ablehnen, würde Naumburg für unfähig zur Ausübung der 
ſtaͤndiſchen Rechte erklärt werden. Zugleich deutete man auf Sus- 
pendirung der Städteordnung hin, 

Der in der Kabinetsordre allegirte 8.83. der revidirten Städte: 
ordnung vom 27, März 1831 lautet: 

„Sollte eine Stabtverorbnetenverfammlung fortwährend ihre 

Pflicht vernadhläffigen und in Unordnung und Barteis 





—N — 


*) Die Stände der Provinzen verſammeln ſich alle zwei Jahre, um über 
bie ihnen vorgelegten Geſeze zu berathen — Naumburg bat eine Birilfiimme. 
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ung verfallen, fo werden Wir fie nach genauer Unterfuchung 
auflöfen, die Bildung einer neuen Berfammlung nad) Befinden 
wieder anordnen und die Schuldigen auf gewiſſe Zeit oder auf 
immer für unfähig zu einer neuen Wahl erflären. 


Sch möchte glauben, daß der allegirte Baragraf, wie überhaupt die 
ganze Staͤdteordnung, fih nur auf rein ſtädtiſche Verhältnifie 
bezöge, daß ein Konflikt, wie der vorliegende, überhaupt nicht vor⸗ 
gefehen worden ift, daß, falls er vorgefehn wäre, er paflend feine 
Erledigung nicht in dem Geſetze über die Städteordnung, fondern in 
dem Gefepe vom 5. Juni 1823, betreffend die Bildung der Bro: 
vinziallandftände, hätte finden müffen. Denn der Umftand, daß 
grade von einer Stadt dieſe Weigerung ausgeht, iſt ein zufälliger. 
Rittergutsbefiger oder bäuerlihe Einſaſſen Hätten fi der Wahl 
von Landtagsabgeorpneten weigern, Inhaber von Virilſtimmen, 
3. B. Standesheren, der Regierung erklären können, fie würben 
nicht mehr auf dem Landtage erfcheinen, — ein Verfahren, das, wenn 
„ €8 von der überwiegenden Mehrzahl der Intereffenten befolgt würde, 
Die thatfächliche Yolge Haben müßte, den Landtag unmöglich zu 
maden. — Und fönnte man gegen Rittergutsbefiger, bäuerliche 
Einfaffen und Inhaber von Pirilftinnmen nad) $. 83. der revidirten 
Städteordnung einfchreiten ? 


Iſt die vorftehende Argumentazion richtig, fo hätte der in Rebe 
ftehende Fall nur durch ein neues Geſetz, freilich ohne rückwirkende 
Kraft, erledigt werden müſſen, d. 5. die Auflöfung der Stabt- 
verorbnetenverfammlung war jegt noch nicht zuläffig, fondern erft 
nach Emanirung eined dagegen erlaßnen Geſetzes, nachdem die 
Betreffenden, falls fie abermals die Wahl ablehnten, auf die Kolgen 
ihrer Weigerung aufmerkffam gemacht waren. 


Es dürfte hier überhaupt die Frage zu entfcheiden fein: ob 
eine Korporazion, weldherein Wahlrecht zuſteht, durch 
die Weigerung, daffelbe ausguüben, firaffällig wird? 
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Humal, wenn die Wähler es als ihre Pflicht anerbennen, ſich 
Den Rechts zu begeben. 

Die Kaumbarger haben als Grund ihres Benchmens ange: 
führt, daß Die Beſchikung ber Kanbiage gu feinem Re 
fultate führe. 

Warum alfo wählen und der Stadt bie Koften für den Depu: 
Hirten aufbürden? Langenfalza fol gradezu den Koftenpunft vorge: 
IHüst haben und gleichfalls in Begriff ftehn, Naumburg zu folgen. 

Doch, fehren wir einen Augenblid zur eben genannten Stabt 
zurück? Wenn, wie es wenigftens leicht moͤglich iſt, die neuen Ab⸗ 
geordneten auch die Wahl ablehnen, wenn die Städteorbnung wirk⸗ 
lich fuspendirt wird und die Regierung die Verwaltung über: 
nimmt, — was thun, wenn die Raumburger einmüthig die Kow⸗ 
munalfteuern verweigern? — Gegen 15,000 Einwohner mit Erefuzion 
einſchreiten, bleibt ein misliches Ding, fobald die Bedrohten auf 
ihrem Entfchluffe beharren. 

. Ich halte das Benehmen der Naumburger Stadtverordneten, 
ganz abgefehen von der Gefeglichkeit diefes Schrittes — darüber 
babe ich im Vorangehenden bereits meine Meinung angedeutet — 
für höchft beachtungswerth. Sie dofumentiren eine politifche An- 
ficht, welche leicht in mehren Städten der Provinz Anklang finden, 
ja der Billigung ſich erfreuen möchte. Langenſalzas ift bereits er: 
wähnt. Ob die Einwohner den Koftenpunft nur vorgeſchützt haben, 
ob fie aus gleichen Gründen, wie die Naumburger, zu handeln ge⸗ 
denken, wird die Folge lehren. 

Schon vor längerer Zeit brachten die preußiſchen Zeitungen 
Artikel, welche dergleichen Schritte, wie die von Raumburg gethanen, 
misbilligten und mit auffallender Aengftlichkeit von ſolchen oppo⸗ 
figionellen Maßregeln abriethen. „Man dürfe ein fo koſtbares Recht, 
wie das der Beichidung des Landtages, nicht aufgeben, da nicht zu 

verfennen wäre, daß feit der Thronbefteigung des jegt regierenden 
„Königs eine bebeutende Entwidlung in den ftändifchen Angelegen- 
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beiten flattgefunden ’’ u. ſ. w. n. ſ.w. Troy des beweglichen Toms, 
in dem jene Artikel verfaßt waren, haben fie bie Herzens verſtockheit 
Der Naumburger nicht befiegen koͤnnen und werben, fürdte ich, bei 
den verhärteten Gemuͤthern anderer Städte leine größere Wirkung 
hervorrufen. . 

Man erinnere fih an bie Stimmung Magbeburge, Koͤnigs⸗ 
bergs, Breolaus, man vergegemvärtige fih Das, was in ihren 
Mauern während der legten und jängft verfloßnen Zeiten worge- 
gangen if, und man mirb dann die Behauptung wicht zu Kahn finden, 
daß diefe wichtigen und einflußreichen Städte leicht einen gleichen 
Weg einfchlagen und ſich weigern möchten, Abgeordnete auf die 
Landtage zu ſchicken. Würde, falls ich dieſe Befürgtungen als wahr 
erweifen ſollten, in dieſen Allen eine Kabinetsordre den Knoten 
löfen oder vielmehr durchhauen? Denn die eigentliche Abflcht der 
Regierung, die Wahl zu erzwingen, läßt ſich nicht durchführen. 
Berfammlungen können entlaffen werden, über ihre Bota iſt Durch 
Gemalt fein Refultat zu erprefien, da von Mishandlungen gegen 
den Einzelnen nicht bie Rede fein kann. 

Doc, follte die Regierung es wagen, gegen fo bedeutende Städte 
in ähnlicher Weiſe, wie gegen Naumburg, einzufchreiten? Ja dürfte 
durch ein Geſetz, welches bei einer Berfagung der Wahlen zu den 
Landtagen eo ipso die Suspenfion der Stadteordnung nad ſich 
jöge, der Uebelſtand befeitigt werben? Keineswegs. Was früher 
bie Regierung Dusch befondre Maßregeln gegen die betreffenden Städte 
verhängen mußte, würde dann von felbft folgen, und wir würden 
das Schaufpiel einer beginnenden Deforganifazion innerhalb des 
Staatöförpers erbliden, weldye von den nachtheiligſten Folgen für 
das Ganze begleitet wäre. 

Kaum läßt ſich erwarten, daß fo mächtige Beifpiele ohne Nach⸗ 
ahmung blieben, daß die Fleineen Städte nicht dem gegebnen Impulfe 
folgten, vaß die Rittergutöbefiger — zum Theil — und die bäuer- 
lichen Einfaffen nicyt auch fehrmierig würden. Die Landtage würden 
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faktiſch unmöglid gemacht, und diefer paffive Widerfland 
möchte die Regierung zu einlenkenden Maßregeln nöthigen. 

Naumburg hat zuerft auf diefe Fräftige und wirffame Weiſe 
gegen das jebige innre Regierungsfuftem Preußens proteftirt, ein 
Syſtem, das unter dem Vorgeben, dem Kortfchritte zu huldigen und 
ihm Konzeffionen zu machen, immer mehr dem ancien regime des 
roi par la grace de Dieu huldigt, ſich Häufig um bie Geſetzlichkeit 
der ergriffnen Maßregel nicht kümmert, ſondern „von Polizei wegen’ 
adminifteirt. Vielleicht, daß dieſe Broteftazion, wenn Naumburg 
darauf beharrt und andre Städte in feine Fußtapfen treten, Preußen 
zu einer neuen Aera führt, daß das vor 31 Jahren ertheilte Ber 
Sprechen‘), welches bis jegt noch unerfüllt blieb, endlich realifirt, die 
Berfafiungsfrage ihrer Löfung entgegengeführt wird. 

Ich erwähnte vorhin Breslaus, als einer Stadt, in welcher 
das von Naumburg angebahnte Verfahren leicht Anklang und Nach⸗ 
ahmung finden könnte. Nach zuverläffigen Privatnachrichten fcheint 
der Empfang des Königs in diefer Hauptftabt Echlefiens Feine» 
wegs ein fehr freundlicher geweſen fein, Die Berichte der Zeitungen 
über den Enthuflasmus, welchen die Erfcheinung des Königs überall 
in der Provinz hervorgerufen haben fol, müffen unter die ‚‚offiziellen 
Fantaſieſtücke““ gerechnet werden, wie fie zu allen Zeiten, ſeitdem 
öffentliche Blätter exiftiren, den Herrſchern insbeſondre gewidmet 
worden find. Einzelne große Gutsbefiger, 3. B. der Graf Schaf: 
gotich, haben allerdings ungemeine Auftrengungen gemacht, um dem 
Könige Vergnügen zu bereiten, indeſſen dürfte das Benehmen ein: 
zeiner Magnaten nicht maßgebend für die Provinz fein. Yür die 
innre Wahrheit jener Privatmittheilungen, im Gegenfag zu den Ans 
gaben der öffentlichen Blätter, fpricht wohl die Rede des Könige im 
Breslau, in welcher er — in Gegenwart der höchften Behörden — 
Viele als Ungetreue bezeichnet, die ihren Lohn bereits dahin hätten „ 


‘*) Durch das Geſetz vom 22. Mai 1815. 
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indem Alles, was in Deutfchland auf Verrath bräte, ihnen zus 
uchze. — 

Man iſt hier, wie an vielen Orten, abgefehn von andern Ur» 
hen, tiber die parteilfche, pietiftifche Richtung verſtimmt, welche 
m Seiten der Regierung in den teligiöf en Angelegenheiten ein- 
ſchlagen tft, und glaubt die eigentliche causa movens wohl zu ken⸗ 
n. Aus Ähnlichen Gründen ift ver Empfang Sr. Majeftät bei 
ner legten Anweſenheit in. Magdeburg fehr Tühl gewefen — nur 
e Behörden haben fi) um den König verfammelt. Die Borgänge 
Königsberg find befannt und bedürfen hier Feiner weitern, ins 
nzelne gehenden Erörterung. Das Berbot öffentlicher Verſamm⸗ 
ngen, durch Anwendung des betreffenden Bundestagsbeſchluſſes, 
it böfes Blut in Preußen erregt, da die Geſetzlichkeit dieſer Maß⸗ 
gel fehr bezweifelt wird. Denn einerfeits gehört diefe Provinz nicht 
. den Ländern des deutfchen Bundes, anderfeits hätte dies Geſetz 
tfaffungsmäßig den Provinzialſtaͤnden zur Begutachtung vorgelegt 
erden müflen, was nicht gefchehen if. In dem Geſetz tiber die 
rovinzialſtaͤnde, vom 5. Juni 1823, heißt es nämlich III, 2: 


„So lange feine allgemeinen ſtaͤndiſchen Berfammlungen ftatt- 
finden ,„ werden Wir den Provinzialftänden die Entwürfe 
folcher allgemeinen Gefege, welche Veränderungen in Pers 
fonen» und Eigenthunsrechten und in den Steuern zum Ge- 
genftande haben, foweit fie die Provinzen betreffen, zur Begut⸗ 
achtung vorlegen laſſen.“ 


Wer dürfte aber leugnen, daß das Recht der freien ungehinderten 
eve und der zu diefem Zwede anberaumien Berfanmlungen ein 
rfonaltedt (und zwar eins der Foftbarften und wirkfamften) fei? 
le Bewohner jener Provinz find auch lange ftolz darauf gewelen 
d fprachen kuͤhn das Recht der freien Rede aus — freilich nicht 
tchtend,, daß dies Recht fo bald ihnen follte verfümmert werden — 
ıd zwar in Folge der Ausübung diefes Rechts. Kurz vor dem 
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Erlaß des Verbots hatten fich bei Pillau mehre Tauſende aus Kür 
nigsberg, Fiſchhauſen, Braunsberg verſammelt. 

Erinnern wir uns an die ehrlichen Pommern, die gegen gewiſſe 
Maßregeln einzelner Behörden mit ihren Beſchwerden direkt an ben 
König fih gewandt haben! Die Landkände diefer, gewiß loyalen 
Provinz — im Sinne des Royalismus — klagten über Willkür des 
Minifters Eichhorn und über die Parteilichkeit, mit welcher vie 
Zenfur gegen die befannte Hengftenbergfche Kirchenzeitung vers 
fahre, ein Blatt, das in feiner ultrapietiftifehen Richtung fi des 
Schutzes hochgeftellter Männer erfreuen muß, weil es ſich nicht ent 
blöbet, fogar die Perfon des Königs indireft anzugreifen. Die 
‚guten ‘’ Bommern wurden freilich abgewieſen. 

Bon Brandenburg iſt Nichts zu jagen — der Landtag dieſer 
Provinz if bis jept in Todesſchlaf verfunfen, vieleicht, daß er 
durch einzelne fräftige Männer aus feiner Lethargie gerüttelt wird. 

Gehen wir nad) Weftphalen, fo thun die Verhandlungen des 
legten Landtags fund, welcher Geift hier herrſcht — fie legen Zeugr 
niß ab von Männern , deren Andenken flets dem Vaterlandsfreunde 
theuer fein wird. Bor Allen fei des edlen Freiheren v. Binde ges 
dacht, eines würdigen Anverwandten des verorbnen Oberpräfibenten. 
Wie wichtig jene Verhandlungen, wie inhaltsfhwer fie der Regie: 
rung erfcheinen müflen, geht aus dem einen Umftande hervor, daß 
bis jegt dieſelben nicht haben publizirt werden dürfen. Sie behan- 
dein freilich die intrifate Verfaffungsfrage auf eine in ſolcher Ver⸗ 
jammlung nod nicht gehörte Fräftige Weife und überrafchen jeden 
Lefer durch ihre Schlichtheit und Deutlichkeit. 

* Endlich Fönnen bier nicht die Zerwürfniffe übergangen werben, 
in welche die Regierung mit den Bewohnern Kölns geraihen iR, da 
in Folge der fogenannten Kirmeßunruhen vom 3. u. 4. Auguft etw 
große Misſtimmung in diefer Stadt fich erzeugt hat. In wiefern bie 
ſtaͤdtiſchen Behörden, die ihre Beſchwerden Direft dem Könige wor 
legten und abgewiefen wurden, mit ihren Beſchuldigungen fi 
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im Rechte befinden oder nicht, wird bie richterlige Unterfuchung 
herausſtellen, die in vollem Gange iſt. Durch den Ausfall derſelben 
werben auch die Klagen der Kölner über das Benehmen des Mili- 
taͤrs in jenen Tagen ihre Erledigung finden — fie mögen nun bes 
gründet oder unbegründet geweien fein. | 

Oben erwähnte ich der Misftiimmung, welche nicht nur im 
Breslau, fondern auch theilweife im übrigen Schlefien ſich kundgebe, 
und kann hierbei nicht unbemerkt lafien, daß bie Unzufriedenheit 
auch unter die Offiziere der bier Razionisten Regimenter ihren 
Weg gefunden bat. Wenigſtens ſprach man im vorigen Jahre in 
Potsdam, als ich Gefchäfte halber längre Zeit dort verweilte, ganz 
laut unter deu Herren vom Militär darüber und fiellte Die Moͤglich⸗ 
feit einer Berfegung der ſchleſiſchen Regimenter oder einer ähnlichen, 
auf denfelben Zwed hinzielenden Maßregel in Ausſicht. Ich vermag 
nieht nachzuweifen , inwiefern dieſe Meinung einer reellen Baſis 
fi) erfreut — ich wiederhole nur das mehrfach Gehoͤrte. ben fo 
wenig bin ich im Stande, die einzelnen Urſachen anzugeben, 
weiche eine etwaige Misfimmung unter den Offizieren ber ſchle⸗ 
Richen Regimenter hervorgerufen haben — ich will nur ein Faltum 
hervorheben das gegen den Lieutnant v. Diezeloky der Bres- 
lauer Barnifon, Schwiegerfohn des ducch feinen fisfalifchen Prozeß 
befannten Fabrikanten Schlöffel, beobachtete Berfahren. In der 
Borausfegung, daß der genannte Dffizier Briefe ıc. feines Schwie⸗ 
gervaterd bewahre, wurde — während fi ber Lieutnant 
v. Diezelsfyaufdem Ererzierplap befand — das Schrei⸗ 
bepult Defielben durch einen Aubiteur erbrodden und man durch» 
ftöberte die Papiere, ohne etwas Anftößiges zu finden. Cine in 
der Gefchichte des preußifchen Dffizierftandes bis jetzt ‚unerhörte 
Thatſache, ein Berfahren, wie es nimmer gegen Mitgliever diefer Kor⸗ 
yorazion eingejchlagen worden if, da bis jegt Die Regierung fich das 
Anfehn gegeben bat, in den Offizieren ihte Getreuen par excellence, 
in deren Geſinnung die verlangte eigenthümliche Loyalität im 
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Guperlativ zu finden. Der Lieutnannt v. Diezelsky follte verfept 
werben und nahm feinen Abſchied. 

Sch kann nicht umhin, hier ungefcheut auszufprechen, daß nadı 
vielfachen, mir von Offizieren verſchiedner Truppengattungen ge: 
machten Mittheilungen fich für jeden Unbefangenen die Thatfache 
bherausftellt, daß der gemeine Soldat verhältnismäßig rüdfichtevoller, 
als der Offizier — insbeſondre der Subalternoffiieer — behanpelt 
wird. Ja man fann, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, unum⸗ 
wunden es außfprechen, daß von den durch Geburt und Stellung 
befonders bevorzugten Oberoffüsteren vem gemeinen Manne — 
freilich bisweilen auf eine verkehrte‘) Weife — geihmeichelt 
wird, während der Offizier fich einer brutalen Be 
handlung ausgeſetzt fieht. 

Als einen Beleg hierfür, wenigſtens für den zweiten Theil der 
Behauptung, führe ih an, daß vor nicht langer Zeit ein Major B. 
einem feiner Hauptleute vor der Front der Compagnie zurief: 

„Herr Hauptmann, halten Sie dag Maul!’ 

Und diefer Stabsoffizier erhielt nur einen Verweis und befehligt 
wahrfcheinlich noch in diefem Augenblid das Bataillon — obwohl 
er fich häufig roh und verlegend gegen die Offiziere benehmen fol. 
Eine Gefchäftsreife führte mich zufällig in das Landſtädtchen S., 
das Standquartier des mehrfach erwähnten Stabooffiziers, kurze 
Zeit, nachdem der oben berührte Vorfall ftattgefunden Batte. Die 
ganze Stadt ſprach mit Entrüftung über ein ſolches pöbelhaftes Be⸗ 
nehmen, und ich muß befennen, daß auch ich bis dahin andre Bes 
griffe von der Behandlung preußifcher Offiziere hegte. 

Unwillkürlich wird man an die Erzählung des Lieutnants Ans 


*) So ſoll ein Hochgeftellter General, befonders durch Geburt ausge» 
zeichnet, die im Lager befindlichen Wehrleute mit: „Guten Morgen, Kameraden !'r 
angerebet haben. Die ehrlichen Maͤrker indeß, unter denen ſich viele bumorikifhe 
Berliner — fogenannte „‚verfluchte Kerls — befanden, machten ihren Schr 
barüber und riefen ſich bei jeder Begegnung einander zu: „Guten Morgen — 
Kameraden!’ | 
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nete‘) erinnert, welche er von dem Oberſtlieutnant v. d. Horft 
. mittheilt. Ein Leutnant W. hatte auf feiner Jagd eine Kae ge⸗ 
ſchoſſen, für welche der Eigenthümer zwei Thaler Entichädlgung 
forderte. Als fie ihm abgefchlagen wurde, Tlagte er bei dem Oberſt⸗ 
lieutnant v. d. Horft, welcher dem Dffizier die Zahlung anbefahl. 
As der Lieutnant WB. fich weigerte, weil er das Recht habe, auf 
feiner Jagd Kapen im Felde zu tödten, erhielt er 24 Stunden Bes 
denkzeit und, da er auf feiner Weigerung befland — zwei Tage 
Arren!! | 

Daß ſolche Behandlung — und dieſer Fall fteht nicht iſolirt de, 
habe ich doch zwei Fakta hinter einander aufgeftellt, welche Daffelbe 
beweifen, und wie viele ähnliche Szenen würden Dem vergönnt fein 
zu berichten, welcher inmitten des militärifchen Standes fidh bes 
fände — daß folche Behandlung nicht dazu dienen dürfte, die Offi⸗ 
ziere in ihren Gefinnungen gegen die Regierung freundlich zu flimmen, 
liegt vor Augen. Man fcheint freilich „von oben herab ’’ bisweilen 
den Grundſatz zu huldigen, durch dergleichen Brutalitäten den 
Oppoſtzionsgeiſt zu erftiden, um ſich fo ein in jeder Hinfiht füg« 
fames Inftrument für gewiffe Eventualitäten zu bereiten. 

Der oben angeführte Lieumant Anneke — früher in der weſt⸗ 
phälifchen Artilleriebrigade dienend — ift befanntlich vor wenigen 
Monaten durch ehrengerichtliches”") Erfenntnig aus dem Dienfte 
entlafien d. h. verabfchiedet. Darf man der über feinen ehrengericht- 
lichen Prozeß befannt gemachten Brofchüre Glauben beimeſſen, fo 


*) Siehe defien Brofhüre: ‚‚Bin ehrengerichtlicher Prozeß von Anneke“, 
S. 21, Anmerkung. 

**) Die Ehrengerichte in der preußifchen Armee werben nur von Dfflzieren ges 
bildet, und zwar in der Art, daß der Subalternoffizier (Lieutnant und Haupts 
mann) von fämmtlichen Offizieren feiner Abtheilung gerichtet wird. Können fi 
nicht zwei Drittel der Botanten über diefelbe Meinung vereinigen, fo koͤmmt bie 
Sache an ein zweites Gericht, das nur aus Stabooffizieren beſteht, d. h. aus 
Dffizieren vom Major aufwärts. Bei diefem Gerichte ik nur einfache Majorität 
uothwendig — gegen fein Urtheil iſt Appellazion nicht einzulegen. — Die Beifitzer 
Des Gerichts vereinigen, fo zu fagen, Geſchworne und Richter in einer Perfon, 
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liegt der eigentliche Otund feiner Demittirung vorzugséweiſe in einer 
„misliebigen“ Geſtnnung. Seine Hinneigung zu den herrſchenden 
Zeitideen bat ihn nach dem Ausſpruch des Gerichts (das ihm fonf 
einen feſten, entſchiedenen Karakter, gründliche wifjenschaftliche Bil⸗ 
dung, gute moralifche Führung zuerkennt) von der Bafid des Offi⸗ 
zierſtandes entfernt (S. 70). Freilich liegt in dieſen Worten ein 
Belenntniß eigner Art, daß die Zeitideen und die Ideen, 
welche die Bafis des Dffizierfiandes bilden, einander 
widerfprechen. Die von feinen Richtern über Anneke in dieſer 
Beziehung ausgefpeochne Anficht gewinnt um fo mehr Bebentung, 
wenn man etfährt, daß Annele durch das Stabsoffizier- Ehren: 
gericht verurteilt iſt, deſſen Belfiger Männer im gereiften Alter, 
40 Jahre und Sarüber find. Unter den 30 Stabsoffijieren haben 
fiy 27 für feine Endlafjung ausgefprochen. | 

Im Gegenfape hiervon haben von den Beiflgern des erſten 
Ehrengerihts, welches von den Artillerieoffigieren der Brigade ge: 
bildet war, bei der Anneke diente, unter 66 Offizieren 30 Mit- 
glieder, alfo beinahe die Hälfte, für Freifpreihung ſich erflärt. Da 
aber nicht zwei Drittel der Botanten für eine und biefelbe Anficht 
Rimmten , wurden die Alten dem Stabsoffizier  Ehrengericht über: 
liefert. Ä 

Die Entlaffung eines einzelnen DOffisierd würde indeſſen für 
das Ganze ohne Bedeutung geblieben fein, wenn nicht einerfeits der 
gegen Anneke geführte Prozeß eine eigenthümliche Faͤrbung trüge — 
es ift ein politifcher, ein Tendenzprozeß, und möchte wohl 
der erfte fein, dervor einem Ehrengericht verhandelt wurde — anderer⸗ 
feitö die Annekeſche Angelegenheit bereits mehrfache Verwicklungen 
herbeigeführt hätte, die mannigfache Verdrießlichkeiten hervorriefen 
und in ihren Folgen wichtig werden können. Ein fhreiender Wider. 
ſpruch, der lange verbedt ſchlummerte, wenigftens nicht Har erfannt 
und erfaßt wurde, ift aufgebedt und an das Licht des Tages gefür- 
dert worden. 
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Am Eigenthuͤmlichſten hat dieſen Widerſpruch der Diviſions⸗ 
general v. Tiezen und Henning in einet Wendung feiner Rebe, 
welche er bei dem vorjährigen Manoeuver den Offizieren hielt, aus⸗ 
gebrüdt: 

„Anfer Stand ift eine Abnormität!“) 

Man mag über diefen Ausdrud lächeln, man mag anführen, 
daß ein Stand, welcher eine Abnormität ift, fein Weſen alfo in der 
Abnormität findet, fich felbf das Urtheil der Auflöfung und Ver⸗ 
nichtung fpreche — jener Ausdrud bezeichnet in der That das innerfle 
Weſen des preußifchen Dffizierftandes, wie er von ‚‚oben her ’’ aufs 
gefaßt wird. Es liegt in jenen Worten die Summa der von dem 
Offizier geforberten Gefinnungen, der an ihn geftellten Anfprüche — 
fie bezeichnen die altpreußifche Auffaffung von einem Offizier. 

Der Dffizier ſteht dem Könige näher, als jeder 
andre Unterthan, eine Anfiht, welche in einer Beziehung auch 
gewiſſermaßen von dem nichtmilitärifchen Publikum getheilt wird. 
Es fpreche Jemand ungeziemend über den König in Gegenwart eines 
Dffiziers, fo werden fi) Aller Augen auf den Jünger des Mare 
wenden und bie Zuhörer vorausfegen, daß der Offizier zunächft 
die Vertheidigung des Gefchmähten übernehme. Demjenigen muß 
aber der Offizier befonders nahe fliehen, zu deſſen Schuß er vor An⸗ 
dern berufen iſt. | 

Diefe Anficht fußt auf hiftorifhem Grunde Bis zum Jahr 
1807 gehörten die Offiziere faft ausfchlieglich Dem Adel an, ber durch 
die mannigfachften Privilegien vor den aridern Unterthanen ausge⸗ 
zeichnet und fireng von ihnen abgefchlofien war. Denn, nahdem 
Durch die wachfende Macht der Kürften, beſonders feit dem großen 
Ehurfürften, das Anfehn der Stände faktifch vernichtet war, wid⸗ 
mete fi der Adel vorzugöweife dem Militärvienfte und konnte 


) Siehe Annefe in den Beilagen. 
V. 1847. 16 
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allein im Staatöbienfte Geltung finden. Der Bürgerfland wurde 
zurüdgebrängt, nachdem der Bauernftand, anfänglich mit unter den 
Repräfentanten des Landes ftehend, vom Adel allmälig zurüdges 
fhoben, endlich ganz ausgefchloffen worden war und aus einem 
Freien zum Leibeignen herabfanf. Aus der trogigen Stellung, welde 
der Adel zur Zeit der „Macht der Stände’’ den Fürften gegenüber 
eingenommen hatte, trat er in ein ganz abhängiges Verhältnig zum 
Zandesheren und fuchte in feinem Dienfle die alleinige Ehre. Treue 
und Hingebung gegen den Fürften waren die ftillfehweigenden uns 
erläßlichen Bedingungen. Es gab für den Edelmann fein höhres 
Sintereffe, als das fürftlide — denn Vaterland, Staat fielen für ihn 
in der Perfon des Fürften zufammen. Damit ift nicht gefagt, daß 
der Offizier jede Maßregel des Herrfchers billigte, aber er unters 
warf fih ihr. Er Fannte eben fein andres Intereffe, ald das by: 
naftifche, obgleich ihm der Ausdrud fremd war, welchen die Neuzeit 
gefhaffen und zwar im Gegenfag zum Landes- oder Volksintereſſe 
aufgeftellt hat. Erſt mit dem Erwachen des politifchen Bewußts 
feines ift die Möglichfeit einer Differenz jener beiden Intereſſen 
gegeben, doch war das politifhe Bewußtſein auf dem Kontinent 
nicht vorhanden — feit dem unglüdlichen Kriege ift e8 für Preußen 
erwacht und erfämpft ſich allmälig und mühſam Raum und Geltung 
in den Geiftern der verhältnißmäßig geringen Anzahl von Gebil- 
beten. 

Mit jener erflufiven Stellung zum Fürften, mit dem erflufiven 
Intereffe des Offiziers hing feine erflufive Standesehre, feine erflu: 
five Haltung dem Bürger gegenüber zufammen — daran leitete ſich 
fein beinahe ausfchließlicher Umgang mit Standesperfonen her — 
Summa summarum feine Erflufivität oder, mit den Worten des 
Generals v. Tiezen , die Abnormität feines Standes. 

Die preußifche Neuzeit — feit 1807 — vernichtete de jure den 
Adel durch Die neue Gefepgebung, indem fie feine Privilegien auf— 
hob; fie ber aubte diefen Stand des faft ausfchließlichen Rechts auf 
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die Dffizierflellen und öffnete fie allen Bürgern jedweder Klafle 
von einem gewiflen Bildungsgrade. Reben dem ſtehenden Heere — 
der Linie — wurde die Landwehr errichtet, nach dem eignen Ge⸗ 
ftändniß der Regierung den Kern des Heeres bildend, während die 
Linie nur die Schule abgiebt, Beide, Linie und Landwehr, wurden 
hinfichts ihrer Rechte und Pflichten einander gleichgeftellt und denfels 
ben Geſetzen (Kriegsartifeln) unterworfen. 


Sreilih mochte der ſchroffe Gegenfag eines Volksheers und 
einer abfoluten Monarchie in fpätern Zeiten den Machthabern fi 
mehr verdunfeln — die Gründer der Landwehr wollten an die Stelle 
der abfoluten Monarchie allmälig eine gemäßigte Regierungsform 
feßen, drangen indeſſen mit ihren Plänen nicht durch und ſchieden 
zum Theil aus dem Staatsdienft — mit ihnen rüdte die Ausfüh- 
rung jener Pläne in weite Ferne. 


In dem OÖffizierforps der Linte pflanzte ſich indeſſen durch 
Tradizion und jorgfältige Hegung von oben, begfinftigt durch den 
Umſtand, daß die überwiegende Mehrzahl der Offiziere, Söhne 
alter Soldaten, auch ferner dem Adel angehörte, jener altpreußifche 
Geiſt, mit einigen Modifikazionen zwar, im Wefentlihen jedoch 
derfelbe fort, während die Offiziere der Landwehr, in den vers 
fhiedenften bürgerlichen Verhäftnißen fi) beivegend, felten und nur 
auf wenige Wochen in Korps vereint, jenem Geifte fern blieben oder 
(hatten fie etwa früher in der Linie gedient) immer mehr fidh ihm 
entfremdeten. Für fie beftand die fchroffe Scheidung zwiſchen Militär 
und Zivil nicht, die nach dem altpreußifchen Syſteme in dem Offizier⸗ 
forp& der Linie mehr oder minder thatfächlicdy feftgehalten wurde. 
Anfcheinend arbeitet man freilih von „oben her“ fehr nachhaltig 
auf ein freundliches Berhältnig zwifchen Militär und Zivil Hin, 
jedoch ift dies Benehmen mehr eine Konfequenz der Nothwendigfeit, 
ein „ſich fchiden in die Zeit’ — im Hintergrunde lauert eine arrière- 


pensee, Man würde es gewiß nicht mit guͤnſtigen Augen anſehn, 
16* 
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wenn die Mitglieder eined Dffizierforps vorzugsiveife mit Zivi⸗ 
liften verkehrten, welche im Geruch ded Liberalismus fländen. 
Man ſieht in den Dffizierforps der Linie die Stügen und Träger 
des fiehenden Heeres, des mädtigften Schutzes gegen den 
anfhwellenden Stromder Forderungen Des Volke. 

Leider fcheint der Gegenfag zwifchen Regierenden und Regierten 
fih immer tiefer herauszuarbeiten, und einzelne Erfcheinungen bethaͤ⸗ 
tigen, daß die Erſteren ſich Deſſen wohl bewußt ſind. Wurde doch 
von mehreren Seiten behauptet, daß die Befeſtigungen Koönigsbergs 
zum Theil gegen die Einwohner gerichtet wären und die zu dieſem 
Zwede angelegten Werke vorzugsweife befchleunigt würden. — Unter 
ſolchen Berhältniffen kann naturgemäß eine zu große Befreundung, 
ein zu enges Anfchließen der Offiziere (der Linie) an das Zivil nicht 
gern gefehen werden. Im Gegenfage hiervon verſchmelzen die Land⸗ 
wehroffiziere de facto zwei verfchiedene, ja — wie die Sadjen jetzt 
fiehen — entgegengefegte Begriffe in fih, den Offizier und den Nicht: 
offigier — diefe beiden Begriffe können nur in der höhern, über 
beiden Kategorien flehenden Einheit des Staatsbürgers zufam- 
menfallen. Da aber von ‚‚oben her“ das Ueberwiegen des Begriffe: 
Dffigter gefordert wird, da man das Verlangen an die Landwehr⸗ 
offiziere ftelt, nie aufzuhören, Dffizier zu fein, fo fonns 
ten in einer Zeit, wie die unfrige, in deren Bewegtheit die Gegen⸗ 
fäbe auseinandertreten und ſich an einander verfuchen, Kollifionen 
nicht ausbleiben — die Kollifionen find eingetreten. 

* Seitdem eine zweifpaltige Anficht über das Verhältnig des Für: 
ften zum Volke und umgelkehrt herrfcht, von Denen die eine in Ueber: 
einftimmung mit ber altpreußifchen Auffaffung „Volk und Vaters 
land“ im Fürſten aufgehen läßt, Dagegen die andre, welche der Neuzeit 
angehört, an ein von beiden Seiten — Fürft und Bolt — ausge⸗ 
ſprochenes und anerkanntes Rechtsverhältnig anfnüpft, das nicht 
dem Erftern allein Rechte, dem Legtern allein Pflichten, ſondern 
beiden Theilen Rechte und Pflichten zufpricht,, ſeitdem ift die Geſin⸗ 


mit befondrer Rüdficht auf das Militi. 2485 


. nung, welche die erftere Anfiht umfaßt, als die par excellence 
©efinnung des Offiziers promulgirt, die dadurch bedingte politi⸗ 
ſche Auffafjung hat einen ungemeinen Werth erhalten und wird in 
„gewiſſen“ Regionen bald das Gepräge der ausfchließlichen Gel 
tung empfangen. Das ganze Sinnen und Denken der Offiziere 
fol bewegt und geregelt werden von den Ideen, welche Allerhöchften 
Orts approbirt find. Höchſt naiv und wahrhaft ergöglich — aber 
fehr wahr — läßt fi der Hauptmann E. (fiche Anneke S. 79.) 
in feiner Rede gegen die Kreiwilligen der Compagnie aus: 


„Bir gehören mit Leib und Seele nur Sr. Majeftät an, dem 
Könige. Wenn wir uns einfallen laffen, anders zu den⸗ 
fen, fo Haben wir die Treue gebrochen, die wir ihm 
ſchuldig find. Wir find dann die erbärmlihften Menfchen und 
nicht werth, feine Unterthanen zu heißen... Mir paflirt es 
auch wohl, wenn ein Vorgefehter beftehlt, daß ich denke, Das 
fönnte wohl fo fein. — So Etwas fommt mir auch nur des 
Nachts.” 


Die vorftehenden Worte bilden den beften Kommentar zu dem 
obigen Ausdrud des Generals v. T. u. H.: „Unſer Stand iſt eine 
Abnormität!’’ 


Mag man zunächft die eben näher bezeichnete Gefinnung für den 
Lintenoffizier als wünfchenswerth bezeichnen, wie Fann fie nur ent« 
fernt maßgebend für den Lanpwehrofflzier fein? Se. Majeftät hat 
ſelbſt gefagt: „Ich liebe eine gefinnungsvolle Oppoſtzion““, und, da 
Lanbwehroffiziere in allen bürgerlichen Verhäftniffen ſich finden, alfo 
möglicher Weife auch als Abgeordnete auf dem Landtage, fo fann 
e8 fehr leicht fommen, daß Se. Majeftät einen (Landpwehr)- Offizier in 
den Reihen der Oppoflzion fände, die vorzugsweiſe Die von der Res 
gierung (dem Könige) gemachten Vorlagen befämpfte. Würden bie 
Landwehroffizieres Abgeordneten nur ale Dffiziere in dem mehr« 
fach bezeichneten Sinne fühlen, fo könnten fie nit zur Oppofizion 


246 Preußiſche Zuftände, 


gehören. — Wir fommen- weiter unten auf dieſen Punkt noch 
einmal zutüd. | | 

Bon jener erflufiven Auffaffung fcheint auch die Kabinets⸗ 
ordre an das Artillerieforps, bei dem Anneke diente, ausgegangen 
zu fein, die fehr heftig die 30 tadelt, welche den Anneke freige⸗ 
fprochen und dadurch nicht den altpreußifchen Sinn der unbeding- 
ten Hingebung an den Tag gelegt haben. Davon abgefehen, muß 
der in jener Ordre ausgefprochene Tadel die Unabhängigkeit ver 
Offiziere ald Richter vernichten, und es bürfte rathfamer fein, die 
Ehrengerichte in ihrer jegigen Geſtalt, wo Offiziere über Offiziere 
zu Gericht figen, ganz aufzuheben. 


Bor wenigen Tagen find zwei dem höhern Kaufmannsftande 
angehörige, gebildete Männer aus dem Dienfte als Landwehroffi- 
ziere entlaffen worden, wegen der nachftehenden Worte, deren fie fich 
bet ihrer Vertheidigung in der gegen fie eingeleiteten Unterfuchung 
bedient haben: 

„daß fie bei allen Fragen von reinbürgerlihem Intereſſe den 
Standpunft eines unabhängigen Bürgers, der nach Ueberzeu— 
gung handle, fefthalten müßten, und es unmöglich in der 
urfprünglichen Tendenz des Landwehrinftituts fiegen könne, 
fie in der Ausübung ihrer bürgerlichen Rechte zu befchränfen, 
weil fonft die Stellung eines Landwehroffizierd unhaltbar fein 
würde, indem jegt nicht felten die bürgerlihen Anſich— 
ten mit denen des Militärs in Widerfpruch Händen 
und in diefem Falle ein Landwehroffizier feine Ueberzeugung 
als Bürger doch nicht dem militärifchen Verhältniffe zum Opfer 
bringen koͤnne.“ 


Haben diefe Herren mit diefen Geſtändniſſen wirklich den Bruch 
der Zeit angegeben, haben fte ſomit die Unverträglichfeit des Ka- 
rakters des Dffizierd und Bürgers in einer Perfon dargethan, fo 
müſſen fi die Entlaffungen von Landwehroffizieren mehren, auch 
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Linienoffiziere werben biefem Geſchicke nicht entgehen. — Wie würde 
nad ſolchen Prägedenzien ein Mitglied der Oppoſizion auf den Laud⸗ 
tagen, das zugleich Landwehroffizier wäre, fürchten müfjen behan⸗ 
delt zu werden! — 

Da indeſſen die erflufio » militärifche Anſicht unmöglich auf 
die Länge fich behaupten Tann, falls das Landwehrſyſtem fortbeftehen 
fol, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß hieran ſich eine der Ente 
widlungen der Zeit heften und der militärifchen Erflufivität in 
dieſem Sinne den Todesftoß verfepen wird. 


Faſſe ich das Geſagte zufammen, fo ergiebt ſich ald Refultat, daß 
faft in allen Provinzen fi) Zeichen von Misfimmnng Fund geben, 
daß zwifchen der öffentlichen Meinung und der von der Res 
glerung vertretenen ein Widerftreit hervortritt, der feit den legten 
Jahren an Heftigfeit und Wichtigkeit zugenommen Bat. Es 
fonnte denn auch nicht fehlen, daß bei diefem Kampfe ver alten 
und neuen Zeit Einzelne auf dem’ wogenden Meere der Lei⸗ 
denſchaften Schiffbruch litten und als Opfer für eine andre Ord⸗ 
nung der Dinge fielen. Dahin rechne ih Anneke und Dierzelsfy, 
den Hallifchen Affeffor Eberty, der, durch fein Verhältniß*) zu 
MWislicenus misliebig geworden, nach Marienwerder — anfängs 
lih nach Graudenz — verwiefen worden if. Als der Bedauerns⸗ 
werthefte erfcheint der Breslauer Stadtgerichtsrath Simon. Im 
Konflikte mit der höchften Juftigbehörbe, hervorgerufen durch die 
Bekämpfung des befannten Disziplinargefeged, welches nad) Vieler 
Meinung die Unabhängigkeit der Richter vernichtet, fah er fich zur 
Niederlegung feines Amtes gedrängt. Hoffnungslos erkrankt in 


*) Eberty Hat die Verteidigung von Wislicenus gegen das Konfiftorium 
geführt. 
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Bolge der jener Abvanfung vorhergehenden innern Kämpfe und Aufe 
regungen, fieht er feiner Aufloͤſung entgegen. 

Leider ift das Königthum zu tief in Die Parteiungen hinein⸗ 

gezogen worden, fein moralifches Gewicht hat ungemein verloren, 
der Glaube an die letzte Entfcheidung aus des Könige Munde ifl 
geſchwunden, der alte Spruch: Roma locuta esi, res judieata 
est! *) hat feine Wahrheit verloren. Sobald der König einem 
Beſcheid ertheilt, kann er mit Sicherheit auf eine Antwort zählen. 
Er gewährt dem Berliner, Magiftrate die erbetene Audienz und 
fpricht eine fcharfe Rüge über ihn aus. Die ftäptifche Behörde 
reinigt fi) von den Vorwürfen in einer Immebiateingabe und zeiht 
mehrere Angaben des Königs des Irrthums. Cine Kabinetsordre 
verweift mehreren Magiftratöfollegien, daß fle Adreſſen an die Mit, 
glieder der Generalſynode erlaffen. Königsberg übergiebt das Evift 
einer befonbern Kommilfton zur Begutachtung und antwortet in einer 
Immediateingabe... Das Königthum Tann feine Anficht nicht zur 
Meberzeugung für die Betreffenden erheben und überläßt nothgedrun⸗ 
gen den Gegnern das legte Wort. 
Die Regierung ſucht mit dem größten Eifer die unzufriedne 
Stimmung nicht laut werben zu laffen, die Verbreitung misliebiger 
Worte, die irgendwo gefprochen, auf alle Weife zu hintertreiben, 
daher die Angftliche Ueberwachung der Preſſe, auch außerhalb 
Preußens. Wir erinnern an die weftfälifchen Landtagsverhand- 
lungen. 

Ich gehöre nicht zu den Unglüdöprofeten, welche behaupten, daß 
im Galle eines Krieges der ganze Staat auseinanderfallen müffe, 
— im Gegentheil möchte ich einen volkösthümlichen Kampf 
für förderlich für Die innere Entwidlung halten. Die Einberufung 
der Landwehr würde der innern Geflaltung des Staats einen Um⸗ 


) Rom hat gefprochen, die Sache ift entfchieben, 
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fhwung geben, den wir bei den Vhig ſich abwickelnden Verhaͤltniſſen 
der Gegenwart vergebens erwarten. 

Eins nur fürchte ich, daß, wenn nicht den vielfach ausgeſpro⸗ 
henen Wuͤnſchen gewillfahrt wird, das moralifche Anſehn bes 
Königthums Immer mehr Terrain einbüßt, während die materielle 
Macht deſſelben feinen Befehlen auf lange Zeit Gehorſam verfchaffen 
wird. Es ift überhaupt meine Leberzeugung, daß das Königthum 
weit mehr gegen Einzelne und Korporazionen unternehmen ann, als 
es bis jeßt gewagt hat, da Die Außern Erentzen feiner Macht nirgends 
abgeftedt find. Auch Bat jede Regierung — fogar die durch Ufurpa- 
sion entftandene de facto — einen ungemeinen Bortheil, ſelbſt einem 
ihm zürnenden und grollenden Volke gegenüber, weil ale Fäden, 
weiche die Megierungsmafchine leiten, in ihren Händen find, — wie . 
vielmehr eine Regierung de facto et de jure.... Wenn indeflen die 
Eingriffe in das Recht ſich häufen, wird die öffentliche Meinung 
immer mehr gereizt, und es entſteht in iht der Regierung ein Gegner, 
dem fie auf die Länge nicht gemachfen ift. Sie mag noch fo fehr pie 
Miene annehmen, fie beachte diefen Feind nicht, — je mehr fie diefe 
Miene annimmt, defto mehr fürchtet fie den Gegner und will nur den 
Schein reiten. Unwillkuͤrlich erinnere ich mich bei den jepigen Wir⸗ 
ren an die lebten Zeiten de Ancien r&gime und feine Verwicklun⸗ 
gen mit den ‘Parlamenten, die, häufig ein angemaßtes Recht vertheis 
digend, häufig nur ihre alten Privilegien fchügen wollend, dennoch 
dem Hofe fo viel zu fehaffen machten, weil fich die öffentliche Mei⸗ 
nung ihnen anfchloß, froh, einen Haltpuntt für Die Oppoſizion ges 
funden zu haben... Und, wahrlich! das Königthum gewann nicht bei 
diefen Kämpfen. 

Die öffentliche Meinung hatte die Gewaltmaßregeln des König. 
thums fo disfrebitiert, daß man den Gebrauch der leitres de cachet 
Tcheute, obwohl der Einzelne fich diefen willfürlichen Berhaftöbefehlen 
nicht hätte entziehen Fönnen. 

Alles, was im Staatöleben einer feften Bafis bedarf, muß im 
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Bewußtſein des Bolfs, fo zu ſagen in feinem Glauben wurzeln, 
ohne daß vorausgefeßt werben darf, daſſelbe fei fih Defien klar ges 
fändlih. Dann ift die Zeit oder, nad) heutiger Sprachweife, bie 
öffentliche Meinung mit ihm. Als fi im Laufe des 17. und 18. 
Jahrhunderts die fürftlicde Gewalt Eonfolidirte, den Lehnsadel und 
die Städte niederwarf, ftand die Zeit auf Seiten der Fürften. Aus 
den Trümmern der Feudalherrſchaft arbeitete fih mühfam ein Ganzes, 
die Einheit des Staates hervor, welche anfänglich nur Außerlich 
in der Perſon des Könige repräfentirt ward. Nachdem unter den 
fhüpenden Zlügeln der Souverainetät die einzelnen, unvermittelt und 
ſtarr nebeneinanverftehenden Elemente des zufünftigen Staats, die 
im Laufe der Jahrhunderte unter verfchiedenen Titeln als Herzog⸗ 
thümer, Fürftenthümer, Grafſchaften ꝛc. größtentheild zufällig zu 
einem Ganzen, nicht verbunden, fondern lofe zufammengewürfelt 
waren — ſich gegen einander abgeglichen, als das zermalmende Ge: 
wicht der fürfllichen Macht die Sonderheiten zervrüdt und aufgelöft 
hatte — fiehe da! — aus diefen Atomen erwuchs ganz allmälig ein 
Ganzes, der moderne Staat. Die Einheit, welche ſich zunächft 
äußerlich im Fürften vargeftellt hatte, war zur innerlichen im Be 
wußtfein der Individuen, der nunmehr zu Staatöbürgern Heranges 
reiften geworden. Der Schwerpunkt des Staats, welcher urfprüng: 
lich bei der neuen Geftaltung der Dinge im Herrfcher gelegen hatte, 
veränderte unmerflich feine Lage und ruht nunmehr im Volk. 
Wie vor zwei Jahrhunderten Die Geifter der fürftlichen Souveraine⸗ 
tät zueilten, fo jeßt dem Staatsbürgerthum, welches dem Ein⸗ 
zelnen an und in dem Staate nicht nur Pflichten, fondern auch 
Rechte und Das ift der Kortfchritt! — zufpricht und diefe Rechte 
nicht mehr abhängig macht von ‚‚car tel est notre plaisir‘“ oder von 
‚Mlerhöchftem Ermeſſen.“ — Damit ift der Glaube an die abfo= 
IuteMonardie, an daeKönigthum ‚von Gottes Gnaden““ vernichtet. 
weil Jeder ſich ald „von Gottes Gnaden“ fühlt und erfaßt, und. 
fowenig die alte Orthoborie früherer Jahrhunderte ſich zurüdführert 
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[äßt, ebenfowenig jener politiſche Glaube. Dem Koͤnigthum in 
diefer „myſtiſchen“ Auffaffung ift durch die Berftändigfeit der Zeit 
für immer die Bafts entzogen — es hat fein Geſchick vollendet, fein 
Ziel erreicht, der Gang der Entwidlung zeigt gebieterifch tiber daſ⸗ 
felbe hinaus. ' | | 


Sur Karakteriſtik Der weiten Rammer nuDd 
Des Miuifteriums in Seflen : Darmftadt. 


Das Großherzogthum Heſſen⸗Darmſtadt ift eined derjenigen 
dentfchen Länder, von denen und in dem in politifcyer Hinficht am 
Wenigſten in letzter Zeit gefprochen wurde. Nur Weid ig s, dieſes 
unglüdlichen Maͤrtyrers der deutſchen Juſtiz, grauſenvolle Behand» 
lung und blutiges Ende, welches gerechtes Entſetzen im ganzen deut⸗ 
ſchen Vaterlande hervorrief, trotzdem daß man gar manche Mittel 
anwandte, um mit dichtem Schleier die Borgänge zu umhüllen, bil: 
dete eine traurige Epifode in diefer Stille. Man Hat diefe ganze 
Sache zu beichönigen ſich bemüht, aber man vermochte es nicht, 
man wollte den öffentlichen Unwillen fo gern befchwichtigen, aber 
man war zu ſchwach dazu; das deutfche Volk hat fein Urtheil dar⸗ 
über geſprochen, und die Geſchichte wird es kommenden Genera⸗ 
zionen verkünden, wie in einem deutſchen Staat in der Mitte des 
19. Jahrhunderts ein politiſcher Bergehungen verdaͤchtiger Ger 
fangener im eigentlichften Sinne des Wortes zu Tode gemartert 
worden if. 

Abgefehen von dieſem einzelnen Falle aber, fonnte man fonft 
der Regierung im Allgemeinen nicht eben‘ große Härte oder zu 
fehr vorherrfchende Neigung zum offenbaren Rüdfchritt vorwerfen. 
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Sie war in diefer Beziehung noch, als eine der humanſten, ja felbft 
aufgellärteften in ganz Deutichland zu betrachten und hat, wie nicht 
geleugnet werben fann, einzelne Berfügungen erlaffen, welche Aner⸗ 
fennung verdienen. So if 3. B. Heſſen⸗Darmſtadt eines derjenigen 
Länder, wo man dem Deutſchkatholizismus die wenigften Schwierig⸗ 
feiten in ven Weg gelegt, denſelben vielmeht foͤrmlich geſetzlich ſank⸗ 
zionirt hat. 

Auch in materieller Beziehung iſt man ziemlich für das Wohl 
der Unterthanen beſorgt. Der Haushalt der großh. Familie iſt ge⸗ 
regelt und ſparſam, die Ansgaben für das Militär, dieſe böfe Laſt 
für alle unfere Staaten, find, beſonders in Vergleich zu anderen Län- 
dern, nicht gar zu übertrieben hoch, dagegen wird für Heiſtellung 
guter Kommunifagiondmittel, für Beförderung des Berfehres, für 
Hebung der Landwirthſchaft alljährli beträchtlich Biel veraus⸗ 
gabt. Freilich ift Dies auch gerade in Heflen vorzugsweiſe nothwendig, 
denn, mit Ausnahme einiger Gegenden und der ganzen Provinz 
Rheinhefien, ift e8 entfchieden einer der aͤrmſten Staaten Deutſch⸗ 
lands, umd mehr, denn irgendwo, müſſen hier alljährlich Taufende 
von Staatsangehörigen nothgedrungen den Wanderſtab ergreifen, 
um in fremden Landen ſich den Unterhalt zu erwerben, den ihnen 
die karge Heimath verfagt. Hierbei trifft oft wohl die Regierung 
eine harte Anklage, daß fie nicht mehr dafür forgt, das 2008 dieſer 
armen Auswanderer etwas zu erleichtern, ihnen mit Rath und That 
an die Hand zu gehen. Das Schidfal der 700 Auswanderer aus 
Großzimmern, die, glei Ausfägigen, ohne die geringfien Mittel, 
ohne irgend eine Hülfe von ihrer Gemeinde, dem nordamerikani⸗ 
ſchen Boden überliefert wurden, was erft Fürzlich Die deutſche wie 
die amerifanifche Prefie hart rügte, if ein Beweis dafür. Noch 
hat die Regierung ed nicht für gut befunden, ſich gegen die erhobene 
harte Beichuldigung einer groben Bernadhläffigung ihrer Pflichten 
bei dieſer Sache zu vertheidigen, und nothgedrungen muß man Daher 
annehmen, daß ihr Dies nicht moͤglich ſei. 
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Wenn wir oben die großh. Regierung in mancher Beziehung 
lobten, fo wollen wir damit überhaupt keineswegs gejagt haben, 
daß nicht noch fehr Viel von Seiten derfelben zu wünfchen übrig 
bliebe, daß nicht eine Oppofizion, und zwar eine viel ftärfere, 
als jetzt vorhanden, am Blake und nothiwendig wäre. Indeſſen er: 
fennt der Hefie audy jene Borzüge feiner Regierung dankbar an, — 
wir Deutfche find ja, wie allbefannt, hierin ein ganz genügfames 
und befonders nicht verwoͤhntes Volk. Die Aufregung, die im Sabre 
1832 beſonders in der Provinz Oberheffen um fid) gegriffen Hatte, 
ift gänzlich wieder verſchwunden und hat einer gewifien Sorglofig- 
keit und Unbefümmertheit Plag gemacht, die fogar leider Käufig 
in flumpfen Indifferentismus überzugeben droht. Man hat faft 
überall zu fehr mit den Drangfalen des täglichenLebens zu kämpfen, 
man muß ſich zu fehr für den Erwerb anftrengen, als daß man noch 
viel Zeit und Neigung übrig behielte, ſich audy um höhere Dinge, 
um die Entwidelung des freieren ftaatlichen Lebens mit regem An: 
theil zu befümmern. Biel trägt auch zur jetzigen ziemlichen Zufrie⸗ 
denheit und Ruhe der Heffen- Darmfädter der Hinblid auf bie 
Lage ihrer Brüder in ven Eurheffifchen Landen bei; freilich, verglei: 
hen fie den ganzen Zuftand Diefer mit dem ihrigen, fo haben fie 
alle Urfache, fich vollfommen zufrieden zu fühlen, ja fi) überglüd: 
lich zu preifen, und ihre Regierung muß ihnen, mit der kurheſſiſchen 
aufammengeftellt, als die väterlichfte und freifinnigfte erfcheinen. 
Zwifchen dem Großherzogthum und dem Kurfürftenthum Heflen, 
zwiſchen den Prinzipien der Leiter des Staates zu Darmfladt und zu 
Kaſſel iſt ein gewaltiger Unterfchied, Dies muß Jeder fühlen, der 
nur zwei Tage in beiden Laͤndern verweilte, um wie viel nicht noch mehr 
ber eigene Unterthan des einen oder des andern. Auch Rheinheffen, 
bie reichte Provinz des Großherzogthums, war mit der Zeit ruhig 
und zufrieden geworden, obgleich feine Bewohner aus ganz anderen, 
lebendigeren Stoffen zufammengefeßt find, als ihre überrheinifchen Ge 
nofien. Als Darmfadt im Jahre 1815 viefen fhönen Landftric, 


= 


und des Minifteriums in Heffen-Darmfladt.. 255 


einen der fchönften des ganzen beutfchen Baterlandes, feinem Gebiete 
zufügte, war große Unzufriedenheit und Gährung daſelbſt über 
diefe unmwillfommene Vereinigung. Beſonders fürdhtete man, das 
öffentliche und mündliche Gerichtöverfahren und die ganze franzöfls 
fche Geſetzgebung, die dem Rheinhefien, wie jevem Bewohner des 
Iinfen Rheinufers, ein theures, vielfach beneidetes Gut iſt, zu vers 
lieren. Doc die Regierung war vorfichtig und weife, fie wagte 
vorerft hieran nicht dad Mindefte zu ändern, fuchte die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Rheinhefien auf alle Weife zu fchonen, und hatte auch 
das Glück, daß ihre dahin gefandten Beamten, und beſonders Die. 
naceinanderfolgenden Praͤſidenten der Brovinzialregierung zu Mainz, 
tüchtige, ihre Stellung vollflommen begreifende und fich ungetheilten 
Vertrauens erfreuende Männer waren. Dadurch glüdte es ihr 
denn nach und nad, die Unruhe zu beſchwichtigen und die An⸗ 
hänglichkeit der neuen Provinz an das neue Herrfcherhaus immer 
mehr zu fräftigen. So ift oder war vielmehr noch vor einigen Mo⸗ 
naten ganz Rheinheffen eben fo ruhig, ja überruhig, wie nur ir» 
gend eine deutfche Regierung fich eine Provinz wünfchen konnte, 
und ed fchien faft, daß die dortigen Bewohner fi nur um ihren 
Handel und Weinbau befümmerten. Ihre Geſetze genügten ihnen, 
fie btidten mit gerechtem Stolz auf das übrige Deutjchland am 
echten Rheinufer und hofften mit fefter Zuverjicht, daß fie dieſelben 
für alle Zeit behalten würden. Wenn man auch wohl hier und da nicht 
ungegründete anderweite lagen hatte, fo fuchte man fich zu helfen, fo 
gut es gehen wollte. Das ermunternde Beifpiel des benachbarten 
badifchen Landes, welches in fo raſcher Weife in feiner ganzen politis 
hen Bildung fortfchritt, fchien für Rheinheſſen fo ziemlich, wenig; 
ſtens bei der Menge, wenn auch nicht bei einzelnen fähigeren, mehr 
in die Zukunft blidenden Männern verloren zu gehen; die Ermah⸗ 
nungen der Mannheimer Blätter, ſich nicht zu fehr der Ruhe hinzu⸗ 
geben und den Kampf ihrer badifchen Brüder rüftig mitzufämpfen, 
fanden nur geringes Gehör. Zwar verbreitete wohl das, hier und 
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da fhon vor einiger Zeit auftauchende Gerücht, daß bei der Einfüh: 
rung eined neuen allgemeinen Geſetzbuches (was die Regierung be 
abfichtige) Rheinhefien fehr viele feiner freien gerichtlichen Inſtituzio⸗ 
nen ganz oder doch theilweife einbüßen müfle, einige Unruhe. Aber 
man hielt Die Sache noch nicht für reif, glaubte, die Gefahr abwen⸗ 
den zu fönnen, und ließ ſich nicht weiter dadurch ſtoͤren. 

Diefer, bier nur in kurzen Umriſſen angebeutete Zuftand bes 
Großherzogthums Hefien bewirkte denn auch zum Theil, daß bie 
legten Landtage in jeder Weiſe ruhig und bedeutungslos vorüber 
‚gingen. Das Bolf nahm nicht viel mehr Antheil daran, als daß 
es die Abgeordneten wählte, welche feine Beamte ihm als geeignet 
dazu vorfchlugen, und Fümmerte ſich faft nicht fehr um die land» 
ftändifchen Verhandlungen. Bon einer förmlich ausgebildeten, regen 
Oppoſizionspartei, wie namentlich Baden und in geringerem 
Grade auch Sachſen und Baiern fie befigen, fonnte daher in der I. 
Kammer zu Darmfladt nicht die Rebe fein. Die I. Kammer nun 
vollends, aus rein ariftofratifchen Elementen zufammengefegt, wäre, 
wie faft alle ihre Schweftern in Deutſchland, in Bezug auf das 
Wohl des Volfes für null und nichtig zu achten, wenn nicht bis⸗ 
weilen der alte Freiherr von Gagern, die Zierde derfelben, laut und 
nicht ganz erfolglos feine Stimme . gegen manche Vebelftände in 
Darmftadt, ja im ganzen Deutſchland erhöbe. Tauchte aber in ber 
II. Kammer einmal ein räftiger Oppofizionsgeift auf, wagten es 
einzelne Männer, mit der Kraft der Rede Das, was fie für Unrecht 
erfannten, laut und ſchonungslos Unrecht zu nennen und nicht in 
demütbiger, fondern in männlich Träftiger Welle eine Abſtellung 
folder Uebelflände zu fordern, fo wußte die Regierung durdy die 
vielen ihr zu Gebote ſtehenden Mittel aller Art gewiß ihre Wahl 
für das nächte Mal zu verhindern und fie fonft noch auf alle Weiſe 
unfchädlich zu machen. Es Tonnte daher zwar hin und wieder bei 
einzelnen, geringfügigen Dingen einntäl opponirt werden, aber Dies 
durfte auch nicht zu weit gehen, höchftens fo weit, um dem Res 
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gierungsfommiffär Belegenheit zu geben, fein Rednertalent zu zeis 
gen; ed war gleichfam eine ‚‚Allerhöchften Drts’’ und offiziell er 
laubte Oppoſizion, und daß fie ſich nicht über wichtige Dinge und bes 
ſonders über Prinzipienfragen erftreden durfte, war eine Sache, die 
fi) von ſelbſt verftand. Damit wollen wir keineswegs behaupten, 
daß unter den Deputirten nicht manche tüchtige, ebrenwerthe Männer 
geweſen, denen Kopf und Herz am rechten Platze faßen. Gewiß, es 
gab und giebt deren manche, und. befonderd unter den rheinheffiichen 
Abgeordneten waren von jeher auch unabhängig daſtehende und 
daher wohl zur DOppofizion tüchtige Bürger. Allein, wie gefagt, es 
fehlte das rechte Leben, die rechte Regſamkeit; befonderen Grund zu 
fpezielen Klagen gab die Regierung nicht, und fo ließ man bie 
Sachen denn gehen, wie fie wollten. " 

Die heffensparmftädtifche Berfaffung, ſchon im Jahre 1820 ger 
geben, enthält zwar fehr viele ſchoͤne Worte und vermag beim erfien 
Anfchein wirklich zu blenden, allein, fieht man fie etwas genauer 
an, fo findet man, daß fie gar viele Lüden bat und im Grunde 
fehr mangelhaft if. Es ift ein Konglomerat von Yreifinnigfeit 
und Beichränftheit, von Bertrauen zum Volke und wieder Aengſt⸗ 
lichkeit, daß man darin zu weit gegangen, wobei leider Letzteres 
die Oberhand erhalten hat. Man wollte wohl, aber wollte auch 
wieder nicht; für einen Verfuh vom Jahre 1820 ift fie allen« 
falls gut und aller Anerfennung werth; daß fie aber den gerechten 
Bedürfniffen des Jahres 1846 vollfommen Genüge leiften follte, 
möchten wir gerade nicht behaupten. Es geht mit ihr, wie mit den 
meiften deutfchen Verfaſſungen; ift ein Minifterium nur flug, 
gewandt und nicht zu ängſtlich im Gebrauch der Mittel, und find 
‚die Stände nicht fehr Fräftig, fo vermag es trog ber Berfaflung fo 
ziemlich zu thun und zu laffen, was ihm beliebt; Dies fehen wir 
nicht allein in Hefien-Darmftabt, wo, wie gefagt, dad Minifterium im 
Ganzen noch wegen feiner’ Mäßigung au loben ift, ſondern fo 
tiemlich in ganz Deutfchland. Zwar fommen in der darmftäbtifchen 
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Berf.-Urk. die fhönen Worte vor, die wir bei diefer Gelegenheit 
noch einmal ganz Deutfchland zurufen wollen: 


= „Als nachher der deutfche Bund gegründet wurbe und die Hoffnung ruhigerer 
Zeiten ſich der Erfüllung zu nahen fchien, da gehörten wir zu benjenigen Türſten 
Deutfchlands, welche freiwillig in Wien vor den Augen der Welt den ernflen 
Millen erflärten, ihren Bölfern das Gefchenf einer neuen, den Zeitverhaͤltniſſen 
angemeßnen ſtaͤndiſchen Verfaſſung zu geben. 

Gewohnt, unſer Fürſtenwort Heilig und unverletzlich zu Hal: 
ten, würden wir auch alsbald zur Ausführung geſchritten fein, wenn nicht in 
demfelben Zeitpunfte eine höchft bedeutende DBeränderung in unfern Beſitungeꝛ 
herbeigeführt worden waͤre.“ u. ſ. w. 


Allein trotz dieſer ſchoͤnen Worte iſt doch in Heſſen ziemlich be⸗ 
kannt, daß man lange gezoͤgert hat und im Ganzen nur mit Unluſt 
an die Entwerfung der Verf.⸗Urk. gegangeniſt. Das Gepräge dieſer 
Zögerung und fo manche dadurch erzeugte bedeutende Mängel trägt 
diefelbe denn auch unverkennbar an fih. Zu Legtern rechnen wir 
vorzüglich, daß ed nach der Verf. Urk. nicht geftattet iſt, Petizionen 
an die Ständefammer zu bringen. $. 22., wo es heißt: 


„‚Ginzelne und Korporazionen können ſich nur dann an die Kammern unfrer 
Stände wenden, wenn fie in Hinfiht ihrer individuellen Intereffen ſich quf eine 
unvechtliche oder unbillige Weife verlegt oder gebrüdt halten und wenn fie zu: 
gleich nachzuweifen vermögen, daß fie die gefeglichen und verfafjungsmäßigen 
‚ Wege, um bei unfren Behörden eine Abhülfe ihrer Beſchwerden zu erlangen, 
verpeblich eingefchlagen haben. Cine ſolche Petizion kann dann den Ständen, 
wenn fe dieſelbe nicht alsbald nach der ihnen von unfren obern Behörden ers 
theilten Auskunft als ungegründet verwerfen, Beranlaflung geben, von der in 
dem vorhergehenden Artifel ausgefprochnen Befugniß der Befchwerbeführung bei 
und Gebrauch zu machen. 

Gin Petizionsrecht der Ginzelnen und der Korporazionen in Hinficht allge 
meiner politifcher Intereffen erfennen wir dagegen nicht an. Diefe Intereffen zu 
wahren und prüfen, gebührt blos der Berfammlung unfrer getreuen Stände, und 
die Bereinigung Einzelner ober ganzer Korporazionen zu biefem Zweck foll daher 
von unfren Regierungsbehörden als eine polizeitwidrige und ſtaſbart Handlung 
betrachtet und behandelt werden.“ 


iſt ein boͤſer Fleck in der Verf.⸗Urk. 

Gerade dieſes Verbot des Petizionirens (eines in allen übrigen 
deuiſchen konſtituzionellen Staaten beſtehenden Rechtes) iſt vorzugs⸗ 

weiſe auf dem gegenwaͤrtigen Landtage von den Rheinheſſen ſchwer 
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empfunden worden, daher wir denn auch diefe Stelle befonders hier 
angeführt Haben. Der Großherzog verbat fich alle Petizionen aus 
dieſer Provinz und ließ Feine Deputazionen dortiger Bewohner vor 
ſich erfcheinen ; an die Kammer durften biefelben auch nicht gerichtet 
werben, faft jeder Weg war ihnen alfo verfchloffen, ihreWünfche auszu⸗ 
fprehen. Wahrhaftig, es ift doch ſtark, ſogar das Bitten zu ver⸗ 
wehren, ſich recht abſichtlich die Ohren zu verſtopfen, um die Wanſche 
des Volkes nicht kennen zu lernen! 

Auch die Wahlordnung und die Beſtimmungen über die Ver⸗ 
tretung ſind in Darmſtadt nicht dem Geiſte der Zeit mehr angemeſſen. 
Schon daß der angeſeſſene Adel für ſich allein ſechs Abgeordnete aus 
feinem Stande wählen darf, ift eine Verfügung, weldye man doch 
wohl nicht richtig nennen Ffann. Dem Adel im 19. Jahrhundert 
irgend befondre Rechte zu geben, ihn, fei es wodurch e8 wolle, vor 
den übrigen Bürgern des Staates nur im Mindeften auszuzeichnen, 
widerfpricht durchaus dem Zeitgeifte und der gefunden Vernunft. 
Wenn nun aber gar ein konſtituzioneller Staat ſolche Dinge in feine 
Berf.:Urf. aufnimmt, fo ift Dies ein grober Widerfpruch mit dem 
ganzen fonflituzionellen Syfteme. Da ift die bavifche Wahlordnung 
doch befjer ausgearbeitet, denn in diefer weiß man weder von Adel 
noch fonft von Vertretung irgend eines beſondern Standes in der 
zweiten Kammer dad Mindefte. Freilich, die bairiſche Wahlordnung 
geht noch weiter und laͤßt Bürger und Bauer, Adel und Univerfität, 
katholiſche wie proteftantifche Geiftlichfeit, Jedes feine beſondern Ab⸗ 
geordneten wählen. 

Außer dem Adel if in Darmſtadt keine beſondre Standes⸗, 
ſondern eine allgemeine Volksvertretung vorgeſchrieben. Einige 
groͤßre Städte ausgenommen, wird nach 34.Wahldiſtrikten gewählt. 
Die ganze Wahlordnung iſt fheinbar fehr freifinnig, in Wirklichfeit 
aber fehr engherzig. Bei der erſten Wahl (der Wahlbevollmächtigten) 
hat jeder Ortsbürger ohne weitere fonftige Bedingungen das Recht, 


feine Stimme abzugeben. Diefe Wahlbevollmädhtigten wählen dann 
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wieder unter den 60 höchſtbeſtenerten Staatöbürgern des Wahlbe⸗ 
sites 10 Wahlmänner. Bon viefen 10 Wahlmännern wird dann 
erſt der Abgeordnete gewählt, der aber entweder 100 Gulden direkte 
Steuern entrichten oder ald Etaatöbeamter 1000 Gulden Befoldung 
haben muß. Ban ficht, ein etwas umftändliches Dreimaliges Fege⸗ 
feuer it zu überleben, bevor ein Abgeordneter den Sig in der Kam⸗ 
mer erhält. Run, die Regierung öffnet dennoch ihren Günſtlingen 
gar leicht die Pforten des Ständeſaales. Die ganze Beftimmung 
zeigt deutlich, daß man gleich bei der Entwerfung des Wahlgeſetzes 
im Boraus bedacht war, recht viele Beamte aller Art in Die Kammer 
bringen zu fünnen. Männer, die jährlich 100 Gulden direkte Steuern 
bezahlen, find, bei den hohen invireften Abgaben der Zollvereins: 
Raaten, in dem gerade nicht reichen Heſſen nur fpärlich zu finden, 
Beamte mit 1000 Gulden Gehalt aber natürlich fehr viele. Durch 
diefe große Ungleichheit in den Beringungen der Wahlfähigfeit hat 
man bewirken wollen, daß möglichk viele Beamte zu Abgeordneten 
gewählt würden, und bat diefe Abficht auch vollkommen erreicht. 
Keine zweite deutſche Kammer zählt verhältnigmäßig fo viel Beamte 
aller Arten und jedes Ranges, wie die zu Darmfladt.. Aber, fragen 
wir billiger Weife, was fol denn eine Kammer, die faft zu brei 
Bierteln aus Beamten zufammengefegt it? Sollen denn die verſchie⸗ 
denen Difaflerien oder das Bolf in derfelben vertreten fein? Kann 
einer Regierung mehr daran liegen, die Stimme der Erſteren, oder 
die der Letzteren kennen zu lernen? Mag ein Aominiftragionsbeamter, 
der in Allem faft von der Willfür der Regierung abhängig iR, fonft 
noch fo ein urtheiläfähiger, kenntnißreicher, der Wahrheit ergebner 
Mann fein, nie und nimmermehr wird er in einer Kammer der 
Staatsbehörde mit fo offnem, rüdiichtölofem Freimuth entgegen: 
treten können, wie es ein in jeder äußern Beziehung unabhängiger 
Bürger vermag. Es hieße die Natur des Menfchen nicht fennen, 
wollte man Dies von ihm fordern, und, wird man auch vielleicht in 
der Theorie behaupten wollen, es müfle und könne fo fein, in ber 
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Wirklichkeit wird man es gar felten finden. Kann aber ein Bolt 
auch auf die Stimme einer Kammer Etwas geben, die nicht aus 
feinen, fondern aus der Regierung Bertretern gebildet it? Wird «© 
diefelbe für fein Organ und nicht vielmehr für das der Regierung 
halten? Um blos zur Mrena für junge, fähige Beamte zu dienen, die 
fih dort bemerkbar machen und, fei es durch unbedingtes Sichfügen 
oder auch nahlimfländen durch einen Schein von Oppofizion, höher 
hinaufſchwingen wollen, dazu follte doch eine Ständefammer zu hoch 
geftelltt fein. Wahrhaftig, dann wäre es ſchade um die 5 oder 6 FI. 
Diäten, die jeder Abgeordnete erhält, und das Land Fönnte die nicht 
unbetraͤchtlichen Koften, die ihm jeder Landtag verurfacht, viel nüß- 
licher anwenden. Es wäre ja fonft nur ein Mittel, Beamten, denen 
man eine Belohnung zufließen laſſen will, ſolche auf Koften bes 
Landes zu verfchaffen,, indem man fle zu Deputirten wählen läßt, 
wo dann, wenn der Landtag nur einige Zeit dauert, an Diäten ein 
gar hübfches Sümmchen eingeht. Wie aber ein Bolf vorzugsweiſe 
Beamte zu feinen Abgeordneten wählen fann, vermögen wir nicht zu 
begreifen. Es unterfchreibt ja dadurch gleihfam das Zeugniß feiner 
geiftigen Armuth, es zeigt ja deutlih, daß es in feiner Mitte nicht - 
Bürger genug befibt, denen es hinlänglicdye geiftige Fähigkeiten und 
Freiheit des Willens zutraut , um feine Intereflen auf dem Landtage 
mit Würde und Geſchick vertreten zu koͤnnen. Iſt es aber nicht 
ſchmachvoll, wenn man ſolches Zeugniß offen ablegt? Darf man fidh 
dann wundern, wenn Die Feinde des Fortſchrittes auch nur verächtlich 
vom Bolfe und deffen Willen fprehen? Ja, zeigt nur, daß ihr ſolch 
UÜrtheil nicht verdient, und man wird es nicht zu fällen wagen! zeigt 
nur, daß ihr euch ſelbſt für würdig haltet, an eurer Bertretung Theil 
zu nehmen, und man wird euch ſolche Theilnahme nicht verfagen ! 
Damit wollen wir aber nicht behaupten, daß gar Feine Beamte 
in einer Kammer figen follen; gewiß ift es für Beſprechung mancher 
Angelegenheiten recht gut, wenn einige höhere Beamte, befonders 
aus dem Richterſtande, mit darin find. Ziehen wir im Allgemeinen 
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auch das gefunde, aus dem wirklichen Leben gefchöpfte und deshalb 
auch für das wirkliche Leben paſſende Urteil eines gebildeten, ver- 
Rändigen Bürgers, felbft wenn ed weniger gewandt audgedrüdt fein 
follte, der noch fo gemandten und gelehrten Rhetorik eines Mannes 
der Wiſſenſchaft oder Beamten vor, der vieleicht vor lauter Theorien 
und Gelehrſamkeit die Wirklichkeit nicht kennt, fo giebt es doch viele 
Fragen, wo es ſtets von Nugen fein wird, wenn noch (außer dem 
Regierungsfommiffär) die Anfichten andrer höherer Beamten und 
Gelehrten ſich geltend machen fünnen. Aber gar zu übergroß darf 
die Zahl Derfelben doch nicht fein und der eigentliche Zwed einer 
Kammer nie darüber aus den Augen verloren werden. ‘Diejenige 
Ständeverfammlung, wo am ®elehrteften und Gewandteſten ge: 
fprochen wird, ift deshalb nicht immer die befte, ſondern oft fogar die 
fhlechtefte. 

DaB aber der Vorwurf, zu viele Beamte zu enthalten, mit Recht 
die heſſen⸗ Darmftädtifche zweite Kammer trifft, zeigt ihre Zufam: 
fegung. Außer den ſechs vom Adel gewählten Mitgliedern, die 
ſämmtlich Hofchargen oder Militärftellen befleiden , find in derfelben 
unter. den 42 übrigen Mitgliedern: fech8 Appellationsräthe, zwei 
Käthe des Obergerichts zu Mainz, ein Staatsprofurator, zwei Hof: 
gerichtöräthe, ein Geheimrath, zwei Regierungsräthe, ein Oberbau⸗ 
rath, ein Oberfinangrath,, ein Oberforftmeifter, ein ‘Brofefjor, fechs 
Steuerbeamte, ein Regierungsfefretär, ein Boftmeifter, ein Direktor 
eines Irrenhaufes, alfo 27 förmliche Beamte, dann noch ſechs Buͤr⸗ 
germeifter, drei Kaufleute, ein Advolat, vier Gutsbefiger und ein 
Eifenhüttenbefiger. Man fieht, wie unendlich gering das freie Buͤr⸗ 
gerthum repräfentirt ift, wie ſtark dagegen die Büreaufratie. Nur 
allein 18 Räthe figen in der Kammer; man kann alfo in der That 
vermuthen, daß lange, grundgelehrte Reden gehalten werden. 

Am Beften hat Rheinheffen gewählt, denn aus diefer Provinz 
ift gar Fein Anminiftratiobeamter gefandt, fondern nur zwei fehr frei: 
finnige höhere Zuriften — Beide Zierden der Kammer. Die Induftrie 
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if, außer Durch einen Eifenhüttenbefiger, der früher proteftantifcher 
Pfarrer war, gar nicht vertreten, der Handelsſtand auch nur fehr 
ſchwach, dagegen die Jurisprudenz auffallend ſtark. Am Schlechteſten 
haben die zwölf Landgemeinden der Provinz Starfenburg gewählt, 
die elf wirkliche Beamte fandten. 

Der befiensdarmftädtifche Landtag, aus den angeführten Gruͤn⸗ 
den in letzter Zeit ſehr farblos, war im Juli 1845 vertagt worden 
und ward am 2. Rovember 1846 wieder zufammenberufen, um über 
die Annahme eines Theiles des gemeinfchaftlichen Zivilgefegbuches, 
welches die Regierung in dem ganzen Großherzogthum einführen 


wollte, zu berathen und den vorgelegten Entwürfen feine Geneh⸗ 


migung zu ertheilen. ‚Bisher fehlte dem Großherzogthum eine folche 
gemeinfame Gefepgebung noch gänzlich, da die Brovinz Rheinhefien 
den Code Napoleon und alle damit verbundene freiere Inſtitu⸗ 
‚zionen faft unverlegt aus ihrer Einverleibung mit Frankreich mit 
herübergebracht hatte. Ein theures Gut war aber Dies dem Rhein» 
heffen, wie jedem Bewohner des linfen Rheinufers, geworden, ein 
But, das er freilidy mit vielem Blut und großen Opfern erfauft hatte, 
das nun aberdurd, vierzgehnjährigen Beſitz als bewährt befunden, ganz 
in das innerfte Leben des Volkes eingedrungen war. Sah man aud) 
ein, daß es manche Vortheile haben Fönnte, wenn die Bewohner 
eines Landes auch durch) das Band eines gemeinfchaftlichen Geſetzes 
umfchlungen würden, fo hoffte man doch, daß die Geſetzeskommiſſion 
das Meifle des Code Napoleon, dieſes bisher noch unübertroffenen 
Meifterftüdes der Gefepgebung, ihrem neuen Werfe zu Grunde legen 
würde. Man glaubte: was 50 Millionen Rheinländern und Frans 
zofen ein werthvoller Befig fei, würde gleichen Eingang auch bei den 
übrigen Heffen finden und Diefe würden es in kurzer Zeit ebenfo 
lieben und achten, wie alleDie ohne Ausnahme thun, die es befigen. 
Doch, als die Regierung den fchon ausgearbeiteten Theil des neuen 
Gefepes dem größern Publikum zur Beurtheilung vorlegte (eine 


gewiß Anerkennung und Nahahmung verbienende Maßregel!), da 
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fah man wohl ein, daß man fich bitter getäufcht hatte. Richt der freie 
Geift der franzöflfchen Schöpfung wehte in dem neuen Werk, fondern 
die Stickluft einer überall ſich zeigenden Sucht, die Herrfchaft der 
Beamten zu vergrößern und Das, was bisher in den Händen bes 
Buͤrgerthums felbft gelegen hatte, nun denen des Beamtenthums an« 
zuvertrauen. Das Bolf verlor dadurch Viel, die Regierung gewann 
Manches. Mögen gelehrte Profefloren und hohe Räthe der Krone, 
fih auch noch fo günftig über das neue Geſetzbuch ausſprechen, 
mag ed auch in einzelnen Bunften viel Gutes enthalten, ja fogar in 
Rebendingen den Code übertreffen, — diefen durch das Ganze fi 
binziehenden Grundgedanken wird man nun und nimmermehr dem: 
felben abftreiten fönnen. Darum mußten aber die Rheinheffen mit 
Schreden e8 empfangen, denn es gab ihnen Wenig und nahm ihnen 
Biel, es verlebte ihr tiefftes Gefühl. Hier trifft aber Diefelben nun 
der verdiente Vorwurf „ daß fie nicht gleich bei der Bekanutmachung 
des Entwurfs ihre Stimmen Fräftiger und nachdrüdlicher Dagegen 
erhoben, daß fie aus einer Art von Indifferentismus bis zum lepten 
Augenblick, bis zur Berathung in den Kammern ſelbſt gefchwiegen 
haben. Es lag ein harter, aber nicht unwahrer Hohn in den Worten 
des Regierungstommiffärs, womit er in der Sigung vom 24.Rovbr., 
bei der Berathung über Adfchaffung der Zivilehe, den Reden ber 
theinifchen Deputitten, welche die allgemeine Trauer, ja Aufregung 
ihrer Provinz über diefe Abfchaffung mit lebhaften Farben fchilderten, 
entgegenbielt: warum denn die Rheinhefien bis hieher, bis zum 
legten Augenblick gefchwiegen, warum diefe Aufregung fich ihrer jetzt 
erft bemächtige, warum nicht in der Zeit feit Befanntmadhung des 
Entwurfes fi mehr Stimmen aus jener Provinz dagegen erhoben 
hätten? Diefe Berfpottung des bisherigen Indifferentigmus aus dem 
Munde eines Regierungsfommiffärs war ſeltſam, aber gerade durch 
ihre Seltfamfelt doppelt fchneidend. Allen Theilen Deutfchlands, 
welche fi der Gleichguͤltigkeit und Trägheit in ihrem geiſtigen Leben hin: 
geben, welche glauben, nur in Zeiten, wo die lange vorher vorbereitete 





und des Minikeriums in Heffen« Darmfabt. 265° 


Reakzion erft wirklich ins Leben trete,fei Widerſtand dagegen nöthig, bie 
dahin fönne man dem Dinge fein ruhig und gelaffen zufehen, möchten 
wir dieſe höhnenden Worte in die Ohren donnern, auf daß fie ers 
wachten, bevor es zu fpät ift, auf daß fie mit dem beginnenden 
Werke au) den Kampf dagegen begonnen. In Rheinhefien wird ber 
Eindruck jener Worte ficherlich nicht verloren gehen, man wird fidh 
dort für Die Zukunft beſtreben, folchen Vorwurf nicht wieder au vers 
dienen, man wird wachſamer werben. Eingeſehen bat man dort, 
daß zu viel Bertrauen Richts tauge und man am Ende nur dafür ver» 
fpottet werde. Trotz feiner großen Klugheit und Gewandtheit waren 
diefe Worte des Herrn Miniſterialraths Dr. Breidenbach wenig 
ſtens nicht diplomatifch. Er hat zwar dadurch für den Augenblid feinen 
Gegnern einen Schlag beigefügt, aber auch zugleich damit eine Kad⸗ 
musfaat ausgeftreut, deren geharniſchte Rannet für die Zufunft ihm 
Biel zu Schaffen machen dürften. 
Jetzt freilich, wo der Kampf im Ständefaal begonnen, wo bie 
Berathungen fiber das neue Gefep ihren Anfang genommen, regt 
fi die Theilnahme Rheinhefiens auf gewaltige Weiſe und macht 
Dadurch diefen gegenwärtigen Landtag zu einem der lebendigften und 
der Aufmerkfamfeit wertheften unter allen, die da8 Großherzogthum 
feit Jahren gefehen. Mit Aufbietung aller ihrer Kräfte, mit feurigem 
Eifer und der Kraft der innigften Ueberzeugung ſtreitet, gleich einer 
gefchlofinen Falanx, das Häuflein der rheinheſſiſchen Deputirten um 
die Erhaltung ihres Gutes ;. ihnen angefchlofien haben fich die wer 
nigen Männer aus den andern beiden Provinzen, welche felbfiftänpig 
genug find, um eine eigne, und aufgeklärt genug, um eine freifinnige 
Meinung zu haben. Es ift ein harter Kampf; die Regierung ſchickt 
ihre gewandteſten Streiter vor, um mit den Waffen der Dialektik die 
freie Veberzeugung der Gegner zu beflegen,, ihnen Das als Glauben 
aufzubringen, was fie unmöglich zu-glauben vermögen. Frei und 
feurig wird von ber einen, fcharffinnig und gewandt von der andern 
Seite geredet; Dies läßt fich nicht leugnen. Leider aber find bie 
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Rheinheſſen an Zahl zu ſchwach, und von den Uebrigen reihen ſich 
ihnen zu Wenige an — da abhängige Stellung, Stumpffinn ober 
völlige Indolenz die Meiften davon abhalten —, als daß der Sieg 
fich auf ihre Seite neigen Fönnte. 

In einer Hauptfache, die Beibehaltung der Führung der Zivil: 
ftandsliften durch Die Bürgermeifter betreffend (während die Regie⸗ 
rung fie den Pfarrern Übertragen wil), ift es ihnen zwar geglüdt, 
mit Majorität den Sieg davon zu’ tragen und fich wenigſtens zum 
großen Theile das Ihrige zu erhalten, ja es auch auf die andern 
Provinzen mit zu übertragen; allein in der dem Prinzipe nach wid) 
tigften Sache: Beibehaltung der Nothwendigkeit der Zivilehe, Haben 
fie mit 18 gegen 29 Stimmen verloren. Nicht allein für Rheinheffen 
ift diefe Sache von unendlicher Bedeutung, fondern auch für ganz 
Deutfchland, Ein ungemein wichtiger Erfolg in jeder Welje, an 
den gar mandyes Schöne ſich gefnüpft hätte, wäre ed geweſen, 
wenn es geglüdt wäre, das freie Prinzip ded Code ungefchmälert 
auch auf das rechte deutfche Rheinufer zu übertragen. Hätte das 
ganze Großherzugthum Heflen : Darmftadt die rheinheſſiſche Geſetz⸗ 
gebung unverfümmert erhalten, fo- wäre Dies ein Kortfchritt für 
Deutfchland geweſen, wie wir in dieſem genzen Jahre feinen bebeus 
tenderen gehabt hätten. Baden und Würtemberg freilich Haben in 
ihrer Gefeggebung fehr Viel vom Code entlehnt, aber doch fo viel 
daran herumgezwidt und gezwackt, daß das Befte davon verloren 
gegangen. „Zum Teufel ift der Spiritus, das Flegma ift ges 
blieben.’ 

So wichtig iſt die Entfcheldung, die in ven Händen der Männer 
liegt, welche in der heſſiſchen Kammer über das Gefeg zu Gericht 
fiten! Mit Spannung fieht das ganze gebildete Deutfchland auf fie, 
denn Großes hängt an ihrem Ausfpruche. Bisher hat die Majorität 
Derfelben diefer Stellung leider nicht entſprochen, hat nicht gezeigt, 
daß fie würdig fei, ben freien Geift, deſſen ein Geſetzbuch des neun: 
zehnten Jahrhunderts bedarf, foll es feinen Zweck erfüllen, fo aufzu⸗ 
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faffen, daß man fie mit Recht Gefepgeber zu nennen vermöchte, 
Wird man aud, vielleicht in höheren Kreifen fie loben, wirb auch 
vielleiht den Hauptrednern der Regierung der Gewinn einiger Orden 
oder das fchöne Woͤrtlein „Geheim“ (als Berlängerung fonftiger 
Titel) zu Theil — die Dankbarkeit Deutfchlands, die Anerkennung 
der Gefchichte wird es nicht. Wenn das neue großh. heffifche Geſetz 
ſchon längft wieder zu den verfcholfenen Dingen gehören wird (denn 
mit Sicherheit vermag man ihm eine nur furze Lebensdauer zu profes 
zeien) , fo wird man noch fagen: die Majorität des darmſtädtiſchen 
Landtages von 1846 verfannte ihre Pflicht, indem fie in die Ein⸗ 
führung deffelben willigte und Rheinhefien fein treffliches Geſetzbuch 
taubte. Keinen Ehrenplag werden die Männer, welche dafür ger 
flimmt oder mit der Gewandtheit des Worted das Werk der Regie 
zung auch Rheinheffen aufzubringen gefucht,, in dem Gedaͤchtniß der 
dortigen Bewohner einnehmen, mit Zug und Recht wird man fie 
Feinde nennen, fie, die in unfrer ruhigen Zeit des Friedens dem 
Lande groͤßeres Uebel zugefügt, als es das Schwert der Außeren 
Feinde je gethan. Gewaltig ift bie Aufregung über diefen Verluſt in 
der ganzen Provinz, fo gewaltig, wie fie nur innerhalb der geſetz⸗ 
lihen Schranken zu ſein vermag. Nicht allein der Gebilvete aus den 
höheren Ständen, nein, felbft der ſchlichte Bürger, der auf den Er» 
trag feiner Hände angewiefene Bauer nimmt Theil an derfelben, 
denn alle fühlen, wie ihnen ein mächtiger Schug ihrer ganzen bürs 
gerlichen Freiheit verloren gehen wird, wie man ihnen in wenigen 
Tagen Mehr geraubt hat, als ihnen die Regierung in 31 langen 
Fahren zu geben vermochte. Nicht Fünftlish, nicht durch eine Propa⸗ 
ganda unruhiger Köpfe aufgeregt iſt dieſer jepige unzufriedene Zu⸗ 
ftand der Provinz entftanden, wie der Herr Regierungstommiflär e6 
zu behaupten wagte, fondern aus dem Volke ſelbſt if er hervorge⸗ 
gangen und wurzelt feft in demfelben. 

Der von und angeführte Punkt der Verfaſſung verbietet das 
Betizioniren, und e6 blieb daher den NRheinhefien nichts Anderes 
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übrig, als, ihre Wünfche und Bitten um Erhaltung des Bisherigen 
‚ unmittelbar an den Stufen des Thrones felbft niederzulegen. Allein 
auch dort duldete man fie nicht, und, gegen feine fonft fo oft bes 
wiefene wohlwollende Geſinnung, unterfagte der Großherzog förm⸗ 
lich, daß in diefer Angelegenheit ihm Petigionen überreicht und Des 
putazionen zu ihm gelaffen würden. Den Eindrud, ben auch dieſe 
Berfügung auf die Gemuͤther in Rheinheffen machte, brauchen wir 
nicht zu fhildern, er war ein fehr trauriger, Da nun Kammer wie 
Fürflenohr ihnen verfchloffen war, blieb den Rheinhefien Nichts 
übrig, um ihren Antheil zu zeigen, als: Adreffen an ihre Abgeord⸗ 
neten zu erlaffen, um fie zum rüftigften Kampf aufjufordern , und 
Deputazionen an fie zu fenden. Weber 4000 Unterfchriften von dem 
Kerne der Bevoͤlkerung zählten diefe Adreſſen; über 200 der anges 
fehenften Bürger erfchienen perfönlich in Darmſtadt, um fie zu über 
zeichen. Es war ein trauriged Schaufpiel, zu fehen, wie ein ganzes 
Land bat, ihm doch zu laſſen, wobel es 40 Jahre fo glüdlich geweſen 
fei ; aber auch ein ſchoͤnes, weil es bewies, daß doch nicht alle Theil⸗ 
nahme am Öffentlichen Leben verſchwunden ſei, daß man fich doch 
nicht willen» und wehrlos der Uebermacht der Beamtenherrfchaft 
preiögeben wolle. Freilich war der Herr Regierungslommiffär Fleins 
lich genug, an dem Tage, wo die Deputazion anwefend war, bie 
Ausſetzung der Kammerverhandlungen zu fordern, damit Diefe den» 
felben nicht auf der Tribüne beiwohnen könnte, und der erfte Praͤſi⸗ 
dent willfahrte in unverzeihlicher Schwäche dieſem Begehr; freilich 
fpöttelten die Lafaienfeelen und Filifter in Darmſtadt über Diele 
Rheinhefien und konnten nicht begreifen, wie man den Weg aus den 
entfernteften Theilen der Provinz nicht gefcheut hätte, da doch nicht 
die Lind im Hoftheater finge oder ein neues Ballet aufgeführt werde, 
Pfui über ſolch erbärmliches Bolt, welches Nichts begreifen kann, 
was höher ift, als feine efle Schaalheit! 

Die Adreſſe ſelbſt, welche den Abgeordneten überreicht wurde, 
iR in ihrer offnen, freimüthigen Sprache, wie in ihrer ganzen Hal⸗ 
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tung ein Meifterfüd. Leider erlaubt: es der Raum bier nicht, fie 
ganz -mitzutheilen, daher wir nur einige kurze Stellen, die vorzüglich 
zu ihrer Karafterifirung dienen können, anführen wollen; 


„IV. Der Entwurf des Poligeigefegbuches endlich enthält eine Kette von 
Beſtimmungen, bie jeben freien Athemzug hemmen, jede felbfländige Lebens: 
änßerung unterbrüden und den Staatsbürger zur willenlofen Puppe machen, die 
nur von oben infpirirt und gegängelt wird; und auch hier wieder foll einem Eins 
zelzichter die Anwendung eines Strafmaßes anvertraut werben, für welches unfre 
Inftituzionen nur Kollegialgerichte kennen. Es it Dies kein Geſetz für die Bes 
wohner Rheinheſſens, welche durch den Eid, den fie als Befchworene zu Teiften 
haben, baran gemahnt werben‘, daß fih Selbfländigfeit und Feſtigkeit für freie, 
rechtſchaffne Männer geziemt. 

Enthielten aber alle diefe fraglichen Befegesentwürfe auch nur Gutes, wie 
fie denn, was nicht zu verfennen, Biel des Guten enthalten — fo möäflen die 
heinheſſen in ihrem wohlverfiandnen Intereffe doch immer darauf beftehen, daß 
Re bei ihnen nicht als Geſege eingeführt werben, eben weil fie ein anderes Recht 
ſchaffen, ale das bisherige, das bei ihnen durch die Erfahrung beinahe ein 
halbes Jahrhundert bewährt, in das Blut und Leben des Volkes übergegangen, 
Jedem eine von ihm gefannte Richtfchnur feiner Handlungen geworben, das zus 
dem ihnen den nicht leicht zu hoch anzufchlagenden Vortheil gewährt, daß es in 
allen Nachbarlaͤndern des Tinten Rheinnfers gilt umb ihnen den Verkehr mit 
denfelben, auf welchem der Wohlſtand RHeinhefiens ausfchkießlich beruht, erleich⸗ 
tert, uud daß Alles, was dort durch Wiſſenſchaft und Praris, bei vorhandenen 
umgleich größeren Mitteln, für die Anebildung dieſes Rechtes geſchieht, auch 
ihnen zu flatten kommt. 

Die Provinz Rheinheſſen bat bisher vielfach gezeigt, daß fie den anderen 
Provinzen gegenüber Feinen ſich abfondernden, egoiftifchen Partikulargeiſt kennt 
nub die möglich enge Verbindung mit derſelben wünſcht; fie hat bereitwillig 
mit beigefteuert, we es galt, bie Laften der andern Provinzen zu erleichtern uud 
ihnen neue Berfehrömittel zu fchaffen — Feines der zu folchen Iweden gebrachten 
Opfer hat fie geſchmerzt. 

Das Opfer aber, welches ihr jebt abgerungen werben foll, würde fehr 
Schmerzen und eine nimmer vernarbende Wunde ſchaffen“ u. f. w. 


Ss ſprachen nicht etwa einige „Litteraten““, wie man fonft 
oft gern wegwerfend ſagt, fondern 4000 Rheinländer aller Stände, 
unter denen alle Rotabilitäten irgend einer Art in der ganzen Pro: 
vinz fi) befinden. Es muß von alfo wohl etwas Wahres an diefer 
Aufregung fein. 

Die Regierung wird, trigen nicht alle Zeichen, ihren Willen 
mit Hülfe der ihr ergebenen Majorität der Kammer durchſehen; ob 
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fie aber fonft Viel Dadurch gewonnen und nicht vielmehr verloren 
Bat, möchten wir bezweifeln. Ganz abgefehen von allem Anderen, 
halten wir dieſe Maßregel ver Regterung für unendlich unpolitifc. 
Mit einem einzigen Schlage entfrembet fie fich Die Herzen von 200,000 
ihrer Unterthanen, zerftört wieder, was fie in vielen Jahren mühfam 
aufzubauen verfuchte, das Vertrauen der Rheinheffen zu ihrer Weiss 
heit. Daß diefe aber dadurch verloren geht, muß die eben erwähnte 
Adreſſe auch dem Blindeften begreiflih, mahen. Man wird zwar 
geringfchägend fagen: „was liegt einer Regierung daran, ob ihre 
Untertbanen fie lieben und Vertrauen zu ihr haben oder nicht? 
Laßt fie fprechen, was fie wollen, wenn fie nur zahlen was fie 
ſollen!““) Freilich, die Steuern werden in nächfter Zeit in Rhein» 
hefien nach wie vor eben fo gut gezahlt werden, und Aufftände wer: 
den dort, wo im Herzen des Landes 6000 Defterreicher und Preußen 
liegen, wahrfcheinlich nicht ausbrechen; oder, follte Dies auch ge: 
ſchehen — was wir übrigens nicht befürchten —, fo läßt man einige 
Salven auf die Menge geben. Sollte aber nicht noch eine Zeit kom⸗ 
men, wo bie großh. heffifche Regierung es bitter bereuen dürfte, das 
Vertrauen ihres linken Rheinufers verloren zu haben, wo ihr dieſes 
unendlih mehr Schuß gewährt hätte, als die öfterreichifchen und 
preußifchen Bajonette in der Bundesfeftung Mainz? Wir möchten 
Dies beiahen und können den Gedanken nicht abweifen, daß zwar 
diefer Zeitpunft fih nicht vorher beftimmen läßt, daß er aber leicht 
früher eintreten könnte, als man vielleicht glaubt. 

Die neue Gefepgebung fol ein Band der Vereinigung Rhein: 
hefiens mit Altheſſen werben, ſie ift aber das Gegentheil davon ges 
worden, fie hat es nur noch mehr vom übrigen Großherzogthum ge⸗ 
trennt. Deutfchlands Feinde Eönnen darüber mit Recht jubeln, wir 
aber müfjen e8 mit gleichem Rechte beflagen. Wahrhaftig, es ift fo 
ſchon fo viel Gaͤhrung, fo viel Grund zur Unzufriedenheit in Deutſch⸗ 


) Oder nach dem bekannten lateiniſchen Sprüchworte: Oderint, dum me- 
toant Anm. d. Herausg. 


und des Minifteriums in Heſſen⸗Darmſtadt. 271 


nd vorhanden, daß die Regierungen in ihrem eigenen Intereffe 
h hüten follten, denfelben nody muthwillig zu vermehren, die Ge⸗ 
üther noch immer mehr und mehr aufzureigen. 

Dies find unfere Anfichten über die Einführung diefer neuen 
efepgebung. Ganz Rheinhefien und ein großer Theil der intelli> 
aten Bervohner der übrigen beiden Provinzen wird fie mit und 
eilen. 

Rad) diefer allgemeinen Schilderung wollen wir nun zur nd 
ren Karakteriſirung derjenigen einzelnen Mitglieder der zweiten 
ammer übergehen, die fich bis jetzt am Meiften, fei es in einer oder 
t anderen Art, hervorgethan haben. 

Gleich das erſte Gefchäft der wieperverfammelten zweiten Kam» 
er beftand darin, fich einen erften Bräfiventen zu wählen. Der Ge- 
imrath von Schend, der diefen Poften früher lange Jahre befleis 
t hatte, war inzwifchen geftorben. Unter den drei. zum Vorſchlag 
brachten Kandidaten hatte der Appellazgionsrath Heffe aus Darm⸗ 
idt die meiften Stimmen und wurde auch vom Großherzog beftä- 
jt. Wir müffen offenherzig befennen, daß und Herr Hefie bisher 
fen Poften,, der gerade in Darmſtadt keineswegs fo ſchwierig iſt, 
Kt fonderlich gewachſen zu fein fchien. Es ift nichts Freies, 
elbftkändiges in feinem Wefen, vielmehr etwas Wengftliches, 
chwankendes. Man fühlt, er möchte es mit Keinem verderben und 
len , vorzugsweife aber dem Herrn Regierungsfommiffär, es recht 
chen. Diefer Leste wird von ihm ganz entfchieven bevorzugt 
d darf fih bisweilen Freiheiten herausnehmen, die ein Träftiger 
‚Afident nicht geflatten würde. So duldet es 3.8. der Herr Re 
rungsfommiflär nicht, daß er in feiner Rede von-einem anderen 
geordneten unterbrochen. wird, um etwa unrichtige Behauptungen 
widerlegen; er erflärt: „es ftöre ihn Dies im Fluß feiner Rede“ 
was wir gern zugeben wollen. Er jelbft aber macht fi) gar Fein 
wiffen daraus, Das, was .er felbft nicht liebt, doch bei anderen 
dnern zu thun, trog aller Proteſtazionen Derſelben ihren Bortrag 
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fie aber fonft Viel dadurch gewonnen und nicht vielmehr verloren 
hat, möchten wir bezweifeln. Ganz abgefehen von allem Anderen, 
halten wir diefe Maßregel der Regterung für unendlich unpolitifc. 
Mit einem einzigen Schlage entfremdet fie fich Die Herzen von 200,000 
ihrer Unterthanen, zerftört wieder, was fie in vielen Jahren mühfam 
aufzubauen verfuchte, das Vertrauen der Rheinheffen zu ihrer Weis: 
heit. Daß diefe aber dadurch verloren geht, muß die eben erwähnte 
Adreffe auch dem Blindeften begreiflih. mahen. Man wird zwar 
geringfchähend fagen: „was liegt einer Regierung daran, ob ihre 
Unterthanen fie lieben und Vertrauen zu ihr haben oder nicht? 
Laßt fie fprechen, was fie wollen, wenn fie nur zahlen was fie 
ſollen!““) Freilich, die Steuern werden in nächfter Zeit in Rhein⸗ 
hefien nach wie vor eben fo gut gezahlt werden, und Aufftände wer: 
den dort, wo im Herzen des Landes 6000 Defterreicher und Preußen 
liegen , wahrfcheinlich nicht ausbrechen; oder, ſollte Dies auch ge 
ſchehen — was wir übrigens uicht befürchten —, fo läßt man einige 
Salven auf die Menge geben. Sollte aber nicht noch eine Zeit foms 
men, wo die großh. heffifche Regierung es bitter bereuen bürfte, das 
Bertrauen ihres linfen Rheinufers verloren zu haben, wo ihr dieſes 
unendlid mehr Schug gewährt hätte, als die öfterreichifchen und 
preußifchen Bajonette in der Bundesfeftung Mainz? Wir möchten 
Dies beiahen und können den Gedanken nicht abweifen, daß zwar 
dieſer Zeitpunft ſich nicht vorher beſtimmen läßt, daß er aber leicht 
früher eintreten fönnte, als man vielleicht glaubt. 

Die neue Gefepgebung fol ein Band der Vereinigung Rhein. 
hefiens mit Altheſſen werben‘, fie ift aber das. Gegentheil davon ges 
worden, fie hat ed nur noch mehr vom übrigen Großherzogthum ge⸗ 
trennt. Deutfchlands Feinde können darüber mit Recht jubeln, wir 
aber müffen es mit gleichem Rechte beflagen. Wahrbaftig,, es ift fo 
fhon fo viel Gährung, fo viel Grund zur Unzufriedenheit in Deutſch⸗ 


) Oder nach dem bekannten lateiniſchen Sprůchworie: Oderint, dum me- 
teant Anm. d. Herausg. 
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land vorhanden, daß die Regierungen in ihrem eigenen Intereffe 
ſich Hüten follten, denfelben noch muthwillig zu vermehren, die Ges 
müther noch immer mehr und mehr aufzureigen. | 

Dies find unfere Anfichten über die Einführung dieſer neuen 
Geſetzgebung. Ganz Rheinheſſen und ein großer Theil der intelli⸗ 
genten Bewohner der übrigen beiden Provinzen wird fie mit und 
theilen. 

Nach diefer allgemeinen Schilderung wollen wir nun zur naͤ⸗ 
heren Karakteriſirung derjenigen einzelnen Mitglieder der zweiten 
* Kammer übergehen, die fich bie jegt am Meiften, fei es in einer oder 
der anderen Art, hervorgethan haben. Ä 

Gleich das erfte Gefchäft der wienerverfammelten zweiten Kam⸗ 
mer beftand darin, ſich einen erften Präfidenten zu wählen. Der Ges 
heimrath von Schend, der diefen Poften früher lange Jahre befleis 
bet hatte, war inzwijchen geftorben. Unter den drei. zum Vorfchlag 
gebrachten Kandidaten hatte der Appellazionsrath Heffe aus Darms 
ftadt die meiften Stimmen und wurde aud) vom Großherzog beftä- 
tigt. Wir müffen offenherzig befennen, daß und Herr Hefle bisher 
diefen Poften, der gerade in Darmftadt feineswegs fo fchwierig ifl, 
nicht fonderlih gewachſen zu fein fchien. Es ift nichts Freies, 
Selbfiländiges in feinem Weſen, vielmehr etwas Wengftliches, 
Schwanfendes. Man fühlt, er möchte es mit Keinem verderben und 
Allen , vorzugsweife aber dem Herrn Regierungsfommiffär, es recht 
machen. Diefer Letzte wird von ihm ganz entfchieven ‚bevorzugt 
und darf fih bisweilen Freiheiten herausnehmen, die ein Träftiger 
Praͤfſident nicht geflatten würde. So duldet es 3.8. ber Herr Res 
gierungstommiflär nicht, daß er In feiner Rede von-einem anderen 
Abgeordneten unterbrochen wird, um etwa unrichtige Behauptungen 
zu widerlegen; er erflärt: „es ftöre ihn Dies im Fluß feiner Rebe’ 
— was iwir gern zugeben wollen. Er felbft aber macht ſich gar Fein 
Gewiffen daraus, Das, was.er felbft nicht liebt, doch bei anderen 
Rednern zu thun, trog aller Proteftagtonen Derfelben ihren Vortrag 
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oft zu unterbrechen und bazwifchen zu fprechen. Der Praͤſident aber, 
der Dies nicht dulden follte, läßt es gefchehen, weil es der Regie 
rungskommiſſär ift, von dem es ausgeht. Yerner gab er bei der 
Schlußverhandlung über das Ehegefeb gegen alle Geſchaͤftsordnung 
zu, daß nad) beendigter Diskuffion vom Regierungsfommiflär nod) 
einmal gefprochen wurde, Diefer alfo nicht mehr widerlegt werden 
konnte. Bon einigen Abgeordneten darüber zur Rede geftellt, mußte 
er Dies freilih dann als ein Berfehen entichuldigen. Auch in ber 
Art und Weiſe der Abftimmung fommen bier und da wohl folde 
einzelne Berfehen vor, was wir in Etwas noch durch Die Neuheit 
feiner Stellung entfchuldigen wollen. Im Uebrigen ſcheint er un 
den Buchflaben mehr ald den Geift, die Form mehr als den Inhalt 
zu lieben, wenigftens Fönnen wir nicht leugnen, daß uns feine Res 
den ſtets diefen Eindrud gemacht haben. Im Ganzen tritt er ale 
Redner nur felten und dann aud) nur furz auf, ohne den PBräfiven- 
tenftubl dabei zu verlaffen, motivirt aber am Schluß ftets feine Ab: 
fimmung. Rühmen wollen wir, daß er wenigftens für die Sadıe 
der Rheinhefien geftimmt hat. Biel rhetoriſches Talent fteht ihm 
nicht zu Gebote, und aud feine Stimme, obgleich verſtaͤndlich, ift 
von nicht fehr angenehmen, etwas fcharfem Ton, wie er auch nichts 
befonders Würbevolles in feiner äußeren Erſcheinung hat. In der 
darmſtädtiſchen Kammer mag Herr Hefle allenfalls feinen Platz als 
erfier Präfident ausfüllen, in der badifchen wäre Dies entfchieven 
nicht der Fall, denn von dem Talent, die heftigften Debatten zu len: 
fen, ſtets vermittelnd und dabei doch Autorität fordernd und erhals 
tend aufzutreten, es Allen jo ziemlich recht zu machen und fi) doch 
Nichts zu vergeben, wie dies Alles 3. B. dem Geheimrath Mitter: 
maier in fo außerordentlich hohen Grade zu Gebote fteht, findet 
man bei Herrn Heffe nur fehr Wenig*). Dem Aeußeren nad ift 


) Bei diefer Gelegenheit Fünnen wir nicht umhin, einen gerechten Tadel 
über die Verfügung des Herren Bräfidenten Hefle, welche den Schülern ber Gym⸗ 
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Herr Helle von mittler Größe, ziemlich ſchlanker Geſtalt, hat ſchwar⸗ 
zes, lodiges Haar, ein rothes, rundes, durch Nichts weiter bemerk⸗ 
bares Geſicht, und ſteht wohl in der Mitte der vierziger Jahre. 

Der zweite Präfident it der Abgeordnete der Stadt Mainz, 
Dbergerichistath Aull. Derfelbe ift einer der feurigften, lebendig⸗ 
fen Rebner der ganzen Kammer, glühend für die rheinhefjifchen Ins 
fitugionen und auf alle Weife bemüht, deren Trefflichfeit auch der 
Kammer einleuchtend zu machen, ohne jedoch je dabei in: zu große 
Leidenſchaftlichkeit überzugehen und eine verlegende Haltung anzu⸗ 
nehmen. Seine Gründe find klar und überzeugend, feine Logik rich 
tig, feine Schlußfolgerungen ftimmen mit der Erfahrung überein 
und find dem Leben angemeflen. Etwas größere Kürze und Praͤzi⸗ 
fion könnte wohl bie und da feinen Reden nicht ſchaden. Eeine 
Sprache ift ziemlidy blühend und gewandt, ohne gerabe zu großen 
thetorifchen Schmud anzuwenden, fein äußerer Vortrag ift nicht fehr 
beftechend, er ftößt die Worte zu rafch hervor, und, da auch fein Or- 
gan nicht ſehr ftarf iſt, fo hält es oft fchwer, ja ift mitunter unmög- 
lich, der Rede des Abgeordneten zu folgen. Befonders dann, wenn 
Aull feine längeren Reden von der Rebnerbühne ablieft (was über- 
haupt viel in der barmftäbtifchen Kammer gejchieht), iſt Dies recht 


naften und Mealichulen den Zutritt auf der Zufchauergallerie der Kammer vers 
bietet, auszufprechen. Wahrhaftig, wir vermögen den Grund bavon nicht einzus 
fehen,, denn giebt es wohl einen Ort, ber für bie Iugend mehr des Befuches 
würdig iſt, wo fle in feber Weile Mehr lernen kann, ale ben Ständefaal ihres 
Daterlandes? Und diefen, zu befien Beſuch man fie ermahnen follte, wagt man 
ihr zu verbieten! Will man denn nicht einmal einfehen lernen, was unferer 
Zeit nöthig if? würdig freie, aufgeflärte, keinem blinden Wahn irgend einer 
Art gehorchende Bürger! Will mon denn noch nicht anfangen, unfere Jugend 
dazu heranzubilden? Den Kabetten ber Regimenter bewilligt man fait unents 
geltligen Cintritt Ins Theater, damit fie ja fein von Zweideutigfeiten wim⸗ 
melndes franzöfifches Luſtſpiel ober die Sinne aufregenbes Ballet (durch deren 
Aufführung das Hoftheater ſich vorzüglich auszuzeichnen ſucht) verfäumen, und 
der Jugend der höheren Schulen verfagt man den Zutritt auf den ohnehin nur 
ſpaͤrlich beſuchten Tribünen der zweiten Kammer! Diefe eine Berfügung bes 
Praͤſidenten karakteriſtet ihn fchon hinreichend. 
V. 1847. 18 
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ſtoͤrend. Aull iſt ein Heiner, ſchon ziemlich bejahrter Mann mit le⸗ 
benbigen Zügen , rother Gefichtöfarbe, großen, von geiftiger Reg: 
famfeit geugenden Augen und ſchwarzem, fpärlichem Haar. 

Der erfte Sekretär iſt der Appellazionsrath Lotheiſen aus 
Darmfladt, der auch nebft Hefle die meiften Stimmen für die Praͤ⸗ 
fiventur erhielt. Die Aengſtlichkeit eines nur hinter dem Altentiſch 
gut beivanderten Beamten, der um Alles in der. Welt dem Willen 
einer hohen Landesregierung nicht zu nahe treten möchte, vermiſcht 
mit der Wortklauberei und dem flarren Fefthalten an dem tobten 
Duchſtaben des Rechtes eines Juriſten der alten Schule, war in 
den Reden, die wir bisher von ihm vernommen, unverfennbar, und 
er fcheint feinen Kollegen Hefle hierin noch um Vieles zu übertreffen. 
Dabei find feine Gründe nichts weniger ald Far, feine Schiußfol: 
gerungen oft nicht ganz logiſch, was befonders bei einem Beamten 
de6 höheren Gerichts doppelt auffällt. Biel Srömmelei und ſchoͤne 
Worte von Vertrauen zur Regierung u. f. w. muß man mit in den 
Kauf nehmen; namentlich war Dies bei feiner Rede gegen die Zivil 
ehe der Hall. Webrigens fol Herr Kotheifen ein fehr gelehrter, tüch⸗ 
tiger Juriſt fein, was wir, die wir ihn nur aus feinem Auftreten in 
der Kammer kennen, natürlich nicht zu beurtheilen vermögen. Bes 
fondere Rebnergaben ftehen ihm nicht zu Gebote, fein Vortrag iſt 
nicht fehr gewandt, feine Sprache oft etwas ftodend, fein Organ 
leife, aber ziemlich verftändlich, da er nur langſam fpricht. Erift von 
mittler Größe, unterfegtem Wuchs, breitgeformtem blaffem Geſicht, 
blondem Haar, und fleht wohl in der Mitte des männlichen Alters. 

Der zweite Sekretär ift ver Appellazionsrath Fran d.aus Darm: 
ftadt. Derfelbe iſt als Redner zu wenig aufgetreten, als daß wir 
Biel über ihn zu fagen wüßten. Beſondere Rennergaben irgend 
einer Art ſcheint er nicht zu befigen oder, wenn er fie hat, wenigftens 
nicht geltend zu machen. Er fleht auch noch in fehr rüfligem Alter. 

Kilian, Staatsprofurator am rheinheffifchen Kaflazionshofe 
in Darmftadt, Abgeordneter von Bregenheim in Rheinheſſen, iſt ganz 
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entſchieden der bedeutendſte Bertheiviger der rheinheſſiſchen Inſtitu⸗ 
zionen, eine wahre Zierde der Kammer in jeder Weiſe. Es mag 
vielleicht gewandtere, in kuͤnſtlicher Dialektik geübtere und in rheto⸗ 
riſcher Kunſt erfahrenere Redner in der Kammer geben, aber keiner 
befigt in fo glüdlicher Miſchung offenen männlichen Freimuth ohne 
die geringfle Leidenfchaftlichkeit, Klarheit ohne Breite, gründliche 
Gelehrſamkeit ohne ängftlihe Pedanterie, Ruhe und Wärme des 
Gefühle. Seine Bertheidigungen der Gefehgebung des linfen Rhein- 
ufers ftehen an Srünblichkeit, tiefer Erfahrung und wahrem Durch⸗ 
drungenfein vom @eifte des Geſetzes einzig da und verdienen volle 
Verbreitung audy in weiteren Kreifen überall da, wo man biefem 
wichtigen Gegenſtand Intereffe ſchenkt. Er, der Staatsprokurator, 
fennt die rheinifche Geſetzgebung durch langjährige Erfahrung bie 
in ihre innerften Theile, feine Forſchung und tägliche praftifche An⸗ 
wendung haben ihn deren tiefen Werth ergründen laffen, und darum 
vermag er auch mit Waffen für fie zu kaͤmpfen, denen ſchwer zu 
widerftehen if. Widerlegt iſt Herr Kilian nicht worden; weder 
die gewandte Dialektif des Regierungskommiſſärs, noch die vielen 
Zitate des Abgeordneten Weiland, haben Dies vermocht. Dem Er- 
fteren flellte er mir offenem Freimuth die Nefultate des Lebens, dem 
Anderen aber Gegenzitate anderer, eben fo viel Anerkennung ver: 
dienender Schriftfteller entgegen. Es find gar viele treffliche Worte 
für Beibehaltung der Zivilehe von deren Bertheidigern gefprochen 
worden, Worte voll Geift und Feuer, aber wir glauben doch, daß 
die gewichtigften die de& Abgeordneten Kilian waren. Er felbft, der 
Generalprofurator, Fämpfte mit Nachdruck gegen bie Erweiterung ber 
Machtvollkommenheit deffelben und that den denkwürdigen Aus: 
ſpruch: „Meine Herren! hüten fie fih, daß fie den fo ſchon fo 
langen Arm des Staatsprokurators nicht noch mehr verlängern, feine 
fo fchon fo große Macht nicht noch mehr vergrößern,’ — Worte, bie 
aus feinem Munde natürlich doppelt ſchwer in die Wagſchaale fallen 


mußten. Solche Beamte find einer Kammer von Rugen, Beamte, 
18* 
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bie den Buͤrgerrock nicht über dem Uniformefrad vergeflen, Die Selbſt⸗ 
ftändigfeit genug haben, ihre eigene Meinung zu bewahren, und 
Freimuth, fie auch öffentlich anszufprecyen; folder Beamten wuͤn⸗ 
fchen wir jeder Kammer, jedem Lande recht viele. 

Der Vortrag ded Heren Kilian ift fließend, ohne gerade fehr 
gewandt zu fein, einfady und ſtets paflende Worte wählend, ohne 
fonfligen Schmuck und rhetorifhe Kunftmittel, feine Sprade 
langjam, feine Stimme laut und von angenehmem Klang. Gr ift 
ein Hann von guter Mittelgröße, ſchlanker Geftalt, offenem, yegel: 
mäßigem Geſicht mit klugem und dabei wohlwollendem Ausdrud, 
großen blauen Augen, in denen viel geifiges Leben liegt, und hell: 
blondem, in ber Mitte ſchon fehr fpärlichem Haare. Sein Alter if 
dem Anfcheine nad) in der Mitte der Fünfzig. 

Schmitthenner, Brofeffor in Gießen, Abgeordneter von 
Gießen, ift der elegantefte, gemandtefte Redner der Kammer , der bierin 
von feinem Anderen nur im Entfernteften übertroffen wird. Er fpridt 
Harundfaßlic, ohne jemals zu tief niederzufteigen, erfchöpfend, ohne 
weitfchweifig zu werben, konzis, ohne lakoniſch zu fein. Jedes feiner 
Worte, bis auf das Heinfte, ſcheinbar unbedeutendfte herab, fteht auf 
dem rechten Platz, keins ift zu viel oder zu wenig. So abgerundet find 
feine Berioden, fo auseinander hervorgehend feine Säge, daß man 
feine ganzen Reden, fo wie er fie frei gefprochen hat, glei als Eiyl- 
proben für Schulen druden lafien Fönnte. Da ift feine Wieder 
bolung, feine fchleppende Konftrufzion oder nicht durchgeführte 
Sapbildung, wie es fonft fo leicht auch dem gewandteften Redner 
beim freien Vortrag geſchieht. Alles ift fo geglättet, fo abgewogen, 
daß man feine Vorträge hierin als Meiſterwerke betrachten muß. 
Es giebt tiefere Rebner, ald den Profeſſor Schmitthenner, der, 
wenn auch keineswegs flach, doch gerade durch Tiefe ſich nicht aus⸗ 
zeichnet; es giebt vielleicht gründlichere, gelehrtere, die ſich mehr auf 
fremde Autoritäten fügen, auch ſolche, denen ein größerer Reich: 
hum von Ideen und eigenen ſchoͤpferiſchen Gedanken zu Gebote 
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ſteht, endlich auch feurigere, mit mehr aus dem Inneren fommender 
Begeifterung fprechende, die dadurch einen unwiderftehlichen Zauber 
auf ihre Zuhörer ausüben, fte leicht zu ihrer eigenen Anflcht fort- 
reißen, aber gewandtere wird es wenige geben, menigftend haben 
wir fie nicht gar häufig gefunden. Wenn wir ung eined Gleichniſſes 
bedienen dürfen, fo it Echmittbenners Redeweiſe kein reißender, 
fich fühn über alle Hinderniffe hinwegſtürzender, kriſtallheller Berg⸗ 
fitom, der Alles, was er nur zu erreichen vermag, in feinem Laufe 
mitfortreißt, aber auch Sanvbänfe und Untiefen enthält, der wohl 
bag Gemüth des Beſchauers mit Entzüden und Begelfternng er: 
füllen fann, aber der auch wieder zu gewaltig braufet, als daß 
man immer bei ihm weilen mödjte, fondern ein ruhig durch grüne 
Wiefen und biumenreiche Fluren fich ſchläängelnder Fluß. Die Kunſt 
ift ihm in hohem Grade zu Hülfe gefommen, feine Wendungen find 
geregelt nnd berechnet, feine Sandbänfe mit Bedacht entfernt, 
fein Waffer ift nicht ganz Far, aber, was es trübt, find nur fhöne 
Blumen und fünftliches Rankengewächs. Es ift nicht Natur, aber 
Zaufenden erfhheint es fo, denn mit hohem Geſchick hat die Kunſt 
bie Ratur nachzuahmen gefucht. Uebrigens ift die Sprache des 
Herm Schmitthenner nicht zu blumenreich, überladen oder nach 
thetorifhem Schmude hafchend, fondern in Allem auf Fluge Weiſe 
fparfam, um zur rechten Zeit ſtets auch den rechten Vorrath bereit 
zu haben. Ausgezeichnet ift die Kürze und Präzifion feiner Reben, 
womit er den Werth der Zeit ehrt und nicht Stunden lang darauf 
los fpricht, al8 hätte er feinen Studenten ein Kolleg zu lefen und bie 
Stunde müßte ausgefüllt werben, follte e8 auch noch fo ſchwer wer- 
den. Die eigentlichen Gefinnungen des Abgeordneten nad) feinem 
Auftreten in der Kammer zu fchildern, dürfte fehr fchwer fein, da er 
mit großer diplomatifcher Gewandtheit diefelben fo wenig als moͤg⸗ 
fi hervortreten zu laflen verfieht. Bei Gelegenheit der Führung 
der Zivilftandsregifter ſprach er mit Wärme, Freimuth und vielem 
Erfolg für die rheinheffifhen Inflituzionen, dagegen mit Nachdruck 
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und vielem Gefchid, aber auch mit vieler Mäßigung gegen das In: 
flitut der Zivilehe. Wären wir nicht fo innig und fehl von dem 
unendlichen Rugen derfelben durchdrungen, daß Fein Rebner ber 

Erde hierin unfere Ueberzeugung zu erfchüttern vermöchte, fo Fönnten 
wir nicht leugnen, daß, gerade ihrer Fugen Mäßigung wegen, feine 
Rede den meiften Eindruck auf uns gemacht hätte, mehr denn bie 
grundgelehrte Abhandlung des Herrn Weiland und die gewandte 
Dialektit des Herrn Regierungsfommiflärs. Der äußere Vortrag 
des Herten Schmitthenner iR ſicher, viel Uebung verrathend und 
von fehr gevandten Manieren, feine Stimme fehr verfländli und 
richtig betonend, aber von einem etwas affeftirten, füßlich Klingen 
den Ton, auch im Dialekt ftarf den Raffauer verratbend. Gr ifl 
von ziemlich großem, ſchlankem Wuchs, geiftrcichem Ausdrud im Ges 
ficht, deſſen Form über den Baden etwas eingebrüdt if, dunkeln, le⸗ 
bendigen Augen und fchwarzem, Furzgefchnittenem Haar; dem Ans 
ſchein nach iſt er ungefähr 40 Jahre alt. Wir glauben, daß Ders 
felbe in der Diplomatie recht an feiner Stelle geweſen wäre und 
gewiß bald eine gute Karriere gemadıt hätte. 

Glaubrech, Dr. und Advokat in Mainz, Abgeordneter von Pfed⸗ 
beröheim in Rheinhefien, ein lebendiger, regjamer Bertreter Rhein⸗ 
hefiens und bei jeder Gelegenheit bereit, als Vorkämpfer dafür auf: 
zutreten. Seine Reven enthalten Geif, gründliche Kenntniffe und 
Inniges, warmes Ducchdrungenfein von der Anficht, die er vertheibigt, 
dabei viel praktifche Nutzanwendungen, wie fie ein geübter Advolat 
zu fanmeln Gelegenheit hat. Was ihren fonfligen großen Werth 
oft nicht wenig beeinträchtigt, ift eine Neigung zur unnöthigen 
Breite, zu allerhand nicht zur Sache gehörigen Abfchweifungen, die 
nur die Geduld des Zuhörer ermüden und feine Aufmerkfamteit 
ablenken. Oft iſt er, und zwar mit Glück, ziemlich fatyrifch gegen 
feine Gegner und geißelt nicht ohne Wit und Ironie deren Anſich⸗ 
ten, oft aber bringt er auch manches gerade nicht fehr ſtichhaltige 
Argument vor und giebt fich in feinem allyugroßen Eifer nicht unbe⸗ 
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beutenbe Blößen, die dann von den Feinden geſchickt benugt werben 
und der von ihm vertheidigten Sache Schaden zufügen. Gein ches 
torifche® Talent iR nicht fonderlih groß, feine Konſtrukzion ber 
Säge nicht gewandt. und micht immer richtig durchgeführt, feine 
Mebergänge oft nicht recht paflend. Die Redeweiſe it, beſonders 
wenn der Redner in Eifer kommt, ungeheuer raſch, die Worte ſpru⸗ 
dein dann fo hervor, daß es oft ſchwer Hält, ſie zu verfiehen, obgleich 
feine Stimme laut, ja bisweilen faft ſchreiend ik. Herr Glaub⸗ 
tech ift von Feiner, unterfeßter Statur, bat ein volles, rundes Ge⸗ 
fiht von blühender Farbe, mit einem fehr lebendigen Ausdruck, 
große, dunkle, belebte Augen und dunkles Haar. Dem Anfcheine 
nad) ſteht er in der Mitte der 40. Jahre. Rheindeffen in ihm 
jedenfalls viel Dank ſchuldig. 

Franck früher Pfarrer, jetzt Beſiher bedeutender Eifenwerfe 
in Oberheſſen, iR unſtreitig der freiſinnigſte und aufgeklaͤrteſte Des 
putirte Oberheſſens, welcher ſich der rheinheſſiſchen Inſtituzionen am 
Warmſten angenommen bat. Seine Deſinizion von der Ehe war 
die auf der hoͤchſten geiftigen Stufe ſtehende, die filofofifchfte, welche 
wir bei dieſer Belegenheit in der Kammer hörten, und war dop⸗ 
pelt von Werth, weil ein proteftantifcher Geiftlicher fie gab. Ob 
fie auf die ängfliche Filiftechaftigkeit mancher Mitgliever derfelben 
Eindrud gemacht hat, ob Diefe das wahrhaft Siitliche, was in 
feinen Worten lag, zu erfennen und zu würdigen wnßten, möchten 
wir faft bezweifeln. Auch fonft haben feine, nicht fehr langen Reben 
einfachen und gebiegenen Werth und verdienen alle Anerkennung. 
Der Bortrag Franck ift weder fließend noch ſtockend, feine Sprache 
weder blühend noch dürftig, fondern hält fich in der Mitte. Seine 
äußere Reveweife, die oft Iangfame, feierliche Betonung, dad Senfen 
und Heben der Stimme läßt den frühern Kanzelredner nicht ver: 
fennen. Derfelbe ift von Heiner, hagerer Statur, lebendigen, an⸗ 
genehmen Gefichtözügen, in denen viel Ausdruck liegt, und hat weiß 
blondes, fehon etwas grau werbendes Haar. 
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Brund, Outöbefiger, Abgeoroneter von Woͤllſtein in Rhein» 
hefien. Es iR zu beflagen, daß das Nednertalent dem Willen dieſes 
Mannes nicht gleichfemmit, denn dieſer iſt der eifrigfte, feine Frei⸗ 
finnigfeit die größte, fein Widerſtand gegen das neue aufgebrungene 
Geſetß der hartnädigfte vielleicht in der ganzen Kammer. Allein es 
fehlt ihm an geifliger Gewandtheit, feine Meinung fo auszudrüden, 
wie er wohl möchte, und, da hohes Alter feine Kraft auch ſchon ges 
schwächt und befonders fein Organ undeutlich gemacht hat, fo ift 
feine Wirkung ale Redner wohl nicht fehr bedeutend, obgleich er fonk 
in der ganzen Kammer und beſonders bei allen rheiniſchen Depu⸗ 
Hirten in hohem, verbientem Anſehen fieht. Er ift ein ſchon hochbe⸗ 
jahrter Maun, mit vielgefucchtem Gefiht, dem man es anfleht, daß 
die Erfahrung fo mander Jahre darüber hinweggegangen ift, hat 
dunkles Haar und eine hohe, noch ziemlich aufrechte Geſtalt. 

Heinrichs, Gutsbeſitzer, Abgeorbneter von Ofthofen in Rhein: 
hefien, ein Mann von offenem Freimuth, der ohne zierliche Wen: 
dungen und Fünftliche Limfchreibungen feine Meinung ausipricht und 
geradegu Unrecht nennt, was er dafür hält. Gefunde Vernunft, 
richtige Logik und Klarheit der Gedanfen leuchten aus feinen kurzen 
Reden hervor und geben venfelben Werth, obgleich ihnen -geiftreiche 
Wendungen, neue Ideen, künftlihe Dialektif und rhetorifche Aué⸗ 
ſchmückung ganz fehlen, und Heinriche feineswegs zu den Rebnern 
erften Ranges gerechnet werben kann. Sein äußerer Vortrag ifk nicht 
gewandt, fondern eher etwas unbeholfen zu nennen, feine Sprache 
zu raſch, feine Stimme fehr unverftändlich. Herr Heintiche iſt von 
berber, unterfegter Gehalt, Bat ein rundes, frifches Geſicht von freis 
müthigem und dabei wohlwollendem Ausprud, Fuge, lebendige Au- 
gen und braunes, ſchon ins Graue übergehende Haare. 

Baldenberg, Großhändler in Worms, Abgeordneter biefer 
Stadt, fein großer Rebner, aber ein Mann, der mit wenigen, kraͤf⸗ 
tigen Worten ohne viel künftliche Ausſchmuckung eine gefunde An- 
fiht ausfpricht. Der tüchtige, aufgeflärte Bürger, der wohl weiß, 
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was er fordert, und fih durch die glatten Worte, die Tünftliche 
Dialektik und zur Schau gebrachte Gelehrſamkeit feiner Gegner 
nicht einfchüchtern läßt, fondern biefem Allem kühn feine geſunde 
Bernunft und aus dem wirklichen Leben gefchöpfte Ueberzeugung 
entgegenftellt, ift in ihm repräfentirt. Wir freuen uns flets, wenn 
wir folhen Männern in deutihen Kammern begegnen, und ihre 
fchlichten Worte haben für uns oft viel größeren Werth, als vie 
blühendfte Beredfamfeit manche Demofthened des Staates. Go 
war Dies namentlich bei dem Genannten binfidytlich feiner kurzen 
Rede über die großen Borzüge der Zivilehe der Ball, welche gewiß auf 
alle nicht fchon zum Voraus dagegen Eingenommene Eindrud machen 
mußte. Sein äußererBortrag iſt nicht fchlecht, feine Stimme laut und vers 
nehmbar und von angenehmen Klang. Erifteingroßer, Rarfer Mann 
mit offenem, freimäthigem Geficht und kurzem, grau werdendem Haar. 

Weiland, Oberappellazionsrath zu Darmftabt, Abgeordneter 
von Waldmichelbach, ift einer ver Referenten des neuen Befepentwurfes 
gewefen und daher in der Kammer auch der wärmfte Vertheidiger 
defielben. Der gelehrte, an der Mutterbruft ber Panvelten groß» 
gefäugte Jurift, dem der Spruch ‚‚fiat juslitia et pereat mundus‘‘ 
als Höchftes gilt, ift in feinem Auftreten unvertennbar. Die Form 
und nur bie Form, wenn auch der Inhalt, der Buchflabe, wenn 
auch der Geiſt ihm fehlt, ift fein Element. Nicht in das Bewußt⸗ 
fein des Volkes eindringen, nicht deffen Eigentum werden fol, 
nad feiner Anficht, die Kenntniß des Rechtes, fondern eine eigene 
zünftige Kafte ſoll fie allein befiben, und ihrem Ausipruch fol alles 
Uebrige in demüthiger Unterwerfung folgen. Darum haft er den 
Code, weil diefer, ſich dem wirflihen Leben anfchmiegend, auch 
dem wirklichen Leben verſtaͤndlich iſt, weil das linke Rheinland ihn 
fennt und liebt und achtet, weil ver Gefchworne aus gleichem Stande 
nach ihm richtet, nicht allein der Wppellazionsrath hinter feinen Ak⸗ 
tenftößen. Was nüste auch dieſem das Wühlen in alten Perga: 
mentrolfen, das Brüten über den feinen Rechtsunterfcheidungen d ed 
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Geſehes, welche zwar dem gewöhnlichen Menfchenverftandeniemals ein: 
leuchten wollen und darum ausfchließliches Gut des gelchrten Juriſten 
bleiben, was nügt e6 ihm, wenn ein Geſetzbuch fo allgemein verſtaͤndlich 
gemacht wird, wie e6 der Code größtentheils it? Darum mußte 
Herr Weiland, zum Nutzen und Frommen ber eigenen Zunft, auf 
alle Weife auf defien Bertilgung in Rheinhefien hinwirken, und 
wahrlich ex bat fich dieſes Amtes mit vielem Geſchick entledigt. Seine 
langen Wbhandlungen, die er in der Kammer vorlieft, (denn frei 
Sprechen Haben wir ihn faft nie gehört,) Rrogen von Gelehrſamkeit und 
Zitaten berühmter Juriften aller Zeiten, und mit einem wahren Stoß 
von Büchern befleigt er deu Rednerſtuhl, um feine Gegner durch 
alle diefe vielen und großen Autoritäten zu zerfchmettern. Befon- 
ders auf den Abg. Kilian, der oft das. ganze künſtliche Gebäude 
feiner Gelehrſamkeit und ber fih auf fie Rübenden Argumente über 
den Haufen wirft, ift e6 hiebei abgejehen, doch Diefer, nicht minder 
in der jurififchen Litteratur bewanbert und fonft feinem Gegner 
vielfach überlegen, weiß fi) auch auf ähnliche Weiſe zu vertheidigen 
und den Gieg zu erringen. Der äußere Bortrag des Herrn Wels 
land, der als tief gelehrter Juri bei allen Fachgenoſſen viel Ruf 
haben fol, iſt nicht6 weniger als angenehm, er if entfeplich weit. 
ſchweifig, wiederholt fich in einzelnen Worten, ja ſelbſt Säßen ſehr 
- häufig, was bei einer fchriftlich ausgearbeiteten Rebe Doppelt aufs 
fallt. Seine Sprache ift langſam, fehr dumpf und dadurch oft etwas 
unverftänblich. Er ift von ziemlich großer, fih zur Korpulenz nei⸗ 
gender Statur, hat ein breites, volles Geſicht, deſſen Farbe den 
Stubengelchrten verräth, dickes, etwas Fraufes, ſchwarzes Saar. Er 
mag ein Fünfziger fein, 

v. Breidenbach, General der Kavallerie in Darmifladt. 
Wenn wir auch gerade die Anfichten Deſſelben nicht immer theilen, 
fo fönnen wir doch deren Borhandenfein uns erflären und die Art 
und Weife ihres Ausdrudes nur billigen. Kurz und freimüthig, 
ohne viel fünftliche Rhetorik, fpricht er dieſelben mit dem Gefühle 
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was er fordert, und fi durch die glatten Worte, die Tünftliche 
Dialektik und zur Schau gebrachte Gelehrſamkeit feiner Gegner 
nicht einfchüchtern läßt, fondern dieſem Allem kühn feine gefunve 
Bernunft und aus dem wirklicden Leben gefchöpfte Ueberzeugung 
entgegenftellt, ift in ihm repräfentirt. Wir freuen uns flets, wenn 
wir ſolchen Männern in deutihen Kammern begegnen, und ihre 
fchlichten Worte haben für uns oft viel größeren Werth, als vie 
blühendfte Beredſamkeit manches Demofthenes des Staates. Go 
war Dies namentlidy bei dem Genannten binfichtlich feiner kurzen 
Rede über die großen Borzüge der Zivilehe der Ball, welche gewiß auf 
alle nicht ſchon zum Voraus Dagegen Eingenommene Eindruck machen 
mußte. Sein AußererBortrag iſt nicht fchlecht, feine Stimme laut und vers 
nehmbar und von angenehmen Klang. Er iſt ein großer, ſtarker Mann 
mit offenem, freimäthigem Geficht und Furzen, grau werbendem Haar. 

Weiland, Oberappellazionsrath zu Darmftadt, Abgeorbneter 
von Waldmichelbach, ift einer der Referenten des neuen @efegentwurfes 
geweſen und daher in der Kammer aud) der wärmfte Bertheidiger 
deſſelben. Der gelehrte, an der Mutterbruft der Pandelten groß⸗ 
gefäugte Jurift, dem der Spruch ‚‚fiat juslitia et pereat mundus“‘ 
als Hoͤchſtes gilt, ift in feinem Auftreten unverkennbar. Die Form 
und nur die Korn, wenn auch der Inhalt, der Buchflabe, wenn 
auch der Geiſt ihm fehlt, ift fein Element. Nicht in das Bewußt⸗ 
fein des Volkes eindringen, nicht deffen Eigenthum werben fol, 
nad feiner Anficht, die Kenntniß des Rechtes, fondern eine eigene 
zünftige Kafte ſoll fie allein befigen, und ihrem Ausſpruch foll alles 
Nebrige in demüthiger Unterwerfung folgen. Darum haft er den 
Code, weil diefer, fich dem wirklichen Leben anfchmiegend, auch 
dem wirklichen Leben verftändlich ift, weil das linfe Rheinland ihn 
fennt und liebt und achtet, weil ver Gefchworne aus gleichem Stande 
nach ihm richtet, nicht allein der Appellazionsrath hinter feinen Ak⸗ 
tenftößen. Was nübte auch diefem das Wühlen in alten ‘Perga: 
mentrolfen, das Brüten über den feinen Rechtöunterfheidungen des 
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denn jebt eine Neuerung wolle? Im Grunde ftreitet er, natürlich, 
ohne Abſicht, dadurch gegen die Regierung und für die Rheinhefien, 
denn Diefe wollen in ihrer Geſetzgebung gar nichts Neues, fondern 
nur Das behalten, was fie ſchon ſeit 50 Jahren Haben. Aber, ob» 
gleich man fonft ftet von Staatswegen das Beftehende angreift 
und jede Neuerung verwirft, fo fpielt man jegt einmal eine umge: 
fehrte Rolle und will von Seiten der Regierung Neuerungen, die 
das Volf gar nicht wünfcht. 

Mohlert, Kaufmann in Darmftadt, Abg. von eben da. Ob⸗ 
gleich wir feine Anfichten nicht theilen, die er gegen die Beibehal- 
tung der Zivilehe hegt, fo wollen wir doch nicht leugnen, daß bie 
Art und Weife, wie er fie begründete, unferen Beifall hat. Er fprad) 
ohne Dialektik und ohne das geringfte rhetorifche Talent, aber mit 
Mäpigung, Offenherzigfeit und nicht ohne Verſtand. Herr Mohlert 
ift ein großer, ftarfer Mann, mit dickem, breitem Geſicht, krauſem, 
dunfelem Haar und trägt eine Brille. 

Hügel, Dr. , Abgeordneter von Gualgesheim in Rheinheffen, 
ſpricht Mar, kurz, beftimmt, gebraucht nicht viele Rebnerfünfte, aber 
trifft, wie man im gewöhnlichen Xeben zu fagen pflegt, den Nagel 
auf den Kopf. Er ift gerade nicht, was man einen guten Redner 
zu nennen pflegt, aber zur Aufflärung eines Gegenſtandes nicht 
ohne Werth, und wir Fönnen nicht leugnen, daß wir allen deut 
[hen Kammern eine gute Zahl ähnlicher Abgeordneter wünfchen. 
Würden dann auch vieleicht weniger glänzende Reden gehalten, fo 
würden die Gefchäfte vielleicht nicht weniger gründlich behan- 
belt und viel Zeit und dadurch dem Lande manches unnüse Geld 
eripart. Der Vortrag des Herrn Hügel ift weder gewandt, noch 
auffallend unbeholfen zu nennen, feine Stimme ift verftänplich, aber 
nicht angenehm. 

Wolf, Hofrath und Direktor des Irrenhaufes zu Hofheim, Ab⸗ 
geordneter von &dzell. Die geringfte Eigenfchaft, die man von einem 
Mitgliede der Kammer fordern fann, if Anftand und Beherrfchung 
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feiner Leidenſchaft. Herr Wolf befigt dieſelbe aber jo wenig, daß 
er fogar einmal einen Abgeordneten, der behauptete, auch in Oberheſſen 
würde das Volf, wenn es nur näher davon unterrichtet wäre, gern 
die Zivilehe in das Geſetzbuch mit aufgenommen fehen, geradezu 
einen „Lügner““ nannte, was er freilich unter allgemeinem Gemur⸗ 
mel der Linzufriedenheit zurüdnehmen mußte. Ueberhaupt gebehr: 
dete er fich fo, wie wir es noch nie in einer beutfchen Ständekam⸗ 
mer gejeben haben. Kann man nach dem öffentlichen Auftreten des 
Herrn Wolf auf feinen Karafter fchließen, fo bedauern wir bie 
armen Wahnfinnigen, die unter feiner Zucht ſtehen. Auch in geiſti⸗ 
ger Hinfiht war feine Rede gegen die Zivilehe die bürftigfle, Die 
wir bei diefer Gelegenheit vernommen, und Dies will Biel fagen. 
Das Sprühwort: „Gott bewahre mich vor meinen freunden, vor 
meinen Feinden will ich mich fchon felbft ſchützen“, dürfte wohl bei 
ihm Anwendung finden. 

Georgi, Hofgerichterath in Gießen, Abgeordneter von Dfarben, 
ber Inquifitor des unglüdlihen Weidig, ver fich bei viefer Sache 
in ganz Deutichland eine gar traurige Berühmtheit erworben hat, 
die ihm wohl fein Ehrenmann, mag aud) fonft feine politifche Ge⸗ 
finnung fein welche fie wolle, beneidet. Es ift eine Herausforde⸗ 
rung der öffentlihen Meinung von Seiten der Regierung, daß fie 
diefen Mann wieder in die. Kammer wählen ließ, und es iR une 
unbegreiflich, wie Wähler ſich ſolchem Begehr fügen fonnten. Und 
diefer Mann wagt ed noch, in feinen Reden von Moral und chrift- 
licher Liebe zu fprechen, fie ald Grundfundament jegliches Geſetzes 
zu fordern! Kann ed wohl eine ſchneidendere Jronie geben? Klin: 
gen ſolche Worte nicht förmlich wie entweiht, wenn man, die Dat: 
ftellung des Weidigfchen Prozeffes in der Hand, fie aus dem 
Munde eines Georgi vernimmt? Wie oft werden doch Diele 
heiligen Worte gemisbraucdht, wozu müfjen fie ald Dedmantel dies 
nen, wie oft entfließen fie den Lippen, wenn aud das Herz des 
Sprechers fie nicht in ihrer wahren, edeln Bedeutung erfaßte! Niemals 
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drang diefe traurige Wahrheit ſich uns mehr auf, als an dem Mor⸗ 
gen, wo der Genannte eine lange Rebe hielt, die faſt ganz voll da- 
Yon ward, und bie Zivilehe geſetzlich abgefchafft Haben wollte, weil 
die Moral durch fie Titte. Nicht uns allein warb dieſer Eindruch, 
gar Viele auf der Tribüne wie im Staͤndeſaale felbft fchienen ihn 
zu theilen. Ein fchlichter oberheffifcher Bauer ftand neben uns und, 
als die Rede geendet war, fagte er in feiner treuberzigen Weiſe: 
„Ja, der Mann fpricht wohl Biel vom Ehriftentfum, aber handeln 
thut er danach nicht.” Herr Georgi ift von mittler Größe, unter 
fester, ziemlich breitfchultriger Statur, hat ein rundes, etwas rothes 
Geſicht mit harten, feften Zügen, in denen ein unangenehmer, hoͤhni⸗ 
ſcher Ausdrud liegt, und Furze, fchon ergrauende Haare. Dem An⸗ 
fcheine nach ift er hoch in den Vierzigen. 

9 Gteinherr. Die Rede Deffelben, worin er die Zivilehe ver« 
theidigte und namentlich darauf hinwies, mit welcher unendlichen 
Anhänglichkeit ganz Rhbeinheffen daran hänge, wie tief die Abſchaf⸗ 
fung derfelben die ganze Brovinz verwunden werde, jeugte von Kreis 
muth, Wärme und richtiger Urtheilskraft und konnte nur einen ger 
winnenden Eindrud machen. Der äußere Bortrag Steinherrs if 
nicht unangenehm, fein Organ verftändlich. Er ift ein noch ziemlich 
jung ausfehender, ſchlanker Mann, mit angenehmem, etwas fchmalem 
Geficht und ſchlichtem, dunkelem Haar. 

Wernherr, Gutsbeſitzer, Abgeordneter aus Rheinheſſen, einer 
der gründlichften Vertreter Rheinheſſens, deſſen ziemlich lange Re 
den viel Berftand und nicht geringe Kenntniffe verrathen. Größere 
Kürze und Präzifion würden den Werth derfelben erhöhen. Auch 
ſcheint e8 uns, als wenn der Redner ſich felbft fehr gern fprechen 
hörte, wenigſtens fchimmert im ganzen Vortrag und befonvers 
auch in der Stimme einige Eitelteit und Selbſtliebe durch. Die 
Sprache felbft ift oft etwas gefucht, zeigt aber viel allgemeine Bil 
dung, nicht geringes oratorifhes Talent; der Äußere Bortrag iſt 
keineswegs angenehm, fehr langfam, ja oft unnatürlich pathetifch, 
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das Organ dumpf und hohl und dadurch bisweilen unverſtaͤudlich. 
Der Wbgeorbnete iſt von großer, ſchlanker Geſtalt, hat ein längliches, 
etwas rothes Geſicht mit hoher, hervorragender Stirn, ausdrucks⸗ 
vollen dunklen Augen und langem, ſchwarzem Haar. Sein Alter 
mag ungefähr 40 Jahr fein. Herr Wernherr ift ein in jeder Weiſe 
fehr geachteter Deputirter Rheinhefiens, der ziemlich viel Einfluß 
auf feine Kollegen befigt und bis jett immer mit an der Spige ber 
Dppofizion geftanden bat. 

Dies find fo ziemlich diejenigen Mitglieder ver II. Kammer, 
welche bisher am Häufigften ald Redner aufgetreten find und fih in 
einer oder der anderen Art hervorgethan haben. 

Ale übrigen hier, wenn auch noch fo Furz, zu fehfldern, dürfte 
fowohl für uns als auch noch mehr für unſre Lefer zu ermüdend 
fein. 

Wir wollen jept zum Miniftertifche übergehen. Diefer war 
bisher, und wird es wohl noch für den ganzen jeßigen Landtag blei⸗ 
ben, nur von dem Minifterialrath Dr. Breidenbach vertreten. 
Dan kann nicht leugnen, daß Derjelbe Dies mit vieler Gewandtheit 
getan und daß der leider oft nur zu glüdliche Erfolg feiner Bes 
firebungen diefer vielfach mit zugufchreiben ift. Gewiß, Dr. Breiden- 
bach if, ganz abgefehn von der Sache, die er vertreten muß, ein fehr 
gewandter Redner, nächft dem Profeſſor Schmitthenner und, in 
höherer Weiſe, dem Staatsprofurator Kilian wohl der gefchidtefte 
der ganzen Kammer, ein Redner, der nicht allein in Darmftadt, 
fondern auch in jedem andern Ständefaal einen nicht unbedeutenden 
Rang einnehmen würde. Es ift viel Dialektik in feinen Reden (wir 
wenigſtens, die wir anderer Meinung find, halten eö dafür); aber 
diefelbe ift mit großem Scharffinn angewandt und nicht fo ganz leicht 
zu entlarven. Er weiß mit vieler Gefchidlichfeit die Schwächen feiner 
Gegner an das Licht zu ziehen und mit ſcharfem Spott fie zu geißeln, 
mit noch größerem Geſchick aber über Das, was er nicht zu wider⸗ 
legen vermag, leife hinwegzufchlüpfen. Dies ift beſonders recht bes 
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merkbar, wenn er Herm Kilian, der ihm am Gefährlichiten if, zu 
widerlegen fucht, was ihm aber nie fo recht glüden will. Gr kennt 
das Terrain, auf dem er gu wirken bat, fehr genau und paßt dem» 
felben feine Operazionspläne gut an. Er wendet fih bald an bie 
Royalität — dieſes fo beliebte Wort! —, bald an das religiöfe Ge⸗ 
fühl, an den Zunftgeift oder an die Eitelkeit der einzelnen Redner, 
ſucht auch den Neid und die provinzielle Eiferfüchtelei der übrigen 
Deputirten gegen die Rheinhefien rege zu machen; kurz, fchont fein 
Mittel, um Diefe mit ihren Beftrebungen zu ifoliren. Gleich einem 
geſchickten Eolamoteur fucht er Dinge in Die Reden der Gegenpartei 
bineinzubringen, die urfprünglidh nicht im Entfernteften Darin waren, 
und gründet Beichuldigungen auf vermeintliche Thatſachen, deren 
Beweis ihm oft ziemlich fchwer fallen dürfte, fo daß ex ſchon wieder: 
holt von rheinheffifchen Abgeordneten unterbrochen und darüber zur 
Rede geftellt wurde, wo er fid) dann mit viel Schlauheit herauszu⸗ 
reden fuchte. Bei ſolchen Unterbrechungen feiner Reden ftellt er fi 
gar zornig und will Diefelben vom Praͤſidenten unterfagt wifien, weil 
er dadurch im Zufammenhange geftört werde, ſcheut fich aber nicht, 
wenige Augenblide darauf Daffelbe auf rüdfichtälofe Weiſe bei an- 
dern Rednern zu thun, worüber er felbft vorher geflagt. Ueber: 
haupt tritt er bisweilen gegen folche Abgeoronete, bei denen er Feine 
Energie des Widerftandes vermuthet, ziemlich rückſichtsloo, ja dik⸗ 
tatorifch auf; deſto artiger ift er aber gegen diejenigen, von denen 
er weiß, daß bei ihnen mit folhem Benehmen nicht durchzukommen 
iſt. Trotz aller feiner großen Klugheit und diplomatifchen Gewanbt- 
heit fält er auf Augenblide doch aus der Role und ſpricht Dinge, 
die man nicht von einem Regierungsbevollmädtigten erwarten ſollte, 
wie 3. B. der fchon oben von und angeführte Vorwurf gegen die 
Rheinheffen wegen ihres früheren Indifferentismus beweiſt. Daß 
er Rheinheffen überhaupt nicht liebt und beſonders die dort berr- 
[enden freieren Inftitugionen und den dadurch mehr aufgeflärten 
Volksgeiſt Hat, fchimmert, obgleich oft unter glatten Worten ver- 
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bergen, durch alle feine Reben hindurch, und häufig ind höhniſche 
Ausfälle und Sticheleien gegen diefe Provinz Darin enthalten, Freilich, 
Rheinheſſen fügt ſich nicht fo guwillig der Unterbrüdung [einer 
freien Rechte, ſendet nicht fo fügfame Abgeordnete, wie die Mehrzahl 
ber übrigen Landestheile, und wagt es, die Reben des Herrn Brei. 
denbach mit hartem und gerechtem. Tadel zu fommentiren. Ratärlich 
kann alfo ein fo eifriger Beamter, der bie Herrfchaft der Buͤreau⸗ 
Eratie auf alle mögliche Weiſe zu fördern fucht, es nicht ſonderlich 
lieben. Der Bortrag des Herm Vreidenbach ift fehr. fließend und 
zeigt viel rhetoriſche Uebung, feine Sprache iſt fehr gewählt und 
nicht ohne Ausfchmädung, jedoch auch nicht im Mindeſten überlaben, 
fein Organ: verſtaͤndlich, jedoch nicht von befonderd angenehmen 
Klang, da etwas Harted, ja oft auch Höhnifches darin liegt. Er ift 
ein nicht fehr großer, ziemlich ſchlanker Mann, mit einem hoͤh⸗ 
nifchen , nicht anfprechenden Zug um den Mund, lebhaften Augen, 
die aber durch eine Brille theilmeife verdedt find, und dunklem Haar, 
der noch nicht viel über vierzig Jahr alt zu fein ſcheint. Als ju- 
riſtiſcher Schriftfteller ift er einigemal aufgetreten, natürlich ſtets 
im Sinne der Regierung. Daß er uns keinen fehr angenehmen Eins 
druck im Allgemeinen gemacht, ja daß wir fogar über feine Dialektit 
und die dabei angewandte jeſuitiſche Kunftgriffe aller Art gerechte 
Empörung gefühlt Haben, wollen wir nicht leugnen, aber ihm auch 
ebenfowenig Berfland und juriftifche Kenntniſſe mancher Art abs 
ſprechen. 

Nun zum Schluß noch einige kurze allgemeine Betrachtungen 
zur Karakteriſtik der ganzen Kammer! Da dieſe, wie vorhin nachge⸗ 
wieſen, groͤßtentheils aus hohen und niedern Beamten zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, ſo herrſcht ziemlich viel Bildung in derſelben, ja verhaͤlt⸗ 
nißmäßig wohl mit am Meiſten von allen deutſchen Kammern. Es 
giebt einzelne jehr gute, manche mittelmäßige und nur wenige ganz 
ſchlechte Redner in dieſer Kammer, weniger, als wir fonft irgendwo 


gefunden haben, denn faft alle Abgeorbneten ohne Ausnahme vers 
V. 1847. 19 


20 Zur Karakteriſtik ber zweiten Kammer 


wwögen, wenn auch nur kurz, boch zu ſprechen, und Dies ift ſchon 
Erras, was man nicht gar häufig findet. Aber derfelbe Umfaup, 
daß fo übermäßig viel Beamte in der Kammer. figen, giebt ihr in 
anderer Hinficht einen fehr geringen Werth. Wären nicht die zwölf 
tbeinheffiichen Deputizten nebſt ſechs bis acht freien, unabhängigen 
Männern aus den andern Thellen da, es wäre in der That kaum 
Der Mühe werih, den Landtag .einzuberufen und die Herren in Darm⸗ 
Rabt zu verfammeln, um ihre fünf Gulden Diäten täglich zu verzeh⸗ 
ven. Was helfen alle todte Kenntniſſe, wenn ber freie, dem Fort 
ſchritt ergebene Geiſt ihnen fehlt, was alle fhöne Reben, wenn fie 
nicht aus innerer, felbftändiger Uebergeugung kommen, fondern vom 
Gonsernement vorgefchrieben find? Dies iR aber bei der Majorität 
der dDarmflädtifchen Kammer enttchieden der Hal, denn fonk hätte 
fie unmöglich einwilligen koͤnnen, daß die rheinheffifche treffliche 
Geſetzgebung von dem neum, aus jeder Zeile faft den Geift der 
Büreaufratie herausfchauen lafjenden Machwerk der Regierung ver: 
draͤngt werde’). Es war die günftigfte Gelegenheit vorhanden, dem 
ganzen Großherzogihum die Borzüge der Gefebgebung des linken 
Rheinufers,, die vollfommene Deffentlichfeit und Muͤndlichkeit, das 
Inſtitut der Geſchworenen, der Zivilehe, zu verleihen, und fo ihm 
einen Fortfchritt zu geben, wie es ihn feit Einführung der Berfaffung 
überhaupt nicht mehr gehabt. Dies hat man verfäumt, und darum 
trifft die Majorität der Kammer von ganz Deutfchland im höchken 
Grade der verdiente Vorwurf, daß fie vollfommen unfähig gewefen 
fei, ihre diesmalige fo ungemein wichtige Stellung zu begreifen, 
troß aller fchönen Reden, die von ihr gehalten worben find. Daß 
aber auch das ganze Großherzogthum vollfommen die Vorzüge der 


*) Um gerecht zu fein, müflen wir dem Herrn Berf. einhalten, daß nicht 
gerade direfter Cinſtuß oder gar Zwang von Seiten ber Regierung nöthig ges 
weſen fein mag, um die Beamten in beren Sinne flimmen zu machen, fondern 
daß auch wirkliche Meberzeugung , freilich eine durch ihre Stellung getrübte, von 
dem unfeligen Beamtendünfel infizirte, ihre Abftimmung geleitet haben könnte. 
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bisherigen rheinheffifchen Befeggebung anerfennt und dringend 
wänfcht, derſelben theilhaftig zu werden, beweiſt unter Anderm, daß 
felbft in dem fo ruhigen, gewiß nicht politifch aufgeregten Darmfabt 
eine Adreſſe von den angefehenften Bürgern ausgegangen und mit 
fehr vielen der achtbarften Unterfchriften bedeckt I, worin dringend 
gebeten wird, auch hier das Infittut der Zivilehe, das dem linken 
Rheinufer fo unermeßliche Vorteile gebracht, einzuführen. Und 
dennoch wagten einzelne Abgeordnete, zu behaupten, man ſei in dem 
ganzen Großherzogthum damit einverflanden , daß vie Zivitche der 
Religiofität Nachtheil brächte, und würde fie um Teinen Preis ans 
nehmen wollen. Wir hoffen, das Bolt merkt fich dieſe Abgeordneten, 
weldhe auf fo unverantwortliche Weiſe ihre heilige Pflicht vernach⸗ 
laͤſſtgen, und häft bei der nächften Landtagswahl ein firenges Gericht 
über fe. Wenn es fi nur nicht wieber durch die Einflüfterungen 
der Regierung und ihrer Beamten Irre machen läßt und weniger 
Beamte und dafür mehr Männer aus feiner Mitte wählt, fo wird 
die naͤchſte Kammer einen höhern Rang einnehmen, als die jetzige, 
ſollte auch vielleicht weniger lang und gelehtt, als gegenwärtig, 
darin gefprocdhen werben. 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht es, daß fehr viele Renner 
ihre Reben förmlich ablefen und mit einem ganzen Heft Papter die 
Repnerbähne befteigen. Es giebt Dies dem Ganzen einen ſchwer⸗ 
fälligen Ausdruck. Es darf dies, und zwar unferer Anſicht nach mit 
vollem Rechte, in manchen beutfchen Kammern, 3. B. in ber ba⸗ 
difchen*), gar nicht vorfommen. Lange, grundgelehrte Abhandlungen 
anzuhören, iſt nicht der Zweck einer Kammer, dazu iſt ihre Zeit dem 
Lande zu fofbar. Aber unfre Beamten Finnen fi fo wenig vom 
Schreiben und Aftenverfertigen trennen, daß fie daffelbe fo viel als 
möglich auch noch in den Ständefaal, wohin es doch gewiß nicht 
gehört, mitnehmen. “Daß aber auch eine abgelefene Rede unendlich 
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weniger Eindrud macht, als eine frei vorgetragene, wird Jeder ge- 
wiß einräumen. Rühmliche Ausnahmen hiervon machen die Abge⸗ 
orbneten Kilian und Schmitthenner, bie ihre oft langen und 
ausführlichen Reden ftetö frei vorgetragen haben. 

Die Pläge werden verlooft, fo daß Alles bunt durcheinander 
figt und fich nicht, wie in Baden, ſchon nach feinen Pläßen unter: 
ſcheidet und feine politifhe Meinung zum Boraus dadurdy Fund 
giebt. Es muß oft peinlich fein, wenn zwei Abgeorbneie ganz ver⸗ 
ſchiedner Gefinnung, die ſich vieleicht foeben heftig angegriffen 
haben, nebeneinander fipen müflen. Auch wird dadurch manch 
traulihed Wort, was gern ein Nachbar dem andern gleichgefinnten 
Nachbar zuflüftert verhindert und dad Anhören eines die Gebuld 
der Kammer ermüdenden Redners noch ermüdender gemacht. Wir 
fönnen daher nur die der franzöftfchen Deputirtenfammer nachge⸗ 
bildete Einrichtung der freien Wahl der Pläge, wie fie in Karlörube 
herrſcht, Toben. Aber, weil man wünfcht, daß unfre deutfchen Ständer 
fammern auch fchon in ihrem Neußeren ſo wenig Wehnlichfeit wie 
möglich mit der franzöflfchen Sammer haben, hat man diefe Sitte in 
wenigen deutſchen Staaten angenommen. Ja, wir Deutfche find gar 
ein merfwürbiges Volk; dad Gute fremder Völker ahmen wir gar 
fhwer nach, und, wenn wir e8 auch wollen, wird es und von „oben 
herab ’’ unterfagt, alles Schlechte und alle Narrheiten aber, fobald 
fie nur. aus der Fremde kommen, müflen wir bei und aufnehmen, 
fobald als möglih aufnehmen, von oben bis unten herab firebt 
Alles danach. 

Die Theilnahme des Publifums an den Verhandlungen zeigt 
fih fortwährend durch flarfen Beſuch der ziemlich geräumigen und 
zwedmäßig eingerichteten Tribünen. Befonders das nahe Mainz 
wie aud) Frankfurt liefern fletö viele Zuhörer, da man von beiden 
Drten Darmftadt in einigen Stunden erreichen kann. Lächerlicher 
Weife ift den Damen der Zutritt auf den Tribünen verfagt. Es iſt 
Dies eine Krähwintelel, für die man auch nicht den mindeſten Grund 
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anzugeben vermag, und die unfres Wiſſens in Feiner andern deutfchen 
Ständeverfammlung flattfindet. 

Wir haben unfre Arbeit unter dem Eindrud einer in tiefe Trauer 
verfenften Stadt gefchrieben. Mainz, das fonft fo fröhliche, heitere 
Mainz, und mit ihm das ganze fchöne Rheinhefien, dieſer Garten 
Deutſchlands, von fleißigen, gebildeten, dem wahren Gefeg ſtets 
gehorfamen Menſchen bewohnt, find in eine Beftürzung verfeht, wie 
man fie unter dem heſſiſchen Szepter noch niemals gefannt. Ein 
theures Kleinod, an dem Alle, ohne Unterfchien des Ranges un 
Glaubens, mit erprobter Anhänglichkeit gehangen, hat man ihnen 
ſchon geraubt, und andere werden demfelben noch nachfolgen. Ihre 
Inſtituzionen hat man mit Füßen getreten, hat nicht ihres Schmerzes 
geachtet, ja ihn wohl gar verhöhnt. Wahrlich, der Landtag vom 
Jahre 1846 wird hier noch lange, lange Zeit in traurigem Andenken 
fiehen. Und nicht allein Rheinheſſen, ſondern das ganze linfe Rhein» 
ufer bat Grund zur lage; auch ihm iſt das Vertrauen erfchüttert; 
Alle hat gerechte Furcht ergriffen, daß mit Rheinhefien, ald dem 
Hleinften Theil dieſes, Leider fo zerftüdelten Landes, nur der Anfang 
gemacht worden fei, daß. die übrigen Staaten dann, wenn ed dort 
geglüdt, bald nachfolgen werden. Daher die Adreſſen aus Rhein: 
baten und andern Orten des Rheinlandes, welche alle die Aufregung 
und das Mitgefühl, welches dort durch dieſen Berluft hervorgebracht 
if, in lebhaften Worten verfimden. Den Rheinheſſen gewähren die⸗ 
felben wenigftens den ſchmerzlichen Troft, daß ihr Unglüd das Mit 
gefühl der übrigen cheinifchen Brüder erregt hat, und daß Diefe jept 
fhon im Boraus Schritte thun werben , um Gleiches von fich abzu⸗ 
wenden. Deutichland aber iſt wieder durch dieſe Aufhebung der 
rheinheſſtſchen Gefeggebung um einen Fortſchritt ärmer, um einen 
Rüdfchritt reicher geworben. „Wer über gewiſſe Dinge den Ber 
Rand nicht verliert, Der hat feinen zu verlieren ‚’’ möchte man IR 
ausrufen. 

Mainz, Anfang Dalember 1846. 


Weshalb ich meinen Abſchieb aus dem 
kbnigl. prenf. Militärdienft genommen. 


Nebſt militärifchen Mefleren. 
Don 
Karl von engel, 


Bremier s Lieutenant außer Dienft (früher Selonve = Lieutenant im 19. Inf. Regim.). 


Motto: 


Der Stärkere hat immer Recht, 
Und Das beweiſ' ich auf der Seelle. 


Nothwendiges Vorwort. 


Als ic) aus dem Dienfte trat, hatte ich die Abſicht, Mein 
Austritt aus dem Militär’ zu fchreiben ; obgleich vielfach Dazu aufges 
fordert, namentlih als Hafenfamps ‚‚Darleguug der Gründe“ x. 
erſchien, unterließ ich es aber dennoch, weil ich mich Damals zu 
essegt fühlte gegen die ‘Berfonen, deren eben fo hartes als nupaſſen⸗ 
des Benehmen mich veranlaft Hatte, meinen Abſchied zu nehmen, auf» 
zutreten, — ich wollte warten und mich beruhigen. Inzwiſchen kam 
das Manöver und dann, Im Winter und Frühjahr, die Bolenver: 
ſchwoͤrung, bei welcher Se. Erzellenz Der Senerallieutenaut v. Stein: 
Aderx fich fo die Liebe feiner Untergebenen zu erwerben wußte, daß 
ih, um der lieben Kameraden willen (denn ich betrachte mich, ob» 
wohl ausgeſchieden, doch noch gar zu gern als ihren Kamerad⸗ 
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fhafteverbande gehörig) mehren perfönfichen Schmerz; vergaß und 
nicht gern etwas fchreiben wollte, wodurch Ich den General kompro⸗ 
nittiren mußte, ſobald ich nur feine eignen Worte aufführte. IE 
gab alfo, wiewohl von verſchiedenen Buchhandlungen aufgefordert, 
den Plan ganz auf, meine Rechtfertigung zu ſchreiben, um fo mehr, 
als mich andere Arbeiten auf das Aeußerſte befihäftigten. ‘Da wur» 
den die Nachfragen meiner entfernten Freunde (mit deren ich im 
Kadeitenkorps gewefen war) immer zahlreicher, man wollte durchaus 
wifien, weshalb Ich abgegangen, man ſprach fogar nicht zu felten die 
Beſorgniß aus: | 

ich Habe den Abſchieb wohl nufreiwillig bekommen. 

Diefes Gericht nun, welches fich immer mehr verbreitete, iſt 
die Urfache gegenwärtigen Auffages. Ich will zeigen, daß tch dem 
Abſchied nicht befommen, kann Dies aber allerdinge nicht, ohne 
zugleich datzulegen, weshalbich ihn genommen. Dedhalb nun 
mögen die Berfonen entfchufpigen, welche ich In dieſer Ratafteofe 
muß namentlich auftteten laſſen. Ich gebe hiermit mein heilige® 
Ehrenwort, daß ich wiffentlich Nichts. au Ihren Worten, fo wie 
fie mir noch gegenwärtig find, verändert habe; Bott IR mein Zeuge, 
daß ich mich der ſtren g ſten Wahrheit befleißigen werde und daß 
ich nicht fchreibe, um meine Duäler zu kompromittiren, fonbern um 
mich makellos darzuſtellen. Ich liebe meine ehemaligen Regiments⸗ 
fameraden viel zu fehr, als daß ich ihre Borgefehten, unter benen fie 
nun doch aushalten müffen,, verunglimpfen follte, da ich weiß, daB 
leider immer, wenn auch ungerecht, ein chatten auf Diejenigen 
fällt, die das Unglüd haben, unter voruribeildvollen, mit der Zeit 
nicht fortgefchrittenen Borgefegten zu ſtehen. Alſo ih wiNRiemand 
perfönlich angreifen, felbft diejenigen hohen Herrn nicht, die mich, 
einen Lieutenant, perfönlich angriffen. Die. Handlungsweife des 
jegigen Gerald v. Thümen, Kommandeurs der 10. Infanterie 
brigade, bat ft} mir mit zu brennenden Feuer der Schaam über 
eine fo ummwürdige Behandlung eines koͤniglichen Offiziers einge 
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prägt, als daß ich die kleinſten Detaild in meinem ganzen Leben je 
vergeffen könnte, und Das, was mir Se. Exzellenz Herr v. Stein 
äder, Kommandeur der 10. Divifion, gejagt, habe ich fünf Mi- 
nuten nachher wortgetreu aufgejchrieben. 

Sp nehmt diefen Auffag, meine Freunde, und left! Was Euch 
vielleicht unglaublich fcheinen wirb, ift Dennoch wahr, ich gebe Euch 
mein Ehrenwort zum Pfande, es ift feine Lüge, Feine abfichtliche 
Taͤuſchung in dem Folgenden. 

‚Sollte aber. durch einen glüdlihen Zufall diefe Schrift in die 
Hände Derjenigen gerathen,, die eine große Rolle im Militär 
ſpielen, fo mögen fie bei manchen Anflagen nicht die Achfel zuden, 
fondern durch nicht vorher verfündete Infpelzion unter 
fuden. 

Es if eine Luft, Soldat zu fein, wo berfelbe in feiner ganzen 
Würde dem Vorgeſetzten als Untergebener gegenüber fleht: aber 
es ift eine Qual, zudienen, wo man der Sklave jebes einen Tag 
im Range älteren Dummkopfs ift, der ſich durch dienſtwidrige Bes 
handlung ein Anfehn zu geben fucht. 

Ueber unferem ganzen Militärfyftem lagert die Schwüle eines 
entjeglihen Gamaſchendienſtes, hervorgebracht durch Füͤhrer, bie 
ihrem Alter und ihrer geiftigen Entkräftung nach) nicht mehr an ihrem 
Plage find; e8 muß ein Gewitter kommen, ein recht derbes, welches 
über die Regimentöhelden fährt und die Reiben verrüdt, dann wer« 
den wir wieder Feldherrn, Führer, Soldaten, dann werden wir 
wieder militärifhe Kameradſchaft haben! 


Erfter Abſchnitt. 
Gutferntere Urſachen zu meiner Abſchiednahme. GStreiflichter zur Beleuchtung der 
Gtellung eines königl. preuß. Sefonde s Lieutenants. 
Am 16. Mai 1845 reichte ich das Geſuch ein, in welchem id} 
Se. Majeftät bat, mich aus dem ſtehenden Heere zu entlaffen. Ich 
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hatte in demfelben 11 Jahre 3 Monate meines Lebens zugebracht, — 
eine Zeit, in welcher ih das Gluͤck, Offizier zu fein, binreichende 
Gelegenheit hatte Iennen zu lernen, um nicht bereitwillig auf die 
Penfion zu verzichten, die mir geworden wäre, wenn ich es noch 
3 Jahre 8 Monate hätte aushalten können. Ich war es überbrüffig, 
den Spielball von Vorgeſetzten abzugeben, die nicht zu felten ihre 
Fehler und ihre Unwiflenheit an Denen ſtrafen, zu deren Despoten 
fie ihre Stellung ale Regiments, Bataillone-, Kompagniefomman 
deure, ja oft ſelbſt die leidige Würde eines ‚‚älteren Kameraden‘ ge⸗ 
macht hat. — Noch jebt, wo feit neunzehn Monaten die glänzende 
Zeit der Baraden wie ein ſchwerer, fehwerer Traum hinter mir liegt, 
bewegt fih mein Blut flürmifch, wenn ich bevenfe, wie viel Galle ich 
durch die Zauberformel: „Schweigen Ste, Herr Lieutenant !’‘ Babe 
hinunterfchluden müſſen, fo daß ich oft nahe daran war, an meinem 
eigenen guten Rechte, welches mir zur Vertheidigung auf ber Zunge 
lag, au erftiiden. — Die meilten Offiziere werden im Dienfte Inva⸗ 
liven, denn auch die beſte Geſundheit muß untergehen durch das 
Gift, welches die großen und feinen Militärbespoten in und außer 
Dienft fortwährend dagegen ayfprigen. 


So warb mir einft ein Verweis eriheilt, der einem meiner 
Kameraden gebührte; ich wollte die Sache aufklären und begann: 


Ich. Berzeihen Sie, Herr Oberſt — 

Dberft. Ich bitte, au ſchweigen, Herr Lieutenant ! 
Ich. Aber, Herr Oberft — 

O berſt. Aber, Herr Lieutenant, ſchweigen Sie! 
Ich. Herr Oberft, der Verweis — 


Dberft. Herr Lieutenant, ich werde Kriegsrecht über Gie ab⸗ 
halten lafien, wenn Sie noch ein Wort verlieren. 


Ich verlor fein Wort mehr — empfing einen langen Verweis, 
wies nachher, in außerbienftlicher Unterrebung (die aber fofort 
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nach dem erwähnten Wuftritt‘) gefkhrt wurde) mein Alibi nach und 
zeigte, daß ein Auderer das mir zugefchebene Verſehen gemacht, 
worauf dann ber Oberſt mil der Hebenswärbigfien Kreunfichkeit 
ſagte: 

„Ah, wenn Dom fo iſt, dann entſchuldigen Ste wohl, Gerr 
v. Hengel?“ 

Bar dieſe außerdienftliche Tntſchuldigung eine Genugthuung 
für den dienſtlichen Berweist Glaubt man etwa, ich hätte Magen 
follen? Du lieber Zweifler, laß dir einmal von einem Sekondelieute⸗ 
nant im Dienft beseuten,, was «8 mit der Klage eines folden Indi⸗ 
viowums gegen einen Regimentöfonmandest für eine Bewandtniß 
Bat, zumal wenn Lepterer Die nnerh oͤrte Genugthuung einer Ent⸗ 
ſchuldigung gegeben. Ich hatte zumal das abſchrecdende Beifpiel der 
Klage eines Sckondelieutenants v. Wegnern, vom 10. Jaf. Reg., 
gegen den Genetal v. Wedell, im Gedaͤchtniß. Das Recht des 
Lientenante war fo fonnenflar,, daß far das ganze Offigierkorps für 
ihn Partei nahm. Man griff Bormfehler der Klage an, un, welt 
entfeent, Genugthuung für Die groͤbliche Beleidigung zu erhaften, bie 
ihm Herr v. Wedel (jebt Generallientenant und Kommandeur der 
4, Divifion) angethan hatte, erhielt Herr v. Wegnern mehre Ber: 
weife und, wenn ich nicht irre, zwei mal (das eine Mail mehre Tage) 
Arreſt“). Man geht nämlich von dem Grundſatze aus: eine Klage 
gegen einen Borgefegten heißt die Achtung gegen benfelben ver- 
legen, und Dies iR noch gelinde aufgefaßt, Andere nennen es wohl 
glattweg eine Infuborbinazion. 

Es wird vieleicht, um zu zeigen, was ein Fönigl. preuß. 


*) Wenn man ungerecht behandelt if, pflegt man ben Vorgeſetzten zu bitten: 
„Erlauben Sie, Hear Oberſt, wohl, dag ich außerdienſtlich noch einige Worte 
fagen darf?“ Gewoͤhnlich wird die Witte gewährt und fo anber Ten Alte 
oft die dienſt liche Sache aufgeklärt. .v. H. 


Auf Anfrage bin ich gern bereit, nähere Details über 9* it gie 
ber gehörige, feltſame und lange Geſchichte zu geben. 
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Sekondelientenant eigentlich iſt, nicht uninterefiant fein, 
noch zwei Beiſpiele anzuſuhren ), indem ich mich benkhe, das dem 
Ziviliſten unverſtaͤndliche militaͤriſche Beiwerl moͤglichſt zu umgehen. 

Bei einer Felddienſtuͤbung hatte ich eine Feldwacht auszuſtellen, 
id benntzte dazu ein Gebadͤude, hinter weiches ich meine Leute vor⸗ 
färiftömäßig ftelkte. Der mir vorgefegte Bremierlieutenant fand eine 
Bertiefung binter dem Gebäude paffenber, auf feinen Befehl 
legte ſich der Trupp in Die Bertiefung. Der Oberſtlientenant v. 3. 
fam zur Infpefjion, und, als er die Lente hinter dem Haufe ſaud, 
tief er mich heran und fagte: 

v. 3. Aber, lieber H., wie fönnen Sie re Leute in bie Ber- 
tiefung legen, wenn das Haus dicht davor ſteht? 

IH. Entſchuldigen ber Herr Oberſtlientenant, aber — 

v. Z. wetetertem) Keine Entſchuldigung, Lieutenant v. H.! Sie 
haben den Platz ſchlecht gewählt, und ich kann nicht umhin, meine 
Berwunderung auszuſprechen, daß ein fo alter Offizier einen ſolchen 
Fehler machen Tann! 

Ich. Aber, Her Oberſilientenant — 

v. 3. Reine Entfchuldigung ! 

Sch. Ich hatte ja Die Leute hinter dem Kaufe aufgeheit, bis 
der mid fommandirende Premierllentenant befahl, daß ich ſie in die 
Vertiefung legen ſollte. 

v. 3. Das iſt nicht wahr 

Ich. (mit unterrüdter But) Wenn der Herr Oberſillerienant den 
wachthabenden Unteroffizier fragen wollen — Heda, Unteroffigier! ıc. 

v.3. Herr Lieutenant, ich verbitte mir jede Infuborbinas 
sion, ich fage Ihuen: es iſ nicht wahr, daß der BPremiers 


2) Ich nenne bei biefen Beiſpielen feine vollen Namen, teril ich bie bes 
treffenden Herren nicht blamiren will, da fie nur mittelbar, nicht ınmmittelber 
daran ſchuld find, daß ich den Abſchied genommen. Fühlt ſich intep Iemanb 
grawirt und wünfdht ex Ueberzengung, fo bin ich gem bereit, ihm die Namen 
yer Brief aber per Zeitungen zugeben zu laſſen. 808 
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Lieutenant dieFeldwache ſo aufgeſtellt, und ich verweiſe 
Ihnen hiermit Ihre geringe Aufmerkſamkeit. 

Später erhielt ich vom Oberſtlieutenanten och vor den anwe⸗ 
fenden Dffigieren einen ähnlichen Berweis, der Premier: 
lieutenant, der den Fehler befohlen, ftand dabei, ohne mich zu rechts 
fertigen ; wenn ich aber fprechen wollte, fo rief der Oberftlieutenant: 
Schweigen Sie, Herr Lieutenant ! 

Als ich beim Nachhaufegehen fehr misgekimmt war, Flopfte mir 
Dberftlieutenantv. 3. (mit deſſen Familie die meinige vielfach freund» 
fchaftlich verkehrte) freundlich auf die Schulter, fprechend: 

v. 3. Run, woran denken Sie, Heugel? 

Ich. Daran, daß ich den Herrn Oberftlieutenant verklagen will. 

v. Z. vemumen Mich? — mein Gott, und weshalb? 

Ich. Weil Sie mir duch den doppelten Berweis Unrecht 
geihan. 

Der Premierlieutenant erklärte jest au, daß er den Befehl 
gegeben. 

v.3. (achen) Ih, alter H., ein paar böfe Worte im Dienft 
muß man einem alten Sreunde nicht übel nehmen. Laſſen Sie ven 
Dienft Dienft fein, ich bin herzlich froh, daß wir ihn hinter uns 
haben. | 
Sollte ih nun den Oberfilieutenant v. 3. verklagen, um mir 
viel Schreiberei, viel Aerger, viel Rache aufzuladen und body feine 
zechte Genugthuung zu erlangen? 

Ein anderes Bild aus dem prächtigen Noli me tangere Album 
des Dffisierftandes ! 

Das fehr beſchwerliche Rekrutenkommando') wechſelt unter 


*) Es beficht darin, daß ber dazu Kommandirte (während die andern Offiziere 
faR Nichte zu thun Haben) drei bis vier Dionate lang alle Tage vier Stunden 
Bormittags und zwei bis drei Stunden Nachmittags, oft währen» ber firengfien 
Kälte, aus Menſchen Naſchinen zn machen bat, mit all der Geduld, welche 
ein Uhrmacher zu feinem Werke gebraucht. Nur, wenn fein Borgefehter in ber 
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den Dffizieren von Jahr zu Jahr ab. Ich war zu dem Bataillon bes 
Oberfllieutenant v. 3. verfept worden, als er mich anrebete: 

v.3. Sie haben die Refruten im vorigen Jahre nicht gehabt. 

Ih. Herr Öberfllieutenant werden eutſchowwiger, aber ich habe 
dies Kommando gehabt. 

v. Z. Wenn ich Ihnen aber fage, daß Sie es nicht gehabt 
haben! — Ich weiß wenigſtens Nichts davon. 

Ich. Ich hatte die Rekruten bei der 7. Kompagnie. 

v. 3. (aufer fi über von Wirerſyruch Habe ich die 7. Kompagnie? 
Kommanbire ich nicht das 1. Bataillon? Alſo haben Sie die Res 
fruten bei mir nicht gehabt, und, was Gie beim 2. Bataillon ges 
babt haben, geht mich Nichts an. Nicht wahr? 

Ich. Zu befehlen! 

Obwohl ich noch eine Menge Beifpiele anführen Fönnte, bie 
zeigen, welche Stellung eigentlich ein Sefondelieutenant gegen feine 
- Borgefegten*) einnimmt, fo höre ich. hiermit auf, um nicht. nichts 
militärifchen Leſern langweilig gu werden, denn Militärs bürfen 
wohl nur acht Tage, vieleicht felbft nur 24 Stunden zurüdventen, 
um fich zu erinnern, den Drud der Mafchine gefühlt zu haben, zu 
deren unglüdlichen Mittretern fie beftimmt find. 

Aber eine Schwierigkeit der Stellung eines Lieutenants kann 
ich hier denn doch nicht übergehen: es ift Die, daß er nicht felten 
Mitfehuldiger an der Infubordinazion feines Kapi⸗ 
täns werden muß, ſowie Dieſer allerdings den Ungehorſam ſeines 
Bataillouschefs zu vollſtrecken hat ıc. ıc. Hier ein Beiſpiel dazu! 


Nähe zu wittern iſt, werben gelegentliche Puͤffe ausgetheilt. Bor den Mugen ber 
Borgefehten muß dem unglücklichen Grerzierunteroffizier genügen ein gewiſſes 
höchſt ſchmerzendes Andrüden des Gewehrs, ober ein fehr marternbes Aushalten 
des Gewehre in einer fehwierigen Lage, oder endlich ein wüthender Wink, der ba 
bebeutet: „Warte nur! auf der Stube ſollſt du büßen!“ 8.0.8. 
*) Bekanntlich kann der Kamerad, der ein nur einen Tag älteres Batent hat, 
im Dienft dem Kameraden, fobalb er denfelben kommandirt, die Zauberformel: 
„Herr Lieutenant, fchweigen Sie!“ entgegendonnern. d. O. 
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- Die geoße Barade war gut ausgefallen , und der Prinz befichtt 
für den andern Tag ‚Ruhe‘. Der Divifionsfommandent ver: 
kundet dieſe Gnade und fügt hinzu: „Dies können bie Truppen be 
augen, um ihre Kleider zu reinigen und Appell zu halten.” Der Bri- 
gadefommandeur ſetzt hinzu: „Die Kompagnien halten Appell, wobei 
fe die Griffe etwas üben koͤnnen.“ Ein Regimentskommandenr be» 
ſtellt das Regiment um 7 Uhr auf den, eine halbe Meile entfernten 
Ererzierplag , der Bataillonskommandeur beftellt das Bataillon um 
6 Uber auf den Allarmplag, der Kapitän befiehlt um 5%, Uhr vie 
Kompagnie auf ven Appellplap, ver Feldwebel um 5%, Uhr, die Un⸗ 
teroffiziere beftellen ihre Korporalichaften um 5 Uhr zum Antreien. 
Die Leute müflen von 4 Uhr an ihre Anzüge pugen, und im Parade⸗ 
befehl ſteht: „Da die ‘Parade zur Zufriedenheit Sr. Fönigl. Hoheit 
auögefallen, fo Haben Höchftviefelben für den morgenden Tag Ruhe 
befohlen.“ — Wenn nun das Regiment von 7 bis 10 Uhr eregirt 
und gegen 12 Uhr die Quartiere erreicht hat, haben die Leute den . 
‚ganzen Nachmittag mit Reinigen der Sachen zu thun, wenn nicht 
eiwa ein zu dienfleiftiger Kapitän (wie e8 deren in der preußifchen 
Armee umter zehn fidjer immer drei giebt) noch die Leute um 
4 Uhr zum Appell kommen läßt, nur mit Gewehr, ohne Lederzeug), 
um „ſpielend mit ihnen die Griffe bis ſechs Uhr durchzugehen.“ 


Wennder Bataillondfommandeur befiehlt: , Nachmittags Ruhe‘ 
und der Kapitän gleich hinterher defretirt: „Es wird ererzirt! ” fo 
kann eine ſolche Inſubordinazion gewiß nicht die Achtung, die der 
Kompagniechef etwa bat, vermehren, im Gegentheil wird fein Ehr⸗ 
gefühl aufgeftachelt, fol Benehmen dem Bataillonsfommandeur zu 
melden. Aber er thut and) Diesmal gut, die Galle Hinunterzufchluden, 
denn gewiß nur eimer unter zwölf Bataillonskommandeuren würbe 


*) ie er gütig bemerkt, „um bie Mentirungsküde zu ſchouen,“ denn in ber 
premßifcgen Armee werben die Montirungsſtücke, namentlich Pferde, ebenſo ges 
font, wie man hart gegen die armen Golvaten if. E. v. G. 
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feine Anzeige in dem richtigen Lichte fehen und den Tuberbinagiune- 
widrig handelnden Kapitän zur Rede flellen, wo Dieſer aber Yan 
taufend Entfchulbigungen haben wärbe, als: feine Rumpagnte ſei 
noch zurüd, er babe nur einmal mit eingeftellten Freiwilligen pro 
biren wollen x. ıc.; in den meiften Fällen würde man deu Hagenben 
Dffgier ‚Mangels an Dienſteifer“ beſchuldigen oder ihm wohl gar 
in den Konbuitenliften Die Bemerkung anhängen „daß er ein un. 
rubiger Kopf fei, auf den man ein wachſames Auge haben müſſe.“ 
Denn in den meiften Fäden wünfden die höheren Borgefegten 
die Umgehung der Soulagemenisbefehle und geben viefelben nur 
pro forma. 

Berner muß es einem ehrenhaften und feinen König liebenben 
Offizier ſchmerzhaft fein, zu fehen, wie wenig die Befehle des 
Königs in der Armee befolgt werden, wie man bie hu⸗ 
manften Anfichten des Etaatsoberhauptes fo lange Ducch Zufäge und 
Einfchiebfel verdreht und verrenkt, bis fie genau zu dem Gegentheil 
Deffen geworben find, was Se. Mafeftät damit beabfidhtigte. 

Der König von Preußen 3. B. hat das neue Srerzierreglement 
eingeführt, um feinen Truppen Erleichterung zu verfchaffen, um 
die greuliche Refrutendreffur (3.8. den Balancirfchritt) mehr menſch⸗ 
lich zu machen. Se. Majefät war der richtigen Anfiht, daß ein 
gentiler, wenn auch weniger gerade (fleif) gehenver Soldat branch: 
barer fei, als ein Mafchinenftüd, welches, wie von Holz, vorbeis 
ftampft. So lange ich beim Regimente war, lernte man nun erft das 
fteife Trampfen ein (indem man zum Theil die Freiftunden zu dieſem 
Extraordinarium benutzte), und dann wurde ein eigenthümliches 
Treten, welches fchlotternd ausfiel, aber leicht fein follte, eingelernt. 
Man hat feinen Begriff, wie man die Leute mit diefer von oben ges 
wünfchten Legerete quälte, und man fam faum dazu, bie armen 
Kerle zu bedauern, weil fie fi) zu komiſch dabei anftellten, fo daß 
der Ernſthafteſte lachen mußte. Der Brigadegeneral ſprach in Cinem 
fort: „Kinder, geht, als ob ihr ſpazieren gingt!“ und die Kinder mit 


c 
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rothem Kragen gingen bei dem Gefürchteten, fchlotternd vor Angft, 
mit weit aus dem Kopf tretenden Augen, leger vorbei, nicht ohne 
daß fie manchınal Rüdfälle in ihre fleifen oder fchlotternden Exerzi- 
zien befamen. Nicht wahr, ſolches Verdrehen der Föniglichen Befehle, 
ſolches Schinden der Leute, wo der König humane*) Behandlung 
befiehlt, empört das Herz eined Ehrenmannes? Wenn Derfelbe 
aber Sefondelieutenant ift, fo fchlude er die Galle gu der übrigen, 
denn eine Klage bis zum Könige müßte ja erſt durch Die Hände aller 
Derer gehen, die man verklagen will. 

Wie willkürlich man mit ven Befehlen des Königs 
umgeht, möge nod folgendes Faktum recht deutlich vor Augen 
- ftellen. 

Am 31. Juli 1843 erfchien folgende Kabinetsordre : 


„Se. Majeftät der König haben dem Kriegeminifterium zu befehlen geruht, 
darauf aufmerffam zu machen, wie nach Allerhöchfidero Willen rückſichtlich des 
Tragens der Bärte bei den Offizieren, Unteroffijieren und Gemeinen auf 
eine Gleichformigkeit nur infofern zu halten fei: daß die Badenbärte 
nicht bis in Die Halsbinden reihend getragen werden follen. 

Berlin, den 31. Juli 1843. 

Kriegsminifterium 
(gez.) v. Boyen.“ 
Die Worte find Har: die Bärte können rund um das 
Geſicht getragen werden — und zu den Helmen ftehen bie 
fogenannten Knebelbärte viel befier, als ein bartlofes Kinn. Am 
26. Januar 1844 gab der kommandirende General v. Colomb, 
dem die Kinnbärte misfielen, feinem Korps folgenden Armeebefehl: 


) In gewiffer Art it man ſehr human gegen die Leute, man fraft felbft 
Schimpfworte gegen fie. Aber Diejenigen, die unmittelbar mit ihnen zu thun 
haben, Kapitäne, Feldwebel und Korporalfaftsführer, wiffen ihnen Martern zugus 
wenden, welche ſich vor der Inquifizion Eünnten fehen lafien. Sch nenne nur eine 
folge. legale Tortur: das Gewehr + bis 4 Stunde angefaßt ober ben Ladeſtock 
etliche Sekunden über die Mündung des Bewehre halten. Man probire einmal 
biefe Strafe! — Aber es giebt auch illegale raſche Stöße mit dem aus der geballten 
Fauſt hervorſtehenden Daumen Hinter das Kinn ıc. ıc. Sa, wenn Se. Majeftät alle 
bie Rafemattengeheimnifie fennte, würden vielleicht bie Hälfte der Soldaten lieber 
dienen. 8. v. G. 
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des Könige Majeftät zu befehlen geruht Haben, daß rüdfichtlich des Tragens ber 
Bärte auf eine Gleichförmigkeit nur in fofern zn halten fel, daß bie Barenbörke 
nicht bis in bie Halobinde reichenb getragen werben follen. 


Wie deutlich nun anch das zuläffige Maß angegeben tft, nämlich, baß der 
Backenbart bis an die Binde reichen darf, fo feheint dieſe Beſtimmung 
dennoch misverflanven zu fein, indem die verſchiedenartigſten Bärte im Armeekorps 
getragen werben, bie feineswege mit dem Namen Badenbärte*) bezeichnet 
werden können. Der Bart ziert ben Mann, er kann ihn aber auch verunftalten, 
wenn Ueberfreihungen der Mode ihn formen. Die Mode fanfzionirt zwar Mans 
des, was der Satire Stoff geben fann, der Soldat aber, deſſen Beftimmung 
fo eruft if, darf ihr auf diefem Gebiete nicht folgen, und der Offizier foll feinen 
Untergebenen ernft erfcheinen, und darum iſt es wünfchenswerth, alle die Bart: 
verzierungen ſchwinden zu fehen, welche das Allerböhf angegebene 
Map überfhreiten. Ich Habe mich überzeugt, nur anfmerffam machen zu 
dürfen, um aller weiteren Bemerfungen überhoben zu fein. 

Pofen, den 26. Januar 1844. 

Der fommandirende &eneral 
(gg) v. Colomb.“ 


Diefet fam num zu dem Bataillon mit folgenden, der Kabineiss 
ordre immer mehr Hohn fprechenden Bemerkungen. Das Regiment 
fohrieb unterm 27. Januar 1844: 


„An das Lönigl. 1. Bataillon den vorſtehenden Korpserlaß: wonach im 
Armeekorys nur Schnurrbärte und bis an die Binbereihende Backen⸗ 
bärte getragen werden dürfen, zur Kenntnißnahme und weiteren Mittheilung 
behufs der Beachtung zugefertigt, damit von jetzt ab, und zwar bei den Mus⸗ 
ketirbataillonen ſchon bei ver ; morgenben Wachtparade, Feine Kinnbärte mehr 
fiptbar find. 

(gez.) v. Ifing, 
Regimentsefomman 


Der Bataillonsfommandeur ſetzte an demfelben Tage hinzu: 


„Zirküulirt bei ven Fönigl. Kompagnien zur Kenntnißnahme und Nach⸗ 
achtung. Da ſchon Heute auf der Parade der vorliegende Gegenſtand zur Sprache 
gefommen, fo ift wohl vorauszufegen, daß morgen fein Soldat mit einem nicht 
vorfehriftsmäßigen Barte auf der Parade erfcheinen wird. 

Bofen, den 27. Januar 1844. 

(gez.) v. Zuͤlo w. 
Bataillonskommandeur.“ 


*) Die Kabinetsordre ſpricht won jeder Art Vaͤrte. K. v. 9 
V. 1847. 20 
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Somit verfhwanden alle, vom Könige erlaubten, Kinn: 
bärte, und nur ftarfe Badenbärte blieben. Noch näher kommentirte 
ein Divifionsbefehl vom 2. Februar 1844 die Kabinetöordre, 
er-lautet: 


„Pr. m. @iner ıc. Brigade zur baldgefälligen weiteren Veranlaffung zuges 
ſtellt, wobei bemerkt wird, daß, um ben verfchiebenen Auslegungen der Allerhöchklen 
Kabinetsordre vom 31. Juli v. I. zu begegnen, beim Gardekorps als Norm feſtge⸗ 
fiellt fein fol, daß in ber Breite bes Mundesunterwärts weder an 
Lippe, noch auf und unter dem Kinn die Barthaare wachſen 
därfen, daß mithin die Kabinetsorbre nur die frühere‘) Befimmung 
über Schnurr= und Badenbärte ergänzt und demnach ber Bart a la 
Heori IV. und Kinnbart zu tragen nicht geftattet iſt. 

Bofen, den 2, Februar 1844. 

Der Gmerallieutnant und Diviſionskommandeur 
(gez.) v. Steinäder.’ 


Somit hatte der Barbier fletd das Winfelmag an die Mund» 
winfel zu legen. — Endlich famen noch „hoͤhere Wünfche‘’ (diefe 
unterfcheiden fi) vom Befehl nur durch ihre Unbeftimmtheit), welche 
eine zwei Singer breite Trennung vom Schnurr» und Badenbart 
verlangten, fo daß endlich von Denen, die fih nicht misliebig 
machen wollten, die Bärte Fürzer getragen wurden ald 
‚vor der föniglihen Kabinetsordre vom 31. Juli 1843. 

Ich habe dieſes, vielleicht für Die Kulturgefchichte des Soldaten⸗ 
menfchen nicht fo ganz unintereffante Beifpiel fo genau durchgenom⸗ 
men, weil mir Fein anderes einfiel, welches fo deutlich die Rich ts 
befolgung der föniglichen Befehle in der Armee zeigt. 
Keine Kabinetsordre hat die erwähnte**) zurüdgenommen, und Nies 
mand wagt ed mehr im A. Armeeforps, den Bart nach der koͤnig⸗ 
lien Erlaubniß zu tragen. Bei anderen Armeeforps gelten natürlich 
wieder andere Beftimmungen“*). Ä 


*) Nämli, daß der Badenbart nicht länger fein dürfe, als bie Linie vom 
Ohrläppchen zum Mundwinkel bezeichnet. K. v. H. 
**) Mindeſtens fo lange ich im Dienſt war. K. v. H. 

Dieſe verſchiedenen Beſtimmungen, die ſich bie zum Regiment, zum 

Bataillon, ſelbſt zur Kompagnie ıc, herunterziehen, gehen oft bis ins Poſſenhafteſte. 


x 
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Ich habe in dem Vorigen die.entfernteren Gründe meines 
Audtretens aus dem Militär dargelegt.. Diefelben find nicht felten 
zugleich die Urſache, weshalb Mancher die Zeit, bis zu welcher er 
lebenslängliche Penſion befommt, fehnlicht herbeifeufjt und dann 
auffpringt, um keine Stunde mehr einem Stande anzugehören, in 
welchem man: Ä 

1) fo oft unverdienten fharfen Tadel ohne Genugthuung 
hinnehmen muß; 

2) felbft Suborbinazion üben muß, fogar bis dahin, daß 
une Ungerechtigkeit vor unfern Untergebenen bemüthigt, 
indeß man flieht, daß diefelben Vorgefegten inſubordinazionswidrig 
gegen die Befehle ver Höheren handeln ; 

3) in welchem die Praris fo fehr den ſchonenden Grundfägen 
des Königs zuwider ift; in welchem die Kabinetsorbres durch Zu⸗ 
fäge bis zum Bataillon faum noch fenntlich find. . 

Dies Alles macht Galle, und wer diefelbe hat 15 Jahre vor 
dem Veberlaufen zurüdhalten können, ift froh und verfucht nur dann 
die Götter weiter, wenn er feine eigne Kaffe oder keinen. Erwerbs⸗ 
zweig hat, um zu den 10 Thalern monatlich zuzufchießen. Freilich, 
wer einmal Kapitän ift, Der bleibt gern bis an fein ſeliges Ende, 
denn jest hat er Untergebene, deren Despot er iſt, an denen er feine 
Galle auslaffen fannz und die Keinen Tyrannen find die ärgften. 
Auch wird das Blut iuhiger, die Galle träger, man denft an Weib 
und Kind und hofft endlich, zum StabBoffiziere Höchftens eben fo 
untauglich zu fein, wie vieleicht der unmittelbar Vorgeſetzte. 

Mein Maß Galle war in den elf Dienſtjahren ziemlich vol ge: 


So hatten wir, als unfer Bataillon 1836 in Bromberg einrüdte, 31m ei verfchiebene 
Manieren zu tirailliren, nämlich die des Armeekorps, welches wir verlaflen, und 
die des neuen Armeekorps, endlich Hatten noch der Regiments: und Bataillonsfoms 
mandeur befondere @igenthümlichkeiten. &o daß es hieß: „Heute wird nach ber 
Manier des Herrn Majors tiraillirt,“ dann aber, beim Regimentsexerziren, „daß 
Niemand nad) des Majors Manier tiraillirt ’ ac ꝛc. Es fam wohl auch vor, daß 
Dies der Herr Major felbft befahl. 8.0.8. 
20 
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werben, und da6 ‚‚zu befehlen“ konnte biefelbe nicht immer zurüd: 
Dämmen ; auch fdhien mir die Stellung, weldye das Militär zu dem 
Zivil einnahm, durchaus nicht die richtige, von dem rein menſch⸗ 
lichen Gefihtöpunft aus betrachtet, fo wie ich mich mit dem Be: 
‚griff einer militärifchen Ehre, als höherer Boten; einer gewoͤhn⸗ 
lichen Menfchenebre, nicht recht befreunden fonnte. Indeß, ich hatte 
nur no vier Jahre zu dienen und wollte mir wenigftend für alle 
Seelenfränfungen, die mir unter dem Glanze der Epaulettes und 
trod des Portepce geworben, die 10 Thlr. monatliches Taſchen⸗ 
geld verdienen, die mich zugleich für meine im Dienſt veslorne Ge: 
fanbheit tröften ſollten. So flüchtete ich denn, wenn es e8 mir gar 
gu arg wurde, zu meinen litterarifchen Befchäftigungen, vergaß in 
den dienfifreien Stunden die Bleigewichte, welche das fonft fo froͤh⸗ 
liche Eoldatenleben nieberdrüden, und hoffte, meine fünfzehn Jahre 
auszuhalten. Aber der Menſch dent — Bott lenft ! 


Zweiter Abfchnitt. 


@igentliche Urſache meines Abgangs. — Politif und Litteratur ſtandeswidrige Be: 
fhäftigung für einen Lieutenant. 


Um 1. Mai 1845 gab der Herr Erzbifchof v. Priyluski ein großes 
Diner zu Ehren feiner Beftallung zu der hohen Würde, welche er jept 
befleidet. Man hatte unter den etwa hundert Bäfen eine forgfältige 
Auswahl getroffen, jo daß nur die hoͤchſten Würdenträger des Staats 
und der Kirche zugegen waren, natürlich nach dem Maßftabe, wel: 
hen Poſen gab. Somit waren alfo 3. B. die Militärs nur bis zum 
Regimentsfommandeur herab eingeladen worden; einer oder der ans 
dere Bataillonsfommandeur, ſowie zwei oder drei Adjutanten, bie 
Lieutenants waren, verloren fi) unter der Menge. Dennod) war 
meine Wenigfeit fo glüdlih, ohne Kommandeur oder Adjutant zu 
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fein, ebenfalls zu dem großartigen Diner geladen zu werben. Die 
Urſache lag darin, daß ich kurz vorher die Blografie des neuen Erz⸗ 
bifchofs herausgegeben hatte. Lieber Lefer, du hätteft die Verwun⸗ 
derung der hohen Staabsoffiziere fehen follen, als fie mich ganz 
keck die breite, zum Audienzſaale führende Treppe hinauffleigen fahen. 
Beſonders einer (der wohl denken mochte, daß ich zu fo unpaffenber 
Zeit Biftte machen wollte) verfolgte mich mit durchbohrenden Blicken, 
in denen Deutlich die Frage lag: „Was will der Keutenant Hier?‘ 
Als wir aber in den Saal famen, den hohen Staabsoffizier der 
Erzbifchof durch eine Verbeugung begrüßte, Se. Gnaden ſich aber 
mit mir eine kurze Zeit unterhielten, konnte der befranzte Epaulettens 
träger feine Neugier nicht mehr zurüdhalten, er fragte mich leife: 
„Sagen Sie, Herr Heutenant, wie fommen Sie bier her und was 
ſprach feine Erzbifchöfliche Gnaden mit Ihnen?” „„Er fagte mie 
einige freundliche Worte über meine Arbeit, da ich feine Biografie 
gefchrieben !“““ , Ach, Sie find wegen litterarifchen Arbeiten hier —“ 
fagte der Hohe StaabBoffizier geringfchägig, indem er mir den Rüden 
kehrte. 

Das Diner war prächtig in jeder Art und hoͤchſt ungenirt, 
aber gegen das Ende deſſelben fing der Befprächsftoff überall an zu 
ſtocken, man fah ſich öfter um, man erwartete irgend Etwas: es 
war bis jept fein Toaft ausgebracht worden. 

Endlich erhob man fh, ohne daß bei dieſem piploma- 
tifhenDinerdie®efundheitdes Königs ausgebracht wor 
ben wäre. Eine gewiffe Unruhe herrſchte, Niemand konnte fich ver⸗ 
bergen, daß ein Fehler begangen fei, man wußte nur nicht reiht, 
wem man denfelben zur Laft legen follte. Denn, wenn es auch 
richtig iſt, daß der Wirth den Toaft hätte ausbringen müflen, fo 
war doch feine Stellung als Diener der Kirche und (wenigſtens 
nach den Begriffen des Klerus) als unmittelbarer Bafall des Pap⸗ 
fies der Art, daß er, zumal bei feinem Einmweihungsbiner, nicht 
gut dad Wohl des Königs ausbringen konnte. Sein erſter Dank 
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als Kirhenfürft mußte Dem gelten, deſſen Weihe ihn dazu ge⸗ 
macht hatte. Dagegen war ein Bivat auf den König von Preußen 
gerade an diefer Tafel um fo nöthiger, als der hohe und höchfte 
polnifche Adel etwa ein Drittel der Gefelfchaft ausmadhte, und ein 
, Unterlaffen diefes Toaftes den anweſenden höchften preußifchen Be: 
amten das Anfehen geben mußte, ald wagten fie nicht, diefe Polen 
au einem Toafte für den König aufjufordern, indem fie eine ab: 
ſchlaͤgliche Antwort fürdhteten. Demnach wäre e8 wohl in der Orb: 
nung geweien, daß, nachdem der Wirth durch Aufheben der Tafel 
feinen Willen fundgegeben , feinen Toaft auszubringen, alsdann 
einer der hohen Staatsdiener das Wort ergriffen und darauf aufr 
merkſam gemadıt hätte, daß man nicht eher auseinandergehen möge, 
bi8 man, gerwohnter Maßen, das Wohl des Landesvaters aud« 
gebracht. 

Was ich hier in einigen Saͤtzen zufammengefaßt, bildete 
das flüfternde Gefpräch der meiften Gruppen, die nad) aufgeho: 
benem Mahle ihren Kaffee zufammen tranfen. Und, wirklich, wenn 
man bedenkt, daß in unferer redefüchtigen (und deshalb thatenarmen) 
Zeit fein Diner ohne ein Dutzend Toafte und Reden vergeht, fo 
mußte ein derartiges Verlaſſen der alten Gewohnheit, zumal bei 
einer ſolchen Gelegenheit, die größte Aufmerffamfeit erregen. 

Man wußte, troß aller Debatten, nit recht, wem man bie 
Schuld beimefien ſollte, doch darüber war man einig, es hatte ein 
faux - pas ftattgefunden ; es ſchien, als wenn ber geringfte Beamte 
berechtigt gewefen wäre, das Wohl des Könige auszubringen, um 
der hohen polnifhen Ariftofratie die Liebe der Preußen zu ihrem 
Herrſcher zu zeigen, und doch war Alles mäuschenftill gewefen ! 

Einige Gäfte hatten die Abficht, das Diner in den Zeitungen 
zu gloſſiren; ich, als damaliger preußifcher Offizier, bat, Dies zu 
unterlaffen, indem ich felbft darüber fchreiben würde; ich hoffte, 
einen verföhnenden Artifel in die Welt zu ſchicken, der die erzeugte 
Misftimmung ausgleichen follte. 
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Und wirklich ſchrieb ich gleich nach meiner Rüdkunft, noch in 
froher Weinlaune und in der Erinnerung der großartigen Genüffe 
des wahrhaft föniglicden Diners fchwelgend, folgenden Artikel für 
die Berliner Boffifche Zeitung, der in deren Ar. 102 vom 
Jahr 1845 abgedrudt ift. Er lautet wörtlich: Ä 

„Der Erzbifchof v. Przyluski Hat heute den 1. Mai ein glänzenbes Diner 
zu Ehren feiner Ernennung in dem erzbifchöflichen Palais zu Pofen, in welchem 
er vorzüglich fein Domizil Haben wird, gegeben. Es war bei vemfelben Alles gegens 
wärtig, was ſich nur an hoher Geiflichfeit und höchfter Nobleſſe in Poſen befand. 
Militär, Zivil, fo wie Ständeuniformen ſah man im bunten, vertraulichften Gemiſch 
durcheinander. Man kann fagen, daß dieſes Diner nicht allein durch die würbige 
Pracht feines Arrangements (man fand Alles, was die Jahreszeit bot und nicht 
bot), fondern auch durch den anmuthigen, Freien Ton der Unterhaltung, fowie durch 
die hohe Güte und herzerhebende Freundlichkeit des Gaſtgebers fich vor allen ähnlis 
hen Bellivitäten vortheilhaft auszeichnete; auch fand man es allgemein paſſend, 
dag feine Rebe — gewiß etwas Seltenes bei einem Diner von etwas über hundert 
Perſonen — gehalten wurde. Wir wollen nicht fagen, daß Dieſes vielleicht daher kam, 
weil nicht nur allein Deutfche (die rebfeligen), fondern auch Polen gegenwärtig 
waren, wir wollen richtiger daher den Umſtand zu leiten fuchen, daß ber Oberpräfls 
dent fowohl als der fommandirende General evangelifch find. Unter den hohen Gä⸗ 
fen bemerkte man außer den Benannten Se. Erzellenz den General v. Steinäder, 
den Generallandſchaftsdirektor v. Graboweki, den Herrn Grafen v. Poninsky, den 
evangelifchen Bifchof Freymark ıc. ꝛc.“ 

Man wird hier einen Widerſpruch finden in dem Satze, „auch 
fand man es allgemein paflend ꝛc.“; indeß ſpreche ich hier erftlich 
von einer Rede und nicht von einem Toafte, dann aber wollte ich 
damals, ald preußifcher Offizier, wirklich gern den Behler meiner 
höheren Borgefepten (denn fie waren meiner Anficht nach am Meiften 
verpflichtet, für das Andenken des Königs zu forgen) nicht gern fo grell 
binftellen, zumal man bald errathen mußte, von wen der Artifel 
fei und ich doch noch gern 4 Jahr dienen, nicht aber durch ſchlechte 
Konduite auf das Regifter der zur Dispofizton zu ftellenden Offiziere 
fommen wollte. &8 findet fih alfo in dem Artifel eine theilmeife 
Unridtigfeit, die aber nur zu Gunſten meiner damaligen 
Vorgeſetzten iſt. 

Der Artikel ging in die Welt, ohne beſonderes Aufſehen zu er⸗ 
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zegen, er ſtand fogar 8 Tage fpäter in der hiefigen Zeitung (die be: 
Fanntlich, der Erfparniß halber, Die Zofalneuigfeiten ftetö aus 
fremden Blättern abbrudt), und Niemand beachtete ihn; ich ſelbſt 
dachte nicht mehr daran und freute mich des nahenden Pfingſtfeſtes, 
indeß das Schwert des Damokles über meinem Haupte ſchwebte. 
So ging ich denn auch fröhlich am zweiten Pfingfifeiertage, den 
12. Mai diefes Jahres, auf die Parade und erftaunte nicht wenig, 
als mir derÖberft v. Ifing, mein damaliger Regimentskommandeur, 
fagte, daß mich der damalige Oberft von Thümen, der erft vor Kur: 
zem die 10. Infanteriebrigade erhalten hatte, zu fprechen wuͤnſche. 
Da mich aber der neue Kommandeur nicht fannte, fo glaubte ich, 
er wolle, daß ich ihm worgeftellt werde; in dieſer Meinung ward id 
noch beftätigt, als mich der Oberft rief, damit er gemeinfchaftlicy mit 
mir zu dem Brigadefommandanten gehe. Kaum hatte indeß der 
Oberft meinen Namen genannt, als Herr v. Thümen abweifend 
befretirte „Spaͤter!“ Als die Barade fich dem Ende näherte, ging 
ich abermals, um mich dem Oberften v. Thümen zur Dispofizion zu 
ftellen, er ging mit Jemanden auf und ab, ic) wollte warten, bis 
der Spaziergang zu Ende fei, ftelte mich aber fo, daß ich gefehen 
werden fonnte, worauf mir der Brigadier ärgerlich zurief: „Nach 
Parade!’ Die Offiziere gingen allmälig auseinander, die Parade 
War beendet, wiewohl etliye Offiziere noch in Privatgefprächen be 
griffen waren. Der Oberſt v. Thümen ftand allein; beforgt, daß 
er fortgehen könne, trat ich abermals zu ihm heran. „Nachher!“ 
ſagte der Brigadefommandeur und begann mit irgend Semanden 
eine Promenade. Aber auch diefe hatte ein Ende, kein Offizier war 
mehr auf dem Wilhelmöplage, ald wir Drei; der Promeneur ver: 
ließ den Oberften v. Thümen, und Dieſer ſchickte fich ebenfalls an, 
fortzugehen, To daß ich ihm nadylaufen mußte, um nur nody zu 
rechter Zeit mein: „Der Herr Oberft haben befohlen,’’ anbringen 
zu Tonnen. Zu meinem unbegrenzten Erflaunen war e8 noch zu 
fruͤh; Herr v. Thümen warf mir ein fehneidendes „Warten Sie!’ 
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zu und eilte davon, in die Gegend, wo damals der. Divifionskom⸗ 
manbeur wohnte. Wollte er fich jebt erſt Inftrufzton gegen mich 
holen, oder machte er vieleicht eine Bitte! Mit welchen Gefüh- 
Ien ich, ein Eöniglich preußifcher Lieutenant, im höchften Glanze diefer 
Würde, jegt auf dem Wilhelmsplat fand, faR ganz allein (denn 
es war längft die Zeit des Mittagefiens), um wie ein Bedienter 
auf Dasjenige zu warten, was mir Herr v. Thümen, den das 
Scidjal zu meinem Brigadier gemacht, fagen würde, — — dies Ge⸗ 
fühl Tann ich nicht befchreiben und wirb wohl nur Der mitempfins 
den, der, wenn er glaubte, eine gewiſſe Stellung in ber Welt zu ha- 
ben, auf fo niedrige Weiſe behandelt warb. Ich war fihon längft 
zu der Uebergeugumg gefommen, daß ein Eöniglich preußifcher Lientes 
nant im Dienft fehr Wenig fei, daß er aber au) außer Dienſt 
den entehrendften Launen feiner Borgefepten folgen muͤſſe, erfuhr 
ih am 2. Pfingfifeiertage vorigen Jahres zum erflen Male, fo wie 
ih auch den Sag an mir erprobte: Ein Offizier ift, feinen Borges 
feßten gegenüber, immer im Dienſt. Sch mußte mit derfelden Aus⸗ 
dauer jest ausharren, als hätte der Brigadeflommandeur im Kriege 
befohlen, eine Brüde gegen den flürmenden Feind fo lange zu ver 
theidigen, bis er wieder käme. 

Indeß, Alles erreicht fein Ende in der Welt; %, Stunde lang 
hatte ich mir die Unwuͤrdigkeit des Benehmens, unter dem ih 
litt, vorgehalten, und mir war. ſchon der Gedanke aufgeblikt, einen 
Stand zu verlaffen, in welchem die höheren Borgefegten nicht bie 
Uniform des Untergebenen zu ehren wiflen; da fam endlich der 
Dberft v. Thlimen von feinem Befuche zurüd und, nachdem er nich 
durch einen Wink zu fich Herangerufen, entfpann fich zwifchen uns 
folgendes lehrreiches Gefprädh : 

DO. v. Thümen. Sie beſchaftigen fih mit Belletriftit 
und Litteratur?”): 


*) Wie man weiter ımten ſehen wird, ward die Militärlitteratur ausge⸗ 
ſchloſſen. K. v. H. 
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Ich. Sa. 
O. v. Thümen. Sie haben fogar ſchon Einiges geichrieben? 
Ich. Einige Heine Brochüren anonym oder pſeudonym. 


O. v. Thümen. Wiſſen Sie nicht, daß ich es nicht liebe, 
wenn fih die Offiziere meiner Brigade mit Litteratur beichäf- 
tigen. 

Ih. Dies ift mir nicht befannt, Herr Oberſt! 


D.v. Thümen. Wie, Herr Lieutenant? Sie haben die Rede 
fhon vergeffen, welche ich bei meiner Ankunft hielt und in ver id 
die Offiziere darauf aufmerffam machte, daß fie fih mit feinen Re: 
bendingen, namentlich nicht mit Belletriftif und Litteratur befchäfs 
tigen follten, fondern daß fie das Reglement tüchtig fludiren möch—⸗ 
ten, wodurch fie genug Beichäftigung finden würden und nicht nöthig 
hätten, folhe, für den Offizierſtand unpaffende Lüdenbüßer 
vorzunehmen ? 

Ich. Herr Oberft werden entfehuldigen, aber ih war frank, 
als Sie die Brigade übernahmen. 


O. v. Thümen. Und feiner Ihrer Kameraden hat Ihnen 
erzählt, wie ich von Offizieren urtheile, die ſich Titterarifch bes 
fhäftigen? 

Ich. Niemand. 

O. v. Thümen. Das zeugt von einem fchlechten Geiſte 
im Regimente, von ſchlechter Kameradfchaft. Nun denn, Herr 
Lieutenant v. Heugel,fo jage ich es Ihnen hiermit : wie ich es nicht 
liebe, daß fi Offiziere mit Litteratur abgeben, ich fage es Ihnen 
diesmal ald Freund, nehmen Sie ſich wohl in Acht, daß ich nicht 
als Vorgeſetzter noch einmal darauf zurüdfommen muß! Ich 
würde bedeutend anders [prechen, fobald mir Bericht er: 
flattet würde, daß Sie fich ferner mit folden Sachen befchäftigen. 
Ueberlaſſen Sie died Anderen, die nicht im Dienfte des Königs find, 
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denn diefer verlangt ganze Hingebung und Tüchtigkeit, weiche ein 
Dffigier aber nur dadurch erlangen Tann, daß er ſich allein mit dem 
Reglement und mit militärifhem Wirken befchäftigt. Alles, was 
nicht zur Militärlitteratun gehört, darf ein Offizier, der feinen Stand 
liebt, nicht treiben, weil er die dazu verbrauchten Stunden feiner mis 
Iitärifchen Ausbildung rauben würde. 

Aber, à propos, Sie fchreiben au für Zeitungen? 

3b. Ja, Herr Oberſt! 

O. v. Thümen. Unter fremdem Namen, wie ich höre. 

3b. Herr Oberft, jede Redakzion weiß meinen wahren 
Kamen. 

O. v. Thümen (etwas verlegen). Hm, ſo Jaber für welche Zei⸗ 
tungen ſchreiben Sie? 

Ich. Der Herr Oberſt werden entſchuldigen, wenn ich die 
Zeitungen nicht nenne — 

O. v. Thümen. Wie fo, Herr Lieutenant? 


Ich. Es ift beiden Korrefpondenten ein ſiitſſchwelgendes Ueber⸗ 
einkommen mit dem Redakteur. 

O. v. Thüm en. So, Herr Lieutenant? m will es aber 
wiſſen. 

Ich. Der Herr Oberſt werden Dies vielleicht erfahren, ſobald 
Sie an einige Redakzionen ſchreiben. 

O. v. Thümen gab tu. Man erfährt aber Nichts. (Lau) 
Schreiben Sie für die Voſſiſche Zeitung? 

Ich. Ic hatte ſchon die Ehre, dem Heren Oberften zu fagen, 
daß ich die Zeitungen nicht nenne. Doch, wenn der Herr Oberft 
bei dem Redakteur anfragen, werden Sie ed gewiß erfahren. Uebri⸗ 
gend, da Mehrere aus einem Orte an einer Zeitung fehreiben, fo 
fönnen felbft bei den Blättern, für die ich-Arbeiten liefere, mir nicht 
alle aus Poſen datirte Artikel zugefchoben werben. 


316 Mein Austritt aus dem koͤnig. preuß. Militärdienft, 


Oberſt v. Thümen mir hoqhſter uUngean). Run, haben Sie den 
Urtikel über das erzbifchöfliche Diner gefchrieben ? 

Ich. (Auch mir war der Gedulbfaben geriffen, uud, um das Ende biefer In⸗ 
quiſizion, desen Zweck ich endlich errieth, Herbeizuführen, plapte ich herauo): 

Ja, Herr Oberft, ven habe ich gefchrieben. 

O. v. Thümen. Herr Lieutenant v. Heugel, ich habe Sie zu 
ſprechen verlangt, um Ihnen zu ſagen, daß Dies ein ganz unpaſ⸗ 
fender Artifel ift. Ueberhaupt paßt es ſich für feinen koͤniglichen 
Dffizier, den Zeitungsfchreiber abzugeben. Ein Lieutenant hat ſich 
in keiner Art um Politik zu befümmern und am Allerwenigften bie 
Lügen zu vermehren, mit denen die Zeitungen angefült find. Ihre 
Beichäftigung mit Litteratur und gar mit Politik bringt mir eine 
fhlechte Meinung von Ihnen bei, Herr Lieutenant v. H. Wie ge: 
| fagt, heute gebe ich nur meinen väterlichen Rath, folche, des Offi⸗ 
ziers unwürbige Beichäftigung aufzugeben, merken Sie es ſich wohl, 
Her v. H.! heute warne ich Sie noch, das nächſte Mal, wenn 
ich davon höre, daß Sie ſich in Politik mifhen, ſtrafe ih; — 
übrigens wird Alles notirt! Sie können jept gehen.“ 

Das Notabene: „übrigens wird Alles notirt!’’ wandelte mich 
plöglih um; das Maß der Geduld war erfchöpft, ich fühlte, daß ich 
fein Quentchen mehr davon in mir hatte, d. h. ich mußte nothge⸗ 
drungen aufhören, föniglich preußifcher Lieutenant zu fein! 

Fuͤr meine nicht militärifchen Lefer muß ich über meine Deſpera⸗ 
zion eine Erklärung geben. Herr Oberft v. Thümen erklärte mit 
mit annerfennenswerther Offenheit, daß Das, was er für ein Un⸗ 
recht hielt, notirt, alfo für meine ganze Dienftzeit das NB. in mei» 
ner Konduitenlifte bilden werde, und wer weiß in welcher Weber: 
feßung ; das Wahrfcheinlichfte war, daß e8 heißen würbe: „Er iſt 
ein müffiger Kopf, der fi mit Sachen befchäftigt, die nicht zu 
feinem Fache gehören, er politifirt und fhreibt fogar für Zeitungen, 
demnach fönnen feine militärifchen Leitungen nur gering fein.’ 

Ein foldyer oder ähnlicher Fleck mußte aber früher oder fpäter 
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eine Dispofijionsfellung zur Folge haben, vieleicht gerade wenn 
ich 14 Jahr 11 Monate gedient hatte; überdies fehte ich mich ewi⸗ 
gen Qudlereien. meiner Borgefegten aus, denn welcher Dffigier 
wüßte nicht aus Erfahrung, daß man e8 demjenigen Borgefehtem, 
ber einmal ein Borurtheil gegen uns gefaßt bat, nie recht machen 
kann, und fämen felbft die Engel’ vom Himmel, um zu helfen. Bei 
jedem Berfehen würde es gebeißen haben: „Sehen Sie, Herr 
Lieutenant v. H., es wäre befier geweien, das Reglement zur Hand 
zu nehmen, als ſich mit Litteratur und Politit zu beſchäftigen!“ 
Denn die Rachſucht und das Nachtragen find beim Militar zu 
Hauſe. 

Indeß alle dieſe Grunde wüͤrden vielleicht noch nicht hingereicht 
haben, meinen Entfchluß, den Abfchied zu nehmen, feftzuftellen, 
wenn nicht die große Neigung, die ich gerade zu den verpönten lit 


terarifchen und politifchen Arbeiten hatte, mich beftimmt hätte. Ehe 


ich alfo noch meine Wohnung erreichte, fland es in mir feft: „ich 
nehme den Abſchied.“ 

Wollte ich aber nur einige Jahre Benfion haben, fo waren doch 
noch gewifle Sormalitäten zu befeitigen, die überlegt fein wollten. 

Zwar batte ich mich durch Anftrengung und Aerger Franf ge⸗ 
dient, aber Dies mußte doknmentirt werden; ed war auch noch fo 
Manches zu befprechen. Daher kam e8 denn, daß ich bis zum 16, 
Maizögerte, und nun erſt auf Parade meinen Kameraden mitiheilte, 
daß ich am Nachmittage diefes Tages mein Abſchiedsgeſuch einrei⸗ 
chen würde. Sole Nachricht bringt gewöhnlich eine große, freudige 
Aufregung im Dffizierforp6 hervor, namentlich wenn man fo hoch 
ftand, wie ich — — denn ald Sechszehnter zum Bremierlieutenant nun 
rückten dreißig hinter mir ſtehende Sefondelieutenants um einen Schritt 
vor. Einer befam das volle Gehalt, ein Anderer das Patent ıc. 
Aus diefem fröhlichen um mich wirbelnden Trouble riß mich die 
Stimme des Oberften v. Iſing; ich fprang herbei, um folgendes 


Geſpraͤch zu führen: 


— — — —— 
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D.v. Iſig imma Hert Bientenant v. H., ich 
habe mit großem Grlaunen un», ich fann wohl ſagen, mit Betrüb⸗ 
nis vom Überüien v. Thümen*) schert, das Sie ſich, unferm Stande 
gan; zuwider, mit Litteratur und Pelitik beſchäftigen. Ich kann 
nicht umbin, mein Bisiallen über dieſe Beichäftigungdmweiie auszu⸗ 
drũcen, und muß recht ſebt bitten — — 

Ich ou Dieter unterten: Eutſchuldigen der Herr Oberſt, 
aber ich werde Nachmittags tie Ehre baten, mein Abſchiedsgeſuch 
einzureichen. 

D. v. fing twie uuganuukekt, fer frei‘. Ach fo, lieber Heugel, 
die Literatur it eine höchR angenehme Beſchaͤftigung, und, follte id) 
Ihnen irgendwie behülflich fein fönnen, fo Reben Ihnen meine ſchwa⸗ 
gen Kräfte zu Dieuften. 

Ich (mit voxfaner Berenzung). Ich hoffe, mir bald meine Eriftenz 
"gu gründen. 

O. v. Iſing. Gewiß, gewiß! Aber Sie wollen ſchon 
heute das Abſchiedsgeſuch einreichen? 

Ich. 3a wohl, Herr Oberſt! 

O. v. Ifing. Wollen Sie nicht lieber noch warten? 

Ich. O, feine Stunde mehr, Herr Oberft, mir ift das Sol: 
Datenleben bis aufs Aeußerſte vergällt. 


O. v. Ifing. Ich glaube es wohl Gerlegen), aber Sie follten 
doch mit dem Geſuch noch bis nad) dem Manoeuver warten. 


Ich. Können Sie verlangen, daB ich, entſchloſſen, den Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, mir noch die Strapagen des Manoeuvers ohne 
alle Rothwendigfeit aufbürden follte? 


*) Daß ich mich mit litterarifchen Arbeiten befchäftige, mußte dem Oberſten 
v. fing fowohl ale den höheren Vorgeſetzten längft befannt fein, ba ich dieſe Be⸗ 
ſchaͤſtigung ſchon mehrere Jahre trieb, nie ein Geheimniß daraus gemacht und mehs 
rere Werkchen öffentlich Herausgegeben hatte. Auch war Feiner meiner Kameraden, 
der es nicht gewußt hätte. 8.0.9. 


von Karl v. Hengel. 319 


D. v. Ifing. Run denn, fo warten Sie noch vierzehn Tage! 

Ih. Weshalb follte ich nur noch einen Tag Dienft hun? 

D. v. Ifing. Sie können ja Urlaub nehmen. 

Ich. Wozu denn aber die Verzögerung? 

D. v. Ifing (ehr verlegen. Weil es, wenn Sie ſogleich den Ab⸗ 
ſchied nehmen, wie Trotz ausfähe darüber, daß Ihnen geftern Oberſt 
v. Thümen feine Meinung gefagt. 

Ich. Herr Oberſt, es ift mir gleichgültig, ob ich dem Herrn 
Dberft v. Thümen misfalle oder nicht, und ich werde heute Nach⸗ 
mittag die Ehre haben, das Abſchiedsgeſuch einzureichen. | 

So war es denn auch ich reichte mein Abſchiedsgeſuch ein 
(fiehe die Dofumente am Schluß) und fühlte mich recht wohl, einer 
Feſſel zu entfchlüpfen,, die für mich zu drüdend geworden war. Sch 
wußte: welche Widerwärtigfeiten mir auch die Zufunft bieten mochte, 
ich würde wenigftens frei fein, und, was für ein Sflave man. ale 
fönigli preußifcher Sefondelieutenant fein ann, hatte das Bench» 
men des Oberften v. Thümen am zweiten Pfingftfeiertage mir fattfam 
bewiefen. Uebrigens war ich noch nicht beurlaubt, deshalb erhielt 
ich auch ſchon andern Morgens 6 Uhr ein, ‚‚citissime‘‘ bezeichnetes 
Zirkular des Oberften v. fing, welches fämmtliche Stabsoffiziere 
des Regiments und meine unmwichtige Lieutenantsperfon um . 10 Uhr 
in feine Wohnung beftellte. Ich Heidete mich luſtig an, meine dritte 
Strafe für mein entfegliches Vergehen erwartend. Da mein Ent: 
ſchluß gefaßt und mein Abfchied eingegeben war, fo fonnte ich mir 
Ales, was auch Fommen mochte, aus der Bogelperfpeftive anfehen 
und, obgleich ih Mitafteur war, ſaͤmmiliche Handlungen gegen mich 
wie ein Schaufpiel betrachten. 

Ich fand mich pünktlich bei meinem Regimentstommandeur ein. 
Dort war auch ſchon einer der Stabsoffiziere eingetroffen, bald 
famen auch die andern, und ich bemerfte, daß fie mich, ver ich 
fröhlich dreinfchaute, zu vermeiden fuchten. Als wir alle zufammen 
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waren, erklärte Oberſt v. Ifing mit bumpfer Stimme: daß ung 
der Here Diviſionskommandeur zu ſich befohlen habe. Auf dem 
Hinwege fuchte ich das ahnungsvolle Schweigen durch verfchiedene 
Gefpräche über Theater und Wetter zu unterbrechen, man antwors 
tete nur kurz und gezwungen. Wenn ich es nicht geahnt hätte, 
mußte ich es jegt begreifen, daß ich der Delinquent fel, der inmitten 
der Zeugen feiner eremplarifchen Strafe ging. 

Sp famen wir endlich vor dem Divifionsfommando an. Nach den 
normalmäßigen Krapfüßen warb in das Audienzimmer eingetreten, 
in defien Mitte der Divifionsfommandeur, Erxzellenz v. Steinäder, 
volftändig im militärifchen Schmud (doch aber ohne Kopfbededfung) 
ſtand. Rah den nöthigen ftummen Begrüßungen, und nachdem 
der Oberft v. fing gemeldet, daß wir angefommen, oronete ber 
General durch Handbewegung an, daß die Stabsoffiziere (leider 
gab es nur Drei) nach) Möglichfeit einen Halbfreis bildeten, in deffen 
Mitte, zwei Schritt vorwärts, ich geftellt war. 


Ich fland militärtfch fleif, den Helm unter dem rechten Arme 
und ſchaute den Gebehrden des Generals mit ruhigem, aber wißbe⸗ 
gierigem Auge zu. 

Endlich unterbrady der Diviftonär das Stillſchweigen mit den 
Worten: „Sind ſämmtliche Stabsoffiziere verſammelt?“ auf das 
„Ja“ des Oberften überblidte die Erzellenz nochmals das Aubis 
torium und, nachdem der General einige Schritte zurüdgetreten war 
und mich durchbohrend angeblidt, begann er:*) 

General v. Steinäder. Sie fchreiben mit Mehr eren Korre⸗ 
fpondenzartifel? 


) Ich muß bemerten, daß ich, um meine wifienfchaftlichen Beobachtungen 
nicht zu verlieren und weil mir die Unterrebung im Uebrigen gleichgültig war, 
fehr ruhig blieb, indeß fich Erzellenz v. Steinäder von Sag zu Sag mehr er- 
biste, haſtig in der Stube herumging und zuletzt fehr beftig gegen mich wit den 
Armen geitifulirte. 8.0.9. 


von Karl v. Segel. 321 


Ich. Ich ſchreibe meine Artikel allein, 

Gen. v. Steinäder. Sie haben es dog aber dem Dberft 
v. Ihümen gefagt. 

Ich. Ich habe gefagt, daß von mehreren Korrefpondenten Zei⸗ 
tmngBartifel In diefelbe Zeitung gerhdt werden, und deshalb nicht 
alle aus Poſen datirte von mir herrühren. 

Gen. v. Steinäder. Sie ſchreiben für die Augsburger Zeitung, 
ober für andere, oder nur für die Voffifche? 

Ich. Dies kann ich, der Redakzionen wegen, nicht fagen. 

Gen. v. Steinäder. Sie fohreiben unter — — 

Ich (einfatsenn). Ich fchreibe unter meinem wahren Namen. 

®en. v. Steinäder. Sie haben Ihren wahren Namen 
genannt. 

Id. Ja. 

Gen. v. Steinäder (im Apetd. Aber der Artikel über das Feſt⸗ 
mahl des Erzbifchofs — 

Ich. Iſt von mir. 

Gen. v. Steinäder (mie anfangen um In höchſter Mufcegung enbenb, 
vabei ſtets mich fragend anſchend, fo daß ich mich öfter verbeugen mußte). Der Artikel 
ift fo geftellt, daß er Misvergnügen bei den Katholifen erregen 
fönnte, der Artifel iſt taktlos, wenn Sie e8 auch nicht haben fagen 
wollen. Ich verweife Ihnen Dies hiermit. Uebrigens paßt es fich nicht 
für einen Soldaten, Korrefpondenzen zu fchreiben. Sie kommen das 
durch in Konflikte, die — genug, ih verbiete es Ihnen Bier- 
mit dienſtlich, öffentlich gu ſchreiben, fo lange fie Offis 
zier find. (3u dem Oserften) FR der Ehrenrath nicht da? 

O. v. Iſing. Erzellenz hatten nicht befohlen. 

Gen. v. Steinäder er immer keftiger wir). Daß iſt fchabe, fehr 


ſchade, ich hätte dem Herrn Lieutenant v. H. noch einen Berweis vor 
V. 1347. | 21 
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verfammeltem Ehrenrathe gegeben. (Su ten Etobteffzieem: Meine 
Herren, der Lieutenant v. H. ift genau im Auge zu halten, und hat 
der Eprenrath ibn unter befondere Kontrole zu nehmen, 
damit fo etwas Unpaſſendes nicht mehr vorkommt! Was denen 
Sie denn, Herr Leutenant, follten wir etwa, der Kommandirende 
ober ich, den Toaft ausbringen ?) Uns dafür verantwortlich zu mas 
hen! Mus der Wirth nicht in feinem Haufe das Wohl des 
Könige trinfen? Aber der Artikel iſt taftlos, verftehen Eie, Herr 
v. H.? Ich empfehle mich, meine Herren! 

Ich ging, in meinen pſychologiſchen Studien bereichert, von 
binnen. Die Stabsoffiziere flohen mich wie einen Berpefteten, ob: 
wohl id mir das Vergnügen machte, fle mit gleichgültigem Ge⸗ 
ſpraͤche zu verfolgen. 

Ich hatte nun alfo wegen eined ſogenannten Vergehens, 
nämlid für das Schreiben des quäft. Artikels, folgende Strafen ers 
halten: 


1) väterliche Ermahnung und freundfhaftlihe Wars 
nung, mich nicht mit Litteratur und Politik zu befaffen, durch Oberſt 
v. Thümen, mit der Bemerkung, daß der Vorfall notirt werde. 


2) Bermweisunter vier Augen durch Oberft v. Sfing. 


3) Berweis vor verfammelten Stab8offizieren 
dur den Divifionsgeneral v. Steinäder. 


*) Diefe Aeußerung, fo wie daß man den Artikel erft nach 14 Tagen wieber 
in Anregung brachte, hat bei mir die Brivatmeinung erzeugt, daß am Ende 
in Folge des Artikels den hochgeſtellten Staatsdienern, die Se. Majeflät auf dem 
Diner nicht vertreten, von Berlin aus eine. Rüge zugegangen ſei und daß bie ganze 
Prozebur gegen mich vielleicht nur Folge der Rache war. Da alle diefe Herren 
die Boffifche und wenigſtens die Poſener Zeitung lefen, fo if es in jedem anderen 
Jalle unbegreiflih, weshalb man fonft volle 8 Tage mit der Erefuzion des Uebel⸗ 
thaͤters gezoͤgert hätte. Da dem Divifionsgeneral wahrſcheinlich ſchon privatim 
mitgetheilt war, daß ich meinen Abſchied eingereicht, fo beeilte ex ſich, che das 
Geſuch dienfli an ihm gelangte, mich mit dem notirten Gefpräche zu beebren. 

8.0.9. 
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4) Berbot, irgend Etwas öffentlich zu ſchreiben, 
von Demfelben. | 

5) warb ich von Demfelben unter Kontrole des Ehren. 
raths geftellt. 

Der fehften Strafe, „Verweis vor verfammeltem 
Ehrenrathe,“ entging ich nur, weil Derſelbe aus Verſehen nicht 
beftellt war. 

Was das unter polizelliche Aufficht Stellen anbetrifft, ſo kreirte 
dadurch der Diviſtonsgeneral dem Ehrenrathe eine ganz neue, fehr 
ehrenhafte Würde, denn in den „Allerhöchften Berorbnungen über 
die Ehrengerichte,“ wo ©. 14 „V. Rechte und Pflichten des Eh⸗ 
tenrath8’’ beleuchtet werden, ſteht durchaus Nichts von folcher Kon⸗ 
trole, obwohl den Pflichten des Ehrentathes die SS. von 15 bie 20 
gewidmet find; indeß, was fchabet Das, wir haben ja ſchon in dem 
erften Abfchnitte gefehen, mit welcher Willfürlichleit die hohen Bor- 
gefegten die Befehle des Königs verändern, warum follen fie nicht 
foldye Kontrole über ein misliebiges Individuum hinzuſetzen, fos 
bald fie daſſelbe für alle übrige Strafen unempfindlich glauben. 

Dieſes Geſpräch war zugleich das Finale meiner militärifchen 
Laufbahn. Ich reichte an demfelben Tage ein Urlaubsgefuch ein 
und hatte, nach deſſen bereitwilliger Gewährung, fortan Nichts mehr 
mit dem Dienfte zu fchaffen.- Ich erfuhr übrigens noch, wie man 
mir fehr übel genommen Bat, daß ich nicht gebeten habe, Unis 
form außer Dienft tragen zu dürfen, man glaubte fogar, daß mir 
die Karaftererhöhung verweigert werden würde. Nichtsdeſtoweniger 
warb mir dieſelbe durch Kabinetsorbre vom 26. Juni 1845 aufs 
Ehrenvollſte bewilligt.*) Die Kabinetsordre fam mir am 1. Juli 
1845 zu, worauf ih das glänzende Kleid eines koͤniglich preußi⸗ 
fchen Sefonvelieutenants in einem Linienregimente ablegte und den 
ſchlichten Zivilrock eines Premierlieutenants außer Dienft anzog. 


*) Siehe die Dokumente, 
21° 
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Mit meinen lieben Regimenislameraden blieb ich aber, wand | 
Rodes ohnerachtet, im beften Einvernehmen, obwobl es mit jcheiml, 
al6 wenn Denfeiben vaͤterliche Raıhihläge ven ihrem höheren Berge 
festen in Betreff meiner gegeben werten jeien. 

Meine litterariichen Arbeiten hatten mich längere Zeit von dem 
Umgange mit meinen chemaligen Kameraden zurüdgehalten, ai 
ich plöglich am 18. Dezember von Denjelben eine freunrlicde Gizle 
dung zum Soupet erhielt, der ich natürlich, mis der größten Freu 
nadılam. 

Ich fand jämmıliche Kameraden des Regimentes verjammeh, 
fo wie noch zwei Offiziere außer Tienft, die mit mir zuſammen ibres 
Abſchied genommen hatten. Während der Tafel wurde une allen 
Dreien, Jedem ein fehr liches Andenfen von unjern ehemaligen 
Kameraden überreicht ; ich erhielt einen prächtigen großen Polal von 
goldgelbem Kryſtallglaſe, auf welchem das Regiment jein Souveniz 
hatte eingraben lafien. Den Pokal ſchmückt ein prächtig gefchliffenes 
großes Jagdſtud. 

Es iR eben fo unnoͤthig, als es mir unmoͤglich wäre, Die Freude 
su ſchildern, die ich bei dieſem ſchönen Geſchenk empfand, ich Tann 
meine theuren Kameraden verfihern, daß noch heute, nach 19 Me 
naten, meine Augen fi) mit Freudenthraͤnen füllen über den Be 
weis ber Zuneigung, den mir die herrliche Kameradſchaft des 19. 
Infanterieregiments durch das Geſchenk gegeben. 

Möge der Bott der Avancemenis dies Regiment umſchweben, 
damit mindefiens die Sefondelleutenants bald aus ihrer unglüdli⸗ 
hen Efäre gelangen, oder, noch lieber, möge Gott geben, daß unfer 
allergnfidigfter König fein Auge anf den Stand der Sekondelieute⸗ 
nants fallen laſſe, damit derfelbe in der Würde, die ihm gebührt, 
hergeſtellt werde, damit ein folcher Offizier Diener des Könige und 
des Vaterlandes, aber nicht mehr Diener des Dieners fei. 


—— — — — 
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Dritter Abſchnitt. 
Die zum Abſchied gehörigen Dokumente und Bormalitäten. 


Nro. 1. 


Geſuch an den Regimentdarzt zur Erlangung des Invaliden- 
atteftes. 


An den königl. Regimentsarzt des 19. Infanterieregiments, Herrn Dr. Elke, - 
Ritter u. ſ. w., zu Poſen. 


Hochgeehrter Herr Regimentsarzt ! 


Ich erlaube mir, Ihre große Büte in Anſpruch zu nehmen, indem ich Sie ganz 
ergebenſt bite, behufs meiner Abſchiedseinreichnng meine vollkänbige Invalivität 
aus folgenden Gründen unterfuchen zu wollen: 

1) fühle ich mich ſo ſchwach auf der Bruft, daß ſchon das über die Bruft Zus 
Indpfen eines Rockes mir Unbequemlichfeiten verurfacht, zu Zeiten aber und beſon⸗ 
ders nach vorhergegangener Anfttengung unerträglidy ifl, — wie mir auch das Bez 
wicht des Degens große, unter Umſtaͤnden zur höchften Potenz fleigende Unbequem= 
lichkeiten macht. Häufige Stiche in der Bruft, beſonders nach jeder unfreiwilligen 
fcharfen Bewegung und nach längerem Kommundiren, machen mich für biefe Krank⸗ 
heitsanzeichen um fo beforglicher, als fie gewöhnlich von kurzem Huſten bes 
gleitet find. 

Diefe Folge ift namentlich nach dem geflrigen, für mich anſtrengenden Dienfl, wo 
wir von 7 bis Y10 Uhr exerzirten und ich von 3 bis 6 Uhr Nachmittags in Salag 
mandövrirte, eingetreten. Das Bruſtübel fühle ich feit dem Manöver, welches ich 
mit dem Regiment in ber Eifel Hatte, wo das öftere Erfleigen der Martinswanb 
und bie Erfältung auf der Höhe mir gleich fo ſchwer auf die Bruft fielen, daß ich 
fortan heftigere oder geringere Bellemmungen nicht mehr losgeworben bin, 

2) werbe ich regelmäßig bei jedem Witterungewechfel von ben heftigſten rheu⸗ 
matifchen Uebeln geplagt, die mich zu jedem Dienſt, namentlich bei ungünftiger 
Ditterung, untauglih machen — mich fogar oft am das Bett fefleln. 

3) leiven meine Augen bei jedem Staube an einer Entzändung, die nicht allein 
an ſich ſchmerzhaft IR, fondern auch meine Gehfraft für weitere Diſtanzen 
ſchwaͤcht. 

4) macht mir die Kopfwunde, die ich vor einigen Jahren durch einen 
Sturz empfing, von Jahr zn Jahr mehr Schmerzen, und iſt mir namentlich das 
Tragen bes Helmes zu gewifien Zeiten faft unmöglich, da gerade bie Haden 
der Schuppenfetten an die tiefe Narbe der Wunde floßen. 

Indem ich ſchließlich bezugs Vorgehendem noch auf mein Wort verſichere, 
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daß ich den Dienſt, fo wie er bier von einem Lieutenant verlangt wird, nicht 
leiten Tann, fehe ich mit feftem DBertrauen einer baldigen Erledigung meiner 
Bitte entgegen. 


Bofen den 15. Mai 1845. 


Mit vollkommenſter Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeb. 
ganz ergebener v. Heugel. 


Nro. 2. 


Gefuch an den Regimentstfommandeur mit der Bitte, das Abfchied: 
gefuch weiter zu befördern. 


Un den Oberſten und Kommandeur des 19. Infanterleregiments, Ritter mehrerer 
. Orden, 


Heren v. Ifing, Hochwohlgeb., zu Pofen. 


Militaria, 


Hochwohlgeb. Herr! 
Sochzuverehrender Herr Oberſt und Regimentsfommandenr ! 


Mit Bezug auf das, mir von dem Herrn Regimentsarzt Dr. Eltze nach ver 
mir von ihm erbetenen Unterfuchung ausgeftellte Atteft, betreffend die Befcheinigung, 
daß mir mein Törperlicher Zuftand ein ferneres Dienen im Föniglichen Heere unmoͤg⸗ 
Lich macht, fpreche ich die ganz gehorfamfte Bitte aus, dag Euer Hochwohlgeboren 
mein Geſuch um Abſchied aus demfelben genehmigen und höheren Orts unters 
flüßen mögen, fo wie ich Hochdero Güte anfpreche, um mir bei meinem Abfchiebe 
Karaktererhöhung, Anfpruch auf eine Anftellung im Zivil und lebenslängliche Pen⸗ 
fion gnädigf erwirfen zu wollen. Zu der Bitte um letztere veranlaßt mich ber 

AUmſtand, daß ich mir meine Dienftunfäbigfeit im Aflerhöchften Dienft, zunächft 
bei dem Manöver, welches ich mit dem Regimente in ber Bifel machte, bei der 
häufigen Grfleigung des Martinsthals, durch darauf folgende @rfältung,, zuge: 
zogen habe. Anfangs den Schaden gering achtend, habe ich fpäter den immer 
wiederkehrenden häufigen Schmerz zu unterbrüden gefucht, um minbeftens fünfzehn 
Jahre gedient und fo gefepliche Anfprüche auf Tebenslängliche Penſion zu haben, 
deren ich um fo dringender bevarf, ala ich den größten Theil meines Vermoͤ⸗ 
gen® bei den häufigen Kranfheiten, ber Babereife und der größeren Pflege meines 
fiecden Körpers zugefeßt babe. Sollte mir der Umfland, daß ich als Kadet das 
Glück Hatte, Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzeffin Marianne von Preußen 
Page zu fein, vielleicht die außerorbentliche Gnade des Könige, die zu dieſem 
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Gnuadenalte erforderlich if, erwerben koͤnnen, fo bitte ich Hochdero fo oft bewieſene 
Güte, geneigtek darauf veflekticen gu wollen. — Bielleicht würbe andy ber Um⸗ 
ſtand, daß id; einige Jahre ale Lehrer der Geografle und Braminator der Ges 
ſchichte an der Hiefigen Diviſſonsſchule fungirte, mir bei einer fpäteren Zivilan⸗ 
Rellung von Rupen fein fönnen, und würde Hochbero Erwähnen dieſer Dienſllei⸗ 
fung zu meinem Gläde wefentlich beitragen. 
Poſen den 16. Mai 1845. 
Mit tiefer Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeb. 

ganz gehorſamſter Karl v. Heugel, 
Sekondel. im 1. Bataill. 19, Inf.sRegte. 


Nro. 3. 


Mein Invalidenatteſt. 


Der auf Verfügung königl. hochlöblichen Kommandos des 19. Infanterie⸗ 
giments ärztlich unterfuchte Sekondelieutenant genannten Regiments, Herr v. Heugel, 
teibet an allgemeiner Körperfcgwäche, befonbers der Bruforgane, mit abnormer ers 
höhter Reizbarkeit des ganzen Nervenſyſtems. 

In Folge diefer urfprünglichen Rrankheitsanlage, welche ſich in ver fpäteren 
Zeit durch die Binflüffe der dienftlichen Auftrengungen mehr nnd mehr noch entwils 
felt hat, iR der Here v. Heugel feit einer Reihe von Jahren mannigfadhen und 
häufigen Krankheiten unterworfen, die je ale hartnaͤckige Wechfelficber, Rheuma⸗ 
tismns der Glieder und der Bruſtmuskeln, chroniſche Entzündung ber Augenliders 
ränder mit Anfchwellung und flörender Empfindlichkeit verfelben auf das Sehver⸗ 
mögen, hauptfächlih und meiftens aber als aflimatifche Beſchwerden auftreten, 
mit bebeutendem Lungencharakter, Schwindel und Erfchöpfung der Kräfte. Die 
hiergegen gerichteten Heilsverſuche, auch der fechewächentliche Gebrauch der See⸗ 
bäber in vorigem Jahre haben zwar oft einen guten, jedoch nur infofern vor⸗ 
fibergehenden Erfolg gehabt, als fehr bald und faft jevesmal von Neuem wich⸗ 
tigete Erkrankungen flattfanden, fobald Herr ©. Heugel, ſelbſt nach längerer 
Rekonvaleszenz, wieder in ben Dienft getreten war. 

Da nach den bisherigen Erfahrungen eine genügende Wieberherflellung ber 
Geſundheit und dauernde Erfräftigung unter den fortgefepten anftrengenden dienſt⸗ 
lichen Berhältniffen gar nicht mehr zu erwarten fleht, fo ift Derſelbe zum Mili⸗ 
tärfelodienft al6 unbrauchbar und Halbinvalide, jedoch zum Garnifonsbienft ober 
zu einer militärifchen Anftellung noch für tauglich anzuerfennen: was ich auf 
meinen Amtseid hiermit bezeuge. 

Pofen, den 16. Mai 1845. 


Dr. El N e, 
L.S. Regimentsarzt. 
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Nro. 4. 
Urlaubsgeſuch bis zur Entlaffung. 


An den koͤniglichen Oberfien und Kommandeur des 19. Infanterieregiments, 
Ritter mehrerer hoher Orden, 


Herrn v. Ifing, Hochwohlgeb., zu Pofen. 


Hochwohlgeborner Herr ! 
Hochzuverehrender Herr Oberfi und Regimentskommandeur. 

Mit Bezugnahme auf mein unterm 16. dieſes Monats eingereichtes Inva⸗ 
lidenatteſt, wage ich die ganz gehorfamfle Bitte, mir bie zur Allechöchften Entfcheis 
dung Urlaub hochgeneigteſt erwirken zu wollen. 

Bofen den 17. Mai 1845. 


MU tiefer Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeb. 


ganz gehorfamfler Karl v. Heugel, 
Sekondel, im 1. Batail, 19. Inf.sfegts. 


Nro. 5. 


Kabinetsorbre. 


Auf die Vorfchläge urd Geſuche des 5. Armeekerps für den Monat Mai 
beftmme Ich: bei der 10. Diviſion vom 19. Infanterieregiment erhält der Se⸗ 
Tonbelientenant 9. Hengel den Abſchied mit dem Karafter als Premierlieutenant, 
ber bebingten Anftellungsberechtigung und der gefeblichen Penflon — feine weis 
tern Anträge find nicht zu berüdfichtigen. 

Sausſouci, den 26. Juni 1845. 

(ge) Friedrich Wilhelm. 


Nro. 6. 


Abſchiedsſchreiben meines Negimentsfommandenrs. 


Dem fönigl. PBremierlieutenant a. D., Herrn v. Heugel, 
Hochwohlgeb., hier. 
Ew. Hochwohlgeboren fehr gefälliges Schreiben habe ich erhalten und bes 
Dante herzlich, daß Ihr leidender Geſundheitszuſtand Sie veranlaßte, aus 
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der Mitte des Megimenbs zu ſcheiden. Um fo mehr freut ed mich aber, daß 
Allerhoͤchſten Orts Ihnen die Auſpruͤche auf eine Anflellung im Zivil —* 
worden find, woran Ich, Hei Ihrer kurzen Dienſtzeit, aufrichtig geſagt, ſehr ges 
meifelt habe. — Inden ich modh Sinzafehe, daß in Foige ihrer Berabfchieung 
eine perſoͤnliche aber ſchriſtliche Meldung bei ben Borgefegien dem Dienſte ent⸗ 
ſprechen dürfte, und im Uebrigen ich nicht verfehlen werde, Sie dem freundlichen 
Andenken des Offtzierkorps zu empfehlen, wunſche ich von Herzen, daß es Ihnen 
Rets vecht wohl ergeben möge, und bitte gang ergebenft, die Gefinuungen meiner 
ferneren Theilnahme und hochachtungsvollſter Ergebenheit genehmigen zu wollen. 
Poſen den 3. Iuli 1845. 
v. Ifing, 


Dserf und Regimentselommande. 


Nro. 7. 


Denfiousanweifung. 


Mit Bezugnahme auf die Allerhoͤchſte Kabinetsorbre vom 26. Juni e., durch 
weldje Buer Hochwohlgeboren der Abſchied mit dem Karafter als Premierlientes 
nant, der bedingten Berechtigung auf Anftellung im Zivildienſt und der geſehli⸗ 
hen Benfion bewilligt worben, benachrichtigen wir Cie Hiermit, daß lehtere 
nach Ihrer Dienflzeit auf 

„Ein hundert und zwanzig Thaler!’ 
jährlich für die Dauer von 3 Jahren normirt iR und, je nachdem bie Aller⸗ 
höchfte Kabiuetsordre noch im Laufe v. Mis. oder erſt in diefem Monat dem 
Bataillon befannt gemacht If, entweber mit bem 1. Auguft oder mit dem 1. Seps 
tember d. Is. erhoben wird. 

Damit das Erforderliche wegen Zahlung der Penflon fowohl ale auch wegen 
Ihrer Anftellung im Zivildienſt verfügt werden kann, erfuchen wir Sie, une 
im Balbigften anzuzeigen : 

1) wo Sie fich in der Folge innerhalb Landes dauernd aufzuhalten beabfichtigen, 

2) in weldhem Bade des Zivildienſtes Sie angeflellt zu werben wünfchen, und 

3) od und in welchem Betrage Sie auf Erſordern Kanzion zu beflellen vers 
mögen. 

Berlin den 7. Auguſt 1845. 

Kriegsminifterium, Abtheilung für das Invalidenwefen. 
(gez.) Hallervorden. 


schLm 
Indem ich nun hiermit meinen Auffap ſchließe, verfichere ich 
nohmals: daß Ich Niemand habeperſoönlich beleidigen, 
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vielmehr dur) das Ganze, nebft meiner Rechtfertigung, nur einen 
Schattenriß von Dem habe geben wollen, welches die Lage eines 
koͤnigl. preuß. Lieutenants ſei. Bielleicht laffe ich ein anderes Mal 
eine größere Schrift folgen, welche den klaͤglichen Zuftand unferer 
Militärverhältniffe aufvedt. Wie man fi überzeugt haben wird, 
fehlt es mir nicht an Material dazu. 

Preußen bat ganz befonders auf den inneren Zuftand feines 
Militärs zu achten, denn, während die Engländer fi in Indien, 
bie Sranzofen in Aftifa, die Ruffen im Kaufafus, felbft die 
Defterreicher hin und wieder in Italien und jest in Galizien im 
Kriege üben, ift die Hauptbefchäftigung unferes Heeres Parade 
dreffur. Man tiraillirt fogar Parade. Die Körperhaltung 
unferer Truppen mag die vorzüglichfte fein, gebe nur Bott, daß auch 
die vollwichtigen Kanonenkugeln diefe Haltung nicht erfchüttern ! 
Das Umfichgreifen gewifjer Großfprechereien ift eben Fein günftiges 
Zeichen für die Anmwefenheit des Muthes ; der wahrhaft Tapfere fagt 
nicht, daß er 3. B. die Polen, wenn fie fämen, mit der Zahnbürfte 
zurüdfchlagen werde. Ohne die fiegende Kraft diefes Toilettenſtückes 
bezweifeln zu wollen, ſcheint es mir doch angemeffener, zu ſchweigen, 
bis der Feind da iſt, und dann erft zu reden, wenn man fagen fann: 

„er iſt fort!“ 

Unſer Militär hat neue Uniformen bekommen, man ſchafft 
ein neues Reglement, läßt aber Die alten Führer, deren ein: 
ziges Verdienſt oft ihr Alter ift. 

Die Armee wird durch die Heirathen der Offiziere ſchwer— 
fällig. Man erfchwert jet diefe Heirathen, ohne deren Urſache zu entfer⸗ 
nen; dadurch macht man nur unglüdlihe Mädchen und mismuthige 
Offiziere, ja man verleitet diefe Legtern vieleicht zum Verbrechen. 
Man muß die Offiziere öfter verfegen, damit fie Feine fo intime 
Bekanntfchaften anfnüpfen fönnen, man muß die Garnifongorte 
der Bataillone und Regimenter öfter wechſeln, damit fich dieſelben 
nicht zu fehr einbürgern; die dadurch erzeugten Koſten werben aufs 
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gehoben durch mindere Zwiſte zwifchen Zivil: und Militär. Natürlich 
muß aber aud dem Offizier als erfte Pflicht eingefchärft werben, 
jeden lächerlichen Stolz gegen das Zivil abzulegen und zuvorfoms 
mend gegen baflelbe zu fein. Hoͤchſt zwedmäßig dazu wäre, daß 
man den Offizieren erlaubte-und infinuitte, außer Dienft, namentlich 
. an Öffentlichen Bergnügungsorten, inZivilkleidern zu erfcheinen. 
Ohne Degen würden die Söhne des Mars nicht fogleich auf den 
Wehrloſen losftechen können. 

Der unvernünftige Grundſatz, daß man den nicht Satisfalzious⸗ 
fähigen, der einen Offizier gröblich beleidigt, niederftechen kann, muß 
aus dem Wörterbuch der fog. Ehre geftrichen werben. Jever, der auf 
ehrliche Weife fein Brod erwirbt, muß fatisfafzionsfähig fein. 

Um die Soldaten Friegstüchtig zu machen, gebraucht man ale 
gewöhnliche Mittel: öfteren (nicht angefagten) Alarm, Bir 
vouals, Märfche und Manöder im Winter, VBerfegungen der Regi⸗ 
menter „Angeſichts Dieſes,“ mit der Beftimmung, in fürzefter Zeit 
in den Barnifonen zu fein u. f. w. Bon bejonderm Rugen würde 
die Beurlaubung eines Zehnteld der Offiziere unferer Armee mit 
der Erlaubniß fein, daß fie die Kriege anderer Staaten mitmachen 
dürften, zu welchem Behuf fie Ertragehalt beziehen müßten und die 
Reifefoften vergütigt erhielten. Auch Mannſchaften (freiwillige) 
fönnte man zu gleichem Zwede ausfenden; fömmt von Sechſen 
nur ein Mann zurüd, fo wäre Diefer Mehr werth, als ein Major, 
der die Stangen blos deshalb befommt, weil er gerade feiner An⸗ 
ciennität nach an der Reihe ift. 

Aber ich verliere mich in Luftfchlöffer, die Niemand beachten 
wird, ich wollte aber nur zeigen, daß ich unter anderen Umftänden 
fehr gern, felbft mit Paſſion, Soldat geblieben wäre. 


Anklage des Staatsanwalts und Erkenntniß bes Ober: 
zenfurgerichts zu Berlin, 


in Betreff des I. Bandes der „Gegenwart.“ 


Antrag des Staatsanwalte auf ein zu erlafiendes Debitsverbot, rückſichtlich des 
1. Bandes der zu Leipzig, 1846, Verlag von Guſtav Mayer, erſchienenen Schrift 
unter bem Titel: „Unſere Gegenwart und Zukunft, herausgegeben von 
Karl Biedermann,’ 


Berlin von 11. Mai 1840, 


Hohes Ober : Zenfur-Beridt! 


Sn der feitwärts bezeichneten Schrift wird S. 292 beifällig erwähnt, daß 
von Leipzig, als dem Mittelpunfte der geſammten deutſchen Litteraturbeiwegung 
ans, eine lebhafte und fcharfe Oppofigion 

gegen das nach dem momentanen Aufſchwunge von 1840 bald wieder 
in das alte bureaufratifche Geleis zurückgefallene preußifche Regies 
rungsſyſtem fid) eröffnet habe, 

Die Schrift, welche diefe Erwähnung enthält, liefert nun felbft ein Beifpiel, 
nicht ſowohl von Oppoflzion gegen dus dieſſeitige Gouvernement, als vielmehr 
von Ankämpfung gegen die öffentlichen Zuftände in Deutfchland überhaupt. 

Unterrichts s und Kirchenangelegenheiten, Verfaſſung und Handhabung der 
Berfaffung, um gleich das Wichtigfe anzuführen, werden überall fo berührt, als 
Känden fie in Deutfchland nicht auf dem Buße, tie recht, wie dem Berlangen 
der Nazion gemäß fei. 

Die fo behauptete Lage der Dinge wird als Borenthaltung des Gebührenden 
Seiten der deutfchen Regierungen aufgefaßt, mag nun diefe VBorenthaltung, umter 
dem Vorwurfe der „Reakzion,“ in Beziehung auf die innern Zuftände getabelt 
oder ale Unthätigfeit für große Probleme der äußern Politif, wie 3. B. in dem 
Auffage: „die Donau= und Sundzollfrage““ (cfr. pag. 283 infra) fignalifirt 
werden. 
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Scheidet man von den Mittheilungen unb Auffäben, welche ben vorliegenden 
Band ausmachen, ben ‚‚über bie fozialiftifchen Beſtrebungen““ aus, der ſcharf und 
tief innerhalb dieſes Gegenflaubes ſich Hält, jo wird man in allen übrigen die eben 
bezeichnete Tendenz, theils durchgängig Far und deutlich ausgefprochen, thells in 
mehr ober weniger Stellen erfennbar antreffen. 

Diefe Bemerkung fcheint fofort ihre Beſtaͤtigung darin zu finben, daß ziemlich 
zu Anfang bes Buches, in bem Aufſatze über bie höheren Schulen in Preußen, 
der erſte Artikel zu dem Abſchluſſe kommt: 

‚ver Kern des Bürgerflandes, namentlich in den wefllichen Lands 
ſchaften, fordere von ben höheren Schulen ganz Anderes, als bie Mes 
gierung bisher gut geheißen und gewährt habe.’ 


©. 40., 
oder mit andren Worten: 
‚die Regierung betreibe dabei mehr die Refrutirung ihres Beamtens 
ſtandes, als daß fie die Bebärfniffe der übrigen Untertianen ins 
Auge fafſe.“ 
©. 27 (zu vergleigen mit 19, 20, 25 supra, 39 infra). 
In einem ähnlichen Sinne wird dann gleich in dem folgenden Auffage wie⸗ 
derum den deutfchen Regierungen im Allgemeinen die Abficht imputirt: 
für den freien Geift moderner Wiſſenſchaft unfre Univerfitäten unzus _ 
gänglich zu machen, fie dem Volke und deſſen Beſtrebungen zu ent⸗ 
fremden. 
©. 77. 

Wird nun aber glei Hier zu Anfang bei der Erziehungsfrage die Meinung 
angetroffen, ale ob in Deutfchland das Interefie ver Regierungen im All: 
gemeinen mit den Bolfsinterefien um einen Gegenſat fich bewege, fo dürfte 
ferner auch unter den fpeziellen deutſchen Bouvernements fchwerlich 
ein einziges fich herausfinden laflen, wo, wenn auch einmal ber einzelnen 
Mafregel oder Binrichtung Anerkennung nicht verfagt wird, nicht gleichwohl das 
Syftem als ein Stoff zu Unzufriedenheit und Mißvergnügen bezeichnet ober er= 
Örtert wäre. 

Ein öffentlicher Zuftand, der nicht in den Formen (pag. 74. 267) ober viels 
mehr im @eifte (pag. 287 verglichen mit pag. 332) des Konflituzionalismus ſich 
bewegt, wirb (nachdem als Erregungsmittel nach diefer Richtung hin die Aktens 
Rüde ©. 85 n. ff. vorangefgidt worden) weiter nnten S. 291 in fine geradezu 
als „‚politifche Lethargie““ bezeichnet. Um alfo die eben aufgeftellte Behauptung 
von „durchweg misvergnäglicher Auffafiung” zu bewahrheiten, wirb es wohl nur 
darauf ankommen, Hinzudeuten auf die Art und Welfe, wie S. 286, 287 ber fs 
fentliche Zuſtand in ben dort volltändig aufgezählten größeren Fonflitugionele 
len Bundesflaaten nicht fowohl erörtert als abgefertigt wird. 

Der Schluß auf die nit Fonfitugionellen Staaten liegt nun von 
felbR zum Hand. Während man ihn aber bei dem Thema „Oeſtreichs Weltberuf“ 
in ruhiger Weife gezogen fieht, fo wird in dem Aufſatze „die gegenwärtige Lage 


Anklage des Staatsauwalts und Erkenntnip des Ober: 
zenfurgerichts zu Berlin, 


in Betreff des Il. Bandes der „Gegenwart. 


Antrag des Staatsanwalts auf ein zu erlaffendes Debitsverbot, rückſichtlich des 
I. Bandes der zu Leipzig, 1846, Verlag von Guſtav Mayer, erichienenen Schrift 
unter dem Titel: „Unſere Gegenwart und Zukunft, herausgegeben von 

Karl Biedermann.’ 


Berlin ven 11. Mai 1846, 


Hohes Ober-Zenſur⸗Gericht! 


Sn der feitwärts bezeichneten Schrift wird ©. 292 beifällig erwähnt, daß 
von Leipzig, als dem Mittelpunkte der gefammten deutfchen Litteraturbewegung 
aus, eine lebhafte und fcharfe Oppofizion 

gegen das nad) dem momentanen Auffchwunge von 1840 bald wieder 
in das alte bureaufratifche Geleis zurückgefallene preußifche Regies 
rungsſyſtem fich eröffnet habe. 

Die Schrift, welche dieſe Erwähnung enthält, Liefert nun felbft ein Beifpiel, 
nicht ſowohl von Oppoflzion gegen das dieſſeitige Gouvernement, als vielmehr 
von Anfämpfung gegen die öffentlichen Zuflände in Deutfchland überhaupt. 

Unterrichts = und Kirchenangelegenheiten, Berfafiung und Handhabung ber 
Verfaſſung, um gleich das Wichtigfte anzuführen, werden überall fo berührt, als 
ſtaͤnden fie in Deutfchland nicht auf dem Buße, wie recht, wie den Verlangen 
der Nazion gemäß fei. 

Die fo behauptete Lage der Dinge wird als Borenthaltung des Gebührenden 
Seiten der deutfchen Regierungen aufgefaßt, mag nun diefe VBorenthaltung, unter 
dem Vorwurfe der „Reakzion,“ in Beziehung auf die innern Zuftände getabelt 
oder als Unthätigfeit für große Probleme der äußern Politif, wie 3. B. in dem 
Aufſatze: „die Donau und Sundzollfrage““ (cfr. pag. 283 infra) fignalifirt 
werden. 
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Scheidet man von ben Mitteilungen und Auffägen, welche den vorliegenden 
Band ausmachen, den ‚‚über bie fozialififchen Beftrebungen‘’ aus, ber ſcharf und 
tief innerhalb dieſes Gegenſtandes fich Hält, fo wird man in allen übrigen bie eben 
bezeichnete Tendenz, theils durchgängig klar und deutlich ausgefprochen, theils im 
mehr oder weniger Stellen erfeunbar antreffen. 
Diefe Bemerkung ſcheint fofort ihre Betätigung darin zu finden, daß ziemlich 
u Anfang bes Buches, in dem Aufſatze über die höheren Schulen in Preußen, 
ber erſte Artikel zu dem Abſchluſſe Tommt: 
„der Kan des Bürgerfiandes, namentlich in den wehlichen Lands 
fchaften, fordere von den höheren Schulen ganz Anderes, als die Mes 
gierung bisher gut geheißen unb gewährt habe.“ 
©. 40., 

oder mit andren Worten: 
‚vie Regierung betreibe dabei mehr bie Nefrutirung ihres Beamtens 
ſtandes, ale daß fie die Bebürfniffe der übrigen Unterthanen ine 
Auge fafſe.“ 
©. 27 (zu vergleigen mit 19, 20, 25 supra, 39 infra). 

Sn einem ähnlichen Sinne wird dann gleih in dem folgenden Aufſatze wies 

derum den deutfchen Regierungen im Allgemeinen die Abficht imputirt : 
für den freien Geil moderner Wiſſenſchaft unfre Univerfitäten unzus _ 
gänglich zu machen, fie dem Bolfe und deſſen Beftrebungen zu ents 
fremden. 
©. 17. 

Wird nun aber gleich Hier zu Anfang bei der Erziehungsfrage die Meinung 
angetroffen, als ob in Deutfchland das Interefie ver Regierungen im Alls 
gemeinen mit den Volksintereſſen um einen Gegenſatz ſich bewege, fo dürfte 
ferner auch unter den fpeziellen deutſchen Bouvernements fchwerlid 
ein einziges fich Herausfinden laſſen, wo, wenn auf einmal der einzelnen 
Maßregel oder Ginrichtung Anerfennung nicht verfagt wird, nicht gleichwohl das 
Syflem als ein Stoff zu Unzufriedenheit und Mißvergnügen bezeichnet ober er= 
Örtert wäre. 


Ein öffentlicher Zuftand, der nicht in den Formen (pag. 74. 267) ober viel 
mehr im Beifte (pag. 287 verglichen mit pag. 332) des Konftituzionalismus ſich 
bewegt, wird (nachdem als Brregimgsmittel nach dieſer Richtung Hin die Alkten⸗ 
Rüde ©. 85 u. ff. vorangeſchickt worden) weiter unten S. 291 in fine geradezu 
als ‚‚politifche Lethargie““ bezeichnet. Um alfo die eben aufgeftellte Behauptung 
von „durchweg misvergnägliäger Auffaſſung“ zu bewahrheiten, wirb es wohl nur 
darauf anfommen, Hinzubeuten auf die Art und Weiſe, wie S. 286, 287 ber dfs 
fentliche Zuſtand in den dort vollſtaͤndig aufgezählten größeren konſtituzionel⸗ 
Ien Bunbesflaaten nicht fowohl erörtert als abgefertigt wird. 

Der Schluß auf die nicht konſtituzionellen Staaten liegt nun von 
felhR zur Hand. Während man ihn aber bei dem Thema „Oeſtreichs Weltberuf“ 
in ruhiger Weife gezogen ficht, fo wird in dem Aufſatze „die gegenwärtige Sage 
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ver proteftantifchen Kirche in Deutſchland,“ fo wie in der „Proteſtantiſchen Denk⸗ 
ſchrift⸗ Cinsbefondre auf den vier erften Blättern der leßteren) eine Richtung und 
eine Schreibart fihtbar, welche über das Kriterium einer nicht brudzuläffigen 
Schrift, nämlich über die Tendenz, 
„im preußifchen Staate, oder in den deutſchen Bumbesflaaten Miss 
vergnügen zu erregen, ’’ 
wie die Zenfurinftrufzion vom 31. Januar 1843 wörtlich ſich ausdrückt, und wie das 
vorliegende Buch im Ganzen ein Beleg dazu fein bürfte, noch bedeutend Hinausgeht. 


Indefien kann die eben hieraus und im Zuſammenhange mit dem Ganzen fich 
ergebende Frage, ob das Buch als ‚„gemeingefährlich”” zu unterbrüden? bei dem 
gegenwärtigen flaatsanwaltlichen Bortrage auf fih beruhen. 

Es hat vielmehr, ohne die nähere Erörterung jener Frage für jeßt zu be= 
abfichtigen, in dem Vorhergehenden nur der allgemeine zenfurgerichtliche Stand= 
punkt zu der Schrift im Ganzen, alfo zu dem erflen Bande von ‚‚Begenwart 
und Zufunft‘’ angedeutet werden follen, um doch die Art der Verwandtſchaft nicht 
völlig zu übergehen, worin der Gefammtinhalt zn demjenigen fpeziellen Rlagefuns 
damente fteht, welches zur Unterdrückung des Schrift als völlig ausreichend er⸗ 
ſcheint. 

Sie enthält nämlich, wie gleich näher zu detailliren, in der Form ihres Tas 
dels den objektiven Thatbeftand eines von Amtswegen zu rügenden Berbrechens. 


Es dürfte alfo Hier, wo auf feine dem inländifchen Strafgerichte unterwors 
fene Perfon refurrirt werden fann, nad $. 7 der B. vom 30. Juni 1843 von 
Einem hohen Oberzenfurgerichte darüber zu entfcheiden fein: 

ob der Debit diefer mit polizeilichem Befchlag belegten Schrift, wegen 
darin enthaltener Aeußerungen, durch welche ein von Amtswegen zu 
rügendes Verbrechen verübt worden, im Inlande zu verbieten und die 
Vernichtung der in Befchlag genommenen Gremplare anzuordnen ift ? 

Denn nach bieffeitiger Gefeßgebung if: 

„frecher, unehrerbietiger Tadel der Landesgefehe und Anorbnungen im 
Staate’’ 
$. 151. Thl. IT. Tit. 20 des Allg. Landrechts, in Verbindung 
mit Nr. 2. XVI. des Gifts vom 18. Oftober 1819, 
ein Berbrechen, das von Amtswegen gerügt wird. 

Daß nun aber gleich der erſte Aufſatz des Hier fraglichen Bandes durch freche 
Aeußerungen über das Inſtitut der Zenfur im Ganzen und Ginzelnen unter das 
angeführte Geſetz fällt, bedarf Feines Kommentars. 

Die Zenſur ift überall in Deutfchland geſetzlich eingeführt, und, daß der Auf⸗ 
faß qu. bie hierin in allen Bundesſtaaten, alfo auch die im preußifchen Staate 
beftehenben Landesgeſehe und Anordnungen bezielt, ergiebt ſich jedem Leſer, ſelbſt 
wenn er auch über das, was S. 4. Zeile 7 bis 10 von oben über jene allge⸗ 
meine und ausnahmsloſe Tenden; fi ganz fpeziell ergiebt, hinweggeleſen hätte, 

Am wenigften aber dürfte, zumal nach früheren Debitsverbotsausfprüchen 
in gleichartigen Yällen, bei Cinem hohen Kollegio Hierauf ein Bedenken zu trefs 
fen fein, 
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Darüber aber, daß hier der Tadel gegen das Inſtitut der Zenfur in einer 
Form gehalten iR, die alles frühere Derartige eher hinter fi läßt, als daß fie 
irgenbwo überboten wäre, fei es erlaubt, beifpielsweife auf die Selten 2, 3, & 
und 5 zu verweifen, wozu benn noch die ſpaͤteren Aeußerungen auf Seite 157 und 
359 als Paralieltellen Hinzutreten mögen. 

Hiernach alfo dürfte der Antrag gefeglich begründet fein: " 

ben ſeitwaͤrts rubrizirten Band unter Bernichtung ber in Befchlag ges 
nommenen Gremplare zu verbieten. 
Gez. v. Lüderitz. 
Mit dem Originale gleichlautend. 
Berlin, den 24. Juli 1846. 
Lorzing, Regifirator. 





Ertenntniß. 


Auf den Antrag des Staatsanwaltes um Erlaffung eines Debitsverbots gegen 
den im Verlage von Bufav Mayer in Leipzig erfchienenen erflen Band der 
Schrift: 

„Unſere Gegenwart und Zufunft,. „von Karl Biedermann.’ —, 


hat das Oberzenſurgericht, in ſeiner Sitzung vom 15. September 1846, an welcher 
Theil genommen haben: 
der Praͤſident, Wirklicher Geheimer Oberjuſtizrath und 
Staatsſekretar Bode, — und 
bie Mitglieder, Geheimer Oberjuſtizrath Zettwach, 
Geheimer Obertribunalsrath Decker, 
Geheimer Obertribunalsrath Ulrich, 
Geheimer Regierungsrath Aulike, 
Geheimer Oberfinanzrath Coſtenoble, 
Geheimer Juſtizrath v. Rohr, 
Wirklicher Legationsrath Hellwig, 
Kammergerichtsrath v. Bülow, 
Land» und Stadtgerichtsdirektor Luther, 
Kammergerichtsrath Theremin, 
auf den Vortrag zweier Referenten für Recht erkannt: 
daß der Debit der Schrift: 
„Unſere Gegenwart und Zufunft. Bon Karl Biedermann. 
Band I. Leipzig. Verlag von Guftav Mayer 1846.” —, 
wie hierdurch gefchiehet, in den Königlich Preußifchen Staaten zu verbieten und 
die in Beſchlag genommenen Exemplare der Schrift zu vernichten. 
Bon Rechts Wegen. 
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Gründe. 


Die Klage des Staatsanwaltes if dem Derleger, Buchhändler Bufay 
Mayer in Leipzig, zur Grklärung mitgetheilt, eine ſolche aber innerhalb ber ihm 
geflatteten Präflufivfrift nicht eingegangen. 

Was die Sache ſelbſt betrifft, fo wird in dem Seite 1 bis 10 befinblichen 
Auffage: „Die zenfirte und die unzenfirte Prefle,’’ das auch in Preußen gefeplidg 
beftehende Inflitut der Benfur, befonders Seite 2, 3 und 5, in einer Weiſe ber 
ſprochen, welche als ein frecher und unehrerbietiger Tadel der Landesgefege umb 
Anordnungen im Staate, mit Rüdfiht auf die Befimmungen bes 6. 151. Tit. 
20. Th. II. des Allgemeinen Landrechts und des Artikels XVI. No. 2. des Guikts 
vom 18. Oftober 1819, ven Thatbefland eines von Amtswegen zu rügenben Bers 
brechens bildet. Die Schrift if im Auslande erfchienen und feine derjenigen Per⸗ 
fonen, welche wegen deren Abfaffung oder Verbreitung gefeglich firafbar fein 
würde, ift einem preußifchen Berichte untermorfen ; nach 

$. 7. der Verordnung vom 30. Juni 1843 (Gefepfammlung für 1843, 
Seite 260) | 
mußte daher der Debit der Schrift in ben preußifchen Staaten verboten und bie 
Dernichtung der in Befchlag genommenen Gremplare angeorbnet werben. 
Es war ſonach, wie gefchehen, zu erkennen. 


Berlin ven 15. September 1846. 


Das Königl. Preugifhe Oberzenfurgericht. 
Rus. 


An den Verlagsbuchhaͤndler 
Herrn Guſtav Mayer zu Leipzig. 


Drud von Breitlopf und Härtel in Leipzig. 
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Die Bolksfchnle nnd ihre Gegner. 


Bon 
Inlins Kell. 


I. Der fogenannte Konfervatismus und feine Furt 
vor Volksbildung. 


Wir leben in einer Zeit, wo nur Das befteht, was vernünftig 
ift und vor felbftändig denfenden und unbefangen urtheilenden 
Menſchen als vernünftig und dem Gemeinwohl dienend erwiefen 
werden kann. Dies gilt vom Staate, von der Kirche, von der Schule, 
Was hier die öffentliche Meinung, das Urtheil unbefangner, ver 
nünftiger Menfchen, diefe Gottesftimme, für wahr, recht und noth- 
wendig erklärt, wird ficherlic auch von Gott fein; ihr. entgegen- 
treten, heißt, wider Gott ftreiten. Es iſt daher gewiß ein vergebenes 
Bemühen Bieler, die viele hiftorifche Gerechtfame und Privilegien 
haben, alles Beſtehende zu erhalten. oder, was beftanden hat, 
wieder herzuftellen, fobald nämlich das Alte nicht mit Bernunfts 
gründen al8 dem ©emeinbeften nüglich erwiefen werden fann. 
Zeider ift die Anficht weit verbreitet, daß eine Regierung in dieſem 
Sinne fonfervativ fein müfle und die Bewegungs » und Kortfchritte- 

VI. 1847. 1 


2 Die Volksſchule 


partei zu fürchten habe, wenn fie felbft beftehen wolle. Allerdings 
wird der Regierungen eifrigftes Beftreben dahin gehen müflen, Das, 
was gut und gemeinnüglidh ift, wenn es auch alt ift, zu erhalten, 
und in diefem fonfervativen Beftteben werden alle Vernünftigen mit 
ihr übereinfimmen. Dem eigenften Intereffe eines Staats aber müßte 
e8 zumwiderlaufen, wenn er im Sinne des fogenannten Konfers 
vatismus, auf das hiftorifche Recht, als etwas Göttliches, fich bes 
rufend, alte Misbräuche und altes Unrecht heiligen und auch das 
Gemeinfhädliche, wenn es überhaupt befteht und zu Recht beftände, 
nicht aufgeben wollte. Wenn nun deffenungeadhtet die liberale Fort⸗ 
ſchrittspartei, welche auch ‚bei tabifaler, d. h. gründlicher Berbeflerung 
und bezüglih Umgeftaltung beftehender gemeinjchäblicher öffent: 
licher Zuftände ſtets nur gefegliche Wege geht, gefeglihe Mittel 
wählt, bei den Regierungen fo vielfach hat verdächtigt werden Fön: 
nen, fo ift Das vielleicht aus einer gewiſſen Vorliebe für das Bes 
fiehende, einer Neigung zu Palliativmitteln und einer Furcht vor 
radikalen Maßregeln zu erflären, welche ängftlicheXente oder Solche, 
deren Sonderinterefien bei Erhaltung des Alten ins Spiel fommen, 
zu vermehren und zu unterhalten eiftigft befliffen waren. 

Während aber alle Denfenden einem Liberalismus huldigen, 
der offen nur das Gemeinbefte fördern will, fo iſt ed eben jener 
felbftfüchtige Konfervatismus, der zum Bortheil Weniger alle Zus 
fände, die dem Gemeinbeften offenbar ſchaden, erhalten oder zu: 
südführen will, welcher dem Liberalismus deftruftive, negative und 
tevoluzionäre Tendenzen, ideale, unpraftifche hohle Theorien unters 
ſchiebt. Um ſich felbft zu erhalten, verdächtigt dieſer faliche Konſer⸗ 
vatismus die ihm gefährlichen liberalen, dem Gemeinbeften ohne 
vorgefaßte Meinungen aufrichtig und freimüthig dienenden Blätter 
ben Regierungen als ſchlechte Prefie und fieht in jedem aufgeflärten, 
ſelbſtdenkenden Mann feinen natürlichen Feind, deffen Einfluß durch 
alle mögliche Mittel unſchädlich gemacht werden müffe. Und, 
weil Autoritätsgründe den an felbfiftändiges Denken und Urtheilen 
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gewoͤhnten Menſchen nicht überzeugen, weil der öffentlichen Mei⸗ 
nung ſchroff entgegeniretende Titterarifihe Organe keine Leſer finden, 
feinen Einfluß gewinnen, weil die Unmöglichkeit einleuchtet, gegen 
Bernunft, Wahrheit und Recht gewifle poſttive Rechte und Befege: 
und hiſtoriſch gewordene Einrichtungen zu vertheidigen , fo fürchtet 
man Richts mehr, ale — Volksbil dung, und fucht die beften Volks⸗ 
bildungsmittel, durch welche eine flarfe und irrthumsfreie öffentliche 
Meinung gefchaffen werden Fönnte: die freie Prefie, eine von alten 
Sefleln freie Kirche, eine gehobene Bolfsfhuleund Nazio 
nalerziehung, in ihrer Entwidlung zu hemmen; leider unter dem 
beftechenden Borgeben: als geſchehe Dies zum Wohle des 
Staates und der Kirche. | 

Nun ift aber Volksbildung, ohne welche ſelbſt Das materielle 
Staatswohl nicht gedeihen kann, ein fo wichtiger Staatszweck, es 
haben alle Regierungen zeither auf Volksbildung und Voffserziehung 
eine fo große Sorgfalt verwendet und für Lehrerbildung und beffere 
Stellung der Lehrer foBiel gethan, daß man gewiß an ihrer Geneigt- 
heit, noch Mehr zu thun, nicht zweifeln darf. Defienungeachtet iſt 
ed gelungen, bier und da ein gewifles Mistrauen gegen Volksauf⸗ 
Härumg, eine gewifle Furcht vor der Bolföbildung zu verbreiten, ale 
wenn mit der Bildung der Samen der Unzufriedenheit und der Res 
voluzion gefät würde, und man hat fih alle Mühe gegeben, eine 
Beſchränkung der Voltsbildung wie der davon nicht zu trennenden 
Lehrerbildung auf ein gewiffes Maß als im Intereſſe des Volks 
liegend darzuftellen. Müffen wir nun auch allerdings zugeben, daß 
halbe Bildung oder Ueberbildung gemeinfhädliche Kolgen haben 
fann, fo kann dod wahre Bildung nie und Niemanden ſchaden; 
nicht den gebildeten, ſondern den ungebildeten Volksgeiſt 
ſollte man fürchten! Gebildete Leute rebelliren nie gegen eine gute 
Regierung; denn fie verſtehen fie zu beurtheilen. Gebildete Leute 
lehnen ſich nie gegen Geſetz und Ordnung auf; denn fie find felbft 
von ihrer Rothwendigkeit überzeugt. Gebildete Leute achten eben bie 
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höhere Bildung, die größere Umficht einer das Ganze überblidenven 
Behörde und ordnen ſich wohlwollenden, weifen Gefegen und Res 
gierungsmaßregeln und höherftehenden Beiflern weit williger unter, 
als die nichtgebildete Mafle. Gebildete Leute vertrauen felbf dann 
der Macht der Wahrheit, wenn ihren Ueberzeugungen widerftrebenbe 
Tendenzen geltend gemacht werden, und hoffen auf ven endlichen 
Sieg der Wahrheit durch ſich felbft; fie wiſſen, daß nicht fufifche 
Gewalt, fondern das Recht herrfchen muß, wenn e8 Allen wohl 
gehen fol, und daß die moralifhe Gewalt der-öffentlihen Meinung 
auch ohne ungefegliche Gewaltmaßregeln früher ober fpäter fiegen 
- wird. Unter wahrhaft gebilveten Leuten wird gegen feine Maßregel 
einer wohlwollenden Regierung, felbft wenn fie einzelne ‘Privilegien 
und Bortheile verlegen follte, Unzufriedenheit entftehen, und eine 
entftandene wird ſtets wieder durch andere vernünftige Männer bes 
ſchwichtigt werden. Mlles, was man fürchtet, hat man nur von ber 
rohen Gewalt eines ungebildeten, nicht felbfiftändig denkenden und 
urtheilenden Volkes zu fürchten; Rohheit, fittliche und geiftige Ver⸗ 
funfenheit waren ſtets ein günftiger Boden für Revoluzionen. Es 
it wahr, e8 wird gerade von folchen Leuten, die ſich zu den Gebil: 
deten rechnen, viel räfonnirt und geurtheilt, was Unzufriedenheit und 
Aufregung verurfachen kann; aber gewiß eben nur bei Solchen,, die 
das Wahre und Gute vom Falſchen und Schlechten nicht felbft zu 
unterfcheiden wiffen, und man follte nur die halbe Bildung und bie 
falfche Aufklärung anflagen. Das Volk ift eben noch nicht genug 
gebildet, um nicht leicht Volfsverführern in die Hände zu fallen ; 
deshalb muß, gerade im Interefle der Regierung, aus der halben 
Bildung eine ganze werden. Der alte Zufland, wo das Volk über 
Nichts nachdachte und über Nichts fprach, als was den Broterwerb 
betraf, ift nun einmal vorbei und wird auf feine Weife jemals wie: 
der zurüdgeführt werben Fönnen. Das Volk urtheilt über Alles und 
urtheilt leider oft falfh. Nicht das Urtheilenift gefährlich, 
fondern das falſche Urtheilen. Aber man fann nicht das 
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Urtheilen, auch nicht das falfche Urtheilen verbieten; es giebt nur 
einen Weg: man muß möglichft Alle befähigen, richtig zu 
urtbeilen. Da das Alte, die Zeit der Autorität, des Nichtden⸗ 
kens, des Nichturtheilens, nicht mehr zurüdzuführen ift und der ges 
genwärtige Zuftand der Haldbildung nicht genügt, fo muß man 
vorwärts gehen; die Zeit muß auch die Bedachtſamen überzeugen, 
dag wir fortfchreiten müflen, wenn wir nicht rüdkfchreiten wollen. 
Der gegenwärtige Zuftand, wo das Bolf, von unreifen Ideen des 
Radifalismus und Kommunismus, des Atheismus und Libertinis⸗ 
mus angeftedt, noch nicht immer im Stande ift, das Gute und 
Wahre von dem Falſchen zu unterfcheiden, und leicht dahin verleitet 
werden kann, in Ordnung und Gefeg einen unwillfommenen Damm, 
in Religion und Sittlichfeit eine nur für Unverfländige noch beizus 
behaltende Schranfe zu erbliden,, ift offenbar nur eine Uebergangs⸗ 
periode. In einer Zeit, wo bei dem durch Eifenbahnen fo unenplich 
gefteigerten Berfehr das Volk gegen bie Ideen der Neuzeit nicht ab» 
gefchlofien werden kann, muß es Aller Ziel, der Konſervativen wie 
der Liberalen, fein, das Volk fo weit zu bilden, daß es aus 
eigner Ueberzeugung in Recht und Geſetz, in Religion 
und Sittlichfeit nicht die misliehigen Zwede eines 
Bolizeiftaats, fondern Gottes und des göttliden 
Geiſtes in der Menfhheit Ordnung anerfenne, er 
fenne, daß nur der Weg des Geſetzes und des Rechts 
zum wahren Wohlſein führe. Das Licht if da’, und man 
wird das einmal geöffnete Kenfter nicht wieder fchließen wollen und 
Tonnen. Ob das Licht ein verzehrendes Feuer oder eine wohlthätig 
leuchtende und wärnende Flamme werden fol, Das liegt namentlich 
in der Hand Derer, denen die Sorge für die Volfsbildungsanftalten 
und Bolfsbildungsmittel übergeben ift. Wir müfjen vorwärts, weil 
wir rüdmwmästs nicht fönnen, und es fo nicht bleiben darf, wie es iſt; 
wir müflen Das erreihen, daß jeder Menſch, auch der hinterm 
Pflug und dem Webftuhle, ein denkender Menſch, Staatsbürger und 
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Chriſt werde. Daß wir unter höherer Volksbildung nicht eine Er⸗ 
weiterung der dem Bolfe mitzutheilenden Kenntnißmaſſe, fondern 
tiefere, den ganzen Menſchen umfafiende Durchbildung verftehen, 
bemerken wir hier noch ausdrücklich. Eo ift allerdings nicht zu leug⸗ 
nen, daß mit folcher zunehmenden Bildung auch da6 Verlangen nad 
zeitgemäßen, ven allgemeinen Bebürfniffen aller Stände ent« 
ſprechenden Einrichtungen im Staate und der Kirche, nach Aufhe⸗ 
bung gewiſſer, dem Gemeindeften nachtheiliger Privilegien wachjen 
wird. Allein ein folches Verlangen kann ja nur Denen gefährlich 
und unangenehm erfcheinen, die dad allgemeine Beite nicht wollen, 
alſo jedenfalls Feiner wohlmollenden Regierung. Je gebildeter ein 
Volk ift, vefto leichter wird es fich regieren, deſto ungugänglicher 
affen Beftrebungen zum Umfturz einer das Gemeinbeſte fürdernden 
Gewalt fein. Es ift eine Berleumdung, wenn man behauptet, Volks⸗ 
bildung und Bolfsaufflärung feien der Heerd der Revoluzion ; folche 
Anfichten werden nur von Denen verbreitet , welche in der fteigenden 
Bolfshildung Gefahr für ihre eigennüsigen Sonderintereffen ſehen. 
Um ſich und ihre Privilegien zu ſchuͤtzen, iventifiziven fie gern ihre 
Angelegenheiten mit denen der Regietung und fprechen: „Wer das 
Beſtehende angreift, greift die Regierung an!“ Diefer Grundfag 
if grundfalfch, denn unfre Regierungen find ja überall beſchäftigt, 
felbft die beſtehenden Verhättniffe, namentlich was die Volksbildung 
betrifft, zu reformiren. Wenn aber z. B. bei beabfichtigter Kinführung 
eines Staffelfuftems , nach weldhem die Lehrer von ſchlechten Stellen 
auf gute nach der Reihe und der Befähigung aufrüden würden, bie 
Regierung das Beftehende gern ändern möchte, aber durch die Pa: 
trone, welche vermöge des beftehenden Privilegiums ſich um des alle 
gemeinen Beften willen Feiner Befchränfung unterwerfen wollen, 
daran gehindert wird, jo ift offenbar, daß jene Konfervativen nur 
um ihrer felbft willen fonfervativer find, als die Regisung. Wir 
finden, daß die. Reakzion offen den Eigennuß zu Hülfe ruft, wenn 
3: B. das Sächſ. Volfshlatt warnend fagt: „Alle Grundbefiger, 
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Rittergutöbeflger wie Bauern, haben gleich Biel zu befürchten von dem 
Radikalismus, vom allgurafchen Jagen und Drängen nach Neuerm⸗ 
gen.’’ Wie nun, wenn die Regierungen, unter Zefthaltung bes 
Kommunalprinzips, befimmten , daß die Schulen durch gemein- 
fame Kommunalabgaben, nicht aber durchs Schulgeld er 
halten werden follten, würben fich nicht abermals viele Befigenbe 
gegen dieſe, ganz im allgemeinen Intereffe liegende Neuerung 
auflehnen, wie fie fhon jet an dem Gedanken daran Anſtoß 
nehmen? Wir finden aber daſſelbe Berhältmig überall; wir fehen 
Biele, die ſich Freunde der Regierung nennen, nur fo lange mit ver 
Regierung gehen, fo lange fie ihr Stanvesintereffe begünfligt; fobalb 
fie aber um des Gemeinbeften willen das Aufgeben irgend eines 
Privilegiums beantragt, machen jene Konfervativen die entſchiedenſte 
Oppofizion gegen die Regierung, während auf ber andern Seite 
das gebildete Volk und die öffentliche Meinung überall da mit der 
Regierung gebt, wo biefelbe dad allgemeine Beſte fördert. Mit dem 
gebildeten Bolfe, mit der öffentlichen Meinung aller Beffern läßt fidh 
gewiß viel leichter regieren, als mit jenen privilegirten Stänven, bie 
felten nur dem Ganzen aufrichtig zugethan find, felten von Standes» 
interefjen abfehen. Regierungen, die fi) auf die öffentliche Meinung 
eines gebifveten Bolfes ftügen, find allmächtig, find in allen Kreifen 
geliebt und geachtet. Es Tann dabei allerdings in gewifien Fällen 
Pflicht fein, und die öffentliche Wohlfahrtes fordern kann, daß die Re⸗ 
gierung der öffentlichen Meinung, wenn fie irrt, entgegentrete. Aber 
dann follte man nie zu Gewaltmaßregeln fchreiten, fondern Alles 
thun, um die Anfichten zu berichtigen, um durch überzeugende Gründe, 
durch gleiche Waffen der Preſſe das Volk von dem Richtigeren, von 
dem rechten Wege zum wahren Wohle zu überzeugen. Es würde 
gewiß einer guten Regierung nicht fhwer fallen, eben durch Reform 
der Jugenderziehung eine folhe Mehrzahl Vernünftiger, eine folche 
Menge von Freunden und Bertheidigern ihrer Maßregeln im Volke 
ſich zu ſchaffen, daß die Unzufriedenen, die Revoluzionären für 


8 Die Volksſchule 


ihre Anfichten gar keinen Boden finden würden. Sicher hat man 
viel zu wenig Vertrauen auf den guten Geiſt der Menfchheit ,” fonft 
würde man größere Anftrengungen machen, um einen foldyen feiner 
felbft bewußten Volksgeiſt auch durch die Volfserziehungsanftalten 
ins Leben ’zu rufen, welcher edlen Fürften und Regierungen eine 
Macht geben würde, größer, als fie je gehabt, und fie weit ficherer 
ftellen würde, als fie durch äußere Mittel je geftellt werben konnten. 
Eine Regierung, die, Eonfervativ im beften Sinne des Worts, nur 
Das erhalten will, was gut und gemeinnüglich ift, und Volksbil⸗ 
dung ihre wahre Sorge fein läßt, hat von jener Bewegungspartei, 
die Alles umftürzen will, um fich auf ven Thron zu fegen, Nichts 
zu fürdhten. Sie kann fie ruhig gewähren, ruhig in Zeitjchriften und 
Büchern ihre Anfichten entwideln laſſen; je freier fie ſich bewegen 
dürfen, defto eher werben fie ſich abnugen, während Verfolgungen 
ſelbſt mittelmäßigen negativen Beiftern Theilnahme und Beifall ers 
worben haben. Die negativen, veftruftiven Beftrebungen werben 
ſtets auch wieder ihr Gegengewicht in den zahlreichen, felbft in den 
unterften Schichten eines gebildeten Volfes nicht fehlenven ver: 
nünftigen Freunden der Regierungen finden, denen es nicht darum 
zu thun iſt, Auffehen und Unzufriedenheit zu erregen oder blinde 
DOppofizion zu machen, fondern der Regierung und dem Bolfe zu 
nüten. Es ift eine Verleumdung der Menfchheit und des Geiftes 
Gottes in der chriftlichen Menfchheit, zu. fagen: daß das Schlechte, 
daß ungerehter Tadel von Regierungsmaßregeln, daß unges 
waſchne Räfonnements mehr Beifall finden ſollten, als die Wahre 
heit. Es ift falfch, wenn ein befanntes (fächfifches) Fonfervatives 
Drgan Magend ausruft: "Lügen und Verleumden gehört zur Tages: 
ordnung, der Basquillant ift der beliebtefte Schriftfteller und Zeitungs» 
ſchreiber, während der Ruhige und Schonende, dem es nicht um 
Geld und Anfehen der Welt, fondern um die Wahrheit zu thun ift, 
als „Nachteule“ bezeichnet und befchimpft wird — dieſes Babel ift 
fo umfangreih, daß dazu fogar eine ziemliche Schaar der Lehrer 
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(„das Salz der Erde“) in feine Ringmauer eingefchloffen wird. 
Am Beflagenswertheften ift unftreitig das Lebtere. Daß es aber wahr 
if, läßt. ſich nicht ableugnen: darüber geben gewifle Petizionen und 
die Schulzeitung in fo manchem Auffage Zeugnig — daß es auch 
unter den Lehrern fo zugeht, muß zur tiefften Wehmuth flimmen ; 
allein Das darf man gar nicht blicken laffen, fintemal den Gegnern 
unfre Herzlichfeit ald Farifälsmus, die fhärffte Logif als Dummheit 
und der redlichſte Wille als proteftantifcher Jeſuitismus erfcheint.“ — 
Wir kennen das Publifum au, aber wir haben dieſe Erfahrung 
nicht gemacht; im Gegentheil Haben wir gefunden, daß biefenigen 
Organe der Prefie, denen man ed anfah, daß es ihnen wirklich um 
die Wahrheit, um das Wohl des Ganzen zu thun war, felbft wenn 
fie bittere Wahrheiten fagten, geliebt und gelefen waren, während 
die fogenannten fonfervativen Blätter, eben wegen ihrer leider oft 
nicht gemeinnügigen, vielmehr Sonderintereffen dienenden Tendenz, 
wegen ihrer Inveftiven gegen liberale, dem Gemeinmwohl dienende 
Männer Riemand lefen mochte. Wer darf fi) wundern, wenn das 
grundfägliche Entgegentreten gegen die öffentliche Meinung, das 
Kämpfen gegen ben Fortfchritt, gegen den Geift Gottes in der Menſch⸗ 
heit unter der Fahne von Menfchenfagungen, die Verbächtigungen ıc. 
abftoßen? Volksſtimme, Gottesſtimme! fagt das Sprichwort, und 
Das ift eben das Ziel aller Volksbildung, den Geiſt der Wahrheit, 
bes Rechts und der Sittlichfeit fo zum geiftigen Eigenthume des 
Volkes zu machen, daß die öffentliche Meinung des Volkes nicht 
mehr irrt. Wir wiederholen e8, der Konfervatismus, der blos Das 
erhalten wi, was gut und gemeinnüglich ift, hat die Volksbildung 
nicht zu fürchten, ja, ein folder liberaler Konfervatismus hat über: 
haupt Nichts zu fürchten, weder die freie Preffe, noch) das freie Wort, 
denn er ſchützt ja Das, was von Gott fommt, und wird von Gott 
geſchützt; eines ſolchen Konfervatismus treuefte Bundesgenoſſen 
werben die Volfsfchule und ihre Lehrer fein. 
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II. Die Reform der Nazgionalerziehung und die 
Liberalen. 


Wir haben behauptet, daß die Volfsichule, wenn fie jenen 
fegensreichen Einfluß aufs Bolf haben fol, um des Gemeinbeften 
willen nicht bleiben darf, was fie war und ift. Stehen wir damit 
abermals im Widerfpruch mit jenen obengenannten Konfervativen, 
welche meinen, daß die Volfsbildung nicht nur nicht weiter vorwärts 
gehen, ſondern lieber auf das frühere Maß reduzirt werden müffe, 
fo fann die Volksſchule natürlich in dDiefen ihren gemeinnügigen Be⸗ 
Rrebungen bei jener, mit Unrecht ſich Eonfervativ nennenden Bartei 
feine Unterftügung finden. Sie muß ſich nach Bundesgenoffen um» 
fehen, die, ohne vorgefaßte Meinungen, nur das allgemeine 
Volkswohl im Auge haben und ebenfo von den Mängeln und 
Gebrechen unferes Volkserziehung, wie von der Nothwendigkeit, 
dieſelbe den Bedürfnifien des Volks gemäß zu teformiren, über» 
zeugt find. Gewiß hat da die Volksſchule, mögen auch vie eine 
gefblagnen Wege und die ergriffnen Mittel für Verbefferung der 
Volksbildungsanſtalten verfchieden fein, alle Regierungen auf ihrer 
Seite ; nur wollen die meiften dieſe Verbeſſerungen allmälig eintreten 
laſſen und ſcheuen fih, in Berüdfihtigung der großen Ausgaben, 
vor großen Veränderungen und Radifalteformen. Diefe Bedenken 
zu vermehren, ift der fogenannten Konſervativen eifrigſtes Beftreben, 
und, eben weil eine Reform der Nazionalerziehung, welche möglichft 
auch „den Pöbel abſorbirte,“ von den Befigenden größere Opfer 
fordern würde, fo find fie es, die laut und eindringlich den Regies 
zungen von radifalen Neuerungen abrathen und ihnen, wenn fie 
ſolche beabfichtigen, alle mögliche Hinderniffe in den Weg legen. 
„Man jolle ſich um Gotteswillen nicht überſtürzen,“ heißt es — 
‚feinen Sprung im Staatsleben machen, fich nicht vom Yortfchritte: 
Schwindel ergreifen laffen, fondern ‚,,‚dem gemäßigten Fortſchritt““ 
treu bleiben.‘ 
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Es wird und nicht fchwer fen, zu beweilen, daß biefer Rath 
abermals nicht gut gemeint HR und das Gemeinbeſte nicht im Auge 
hat. Bielmehr fordern Vernunft und Recht, daß der Volkoſchule 
und den Razionalerziehungsanftalten jene Stellung und Einrichtung, 
bie fie um des Volles willen fobald als möglich haben follte, auch 
fobalb als möglich und möglihft gründlich, den Bes 
bürfniffender®cegenwart angemeffen,gegeben werde, 
Man darf hierbei nur das Eine fragen: „Wie muß das Vollsſchul⸗ 
weien organifirt werden, wenn es deu befprochuen Zwed ber Volls⸗ 
bildung erreichen ſoll?“ Denn, wenn grünblichere und allgemeinere 
Bolfsbildung wirklich, wie wir oben behauptet, ein fo wichtiger und 
fo unentbehrlicher Faktor der Bolfswohlfahrt ift, fo forbert Dis 
Klugheit, fo fordert das Interefle der Regierungen, Das, weſſen 
das Bolf einmal bedarf, ganz zu ſchaffen und nicht die für die Ge⸗ 
genwart fchon dringend nöthigen Berbeflerungen erſt allmälig in 
je zehn und zehn Jahren vorzunehmen. Es fragt fi) nun: „Hat bie 
Volfserziehung und Volksbildung die Wichtigkeit, welche man ihr 
von allen Seiten beilegt?“ und, bezweifelt Dies Niemand, am Aller 
wenigften unfre Staatsregierungen, welche. ihre verhältnifmäßig 
große Wichtigfeit-theoretifch ſtets anerkannt haben, fo bieibt ihnen 
gar nichts Anderes übrig, als, das Bolfsichulmeien ganz fo und 
fo bald ala möglich fo zu organiſtren, daß e& diefe Zwede erreichen 
fann. Iſt diefer Zweck — allgemeine Bildung des Menfchen zum 
Menſchen, jo daß Jeder im Volke ein ſelbſtſtaͤndig urtheilendes, den⸗ 
fendes und feiner Anftchten fich bewußtes Glied des Staats und der 
Kirche werde und bie wahren Lebensfreuden von den falfchen unters 
fiheiden lerne, — iſt Diefer Zwed erſt ein in der Gegenwart flar 
erfannter und für die gegenwärtigen Zuftände, naments 
lich eines Eonftituzionellen Staats, unabweislicher, fo können auch 
für die Bolksbildungsmittel nicht die Verhältniffe ver Vergangenheit 
zum Maßftab dienen. Vergebens rufen die Konfervativen der Volks⸗ 
fhule ins Gedaͤchtniß: „fie folle Doch bedenken, was fie vor funfig, 
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hundert, ja vor zehn Jahren noch war, fie folle doch mit dieſen nicht 
zu leugnenden und im Berhältnig zur Vergangenheit ungeheuern 
Zortfchritten zufrieden fein ’’ 2c. Diefe Kortfchritte, dieſe Verbeſſe⸗ 
zungen, wie fie namentlich Sachen, Preußen aufzuweifen haben, wird 
Niemand undankbar leugnen. Aber es ift offenbar, die Zeit hat die 
allmälige Entwidlung der Berhältniffe überholt, fo daß das gegen: 
wärtige Schutwefen den Bebürfniffen der Gegenwart und Zufunft 
nicht mehr genügen kann, und wir, wenn wir daſſelbe nady dieſen 
DBevürfniffen organifiren, feinen Sprung thun, fondern der Zeit nur 
nachſchreiten. 

Iſt es z. B. erwieſen, daß in unſern Volksſchulen viel zu viel 
blos unterrichtet, viel zu wenig erzogen wird, iſt es ein Grundirr⸗ 
thum, nad) der Maſſe der Kenniniffe die Bildung zu bemeflen, 
fo thut ed gewiß dringend Noth, bei Organifirung der Volkser⸗ 
siehungsanftalten das erziehlihe Element mehr zu berüdfichtigen. 
Man klagt, daß es Feine Erzieher giebt, daß die Kamilienerziehung 
fo ſchlecht iſt; ſollte man nicht Alles daran fepen, in unferer Jugend 
Bäter, Mütter, Lehrer zu erziehen, die künftig das Erziehungsgefchäft 
beffer verftänden? Man klagt, daß Unterricht und Disziplin nicht 
ausreichten, gehorfame Bürger, verftändige Menfchen, die ſich wahrs 
haft zu freuen wüßten, zu bilden; follten da nicht namentlich unfre 
Bolfsbildungsanftalten fo eingerichtet werden, daß der unmittelbare 
Berfehr des Lehrers mit den zu Erziehenden fi) nicht auf die Schul: 
ſtube, nicht auf die Schuljahre beſchränkte? Sollte man nicht durch 
Bolfögefang, durch Jugend: und Volfsfefte ıc. darauf hinwirken, 
daß das Kind im Leben ſich bewegen, mit Menfchen umgehen und 
an edlen Bergnügungen fidy erfreuen und fie fuchen lerne? Man 
Hagt über die ungenügenden Erfolge der Volfsfchule, und vergißt, 
daß Lejen, Schreiben und Rechnen und die Katechismusſprüche, daß 
felbft die Menge gemeinnügiger Kenntniffe fein Kind zum Menfchen 
machen, daß das Vielerlei, das gegenwärtig fuflematifch in allen 
Bildungsanftalten, von der Volksſchule an, getrieben wird, die 
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wahre Bildung des Geiſtes und Herzens eher hindert, als foͤrdert, 
und daß man viel, viel Weniger, aber dieſes Wenige gründ⸗ 
licher lehren ſollte, fo daß es geifliges Eigenthum des 
Volko werden fönnte. Daburch allein würde dann vie Kraft 
und Luft, fi) weiter fortzubilden, im Wolfe erwedt werben, ohne 
welche die befte Zufchulung Fein Refultat fürs Leben bat. Iſt es 
nun eriwiefen, daß nur bei Vereinfachung und naturgemäßerer 
Einrichtung des Volfsfchulunterrichts günftigere Refultate erzielt 
werben fönnen, warum fol Das nicht ſogleich gethan.werben ? 
Man Hagt über den ungenügenden Erfolg der Volksſchule und 
vergißt, daß alle Borbildungsanftalten und alle Fortbildungsinftitute 
fehlen. Es ift, fo lange man die noch nicht ſchulfaͤhigen Kinder unter 
ſechs Jahren ganz den fchäblichen Einfläffen ihrer Umgebung, der 
Armuth, des Lafters, der Dummheit ꝛc. überläßt, für die Bolfsfchule 
eine viel zu große Forderung, die, was die niedern Stände betrifft, 
fehr oft ſchon verbummten, entfittlichten, verwahrloften Kleinen Kin⸗ 
der zu Menfchen zu bilden. Es thut deshalb dringend Noth, bie 
Kleinen ſolchen verderblichen Einflüffen zu entziehen und allen foldyen 
Familien, welche ihre Kinder vor der Schulzeit nicht erziehen koͤnnen, 
in Kleinkinderfhulen, Kleintinderbewahranftalten Gelegenheit zu 
geiftiger und fittlich » religiöfer Borbildung zu geben. Die bloße Be: 
günftigung folder Anftalten feitend der Regierungen, wobei «8 
aber der Wohlthätigfeit Einzelner oder der Einficht der Gemeinden 
überlaffen bleibt, ob fie ſolche Anftalten errichten wollen oder nicht, 
reicht nicht aus; denn Diejenigen, die dergleichen Anftalten für ihre 
Kinder brauchen, fönnen Nichts dafür geben, nicht Tafür reden und 
befchließen,, und die Befigenden und Befehlenden haben nicht immer 
die Selbftverleugnung,, ohne befondre Veranlafjung für die Armen 
Etwas zu thun. Statt Defien fieht man zu, wie die Kinder der Ars 
men der Mehrzahl nach durch Verwahrlofung in den erften Kinder 
jahren zu Kandidaten des Armenhaufes und. der Zuchthäuſer heran» 
teifen,, und bezahlt dann die enormen Armentaren, die ungeheuren 
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‚Ausgaben für Gefängnifle ıc., ſtatt durch auf die Kindererziehung 
verwendete Opfer mit Nusfiht auf höheren Erfolg zu verfuchen, 
dieſen fozialen Schaden radifal, d. h. gründlich zu heilen. Daflelbe 
gilt von der ganz fehlenden oder ebenfalls dem guten Willen Einzel- 
ner überlaffenen Fortbildung nad) ver Schule. Es ift Feine Frage, 
daß Hunderte das in der Schule Erlernte wieder verlernen, ebe 
fie dazu fommen, e8 im Leben anzuwenden. &8 ift feine Frage, daß 
man in der, für die Bildung fo hoͤchſt wichtigen Zeit von 14 bis 18 
Jahren den Juͤngling und die Jungfrau nicht fo ganz ohne alle 
Leitung laſſen, daß man vielmehr verfuchen follte, Schule und Reben zu 
vermitteln. Man wendet Millionen auf Elementarſchulen, und fcheut 
die Taufende für Einrichtung von Kortbildimgsanftalten für Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen, um Das zu erhalten und weiterzu 
bilden, was man .mit fo großen Opfern erft nur halb erreicht hat. 
Eben die Halbheit, eben die Scheu vor allem Radifalen, eben bie 
nur Theorien, feine Thaten hernorbringende Infonfequenz ift der 
Fluch unferer Zeit, und wir erinnern hier nur noch an bie jest fo 
Har erkannte, unverzeihliche Bernachläfftgung der körperlichen 
Erziehung, in deren Gefolge wir allgemeines Siechthum, Schlaff« 
beit, Thatenunluſt, Blafirtheit, Misftimmung und Unzufriedenheit, 
Entfittlihung, Bordelle und Onanie täglich wachfen fehen, ohne 
Daß etwas Durchgreifendes dafür gefhähe, ohne daß die Zurn- 
vereine, ver Turnunterricht in Volks- und Vürgerfchulen ꝛc. 
als öffentliche Erziehungsmittel nachhaltig unterftügt, ohne daß die 
Errihtung von Turnpläben in Städten und Dörfern befonders be» 
fördert würde. 

Wir haben da eine Menge Gebrechen aufgeführt, die jedenfalls 
der Abhülfe bedürfen; ift e8 nun recht von jener Partei der Konſer⸗ 
vativen, biefe Gebrechen vornehm zu leugnen, wenn fie die Lehrer 
laut anerkennen, weldhe fidy mit der Volfserziehung befchäftigen? 
Iſt es recht und wohlgethban, Bedenken über Bedenken zu erregen 
und mit Händen und Fuͤßen fich gegen fofortige radifale Reformen 
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zu wehren? IR es wohlgethan, nur die Lichtfeiten des Veſtehenden, 
des deutfchen Volkoſchulweſens hersorzuheben, die großen Schatten» 
feiten aber zu ignoricen? Kann e8 einen für Alle wichtigeren Zweck 
geben, ald viefen, und darf Jemand, der es mit dem Bolfe gut 
meint, ernftlih behaupten, daß man, um nur feinen Sprung zu 
thun, das für die Gegenwart fchon anerkannt Rügliche nur allmd- 
Lig einführen und Das langſam erſt vorbereiten dürfe, was bei 
. gutem Willen längft vorbereitet genng ift, um es einzuführen ? 
War nicht die Einführung der Reformazion, ja ſelbſt der konſtituzio⸗ 
nellen Staatsverfaffung auch ein Sprung, ein Abbrechen vom Alten 
und ein auf neuen Prinzipien — allerdings unter fteter Beruͤckſich⸗ 
tigung und Benugung des Beftehenden — aufgebautes Neues? 
Das Beduͤrfniß wird allgemein gefühlt, und auch die Werfleute fehlen 
nicht, die mitRath und That bereit find zu helfen. Daß die Jugend⸗ 
erzieher zumeift feinen äußern amtlichen Beruf haben, anzurathen 
und mitzuwirken, wo man über Erziehungsangelegenheiten entſchei⸗ 
det, Das liegt allerdings eben in jenen Berhältniffen, welche um 
des Bolfs willen umgeftaltet werden müflen; daß aber diefe, von 
den beften Erziehern und Schulmännern getheilten Anfichten über die 
Nothwendigkeit einer Reform des Erziehungsweiens nicht eine eigen» 
nüsige Tendenz haben, nicht aus Standesinterefien hervorgehen, 
Das werden Alfe glauben, welche die Bebürfnifie des Volkes kennen. 
Sa, wir werden alle8 Das, was wir weiter unten für die Lehrer und 
Erzieher des Volks verlangen, nur im Sntereffe ber Volfe- 
wohlfahrt verlangen. 

Wenn nun die Freunde des Beftehenden zufrieden, mit dem ber 
ftehenden Erziehungsmefen, die ausgefprochnen Anfichten als „hohle 
Theorien des Liberalismus ’’ verbächtigen, als „ins Volk herein- 
getragene und nicht hiſtoriſch herausgewachſene und allmälig ſich 
entwidelt habende filanthropiſche Ideen“ von ſich weifen wollen, 
fo müfjen wir bemerfen, daß das meifte Große und Gute — wir ers 
innern abermals an die Reformazion und bie Fonftituzionellen Staats⸗ 
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verfaflungen — trotz dieſes Widerſtrebens, troß dieſer Berbächtigungen 
der Freunde des Beftehenden, eben durch ſolche Theorien und 
Ideen mit einem Male fertig gefhaffen worden ift. 
Es fäme nur darauf an, daß irgend ein Zürft diefe Reform des 
Nazionalerziehungsweſens durchführte und in feinem Lande die Volks⸗ 
fhule nur neben bie Kirche und die Volfsfchullehrer nur neben 
die Geiftlichen ꝛc. flelte, für Jugenderziehung, für Bildung, 
Auskommen der Jugendlehrer vor der Hand nur eben fo Biel 
thäte, ald man zeither für bie religiöfe Bortbildung und Erbauung 
der Erwachfenen gethan hat, — für diefe firchliche Fortbildung, 
Die ohne eine gute JZugenderziehung ſtets höchſt ärm- 
liche Refultate haben wird! Es ift für das Gemeinbefte 
höchſt traurig, daß fo viele Freunde des Beftehenden dieſes Recht 
auf gleiche Berüdfjichtigung beider Volksbildungsanſtalten nicht zu- 
geftehn und hier abermals das Beftehende — die Bevorzugung der 
Kirche — ohne Rüdfiht auf das Wohl des Ganzen fefthalten 
wollen. Um des Gemeinbeften willen follte die Schule nicht über, 
aber auch nicht unter andern Bildungsanflalten ftehen, und es ift ganz 
unfere Anfiht, die der Abgeorbnete Schumann auf dem lepten 
fächfifchen Landtage ausfpradh: „Unbeſtritten ift jo Viel, daß ver 
Geiſtliche einen eben fo hoben Beruf, ald der Schullehrer, hat, daß 
der Geiftliche eben fo unentbehrlich ift, als der Schullehrer.“ 
Warum die Partei der Konfervativen von biefer Erhebung 
der Volksſchule und ihrer Lehrer Nichts wiffen wolle, ift hier nicht 
meine Sache zu unterfuchen; fo Viel ift klar, daß fie Nichts davon 
wiſſen wollen, daß fie, mit dem Beftehenven zufrieden, allen radikalen 
Reformen gänzlidy abhold find. Wer daran noch zweifelte, Den kann 
die legte Abftimmung der erften fächftifgen Ständefammer über die 
Lehrerpetizionen, welchen weit über die Hälfte aller fächfifchen Lehrer 
beigetreten waren, eines Beſſern überzeugen. Es hat nämlich die 
erfte Hohe Kammer diefe Wünfche eines ganzen Staates nad) Re 
form des Nazionalerziehungswefens nicht einmal für fo wichtig ge- 
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halten, vaß Re ſich Hätte entfchließen koͤnnen, den dnfinnigen Be 
ſchlaß der zweiten Kammer angsmehmen: .,‚biefe Betizionen det 
hohen Staatöregietung bezüglich zur Berkdfihtigung zu aͤbetgeben.“ 
Wie ganz andere handelte diefelbe erfte Kammer bei Gelegenheit der 
Beſprechung eines kauftig vorzulegenden Wertefelungögefehee ; es 
wurde dabei ohne Widerſptach der lebhafte Wunſch gegen die Res 
gierung ausgefptochen, „daß vieſelbe Doch vor Bearbeitung ves Ber 
tiefelungögefege6 ja erſt die Anſichten der landwirthſchaftlichen 
Vereine einholen möge,’’ hier aber trug man ſogar Bedenken, bie 
Anfichten eines großen Theils eines ganzen Lehrerſtandes ber Res 
gierung bei ver befchloffenen Resifion des Bolköfcäulgefepes andy nur 
zur bezuͤglichen VBerüdfihtigung zu empfehlen, man lehnte den ein» 
Rimmigen Beſchluß der zweiten Kammer ab — und die Ainfichten, 
von denen die fächfifche Staatöregierung bei kunftiger Resifion 
des Schulgefeges ausgehen will, find zur Zeit wohl den Geiſtlichen, 
den Lehrerkonferenzen aber noch nicht vorgelegt worden. Iſt es denn 
ein Wunder, wenn bie Bolkoſchullehrer, in dem reinen Eifer für 
Hebung des Vollkserziehungsweſens, auf Die in den Kammern 
ihre Hoffnung feßen, welche erflären, daß fie ohne vorgefaßte Mei⸗ 
nung , ohne bindende Vorliebe für das Beftchende, nur nad Ber 
nunft und Recht das allgemeine Beſte des Ganzen vor Augen has 
ben wollen? IR Das nicht auch die Mhficht der Regierung? Tragen 
die Bolfsfchullehrer die Schuld, wenn die liberale Partei, welche 
bier in Uebereinſtimmung mit der Regierung fich fo warm der Volks⸗ 
erziehung annimmt, in andern Punkten ver Regierung entgegentritt? 
Darf diefe Häufige Oppoſizion ber Liberalen auf die Lehrer ein fals 
ſches Licht werfen, welche, ohne in andere politifche Dinge fich ein 
zumiſchen, einzig die Bolfserziehungsangelegenheit im Auge haben 
und mit Freuden fie von den Liberalen vertheidigt fehen? Es ift 
traurig, höchſt traurig, wenn dann bie Bolfsfchullehrer wegen 
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gen verbächtigt und das Mistrauen gegen die von den Liberalen 
Begünfligten rege zu machen fuchte, ald würden Die Lehrer nun 
dafür Agenten ver revolugionären Propaganda werden. So 
ungefähr ſchließen vie Eonferwativen Blätter, fo ließ fi noch 
neulih die Oderzeitung aus Leipzig ſchreiben: ‚Man ver- 
nimmt von einem Bünbniffe, welches die Befinnungetüchtigen 
aller Orten gefchloffen, um durch alle möglihe Mittel die Ma⸗ 
jorität in der Kammer zu erhalten. Die Folgen diefed Bünpniffes 
zeigen ſich bereits in den Bemühungen unferer radikalen Blätter und 
Perſonen, welche auf feine Art die Proletarier und untern Stände, 
ja, durch eine wahre Leivenfchaft für die plöglich zur höchften Ehre 
erhobenen Schulmeifter, auch Diefe für fi zu gewinnen und durch 
ſolche Stügen ihr Ziel zu erreichen hoffen. Ramentlich gedenkt man 
durch Die Legteren. die Bauern verleiten zu können, die bis jeßt ſich 
aller Drten als Brave Untertbanen gezeigt haben.” Das Sächſiſche 
Volks blatt aber bemerkt zudem abgebrudten Artikel: ,, Das unge 
wöhnliche Boufficen der Volksſchullehrer (durch Behaltsvermehrungen 
u. fe w.) von Seiten der Oppoſizion in der. Kammer, wie bie leider. 
entfprechend im Volklsſchullehrerſtande ziemlich ficyer auftretenden 
‚Sefinnungstüchtigen‘’, haben die Leſer des Sädfifchen Volks⸗ 
blatts felbft fennen zu lernen Gelegenheit gehabt.’ 

Wir fönnen in diefen Aeuſſerungen nichts erbliden, als die Abs 
fiht, den Volksſchullehrern in den Augen der Regierung zu fchaden, 
Mistrauen gegen fie zu erregen und fie Deshalb zu verbächtigen, 
weil Bolföfreunde fich ihrer annehmen. Die Verbreitung wirklich li⸗ 
beraler Ideen, die mit revoluzionaͤren, beftruftiven Grunpfägen 
durchaus nicht zu identifiziren find, kann für Staat und Kirche nur 
beiljam fein; ed Tann daraus vielleicht Gefahr für dem Ganzen nach⸗ 
theilige Privilegien erwachfen, aber für Staat und Kicche iſt dieſer 
Liberalismus, der das Wohl des Ganzen durch allgemeine, gründ⸗ 
liche Volfsbildung befördern will, fo wenig gefährlich, daß er viels 
mehr in den Grundſaͤtzen der Regierung felbft liegt und von ihr, 
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wenn auch unter ftetem Widerſtreben jener Konfervativen, bethaͤ⸗ 
tigt wirb. 





— — 


1. Bildung und Ueberbildung der Volks— 
ſchullehrer. 


Eine ſolche wirkliche Volksbildung, wie wir fie geſchildert ha⸗ 
ben, iſt nicht moͤglich ohne innere und Außere Hebung des Lehrer⸗ 
flandes. Wie der Lehrer, fo die Schule. Ganze Gemeinden ernten 
oft noch durch ganze Generazionen hindurch bie Früchte der Wirk: 
ſamkeit guter ober fchlechter Lehrer. Die ungenügende Bildung und 
die fie bedingende ungenügende, gebundene Stellung unferer Volke» 
ſchullehrer ift der Krebsfchaden unferer Bolkserziehung! Wer von 
Volksbildung redet und Doch Beichränfung der Lehrerbildung, Zu⸗ 
friedenheit der Lehrer mit den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen prebigt, 
Der ladet den Argwohn auf fi), daß er recht viel von Volksbildung 
rede, weil er recht Wenig für fie zu thun beabfichtige. Hier muß es 
zu er ſt befier werben, ehe es mit der Bolfserziehung vorwärts gehen 
kann, und, weil Dies jene dem Fortfchritt feindliche Partei gar wohl 
fühlt, wenn fie es auch nicht fagt, fo arbeitet fie mit aller Kraft 
eben dahin, daß e8 bier nicht beſſer werde. Sie benutzt die Erfah: 
rung, daß e6 viele überbildete, eingebilvete, ſich ſelbſt überfchägende 
Lehrer giebt, die den fo oft gerügten Schufmeiftertitel zur Schau 
tragen, und daß in der That durch den gegenwärtigen Biltunge» 
gang auf den Seminarien die Köpfe mit einer Menge gelehrter 
Kenntniſſe vollgepfropft werden, welche die Lehrerthätigfeit im Wolfe 
gar nicht zu fördern im Stande find, um gegen die Lehrerbildung 
überhaupt zu eifern. Abfichtlich verwechfelt fie Die falfche Bildung 
mit der wahren; fie fämpft nur gegen bie gelehtte Bildung ber 
Bolfsfchullehrer, um dagegen eine handwerfsmäßige Abrichtung 
Derfelben zu empfehlen. „Weil der gebildete Volksſchul⸗— 
lehrer mit feiner gegenwärtigen pefuniären und ſo— 
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zialen Stellung unzufrieden werden muß, fomußer 
ſo gebildet werden, daß er zufrieden iſt!“ Allerdings 
leben wir auch hier in einer Uebergangsperiode; die klaſſiſche, ge⸗ 
lehrte Bildung paßt weder für den Bolfsfchullehrer, noch für alle Die, 
welche feine hiſtorifchen Studien zu machen haben; wirkliche allge 
meine Bildungsanftalten aber, die nach der Bolfsfchule ven 
Züngling und alfo auch einen Fünftigen Lehrer für das praftifche 
Leben der Gegenwart, ohne Beziehung auf einen beſondern Beruf, 
vorbilveten, (was unfte Realfchulen wohl anftzeben) haben wir noch 
viel zu wenig. Es iR ein Irrthum, zu meinen, daß nur ein Haffifch 
Geſchulter, der Lateinisch und griechifch verfteht, ein gebilpeter Mann 
fein könne, und daß alle Andern nothwendig auf einer tieferen Stufe 
menfchlicher Bildung ehen müßten. Nein, — nur wird die Bildung 
eine andere fein müflen, weil ver Wirfungsfreis ein verſchiedener 
if. Es if ein gemeinfchäplicher Itrthum, wenn wir (um beftimmte 
Verhaͤltniffe feRzuhalten) glauben wollten, daß 3. B. der @eiftliche 
eine höhere Bildung beſitzen müfle, als der Schullehrer, wenn Jener 
auch eine Menge hiſtoriſcher und fprachlicher Studien zu machen 
bat, die Diefem zu exlaffen find. Es fragt fi, was von Beiden 
gefordert wird. Wenn es nun gewiß nicht leichter ift, den Grund 
zu legen, als, auf fchlechtem Grunde weiter fortzubauen, fo erfordert 
auch das Geſchaͤft des Lehrers, der die Seelenfräfte des Kindes au 
weden und zu naͤhren und den bleibenpften Einfluß auf die ganze 
Richtung auszuüben hat, welche die Kinvesfeele nehmen foll, gewiß 
nicht weniger tiefe. geiftige Durchbildung und geiftige Kraft, Lebens 
fenntnig und Lebenserfahrung, Kenntniß der Volksbedürfniſſe und 
BVoltsfehler, fowie der Bolfsbildungselemente ıc., als das des Geift- 
lichen. Der Lehrerſtand ift, wenn nicht der wichtigfle, fo doch einer 
der wichtigſten Stände im Staate, weilfein anderer Stand 
einen fo großen Einfluß auf andere Stände ausübt, 
als gerade der Lehrerftand, weil feine Wirkſamkeit ſich auf alle ans 
dern Stände erfitedt und von feiner gut oder fchlecht geleiteten 
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Thätigfeit dad materielle, geifige und leibliche Wohlſein aller andern 
Stände ganz unmittelbar abhängt. Gelbft die fegenereiche Wirk: 
famteit des geiftlichen Standes, den wir durchaus in Feiner Weiſe 
unter den Lehrerfiand Rellen wollen, iſt ganz und gar bedingt von 
einer guten Volkoſchule. Ohne fie wird alles Predigen und Am: 
tiven des @eiftlichen ganz vergeblich fein. Es iR alſo dringend noth⸗ 
wendig, den Lehrerftand. innerlich und äußerlich fo zu flellen, daß 
er feinen hohen Zwed, Menſchenbildung in allen Kreifen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu fördern, erreichen Fönne. Wir wiederholen 
es, wir geben zu, daß dazu nicht jene Maffe gelehrter Kennmiſſe 
gehören, welche man oft in unfern Schullehrereraminibus von abs 
gehenden Seminariken verlangt; wir geben zu, daß biefe Bils 
dungsweife die Lehrer ihrem eigentlichen Berufe, dem Volke und den 
Kindern entrüde, aber Das geben wir um feinen ‘Preis zu, wenn 
man daraus folgern will, es gehöre überhaupt für den Elementar⸗ 
lehrer wenig Bildung, es feien unfere Volksſchullehrer für die ein« 
fachen Gegenſtaͤnde des Elementarunterrichts ſchon viel zu viel ger 
bildet. Nicht zu viel gebildet. In zu Bielerlei mögen fie gebildet 
fein; zu viel gebildet kann Niemand fein, am Wllerwenigften 
der Lehrer, der Andere bilden fol. Was man nicht hat, kann man 
nicht geben, und der Lehrer, der ven vielerlei Kindesfeelen, einer jenen 
nach ihrer Faſſungskraft und ihren fpeziellen Bebürfnifjen, geiftige 
und fittliche Nahrung geben fol, muß Biel haben, Biel in fidy tra- 
gen, muß felöft tuͤchtig an Geiſt und Karafter durchgebildet fein. 
Ein durchgebildeter Lehrer wird auch die einfachen Gegenftände des 
Elementarunterricht6 auf eine ganz andere, geiftbildenve, einflußreis 
here Art und Weife betreiben, als einer, der felbft nicht Mehr kann, 
als er lehren fol: Lefen, Schreiben, Rechnen und die Katechismus: 
fprühe. Das ift ja eben das Unheil, daß wir noch fo viel, ſolche 
Lehrer haben; wer wird ihre Anzahl noch durch die aufftrebende Ju⸗ 
gend vermehren wollen? Hätten wir andere Lehrer, dann fönnte 
auch der Elementarunterricht ein ganz anderer werden; dann wohl 
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könnten wir, was fihon vielfach angeregt worben if, den Unter 
richtsgang ſelbſt reformiren und alle Gebräuche, die fih noch aus 
der Zeit handwerksmaͤßiger Schullehrer herſchreiben, abſchaffen. 
Wir erinnern nur an die Taufende von Stunden, die in Landfchulen 
namentlich mit Lefenlernen, Schreiben, Tafelrechnen, Orthografie, 
Grammatif größtentheild verloren werden. Die Erfahrung lehrt, 
daß eine große Anzahl unferer Schulkinder in 8 Schuljahren nichts 
Weiteres lerne, als etwas Lefen, etwas Schreiben, ohne daß das prak⸗ 
tiſche Denfvermögen hinlänglich ausgebildet wäre, ohne daß fie ſich 
felbft und die Welt und das Leben verftehen gelernt hätten. Diefe 
mechanifche Plackerei — wobei der Lehrer jedes Kind 8 Jahre bins 
Durch Dinge lehrt, die bei einem durchgebildeten Lehrer und einem 
vorher gebildeten Kindergeifte oder einer mechanisch geübten Hand in 
4Wochen gelehrt und gelernt fein könnten, und zwar fo, daß fie nicht 
mit dem Austritte aus der Schule wieder der Bergefienheit preis» 
gegeben würden — diefer Mechanismus wird allerdings den gebilveten 
Lehrer eben fo anefeln, wie das Kind. Aber es fragt fi) ja eben, 
ob nicht dieſe Art des Elementarunterrichts, namentlich das zu zei⸗ 
tige Leſen und Schreibenlehren, ein Hemmſchuh für unfre Schulen 
fei, und ob wir nicht, wenn wir tücdhtig gebildete Lehrer haben, ven 
Elementarunterricht weit geiftvoller,,. weit geiftbildenver einrichten 
fönnten. | 

Es fragt ſich ſehr, ob nicht 3. B. das abftrafte Lefenlernen und 
Schreiben, das jegt mit dem fechöten Jahre beginnt, befier minde⸗ 
ſtens bis auf das zehnte Lebensjahr verfchoben werben follte; ob 
nicht, wenn man, beginnend mit einem gründlichen Anſchauungs⸗ 
untertichte, auf Entwidlung ber geifligen Vermögen, namentlich 
auch des Gedächtniffes, fein Bemühen richtete, der geſammte Lehrſtoff 
mehr geiftiges Eigenthum des Kindes werden und baffelbe im Geifte 
mehr Bildungselemente, mehr Material aus der Schule mit hinaus⸗ 
nehmen würde, ald es bei der, bie Selbftthätigfeit, das Selbſtdenken 
fo ehr Hindernden, die Trägheit befördernden Methode, Alles auf 
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Gefchriebenes und Gedrucktes zu baſtren, gefchehen kann. Wir 
leugnen gar nicht, daß ein ſolches Schulehalten einen tüchtigen, gel⸗ 
fligen Bildungsfonds im Lehrer vorausfegt, und daß die mechantfche 
Abrichtung weit leichter iſt. Klagt man aber über die ungenägenden 
Erfolge der Boltsfchule, fo iR es Pflicht, das Uebel bei der Wurzel 
zu faflen und die Lehrer durch allfeitige Bildung ihres eigenen in⸗ 
neren Menſchenweſens, durch Einführung in vie fürs Leben fo 
brauchbaren und fo bildenden Wiffenfchaften der Seelenkunde und Er⸗ 
siehungslehre, der Religionsfilofofte, der Gefchichte, Berfaffungsfunde 
und vor Allem der vaterländifchen Litteratur, der Raturlehre, Fyſik 
und Chemie, Pflanzenkunde, Oekonomie ıc., für ihren Beruf als 
Bolfserzieher tüchtig vorzubilden. Das if das einzig mögliche, 
fiher zum Ziele führende Mittel, wenn man ein gebilbetes Volk, 
einen gefunden, fittlich Eräftigen Vollsgeiſt, einen volfstkümlichen 
Gemeinfinn, ausgebildete, Geſetz, Ordnung und Baterland liebenve 
Staatsbürger, ſelbſtſtaͤndig urtheilende und handelnde Gemeinde⸗ 
glieder und denfende, in der Tirchlicdden Gemeinſchaft und der freien 
Bethätigung ihrer gläubigen Ueberzeugungen ſich wohl fühlende 
Ghriften haben will. Wer das Alles nicht will, Der möge von Bes 
fhränfung der Lehrerbildung reden, — aber er möge uns nicht ein- 
reden, daß er& mit dem Volke redlich meint. Und meint ers ehrlich, 
fo ift er in einem Irrthum, der nicht größer fein könnte. Es ift wirk⸗ 
lich unbegreiflich, wie Jemand noch heutzutage folche Vorfchläge mas 
hen und glauben kann, daß vernünftige Menfchen an ihre Borzügs 
lichleit glauben follen. Aber fie werden gemacht, und leider mit vieler 
Zuverfichtlichfeit. So enthält die in Berlin vom Profeſſor Huber 
herausgegebenen Zeitfehrift: „Janus, Jahrbücher deutfcher Geſin⸗ 
nung, Bildung und That‘, im 32. Hefte einen Auffag über Gruͤn⸗ 
dung neuer Schullehrerfeminare, der fo gänzlich wahrer beutfcher 
Geſinnung, Bildung und That widerfpricht, daß man ihn für Ironie 
halten würbe, wenn er nicht im „Janus“ flände. Es heißt da: 
(S. 242.) „Der Schulmeifter fol des Pfarrers Gehülfe fein. Die 
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Gauptpflicht des Pfarrers iR die Erziehung der Gemeinde für den 
Himmel. Darum kaun und ſoll der Schulichrer nicht einen ſelbſt⸗ 
ſtandigen Religionsunterricht geben. Eben die Gelegenheit mnf 
Ders Schullehrer ganz geuommen werden, daß er eigene Anſichten, 
Meinungen, Ueberzeugungen Ichzen faun. Die Kenutniß der Bibel 
und des Katechismus wird nicht erlangt durch Erklären und Katechi⸗ 
Fren, fondern einzig und allein durch Leſen und Auswendiglernen. 
Hat ein Schulmeifter zwei» bis dreimal feine Bibel ordentlich durch⸗ 
gelefen, leunt er 100 Lieder und den Katechismus auswendig, fo 
wird er bei gefunden Sinnen binlänglid im Staude fein, den Kin 
Lern das Meterial beizubringen, welches fie nachher für den 
Dfarrunterricht gebrauchen. Wird in den Seminarien Mehr gelehrt, 
fo Tann man verfichert fein, daß unter hundert wenigſtens neunund- 
nennzig das halb Berfiandene in ihrer konfuſen Weiſe wieder an 
die Kinder bringen und dadurch heillofe Berwirrung anrichten und 
vor Allem das Gefühl für ven hikorifchen Gefammtinhalt des Chri⸗ 
ſtenthums abftumpfen werben. Es ift alfo der natürlihfte und ver 
nünftigfte Weg, wenn, wie ehemals, die Beiftlichen ſich ihre Schul⸗ 
lehrer ſelbſt gurichten, denn nur der Geifliche kann wiflen, was 
feiner Gemeinde an Unterriht Roth thut. Jedenfalls baben die 
Seminarien diefelbe Aufgabe.’ „Außerdem aber“ heißt es weiter 
(5. 249) ‚‚müflen den Lehrern die Seminarien noch Anleitung 
geben, um die Bermittelung der neueren Kortfchritte im Ader: 
bau an die Bauern zu bewerfitelligen. Das wäre eigentlich, 
wie ehemals, des Predigers Sache. Milein, ba bei der gan: 
zen Erziehungsweife unferer Geiftlicden feine . Gelegenheit vor: 
handen ift, daß fie fih der Regel nach dieſe Kenntniſſe ver» 
fhaffen, vielmehr die Erfahrung fagt, daß proteftan» 
tifhe Pfarrer, wenn fie ſich felbfi mit der Defonomie 
befhäftigen, meiftens werbauern, fo muß hier an der Stelle 
bes Prediger fein Gchülfe, der Schulmeifter, eintreten. Er fol 
feinen Acker felbft bebauen, und deshalb müßte aud mit dem Se 
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minar eine Lanbwirthfchaft verbunden fein, auf welcher, außer den 
niedrigſten Dieuften die ganze Arbeit von den Seminariſten ſelbſt 
gethan würde. Ratärlich könnten Heim Sommer, wie ed ja auch in der 
Dorfſchule iſt, nur wenige Stunden des Tags über Unterricht ha⸗ 
ben ; deſto mehr würden fie Dafür im Winter mit Lernen und Hören 
beichäftigt. So gefchult, gingen aus diefem Seminare feine emans 
zipazionoluſtigen und unzufriedenen Schullehrer hervor, fondern 
eigentlich veredelte, praftifch tüchtig durchgebildete Bauern, welche, 
durchweg volllommne Behülfen der Pfarrherren, mit Flarer 
Aunſchauung und Kenntniß von den Berhältwifien ihrer künftigen 
Wirkſamkeit, vem Bauer und feinen Kindern ein möglich volllom⸗ 
menes und nachahmungswerthes Vorbild darſtellen können.‘ 

Bor ſolchen Schullehrern und foldhen Pfarrherren, die folche 
Gehülfen ſich wünfchen, möge der Himmel in Gnaden unfer deut⸗ 
ſches Bolt behüten! Laſſen wir uns von [hönen Worten nicht tän« 
ſchen, — man möchte durch geiflig arme Bollserzieher das Bell 
feld in einem Zuſtand geiftiger Armuth erhalten ober es 
dahin zurüdhringen, indem man ſich ftellt, al8 wolle man für das 
Bolf pafiende Lehrer fchaffen. Man meinte weder mit dem Voll 
noch mit den Lehrern gut! Glüclicherweiſe ift ein ſolcher Rückſchritt 
unmöglich. -Einmal ift im Lchrerftand ſchon zu viel Bildung, zu 
viel Streben nady Bildung, und das andre Mai iſt durch die Schnule 
ſchon fo viel Bildung ind Volk gebrungen, daß das Voll, bie 
Bauern ſelbſt, einen Lehrer, ber ihnen gleichiteht, nicht mögen. Ein 
gefundes, natürliches Gefühl fagt ihnen, daß ein Mann, der ihre 
Kinder erziehen fol, in jeder Hinficht über ihnen ftehen, Mehr ver- 
ftehen, tiefer gebildet fein müfle, als fie ſelbſt. Mag es fein, Daß 
mandye überbildete Lehrer ſich vom Volke zurüdziehen; Die 
ädte Lehrerbildung wird auch die Lehrer lehren, im 
Bolfeund mit dem Volke zu leben, umden ächten Ein, 
fluß auf das Volk außern zu können. Ein gebildeter Mann 
wird ſich überall da wohl fühlen, wo er wirken kann; ungebildete, 


26 Ä Die Volksſchule 


ober, wie der Janus will, gebilbete Bauern⸗Lehrer werben, wie che 
dem, mit dem Bauer wieder trinken, Karten fpielen, wigeln. Viel⸗ 
leicht will man Das von .gewifler Seite, vielleicht fürchtet man eben, 
daß ein gebildeter Lehrer mit feinen Bauern andre nüglichere und 
bildendere Öefpräche führen möge; — nun, wer Das will, befchränfe 
die Lehrerbildung ; aber mit der Volksbildung wird und muß es dann 
auch rücwärts gehen. Kann man aber den Lehrern verbenfen, wenn 
fie eine Richtung von ganzem Herzen perhorresziren, die der innern Hes 
bung des Lehrerftandes feindfelig entgegentritt? Kann man ben Lehrern 
verbenfen, wenn fie von einerRichtung geradezu ſich abgeftoßen fühlen, 
die 3. B. über die edle Selbfiverleugnung der Lehrer, welche in ver 
allgemeinen fächfiichen Lehrerpetizion felbft um befiere Bildung ge⸗ 
beten hatten — fpottet? Wahrlich, wenn Etwas Lob von allen Par: 
teien vervient, fo iſt e8 dieſe Bitte, und Nichts ift begeichnenver, 
Nichts erfreulicher, als daß diefelben Beftrebungen durch ben ganzen 
deutfchen Tehrerftand hindurchgehen. Man wirft den Lehrern Dünkel 
vor — hier ift der Gegenbeweis ; Einzelne mögen ftoly auf fich fein, 
die Gefammtheit iſt nur ftolz auf ihren Hohen Beruf; fie fühlen, 
Daß die Lehrer noch nicht find, was fie fein follen, 
um des Bolfs willen edaber werden müffen, es wers 
den wollen. Sollte dieſes freie, fröhliche, geiftige Leben und Stre⸗ 
ben unter den Lehrern tadelnswerth fein? Kann es den Staaten 
irgendwie gefährlich fein? Kann es gefährlich fein, wenn nicht blos 
Univerfitätöfatheder und Kanzeln, fondern alle Heinen Schulftuben 
in jedem Dorfe Brennpunfte der Gefittung und Bildung werben, 
von welchen aus ein gebildeter Mann, der Lehrer, die geiftige und 
leibliche Erziehung des Bolfes, dieſes wichtigfte Gefchäft, leitet und 
dazu beiträgt, daß die Menfchen verftändiger, beſſer, zufriedener, 
glüdlicher werden? Rein! und eben deshalb iſts Verrath am Bolfe, 
die Bildung der Lehrer zu befchränfen. Zuverfichtlic hoffen wir, 
daß Das nirgends gefchehen wird. Man wird die Seminarien res 
formiren, man muß fie reformiren, man benft in Preußen jept 
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ernflih daran. Wunder in Hirſchberg bat ein treffliches Senb- 
ſchreiben au die preußiſche hoͤchſte Behoͤrde geſendet; man wirb 
auch die Stimme ber Lchreg hoͤren. Man bat in Preußen den 
Seminarkurfus von 3 auf 2 Jahre befhräuft, um dafür die 
Borbildungszeit fürd Seminar zu verlängern. Leider ift Letzieres 
aber noch nicht eingetreten, die Lehrer bofften hier wie dort, daß 
man endlich auch ihmen erlauben, gebieten wird, vor dem Ses 
minar, ihrer Univerfität, Borbildungsanfalten zu befuchen, bie 'für 
fie die Stelle der Gymnaſien vertreten würben. Die Lehrer hoffen, 
daß man auf ihre Ausbildung nicht mindere Sorge verwenden wirb, 
als auf die Ausbildung der andern Beamten, van denen der Staat 
Maturitätögeugnifie verlangt. Möge man doch auch den Lehrern: 
folhe Zeugniſſe der Reife. abverlangen, che fie die Seminare bes 
ziehen dürfen, Maturitätsgeugniffe, allerdings nicht über Haffifche 
Ausbildung, fondern Maturktätözeugnifie über eine wahrhaft hu⸗ 
maniſtiſche Ausbildung, eine Bildung des Menfchlichen für die Ber 
dürfniffe des Menſchenlebens. Dann er wird das Seminar fein 
fönnen, was es fein fol, eine -Lehrerbildungsanftalt. In Abrich 
tungsanftalten, in bäuerlihen Landfeminarien mit handwerksmaßi⸗ 
ger Zurihtung durch Pfarcherren. und Schulmeifter gebildete Lehrer 
fann unfere Zeit nicht gebrauchen. Es mag fein, daß es feine Vor⸗ 
theile hat, Landſchullehrer auf dem Lande zu bilden; follen aber dieſe 
Seminare fo: organifirt werden, daß die fünftigen Lehrer gegen die 
moderne Bildung abgefchloffen, Bauern unter Bauern werben follen, 
fo werden alle dagegen protefticen,, die wenigen ausgenommen, bie 
das Licht haffen und die Finſterniß lieben, weil ihre Werke das Licht 
fiheuen. Die Lehrer find Das Salz der Erde, wenn aber das Salz 
dumm wird, womit fol man falzen? Rur Geiſtesbildung, nur Her⸗ 
zensbildung wird und kann die menſchliche Geſellſchaft vor ſittlicher 
und geiſtiger und geſellſchaftlicher Faulniß und Verdumpfung retten; 
man wolle den Werkſtaͤtten des Geiſtes, den Lehrerbildungsanſtal⸗ 
ten, nicht Licht und Luft abſchneiden! Rückwaͤrts geht es nicht; 
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alſo vorwärts aus dem halben Lichte, aus der halben Bildung, 
Die den Dünfel gebiert, zum vollen Lichte, zu jedem höhern Miſſen, 
das befcheiden macht, das aus freier Ueberzengung fi ſtets auch 
um des gemeinen Beften willen noch hoͤherer Einſicht unterzuordnen 
verſteht! 


IV. Roth und Unzufriedenheit der Lehrer, 


Oder fürdtet mar, daß ein gebildeter Lehrer größere Aniprüche 
ans Leben machen und mit der traurigen pefuniären und fogialen 
Stellung, die ihm jegt zugewieſen iR, unzufrieden fein wird? Diefe 
Furcht It allerbings gegründet. Win gebildeter Lehrer wird und 
muß beanfpruchen, daß man ihn im Berhältnig zu den Anforderun⸗ 
gen, die man an ihn macht, wor Allem auch bezahle. Ein Arbeiter 
IR feines Lohnes werth, und es ift Niemanden zu verbenfen, wenn 
er verlangt, daß fein Lohn mit der Wichtigkeit der von ihm geleifte- 
ten Dienfte in gehörigen Berhältniffe ehe. Es fragt fich Hierbei 
nicht, was die Lehrer wünfchen — denn Jeder, vom Straßenfehrer 
bis zum Minikerialbeamten, wuͤnſcht am Ende eine Berbeflerung 
feiner pefuniären Verhaͤltniſſe, fondern es fragt fi, wie die 
Lehrer getellt fein müflen, wenn fie Das follen leiften Tönnen, 
was man von ihnen, feitene des Vollks zu fordern berechtigt if. 
Wenn Barum der Lehrer fi) mit ben Schreibern in den Aemtern, 
den Kopiften, Kalkulatoren, den Rathe: und Polizeidienern vers 
gleicht, die Gehalte nebeneinander Hält und findet, daß er 
fchlechter, weit fchlechter befoldet if, ald der Aufwärter im Mini⸗ 
ſterio, als der Büttel in der Frohnfeſte, fo ift e8 gewiß Feine Leber: 
fhähung, wenn er dieſes Berhältniß für ein unbilliges erklärt und 
laut verlangt, daß man die Lehrer der Kinder, die Erzieher des Volks 
nicht fchledhter befolde, ald die Diener feiner Beamten. So ehren» 
werth und nüglich auch jeder Stand an ſich iſt, ein fo nothwendiges 
Glied im ganzen Gtaatöförper au) die oben genannten niederen 
Beamten fein mögen, fo ift e8 doch ein Poſtulat der Vernunft, daß 
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ber Lehrer, der weit hoͤhere Pflichten hat, defien Amt eine ganz au- 
dere, weit grünblichere und Foffpieligere Vorbereitung und weit 
größere geiftige und Förperliche Anftrengung. in Ausübung deſſelben 
fordert, auch eine verhältnißmäßige Befoldung erhalte. Wie in aller 
Belt kann man nur verlangen, daß ein Lehrer mit feinen elenden 
Gehalte ſich begnügen, in trenem, beſcheldenem Wirken unermüdet 
fortfahren und zufrieden fein folle mit der ihm angewieſenen Stel- 
lung, wenn eben die Stellung eine ſolche If, daß ein Mann, gebilvet 
wie ein Schulmeifter fein muß, nicht zufrieden fein Tann? Was 
hilfis, Zufriedenheit, Beſcheidenheit, Demuth predigen, wenn 
Hunger, Kummer und Schulden am Lehrerhergen nagen? Die alfo 
predigen, wifien vielleicht oft nicht oder wollen nicht wiſſen, wie 
wehe der Hunger thut und daß ein gebildeter Mann mit Frau und 
Kindern ſelbſt auf dem Dorfe mit 120 Thlen. nicht auslommen 
fann*). Und wie viel Gtelen giebts in Deutſchland, z. B. ir 


*) Zum Beweiſe ſtehen Hier siwei fehr mäßige Ausgabenetats: 
I. Ausgabenetat einer Lehrerfamilie in Dresden, beſtehend aus Mann, 
Fran, 2 Kindern und J Dienfimänchen : 
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Preußen, Hannover, die noch viel, viel Weniger eintragen, als die 
fächfifchen Minimalſtellen von 120 Thin! Hat doch das neue Schul⸗ 


| nebertrag .. 200 Thlx. 
Lohn nud Geſchenk dem Dienſtmäͤdcheen. x. .19 „ 
Wirtsfhaftebebäfufle - - oo 0 5 
Waͤſchereinigen .zꝛc. 5, 
Meldung: 2) der Mann....... 36 „ 

b) die Frau 9 92 16 7) 

c) die Kinder (unter 6 Jahren) - - . . . 12 „ 
Bädagogifche Vereine » © » 2 0 0 0 .2, 
Bücher und Zeitſchriften.. 6 
Arzt und Apothelr . » - 2 0 0 nee een 
Erholungggg.. 12, 


31 „ 


wobei wir nur bemeen, daß von den 81 vehrerſelleni in Dresden, mit Abrechnung 
der 10 Direktorſtellen, 20 mit 160 Thlr., 23 mit 200 Thlr., 17 mit 250 Thlr., 
7 mit 300 Thlr. und nur 4 mit 340 Thlr. dotirt ſind. 


II. Ausgaben eines Lehrers auf dem Lande mit ran (oder Wirthſchafterin) 
und hoͤchſtens 1 — 2 Kleinen Kindern. 
Berfonalleur -— 0. 00 1Thlr. — Near. 
Wittwenlofie -. - - » Pa 1„ — 
Parochiallaſten und Krmenbeiträge ....1 310 u 
Kof (8 Nor. tägih) » » + » ...97 DD 
Aufwartungs s nnd Haushaltungstoften i im Ball 
ber Berheiratfung © - «2... 0 u — au 
Licht, Holz und Wilde - © - +... 0 u —H 
Kleidung : (Schufter, Schneivern. Kleidungsfloffe) 0° „ — 
Bücher und Leſevereien. IF nn 
Arzt und Apotheler. » >» 2 2 2 0 ds en 
Zur Erholung. 6— 


207 nn 0 


Nah Calinich find aber 516 Lehrer Sachſens auf das Minimum von 120 
— resp. 200 Thlr. befehränft, und erhalten diefe demnach einen Tagelohn von 9, 
8 Nor. — 16, 4 Nor. Während Defien bat in Sachſen ein Feldwebel 208 
Thlr., ein Landgensdarm 216 Thlr., ein Minifterialaufmwärter 2 — 300 Thlr., der 
Dheranffeher der Laternen in Dresden 400 Thlr., ein Steuereinnehmer 200 — 500 
Thlr., eine Menge Kalkulatoren, Regiftratoren, Kaſfirer und andre Beamte, bie einer 
befonderen Borbildung zu ihrem Berufe gar nicht bedürfen, 300 — 600 Thlr. und 
mehr jährlichen Gehalt ! 


und ihre Gegner. 31 


gefeb in Hannover noch die niedrigſten Schulſtellen mit 30 Thalern 
nebſt Reifetiich und die ohne Neifetifch mit 80 Thalern funbirt! 
Giebt e8 doc) in Preußen nicht minder fchlechte Stellen in großer 
Anzahl! Auf ſolche Stellen denke man ſich unfere geiftig gebildeten, 
an Bücher und Zeitungen, an gebildete, gejellige Unterhaltung ges 
wöhnten Senttnariften, — es ift unmöglich, fie paflen nicht dahin. 
Denkt man etwa, deshalb, weil unfre Lehrer auf ſolche Stellen nicht 
pafien, daran, nicht, wie man die Stellen gründlich verbefiere, fondern 
wie man die Lehrer wieder fo bilde und zurichte, daß fie in jeme 
Stellen, die eben nicht beſſer werben follen, paſſen? Will man 
wieder ungebildete Lehrer haben, weil man die Lehrergehalte nicht 
fo weit erhöhen zu können glaubt, daß gebilbete Lente ſich dieſem 
ſchweren Berufe widmen ſollten? Wan glaubt, Gel zu erfparen, 
man glaubt, den Gemeinden die Erhaltung ihrer Lehranftalten zu 
erleichtern und bie außerdem nöthigen Zufchüffe aus Stantelaffen 
zu umgeben. Aber man vergißt dabei, daß diefe Heinen Erſparun⸗ 
gen zehnfach, hundertfach wieder aufgeftefien werden durch die vom 
Staate zu treffenden Maßregeln für Heilung der ſozialen Gebrechen, 
für Zuchthäufer, Befferungs » und Korrefjionsanflalten, für Polizet 
und Militär ıc. Man fpart an den Anftalten, die die Verbrechen 
verhüten, die das Volk verfländiger, fittlicher, froher machen koͤnn⸗ 
ten, und will nicht einfehen, daß die auf Beftrafung, Einſper⸗ 
rung, Befferung des, gar oft durch Mangel au guter Erziehung ent 
fittlichten, verborbenen Volks verwendeten Summen auf Bolfsunters 
richt und Volkserziehung verwendet, die Hälfte jener Summen er⸗ 
fparen würden! Was man dem Lehrer, der Schule abzwadt, giebt 
man dem Zuchthauſe; was man am Lehrer erfpart, wird der Büttel, 
der Soldat, der durch rohe Gewalt die rohe Maſſe mit Bayonnet 
und Kugel, gleich wilden Thieren, im Zaume halten foll, erhalten 
müffen. Barum erzieht man nicht lieber das Volk zu Menfchen, 
ſtatt fich felbht in die Nothwendigkeit zu verfepen, ed wie Thiere im 
Zaume halten zu müflen? Iſts doch ein trauriger Zuſtand, Ruhe, 
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Ordnung unter Menſchen und Chriſten nur durch Gewalt zu erhalten, 
und nicht vielmehr Durch ben Geiſt, der fih ſelbſt zägelt, Durch das 
in jedem Gliede deu menfchlichen: Befellfchaft zum Bewußtſein ge 
brachte Gefühl der Menſchenwuͤrde! Es iſt kein ſilanthropiſcher 
Traum, es iR eine von allen Vernuͤnftigen anerfannte Wahrheit, 
daß nicht in der Anzahl der Soldaten, nicht in der Gtärfe der Ze 
Runge» und Zuchthausmauern die Macht eines Staates befteht, fon: 
dern in der größern oder Heinern Anzahl gebildeter Menſchen, ver: 
Bämdiger und gefitteter Staatsbürger, die ſich fo wohl befinden, daß 
ſie nicht zu forgen und nicht zu ſtehlen brauchen, umd fo gebifbet 
find, daß fie einfehen, wie wohlthätig Geſez und Orbnung. find, 
und wie das Mecht die ficherfte Duelle der Wohlfahrt Aller tft. Aber 
ein ſolches Voll wird nicht von ſelbſt erfehen, wenn man es nicht 
dazu macht; nimmer werden wir ein ſolches ohne tuͤchtig gebildete 
Lehrer haben; ſo lange aber die Lehrergehalte ſo elend ſind, wie ſie 
ſind, ſo wird es ſtets entweder au tuͤchtigen, geiſtreichen Männern 
fehlen , die dem ſorgenvollen Lehrerberufe ſich widmen, oder Die, 
welche aus irgend einem Grunde biefen Beruf ergriffen haben, wer» 
den ihr heiliges, hochwichtiges Gefihäft mit Seufzen treiben, — zum 
Schaden des Bolfs. Eben, weil das Kortfchreiten, dad Gedeihen 
der Bolfsbildungsanftalten von der Verbeſſerung der Lehrergehalte 
abhängt, darum müflen die Lehrergehalte verbefiert werben, und 
- zwar im Berhältniß zu der Wirkſamkeit der Lehrer. Wir müffen 
Bergleichungen anftellen und dürfen dabei zum Mapftab nicht einmal 
blos die Schreiberflaffe und die Subalternbeamten nehmen, fondern 
den Stand, der dem Lehrer am Nächften fteht, den Geiſtlichenſtand. 
Bir haben für den Lehrer eine im Vergleich mit dem Geiſtlichen res 
kativ nicht geringere Bildung verlangt, wir haben fie um des Bolfs 
willen verlangt; wir werben auch für den Lehrer wenigſtens eine an- 
nähernde Gleihftelung in pekuniaͤrer Hinficht verlangen dürfen, 
nicht um der Lehrer willen, fondern um des Vollks willen, für welches 
der.Lehrer eine gewiß nicht minder wichtige und unentbehrliche und 
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in Rndfit auf die Erfolge feiner Wirkſamkeit ziemlich gleichberech⸗ 
figte Berfon il. Go würden 3. B. alle Magen gewiß augenblidlich 
verſchwinden und mindeflens für die Fortbauer ber gegenwärtigen 
Seldverhättniffe abgefchnitten werden, wenn ver Minimalgehalt, wie 
füt die Landgeiſtlichen zu 300, fo für die Landfchulichrer zu DO Thtr., 
feſtgeſezt würde, wenn wie jeder Geiſtliche die Ausficht hätte auf 
eine 600 Thaferftelle aufzurüden, fo auch jedem Lehrer die Ausfiht 
eröfftet wäre, in eine 400 Thalerftelle einzurücken, wenn endlich 
ale Summen für ausgezeichnete Landgeiftliche 900 Thaler, für Land⸗ 
ſchullehrer aber 600 Thaler feftgeftellt würden. Da wir, wenn nidt 
alle Zeichen trügen, auch einer Fixirung der-Geifllichengehalte, der 
Anfchaffung der Stolgebühren ꝛc. entgegengehen, fo würde eine 
ſolche gleichzeitige Erhöhung der, Lehrergehalte gewiß ven wohlthaͤ⸗ 
tigften Einfluß anf das Bolkserziehungswefen äußern. Dann wer: 
den die Lehrer aufhören zu wünfchen, aufhören unzufrieden zu fein; 
denn fie werden in den beftehenden Verhältniffen als gebildete Leute 
ſich zufrieden fühlen önnen! Bis eine folche annähernde Gleichſtellung 
nicht erfolgt iſt, werden allerdings die Wünfche der Lehrer nie ruhen. 
Woher das Geld dazu fommen fol, ift nicht unfre Sache zu unter 
ſuchen; fragt man doch nicht danach, woher das Geld für die bun⸗ 
desmäßig zu ftellenden Heere, für die Unzahl der Beamten ıc. foms 
men fol. Es ift da, ed muß gefchafft werden, warum nicht au) 
für den Lehrerftand, da hier eine moralifche Nothwendigkeit nicht 
abzuleugnen ift? Haben wir nur erft durch beſſere Bezahlung einen 
innerlich und äußerlich gehobenen Lehrerftand, wird nur erſt durch 
ihn mehr Bildung und Gefittung bis in die miedrigſten Volksſchich⸗ 
ten gedrungen fein, fo wird mancher andere Beamte, mancher Sol⸗ 
dat entbehrlich gemacht werden, inden: das Volk mehr und mehr 
im Stande fein wird, fi felbft zu bewachen, feine Angelegen- 
heiten ſelbſt zu verwalten, feine Streitigfeiten felbft zu ſchlichten ıc. 
Wenn dann erft der geiftliche Stand fich wieder mehr um das Volf 


fümmern wird, ald daß er nur des Sonntags predigt uns bie geift- 
VI. 1847. 


34 Die Volksſchule 


lichen Amtshandlungen verrichtet (und der Volksfreund muß je 
Freuden bemerfen, wie gegenwärtig der geiflliche Stand felbft de 
dringt, durch eine geelgnetere kirchliche Berfaffung wieder meh: 
beit und mehr Einfluß in der Gemeinde zu erlangen), dann wı 
Beide gewiß viel Segen fchaffen koͤnnen. Dann wird auch dere 
der Tag für Tag, vom Morgen bis zum Abend, in der Schul 
beitet, Sonntags auch wohl den Gottesdienſt und wohl gar 
Sonntagsfchule leitet, nicht mehr mit neidiſchen Bliden auf fr 
Pfarrer. fhauen, mit dem er um des Volks willen doch in in: 
Gemeinfchaft wirken follte. 

| Selbfiverleugnung, treues Wirfen bei Heinem Lohne, Zuftii 
fein mit dem innen Lohne gemeinnügiger Tpätigfeit und der Yu 
auf den feligen Himmelslohn ift allerdings von dem Lehrer, wir 
jedem Menſchen und Ehriften, zu fordern, und dieſe Tugenden wı 
auch von Taufenden geübt. Ja, es würde fehlecht ſtehen um die V 
erziehung,, wenn der Lehrerftand fie nicht geübt hätte. Daß abe 
Taufende von treuen Arbeitern nicht follten immer und immer w 
erinnern bürfen, wie ihr Lohn mit ihrer Arbeit in feinem Ber 
nifle ſteht, Das wird ihnen Niemand, der billig denft, zumu 
Soll der Lehrer allein, unter allen Beamten, mit dem innern 
dem Himmelslohn zufrieden fein? Heißt Das nicht Ucherme 
liches von ihm verlangen? Wenn das Saͤchſiſche Volksblatt 
Lehrer fagt: „Ein Lehrer faßt ja doch wohl das Xeben von 
andern Seite auf, ald es oft von Denen gefchieht, welche durch 
Standesverhältnife für finnliche Wünfche empfänglicher werde 
fo fragen wir, ob Dies nicht ebenfogut auch auf den geifl! 
Stand anzuwenden it? Denn im Grunde ift und darf und fı 
jeder Menſch für finnliche Wünfche empfänglich fein. Wen: 
Lehrer auch das Leben von einer ſolchen Seite auffaßt, daß er 
in Roth und Sorge feine Pflicht thut, fo wird ihm doch Fein X 
wollender e8 verbenfen, wenn er dieſer Noth und Sorge ums täı 
Brod ledig werden will, ebenumdefto frober und erf 
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reicher feinen hochwichtigen Amtspflichten nachkom⸗ 
men zu fönnen. Es liegt im Intereſſe Aller, einen Stand, den 
man nicht entbehren kann, auch äußerlich fo zu ftellen, daß er Das 
leiften koͤnne, was Fein Gefammimefen entbehren kann. Beftehen die 
traurigen Befoldungsverhältniffe noch länger fort, fo ift zunaͤchſt 
alles Ernftes zu fürchten, daß Jünglinge von Talent und guter Er⸗ 
jiehung alles Andere eher ergreifen werben, als den kuͤmmerlichen Leh⸗ 
terberuf, und der Lehrerftand bedarf doch gerade der talentvollen, gut: 
erzognen Sünglinge. Wenn, wie wir behaupteten, der Lehrer einer 
gründlichen geiftigen Vor» und Durdbildung bedarf, fo wird doch 
Niemand die erhöhten Koften der Vorbildung auf einen fo wenig 
Iohnenden Beruf übernehmen, Niemand eine noch längere Zeit diefer 
Bildung widmen wollen, und gefleigerte Lehrerbildung wird ohne 
gründliche Berbefjerung der Befoldungen ganz unmöglich fein. Zu⸗ 
gleich aber werden Schulden und Sorgen den Lehrer in fein Amt 
begleiten, ihn Tag und Nacht peinigen, und, was die Schule darunter 
leiden wird, iſt leicht zu ermeffen! Zugleich wird das kuͤmmerliche 
Lehrerloos den Lehrer entweder zum Zölibate verdammen oder es 
ihm doch in den meiften Fällen unmöglich machen, ſich mit einer 
Frau aus den gebildeten Ständen zu verbinden; und ein Lehrer be⸗ 
darf mehr, als Andre, einer gebildeten Frau. Kerner ift der Lehrer, 
da er mit dem audgefegten Gehalte erweislich nicht ausfommen 
fann, auf Nebenbefchäftigungen gewiefen. Man erlaubt dem Lehrer 
Nebenbefchäftigungen, die man anderen, weit weniger wichtigen 
Beamten verbietet; man fieht e8 mit an, wie unzählige Lehrer durch 
die leidigen ‘PBrivatftunden, außer den ſechs täglichen öffentlichen 
Unterrichtöftunden, vor und nad) der Schule ihre Kräfte, die der 
Schule gehören, aufreiben. Hunderte von Lehrern gehen zu Grunde 
oder laffen ihre Schule zu Grunde gehen, man duldet ed, weil man 
einfieht, daß der Lehrer diefe Ertraeinnahmen nicht entbehren fann. 

Es ift fein bloßes Vorgeben, daß die Zahl der jung ſterbenden, 
Ihwindfüchtigen, geiftig und förperlich verftimmten, fiechen Lehrer in 
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amgehentes Progseffion zunimmt. Unfere Generazion ik körverlich 
nit fo erganifiri, daß Biele feld; übermäßige Aufizengungen — 
ſeche Stunden Sprechen in der Schule nnd eben fo lange außerhalb 
derſelben aushalten könnten; die Eifrigfien, vie Beſten, die Be 
gabtefken gehen unter, flerben, in einem Berufe, der mehr als 
alle andern , geiftige uud fiyfiiche Kräfte fordert, wenn der Lehrer 
nicht einem mechaniſchen Schlendrian ſich Hingiebt, — blos weil ſie um 
des lieben Brodes willen doppelt, in ver Schule und außer der 
Schule, arbeiten müflen. Dazu fommt, daß der gewifienhafte Lehrer, 
fobalv er Familienvater iR, unter den gegenwärtigen Berhälminen 
weder Zeit noch Geld hat, fich irgendwie zu erholen, und die Kin- 
ver in der Schule müffen die Mieftimmung büßen, in der Hunderte 
von Lehrern ihr trauriges aͤußeres Loos bejeufzen. Er hat, was noch 
ſchlimmer if, feine Zeit und fein Geld, um fich fortzubilden, um vie 
noͤthigen Bücyer und Zeitfchriften ſich anzuſchaffen, fie mitzuhalten, 
fe zu lefen. Er möchte gern arbeiten für feinen Beruf, ſich vorbereiten, 
ih einarbeiten, für die Konferenzen felbftftändig irgend einen Gegen: 
Rand des Schulleben durchdenken und fehrifilich ausarbeiten. Die 
Behörden ehren auch diefe wiſſenſchaftlichen Fächer, ermahnen zum 
fleißigen Fortſtudiren; — aber es iſt unmöglih; der Lehrer muß 
das liebe Brod verdienen. Ja, nicht einmal für Krankheit und Alter 
IR geforgt. In Sachfen z. B. muß der Lehrer, wenn er krank wird 
und Arzt und Apothele noch obendrein bezahlen ſoll, auch den Stell« 
pertreter in der Schule bezahlen und erhält, wenn er unfähig zu 
längerem Dienfte wird, ein Drittheil feines Gehalts als Ruhege— 
halt. Wenn nun diefer Gehalt nur 120 Thlr. betrug? — Und dabei 
wird, um den Gemeinden nicht zu Viel zugumuthen, bei der Emeri⸗ 
tirung noch Rüdficht genommen auf das etwaige Privatmögen des 
Lehrers, und die Wenigen, die fo glüdlich find, Etwas zu haben, 
oder fi Etwas gefammelt zu haben, bekommen noch nicht einmal 
dieſes Drittheil. 

Wir haben alfo gewiß nicht zu Viel gefagt, wenn wir behaup- 
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teten, daß diefe Befoldungsverhältniffe der deutſchen Volksſchullehrer 
dringend einer gründlichen Berbefferung bedürfen; wir meinen be- 
wiefen zu haben, daß e8 im Intereſſe der Regierungen wie der 
Bölfer Tiegt, den Volksſchullehrerſtand, dieſes fo wichtige Glied im 
gefammten Staatsorganismus, auch pefuniär fo zu ftellen, daß er 
nad) der Bildung und ſozialen Stellung, die ein Xehrer um feines 
Berufs, um des Volks willen einnehmen muß, zufrieden fein fann, 
und ed wird aus Allevem hervorgehen, daß alle Diejenigen, welche 
fich behatrlich einer durchgreifenden Erhöhung des Volfsfchullehrer: 
gehalts widerfegen, nicht als Freunde, fondern als Feinde der heilig- 
ften Interefien der Völfer wie der Regierungen zu betrachten find. 
Iſt die moralifche Nothwendigkeit da, daß es beffer werde, fo muß 
Rath gefchafft werben. 

Wir machen hier nur fürzlich noch darauf aufmerffam, daß 
auch unter Fefthalten des Kommunalprinzips geholfen werben 
fann, wenn nur der Staat mit Zufchüffen da helfend eintritt, wo 
Die Gemeinden notorifch nicht im Stande find, die nöthigen Mittel 
für die Schulen aufzubringen. Eins nur erfeheint dabei dringend 
nothwendig, daß nämlich durch das Schulgeld höchſtens ein Theil, 
der fleinere Theil der Ausgaben für die Lehrergehalte, befchafft, 
daß vielmehr überall das Bolfserziehungswefen ald Sache der ganzen 
Gemeinde betrachtet werben follte, zu welcher eben fo Die Gemeinde. 
glieder, die feine Kinder haben, ein Jeder nach Maßgabe feines Ver⸗ 
mögens und Einfommens, beifteuern müflen, als bie finderreichen 
Familienväter. Nicht die Aeltern laffen ihre Kinder erziehen, ſondern 
die Gemeinde forgt für die Erziehung des heranwachfenden Geſchlechts. 
Man darf die Koften für Das, was Sache aller ift, die Ausga⸗ 
ben für Erziehung der Jugend, nicht Die allein tragen lafien, die 
Kinder haben. Wenn diefer, im neuen fächfifhen Schulgefege ſchon 
ausgefprochene Grundfag bei der jegt verfprochenen Revifton zur 
thatfählihen Ausführung fäme, wäre ſchon Biel gewonnen. 
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V. Schule und Kirde 


Wir Haben die Nothwendigkeit der innern und äußern Hebung 
der Bolfsfchule und des Volksſchullehrerſtandes, als des Trägers der 
Bolfsbildung, dargetban ; wir müffen nun audy für fie, der Kicche, der 
Beiftlichfeit gegenüber, eine andere Stellung verlangen. Es gab. 
allerdings eine Zeit, wo die Kirche die Trägerin aller Bildung war 
damals waren Geiftliche, Möndye, Klofterbrüder und Einftebler die 
Lehrer der Jugend ; aber daniald war die ganze Bildung eine blos 
religiöfe; die Menfchenbildung ging in der kirchlichen Bildung auf, und 
Rechtglaͤubigkeit, kirchliche Abrichtung war das Hauptziel derfelben. 
Ein organifirter Jugendunterricht begann erft mit der Reformazion ; 
aber immer noch waren e8 die Küfter und Sirchendiener, welche zu: 
gleich das Geſchaͤft der kirchlichen Einfchulung der Jugend verrich⸗ 
teten, wobei etwas 2efen, fpäter auch noch Schreiben und aus: 
nahmsweife Rechnen, wenn der Lehrer es felbft verftand, getrieben 
ward. Seit 100 Jahren hat die Schule ungeheure Fortfchritte ges 
macht, — Peſtalozzi und hundert Andere wurden die Gründer der 
neuen Volksſchule. Sie ift Feine Tochter der Kirche, fondern ein 
Produkt der unaufhaltfamen Fortſchritte der Zeit, welche nach allen 
Seiten durdhgebildeter Menfchen bedurfte. Neben der früher aue- 
fehließlih beachteten Kirche fing man an, den Bebürfniffen ber 
großen LXebendgemeinfchaft, des Staates, den weltlidden In⸗ 
terefien eine größere Aufmerkffamfeit zu widmen. Man fah ein, 
daß die Jugend nicht blos für den Himmel, fondern auch für das 
Erdenleben zu erziehen fei, und daß fie dadurch eben, durch Bildung 
des Menfchenweiens nach allen Seiten, erft tüchtig werde für den 
Himmel. Das deutihe Volk wird praftifch; dieſer praftifchen 
Richtung verdankt die Volksſchule ihre Erhebung. Es ift ein Un⸗ 
glück für das Volk, daß die Geiftlichfeit diefe Erhebung flets mit 
einer gewiſſen Eiferfucht betrachtet hat. War und ift es doch durch 
aus nicht die Abficht, die Kirche auf Koften der Schule herabzus 
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feßen, fondern die Schule auch zum Nutzen der Kirche zu heben. Es 
iſt zwar menfchlich, daß die Geiſtlichkeit die Alleinherrſchaft nicht gern 
freiwillig aufgeben nnd der jüngeren Schwefter eine berechtigtere 
Stellung neben fi gewähren. will; es ift zwar menſchlich, das 
väterliche Regiment der herangewachfenen Kinder fo lange als mög» 
lich fich zu erhalten, Flug iſt es aber nicht, und gemeinfinnig iſt es 
ach nicht. Sonſt würde die Geiftlichkeit, ohne die Leitung des 
Ganzen aufzugeben, in ächt Fonftitugionellem Sinne lieber die Schule 
fetoft zur Theilnahme am Schultegiment eingeladen haben, fie, die ihre 
innere und äußere Befähigung zum Mitregieren dofumentiren kann, 
fo würde fie lieber durch Intelligenz und innere Befähigung ihren 
Einfluß auf die Schule fih zu bewahren fudyen, als durch amtliche 
Autorität. Allerdings aber ift es viel leichter, zu befehlen und 
durch amtliche Befehle die Schule Außerlich zu leiten, als durch Leber: 
zeugung und Belchrung den fegensreichften Einfluß auf die Volkser⸗ 
ziehung auszuüben. So viele Geiſtliche wir auch überall haben, 
-Die, felbft Pädagogen, als Freunde der Lehrer und in Berbindung 
mit den Lehrern das Schulmefen leiten, eben fo viele giebt es noch, 
die in Acht hierarchiſchem Sinne überall nur das geiftliche Anfehen gel⸗ 
tend machen und fich als die Herren, die Lehrer ald die Diener bes 
traten. Es ift aber tief in der Menfchennatur begründet, daß man 
für einen Beruf, wo jeder Tritt und Echritt vorgefchrieben, wo alle 
freie Bewegung und Eelbfithätigfeit gehemmt iſt, wenig Liebe, wenig 
Theilnahme bat. Rur in der Selbftthätigfeit und Frei: 
heit entwidelt fi Eräftiges Xeben, entfieht Theil: 
nahme am gemeinfamen Werfe, an weldhem Jeder 
nach feinen Kräften und Gaben mitarbeiten Darf. 
Welche Theilnahme am öffentlichen Xeben des Staats hat 3. B. bis 
in die unterften Schichten des Volks ſich in allen den Ländern ver» 
breitet, wo felbft der einfache Landmann durch die Wahl feiner Ab⸗ 
geordneten fich gewiflermaßen betheiligt ficht am Regimente und 
darin eine Garantie findet, daß Keines Interefien werben vernach⸗ 
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laffigt werden! Welche Stagnazion, welche Theilnahmloſigkeit 
herrſcht Dagegen 3. V. im der Kirche — der katholiſchen wie der pro⸗ 
teftantifchen, dort durch Die Bieracchie, hier durch die Bäfareopapie 
und die immer noch bierarchifche, Alles allein beftimmende Stellung 
Der Geiſtlichen, und wie fireben Alle, Geiſtliche und Nichtgeiftliche 
jebt eben dahin, mit Aufgeben der ifolirten Alleinherrſchaft von 
Amtörwegen, durch Betheiligung der Richtgeiftlichen Theilnahme und 
Liebe für Die Kirche wieder zu erwweden! Ganz derſelbe Hall iſt's mit 
der Schule, nur infofern noch ein anderes, als gerade Der, welcher 
der Schule thatfächlich vorfteht, der Lehrer, gar Nichte in Schulan« 
gelegenheiten zu fagen hat. Es ift aber für das Gemeinbeſte gewiß 
noch weit nacdhtheiliger, wenn gerade dem Lehrer das rechte Selbſt⸗ 
gefühl, die rechte Freude, die rechte Theiluahme für feinen Beruf 
fehlen, weil ihm alle Gelegenheit abgefchnitten ift, felbfithätig auf 
Die Führung dieſes Berufs Einfluß zu äußern, weil er, mit einem 
Worte, fih wie eine Mafchine vorfommt, die gehen muß, wie 
man fie ftellt. — Eine Maſchine aber ift der Lehrer, fo lange bie- 
ganze Leitung der Jugenderziehung ausfchließlich in den Händen 
Der Geiftlichkeit iR, fo lange der Beiftliche den Schul» und Lekzions⸗ 
plan allein entwirft, allein über Einführung der Lehr» und Lefebü- 
her, über Anſchaffung des Lehrapparats entjcheidet, allein die Mes 
thode, den Umfang und das Ziel des Echulunterrichts, die Feſtſtel⸗ 
lung der Lehrgegenftände, der Disziplin 2c. zu beftimmen bat. Je ges 
bildeter der Lehrer ift, je mehrer ſich bewußt ift, daß durch Geltendma⸗ 
hung auch feiner Anfichten das Gemeinweſen und die Volkserziehung 
gefördert werben könnte, defto empfindlicher muß ihm diefe Unſelbſt⸗ 
Rändigfeit fein. Es ift wahr, daß es noch viele Lehrer giebt, die 
eine größere Selbſtſtaͤndigkeit nicht verdienen und doch gerade fehr 
empfindlich find gegen jede Zurechtweifung, fo fehr fie auch, nad 
ihrer Bildungöftufe, der Leitung beduͤrfen; wenn e8 aber eben fo 
gewiß ift, daß freiere Formen ſtets dazu beitragen, die von allem 
.Drucke und allen Feſſeln Befreiten der Freiheit würdiger zu machen, fo 
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darf man nicht Fruͤchte verlangen, bevor ber Baum gepflanzt iR. In 
der Lebensluft ver Freiheit würden Hunderte von Geiſtern erftarken, 
bie jebt in Lethargie verfunfen iind, und vor Misbrauch der Freiheit 
würden den von ben Feſſeln geiftlicher Amtsautorität erlöften Lehrer 
eben die in Feſthaltung der organifchen Verbindung mit der Kirche 
aufzuftellenden Schranfen bewahren. Es fällt uns nicht ein, einer 
volfländigen Unabhängigkeit oder gar einer Trennung der Schule 
von der Kirche das Wort zu reden ; es würde Dies das größte Un« 
heil für Schule und Kirche fein. Im Oegentheil glauben wir, daß 
eben durch Auflöfung des amtlichen Unterthänigfeitsverhättnifies 
eine innigere Verbindung und ein organifches Zufammenwirken der 
drei Kaftoren: der Lehrer, der Geiſtlichen und der Ge⸗ 
meinde, bergeftellt werben Fönnte. Alle drei müſſen eine Stimme 
haben, alle drei bei Einrichtung und Leitung des Volkoſchulweſens 
thätig fein. Zuerft muß der Grundirrthum befeitigt werden, als ob 
bie Schule nur eine Filialanftalt der Kirche fei. Sie it — wie fie 
jegt ift — eine Gemeindeanſtalt zur religiös fittlichen und Bürgers 
lichen Erziehung der Jugend, — wie die Kirche ebenfalls nichts Weiteres 
ift, als eine Gemeindeanftalt, Beibe beſtimmt, in innerer und Außerer 
Gemeinfchaft die eine Hauptaufgabe der Jugenderziehung , die res 
ligios fittliche, fortzufegen. Beide müflen Sache der Gemeinde wer« 
den; bei Beiden müflen die Gemeindeglieder felbftthätig ſich betheili« 
zen, für beide Angelegenheiten müflen die Gemeinden ihre Vertreter 
frei erwaͤhlen, bier als Schulvorflände, dort als Kirchenvorflände. 
Dann erft ift zu erwarten, daß auch Nichtlehrer fich mehr an ver 
Bolfserziehung betheiligen und 3.3. den Rehrer in Leitung der einzurichs 
tendenFortbildungs-FJünglings- undungfrauenfchulen thätig mitwirs 
fend unterftüben werben. Natürlich aber wird inden Schul» 
vorftand der Lehrer,) wie in ven Kirchenvorſtand der Geiftliche, 


) Das fähflfche Schulgeſed ſchließt den Schullehrer von der Mitglied⸗ 
ſchaft aus. 
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als nothwendiges Mitglied gehören, Beide aber werben 
nur ald von der Gemeinde beauftragt und unter thätigem Beiftand 
der’ Gemeindevertreter, der Eine die fittlich -religiöfe Fortbildung 
und Firchliche Erbauung der Erwachſenen, der Andere die fittlich» 
religiöfe und bürgerliche Jugendbildung in der Gemeinde zu beforgen 
baben. Dabei würde doch auch dem Schullehrer, ald Mitglieve des 
Orts ſchulvorſtandes, Gelegenheit gegeben fein, feine Anficht zu 
vertheidigen und zur Anerkennung zu bringen, indem der Geiftliche ihn 
nur mit Gründen — nicht von Amtöwegen — würde widerlegen 
tönnen. Dann wird der Geiftliche, wenn er das Schulmefen vers 
fteht und durch größere Intelligenz fich auszeichnet, fort und fort 
feinen Einfluß auf die Schule behalten, obſchon er allerdings, wenn 
feine Anfiht von der Mehrzahl des Schulvorftandes nicht gebilligt 
wird, ſich im Intereffe des Ganzen der Anficht der Mehrzahl, fei 
diefe auch auf Seiten des Lehrers, wird fügen müfjen. Dann wird 
ein indifferenter und von dem Schufwefen Nichts verftehender Geiſt⸗ 
licher wenigftend nicht nachtheilig einwirken, ein berrfchfüchtiger den 
Schullehrer nicht ald feinen Diener behandeln, ein unfriedfertiger 
dem Lehrer das Leben nicht verbittern fönnen. Das Amtsanfehen ift 
das Polfter, auf dem gar Mancher, aber nicht zum Vortheil des 
Ganzen, ruht. 

Allerdings ift es nun eine Lebensfrage für die Schule, ob dem 
Geiſtlichen auch ferner feitend der Gemeinde und des Staats bie 
Beauffihtigung der Volksſchule zu übertragen if, ob alfo 
nur Geiftlihe Schulinfpeftoren fein und bleiben follen. Laͤßt fi 
nun nicht leugnen, daß die neue Volksſchule Feine Tochter der Kirche, 
daß ihre Wirkſamkeit eine weit umfaffendere ift, und daß, wer 
die Aufficht führen fol, dieſe Wirffamfeit nicht blos durch und durch 
fennen und verftehen, fondern, wenn er anregend und fördernd auf ie 
Beauffichtigten fol einwirken fönnen, praftifche Erfahrungen darin wird 
gemacht haben müflen, fo ift offenbar, daß viele unfrer Geiftlichen, 
bei ihrem gelchrten theologifchen Bildungsgange, bei der großen 


e 


ud ihre Gegner. 43 


Vernachlaͤſſigung pädagogijcher und methodologiſcher Studien auf 
den Univerfitäten, fchwerlich die Schule durch ihre Beauffichtigung 
fördern werden. So lange der Schulunterricht ein blos mechanifcher 
war, bonnte eine mechanifche Aufficht genügen, jegt muß der Beauf« 
fihtigende jedenfalls ein Sachkenner fein, ja, der Inſpektor muß 
Mehr verfiehen , als der zu Infpizirende. Können und wollen Das 
“ unfre Geiftlichen fünftig leiften, fönnen und wollen die Staats⸗ 
tegierungen dafür forgen, daß nur folche Geiftlidye zu Schulinfpefs 
toren, nur folhe Superintendenten zu Schulreviforen angeftellt 
werden, Welche durch theoretifche und praftifche Kenntniß des Schul⸗ 
wefens ſich auszeichnen, fo wird manchen Klagen über die geiftliche 
Inſpekzion abgeholfen werden. So Biel ift wenigftend gewiß, daß, 
‚wenn zumal erft eine ſolche Bildung, wie wir fie oben gefordert 
haben, unter den Lehrern allgemein wird, das beftehende Inſpek⸗ 
zionsverhältniß, nach welchem jeder Geiftliche mit dem geiftlichen 
Amte auch die Aufficht über feine Parochialſchulen erhält, nicht wird 
fortbeftehen können, nicht blog um ber Lehrer willen, fondern im 
Interefie der Volkserziehung. Denn es wird ein ſolches Verhältnig 
gerade die firebenden Geifter beengen, während Alle, die den alten 
Schlendrian Lieben und mehanifh Schule Halten, unter dem geifts 
lichen Infpeltor, der am Erſten zufriedenzuftellen ift und felten tiefer 
eingeht, fi behaglich fühlen werden. Die nad) größerer Selöfifläns 
digfeit ftrebenden Xehrer find gewiß nicht Die fchlechteften — die fich 
aus Einbildung felbft überfchägenden Lehrer, deren es allerdings 
auch noch eine große Anzahl giebt, habe ich nicht im Sinne — denn 
nur, wer Kraft in ſich fühlt, will frei fein und hat ein Recht dazu. 
Diefed Lehrerftreben nach größerer Selbfiftändigfeit ift aber ja durch» 
aus nit auf Willkür gerichtet, fie wollen Regelung ihrer Thätigfeit, 
fie wollen Beauffihtigung und Zurechtweifung — aber nur von 
Solchen, die theoretifh und praftifch befähigt find und fie durch 
ihre Beauffichtigung in der Lehrerthätigkeit fördern fünnen. Da es 
offenbar ift, daß die Aufficht Befähigter eine ftrengere fein wird, fo 
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fait der Vorwurf, bie Lehrer wollten keine Aufſicht, von ſelbſt weg. 
Es täme nur darauf an, ob Kicche und Staat von den Geiſtlichen 
diefe Befähigung verlangen und fie ihnen geben wollten und 
fönnten. Allerdings ift aber wicht zu leugnen, daß bei dem Stand⸗ 
punkte, deu jeßt das Volkoſchulweſen einnimmt und den es Fünftig 
einnehmen wird, und bei den großen Anforderungen, welche die Zeit 
an den Geiſtlichen als Geiſtlichen macht und machen wird, die Geiſt⸗ 
lichkeit fhwerlich zweien Herren wird dienen koͤnnen. Jedenfalls 
verdient deshalb der Borfchlag Dieſterwegs, die tüchtigften und 
erfahrenſten älteren Schullehrer zu Kreisfchulinfpeftoren 
zu machen und ihnen, neben der Leitung einer Kreisfortbildungs⸗ 
anftalt für die Söhne wohlhabender Bürger und Bauern , bie Auf: 
ficht über fämmtliche Schulen eine Fleinen oder größern Kreiſes zu 
übertragen, fie zugleich auch mit der Leitung der Lehrerfonferenzen 
zu betrauen, die vollſte Beachtung. Es if feine Frage, daß ein prak⸗ 
tiſcher Schulmann auf Lehrer einen weit anregenderen, fürbernden 
Einfluß würbe üben fönnen, als der Geiſtliche. Bewirkt diefer Vor⸗ 
flag aber auch — wenn beſtehende Verhältniffe einmal noch nicht 
abgeändert werben fönnen und follen — nur fo Biel, daß man das 
Prinzip, daß jeder Geiſtliche und nur der Geiftliche Schulinfpeftor 
fein kann, aufgiebt und dazu , feitend des Staats vorzüglich, andre 
befähigte Männer nicht ausgeſchloſſen, nur bie Geiſtlichen erwählt, 
die ſelbſt praktiſch im Schulamte thätig waren, in allen Faͤllen aber 
das Schulwefen und feine Bebürfniffe durch und durch verftehen, fo 
iſt ſchon Biel erreicht. Noch mehr wird man der Schule dienen, wenn 
man ſeitens des Staats die Entſcheidung wichtiger Fragen, die Ber- 
einbarung über gemeinfam einzuführende Lehr: und Lefebücher ır. 
den zwedimäßig organifirten Lehrervereinen überläßt und nicht 
die Schule in die Gefahr bringt, mit dem Wechfel in der Perfon eines 
geiſtlichen Revifore Alles: Methode, Lehrbücher, Anfichten ıc. prin⸗ 
ziplos wechfeln zu müflen. Diefe Selbfiregierung der Lehrer, diefe 
Selbſtbeſchraͤnkung Durch gemeinfame, aus der Berathung Aller in 


und ihre Begier. 45 


den Lehrerfonferenzen bervorgehende, nicht von oben gegebenen 
Beftimmungen über gewiffe allgemeine Orundfäge bei Entwerfung von 
Lehrplaͤnen, Einführung neuer Methoden, Vereinbarung über Leſe⸗, 
Sprech» und Schreibeunterricht ıc. wird, wenn die Beauffichtigung 
durch Geiftliche einmal fortbeftehen fol, den geiftlichen Infpeftoren 
und Reviforen eine große Laſt von den Schultern nehmen und die 
Schule ſelbſt von allem abfoluten, prinziplofen Wilffürregiment bes 
freien. Jedenfalls aber würde der Geiftliche, bei Fortdauer des ges 
genwärtigen Infpefzionsverhältniffes, nur als Beauftragter des 
Staatd und der Gemeinde, des Erziehungsrathes, des Drtsfchuf- 
vorftandes die Aufficht über die Schule zu führen und eben diefet 
Gemeindevertretung in Sachen der Vollabildung Rechenſchaft dar⸗ 
über zu erſtatten haben. 

In allen Faͤllen bleibt alſo die Verbindung der Kirche und 
Schule unangetaftet, ja, ſelbſt wenn der Geiſtliche nicht die Aufſicht 
über den Lehrer führte, würde er als Mitglied des Ortsſchulvor⸗ 
ftandes einen vollftändig ausreichenden Einfluß auf die Schule und 
den Lehrer ausüben fönnen, um die fo nothwendige Uebereinſtim⸗ 
mung der Schule und Kirche hinfichtlich der religiöfen Volfsbildung 
zu vermitteln. Ja, durch eine ſolche Emanzipazion der Schule wird 
die nothwendige Berbindung der Schule und Kirche nicht nur nicht 
gelöft, fondern ed wird erſt eine recht organifche Verbindung hergeftellt 
werden, wenn die Schule als felbfiftändiges Glied in die große Kette 
der Staatsanflalten eintritt. Die Furcht, als ob dadurch das Zus 
fammenwirfen in Beziehung auf den wichtigftern Theil der Volkser⸗ 
siebung, dad Zufammenwirfen für die religiös fittliche Volfsbildung 
geftört werden würde, ift durchaus grundlos. 

Gerade an diefem nöthigen Zufammenwirfen hat es bigher trog 
des amtlichen Suborbinazionsverhältniffes zwifchen Geiftlihen und 
Lehrern nur zu häufig gefehlt. Kirche und Schule find nicht mitein- 
ander gegangen. Das war nur der all, fo lange der religiöfe Schuls 
unterricht fi auf mechanische Einübung der Hauptftüde von Luthers 
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Katechismus befchränkte; feit die Schule die handwerksmäßige Res 
ligionsfehre aufgab, ift diefelbe in der That unkirchlich geworben. 
Eben weil man fie nicht fragte, und fie der Autorität fich nicht unters 
werfen wollte, ging fie ihre eigenen Wege. Als Beweis möge hier 
nur die Anzahl von Religionslehrbüchern, Katechismen, Konfirman- 
denlehrbüchern,, bibliſchen Gefchichten und Bibelauszügen dienen, 
welche, nach den verfchiedenartigften Prinzipien bearbeitet, thatfächlich 
darthun, daß das gegenwärtige Subordinazionsverhaͤltniß nicht 
einmal dad Alte, Luthers Katechismus, erhalten, nicht einmal einen 
gemeinfamen, in gemeinfamer Form aufgeftellten Lehrfloff, der die 
Lehrerthätigfeit der Schullehrer und Geiftlichen zufammenhalten 
Könnte, hat fehaffen fönnen. Es ift Alles auseinandergegangen, es 
- bat trog aller geiftlihen Schulinſpekzion die größte Wilfür, ein 
- freies Gebahren der Individualität und der fubjektiven Anficht ge 
herrſcht, welche, unbefümmert um Das, was der Andere treibt, 
unbefümmert, ob durch Das, was der Eine baut, das Werk des 
Andern eingeriffen wird, nur den eigenen Weg geht. 

Gewiß tft zu hoffen, daß durch ein freies Zufammenwirken von 
Kirche und Schule auch bier dad Richtige wird gefunden und aus 
dem Alten ein neuer, gemeinfamer, einigender Lehrftoff für Kirche 
und Schule wird gefchaffen werden fönnen, weldyer, ohne Freiheit 
und Selbfithätigkeit zu beengen, das Zufammenwirfen der Schul: 
lehrer und Geiftlichen, verſchiedener Individualitaͤten und Kräfte alfo zu 
einem Zwede möglich macht. Es ift hier ungemein Biel zu thun, 
wenn man der Schule helfen will; aber bis jest hat vie Schule noch 
vergebens von Kicche und Staat 3. B. einen Bibelauszug für Jus 
gend und Volk, in welchen: die religiös fittlichen Lehrftüde und Ges 
ſchichtsabſchnitte der Schrift Alten und Neuen Teftamentd in mit 
Vorſicht verbefferter Leberfegung, mit Ausfcheidung des Jüdiſchen, 
Anftößigen, Entbehrlichen, zufammengeftellt wären, und ſodann 
einen neuen, gemeinfamen Schulkatechismus, der die für den Schul: 
und Konfitmandenunterricht geeigneten biblifchen Sprüche, biblifche 
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Geſchichte, bibliſche Lehrabſchnitte und Geſangbuchslieder als ges 
meinſamen Lehrſtoff für Alle hinſtellte, erbeten. Werden die 
kirchlichen Synoden dieſe Lebensfragen der Schule ver» 
handeln, ohne die Schule zu fragen? 

Daß die Symbole der lutheriſchen Kirche und das Feſthal⸗ 
ten an den Dogmen der Erbſünde, Trinität, der Doppelnatu⸗ 
ren, der ſtellvertretenden Genugthuung, der übernatürlichen Em⸗ 
pfängniß ıc. dies Zuſammenwirken nicht vermitteln koͤnnen, hat 
die Erfahrung gelehrt. Unſer religiöfes Bewußtſein ift darüber 
hinaus, und eben diefes offizielle Chriftentyum bat die Schule 
der Kirche, die Lehrer der Geiftlichfeit fo oft entfrembet. Man 
bat aber fo viel davon gefprochen, daß mit der Autorität der Geift« 
lichkeit, mit den Symbolen und ihrer Dogmatif dad ganze Chris 
ftenthum fallen würde; man hat fo viel Mistrauen gegen die, von 
der Schule faft allgemein vertretene, freifinnige, razionelle Anficht, 
gegen ein von dem bloßen Autoritätsglauben losgelöftes Chriften- 
thum verbreitet, daß es doch hier und da geglaubt wird. Und 
doch kann die Echule der Kirche in dem Staate nicht beffer 
dienen, als wenn fie fich. beftrebt, die pofitiven Wahrheiten des Ehri« 
ſtenthums eben als die eigenften Wahrheiten des Menfchenthums 
darzuftellen und fo-die äußere Autorität in eine innere zu verwan⸗ 
deln, was ja des ChriftenthHums Hauptaufgabe war! Möchte die 
Schule von Staat und Kirche hierin unterftügt und ihr Gelegenheit 
gegeben werben, für die Zwecke des Ganzen felbftthätig, mitdenkend 
und mitrathend mitzuwirken! Schule und Kirche werden ihre hohen 
Aufgaben nur zufammen löfen; Jene, wenn fie freier wird, Diefe, 
wenn fie weniger durch Autorität herrishen will, Beide, wenn fie um 
des Gemeinbeften willen in gegenfeitiger Selbftbefchränfung, durch 
Organifazion und Zentralifazion aller ihrer Kräfte, in repräfentas 
tiven Kirchenfynoden und Lehrervereinen, ihre Breiheit fuchen. Die 
Mächtigen der Erde werden dann bald einfehen, daß es ein Vorur⸗ 
theil ift, die Kirche auf Koften der Schule zu bevorzugen. Der Klerus, 
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die Hierarchie, in der man Hier und da eine feite Stite ver Throne 
zu erblicken meint, iR bis heute mei nur fo lange anf Seite ver Re 
gierungen gervefen, fo lange vie Regierungen ihre Juteteſſe vertra- 
ten; fie ift gegen bie Regierung aufgetreten, wo Standesinterefien 
um ded Gemeinbeſten willen verlegt werben mußten. Eine in der 
Gemeinde wurzelnde Beiftlichkeit würde, m Verbindung mit 
einem gebildeten Lehrerftäanve, ein fiherer Stüspunft des 
‚ Staates fein, als ein vom Bolfe getrennter Klerns. 

Es ift wahr, der geiftlihe Stand bat bei den Gebildeten uns 
ferer Razion viel an Theilnahme verloren. Es ift wahr, die öffentliche 
Meinung bevorzugt fichtlich die Volksſchule und ihre Lehrer vor der 
Geiſtlichkeit, und die Eonftituzionellen deutſchen Kammern ſcheinen 
weit geneigter, den Geiſtlichen Privilegien zu nehmen, als Vortheile 
zu gewaͤhren, während die Lehrer faſt nirgends umſonſt bitten; es 
ſollten Das aber die Geiſtlichen nicht eiferſuchtig beklagen, ſondern 
fie ſollten nach den Gründen dieſer Zurückſetzung der Kirche for—⸗ 
fen. Bevorzugung der Geiſtlichen von Seiten der Regierungen, 
macht das Uebel nicht befier. Wenn 3. B. in Sachſen nicht blos 
die Wittwenkaſſen für Geiftliche eher eingerichtet wurden, als die für 
Zehrer, fondern auch ein zweckmaͤßigeres Emeritirungsgefeg für Geiſt⸗ 
liche bereits gegeben ift, während die Lehrer noch vergebens darum 
gebeten haben, obſchon die Verhältniffe der Lehrerwittwen und Eme: 
riten weit, weit trautiger find, ald bie der, doc, verhältnißmäßig 
gutbefoldeten Geiftlichen, fo ift Die größere Theilnahme der öffentlichen 
Meinung für die Lehrer erflärlih. Wenn die Geiftlichfeit ftatt Die 
öffentliche Meinung anzuklagen, lieber in Uebereinftimmung mit ihr 
gemeinfinnig dahin wirken wird, daß die Volfsfchufe innerlich und 
äußerlich den ihr gebührenven Platz einnehme, wenn fie mit der ge- 
hobenen Bolföfchule zugleich — als zwei unentbehrliche Faktoren im 
Staatdorganismus, — für eine wahrhaft hriftliche, freie, religiös fitt- 
liche Bildung des Volkes thätig fein wird, fo wird auch dieſe Zu⸗ 
rüdfegung bald verſchwinden: 
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Gewiß liegt es im Intereffe aller Regierungen, aller Bölfer, 
aller Stände, daß folche Anfichten über die Bolfsfchule, wie wir fie 
in Obigem ausgefprochen, nicht bloß fromme Wünfche bleiben, fon- 
dern recht bald von volksfreundlichen Regierungen aufgenommen 
und ausgeführt werden. Wir haben fie gerade an die ſem Plage 
ausgefprochen, weil und eben niht daran lag, ohne 
Noth die Unyufriedenheit des Lehrerſtandes zu ver- 
mehren, fondern weil wir wo möglidy in den Kreifen überzeugen 
wollten, wo man helfen fann. Möchten Die, denen das Schid- 
fal der Bölfer in die Hände gelegt if, ‚möchten Behörden, Stände 
fammern und Gemeindevertreter immer mehr erkennen, vwole folche 
Reformen eben fo im Chriſtenthum begründet, wie von der Klug: 
heit geboten find, und daß es Feine ficherere Grundlage eines 
Staates giebt, als eine religiös fittliche, geiſtige und ſtaats buͤrgerliche 
Durchbildung aller ſeiner Glieder. Moͤchte es uns gelungen ſein, 
in recht Vielen die Ueberzeugung zu befeſtigen, daß die Gegner der 
Volksſchule eigentlich als Gegner der Regierungen und des Volls, 
die Freunde und Vertheidiger der Volksſchule aber als wahre 
Freunde der Regierung und der Voͤller zu betrachten ſind! 
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Polniſche Fragmente, 
—enthaltend: 
1) Beleuchtung der Unruhen in Galizien. — 2) Die Einverleibung Kra⸗ 


faus. — 3) Ein Dokument vom Jahre 1710. — 4) Germanifirungs: 
verfuche in Poſen. — I Rachrichten über drei preußifche Offiziere. 


Bon 
Veit Schreiber. 


Im Rachfolgenden. will ich einige intereffante Bruchflüde über 
die polnifch politiichen Augelegenheiten geben, von denen ich um 
fo mehr hoffe, daß fie das Publikum anfprechen werben, als ich 
diesmal auch Gelegenheit gehabt habe, Notizen über die galizis 
fhen Berbältniffe, während und unmittelbar nach dem Bauern: 
aufftande, von einem Augenzengen im Oktober zu erhalten, ſowie 
mir auch über die Verhältniffe der Emigrazion zu Paris und ihre 
Revoluzionsklubbs genauere Nachrichten zugefonmen find. An dieſe 
Mittheilungen werde ich dann noch etliche Notizen über die poli— 
tifhen VBerhältniffe in Poſen knüpfen, fowie ich auch einen 
kurzen Seitenblid auf unfere juchtenfreundlihen Nachbarn richten 
werde und durch ein Aftenflüd, welches am 30. September 1710 
in Pofen angefchlagen war, nicht nur die Veränderung der Stellung 
Rußlands zu Polen, fondern auch den Zeitpunft ziemlich genau bes 
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fimmen kann, von welchem an Rußland bie Minen gelegt, welche 
mblich das freie Polen in die Luft fprengten. 


Nro. 1. 


Erſtens, von Balizien fprechend , fomme ich auf die in Paris 
im Mai erſchienene Lifte zurüd, welche den Titel führt: 


„Namentliche und alfabetiiche Lifte der Gutsbeſitzer und ihrer 
Familien, welche während der galigifhen Metzeleien auf 
Anfiften der Beamten des öfterreichifchen Gouvernements ıc. 
geopfert wurden.’ 


Der Lifte iſt das drohende Motto vorgefchrieben: ‚Heute mir, 
morgen Dir!’ (Hodie mihi, cras tibi). In der Lifte wird als die 
Urfache zuden, für das 19. Jahrhundert unerhörten Greueln das 
Benehmen des Kreishauptmanns von Tarnow, Breindt, des Ju⸗ 
den und Branntweinverfäufers Benedet und des Bauern Szela 
angeführt. Bon Legterem wird gefagt, er fei befchufbigt gewefen, 
das Haus feined Baterd angeftedt, feine Frau ermordet und ein 
fhredliches Verbrechen gegen ein Kind verübt zu haben. Nach der 
Lifte waren etwa 100 Priefter und 1484 andere Perfonen ermordet 
worden. Bon Lebteren werben. 159 Edelleute namentlich aufgeführt, 
von denen fich mehrere bei Annäherung der mordſchnaubenden Rotte 
jelbft tödteten. Beſonders ſchrecklich iſt das Ende Einiger, deren 
Schickſal wir wörtlich der Lifte entnehmen: 

‚Theodor und Jean Brontesfi wurdeñ auf die ab: 
ſcheulichſte Art niedergemegelt in ihrem eignen Haufe. Dem Theodor 
wurden die Seiten aufgefchnitten, Hände und Füße zerfloßen und 
er dann mit einem Drefchflegel getöbtet. | 

Dem Jean wurden die Ohren und die Naſe abgefchnitten und bie 
Haut über den Kopf geriffen. Seine Frau ward gegwungen, den 
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Dem Alerander Dembinski wurben die Finger abges 
Schnitten, damit man die Ringe rauben fonnte. 

Dabsfi ward in vier Stüde gefchnitten. 

Gepert wurde von auf fein Gold gierigen Juden getödtet. 

Die unglüdliche Madame Jhas wollte ihren Mann retten; 
fie verbarg ihn in einem Kaflen, während ihr Haus brannte. Als 
fi die Räuber dem Kaften näherten, flebte fie Diefelben an, ihren 
Mann am Leben zu laſſen und ihn an einem fichern Ort zu ver: 
bergen ; fie verfprachen es, aber, nachdem ſte den Koffer, wie um 
ihn zu verbergen, wieder gefchlofien Baiten, ſegten fie ihn aufeinen 
Karren, der von drei Dchfen gezogen ward, und fchleppten ihn 
vor das Haus, indem fie fchrieen: „Weil Du Deinen Mann haft 

. retten wollen, ſo ziehe ihn jegt!’‘ Darauf fpannten fie die grau bei 

den Ofen an und zwangen fie, zu ziehen. Sie fchlugen Mann 

und Frau fo lange, bis fie Rarben. Madame Ihas war das Her 
gebrochen. 

Kierwinski warb in lleine Stüde gehadt und feine noch 
zuckenden Glieder wurden den Schweinen vorgeworfen. 

Karl Kotarski ward auf dem Wege ergriffen. Er bat um 
die VBergünftigung , fich auf den Tod vorbereiten zu dürfen, man 
führte ihn in die Kirche. Aber, als er aus derfelben trat, ward er 
unbarmberzig. niedergemegelt. Seine Kinnbaden wurden ausge: 
gerifien. 

Die Journale haben oft dieſes achtbaren Mannes ald Wohl: 
thäters feiner Gegend erwähnt. 

Konopka wurde zwölf Stunden fang verunftaltet und nadt, 
unter Schlägen, im Kreife herumgeführt. 

Madame. Kepinska, geborene Gräfin Dembida, ging 
mit Zwillingen ſchwanger als man fie mit einer Heugabel tödtete. 
Ihre Kinder wurden noch nad ihrem Tode lebend: herausge⸗ 
zogen. 

Dem Ruzy di wurden Arme und Beine zerfchlagen und dann 
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der Kopf vom Rumpf getrennt, damit, wie feine Moͤrder ſagten, fie 
die vom Kreidhauptmann verfprochene Belohnung von 10 &t. 
erhielten, die für diefen und für die Köpfe der Andern verſprochen 
waren. 

Konftantin Slotwinski ward mit dem Barte an den 
Schweif eines Pferdes gebunden und auf dieſe Weiſe herumge⸗ 
ſchleift, bis er den Geiſt aufgab. 

Sokulki wurde, in kleine Stüde gehackt, in einen Schweine⸗ 
trog geworfen. Da er ſich mit einem Bilde der heiligen Jungfrau 
wie mit einem Schild bededt hatte, wurde dieſes Bild beſchimpft, 
beſpieen, mit Heugabeln zerriſſen und gefäftert von diefn Ras 
ſenden.“ 

Doc) genug von dieſen Barbareien, bie uns in die ſchrecllichſte 
Zeit der Bauernfriege, zur Zeit der Reformazion, zurüdverfepen ! 
Die Urſache des Haſſes der Bauern gegen den Adel ift, nach ber 
Lifte, nicht in Royalität Exfterer für die Regierung zu ſuchen, fon- 
dern Hat ganz einfach Ihren Hauptgrund darin, daß, vermöge des 
Regierungsſyſtems, der Gutöbefiger alle die YUnannehmlichkeiten, 
welche die Staatslaften mit ſich führen, an dem Bauer zu erefutiren 
hatte, wie die Einziehung der Steuern, Aushebung der Rekruten ꝛc., 
indeß die Regierung den Bauern zu ſchmeicheln ſuchte. Selbſt vie 
Mäßigkeitsvereine, welche die Gutsbefitzer, ihres eignen Schas 
dens (da fie meiſtens felbft brennen) ohmeradhtet, eiftigft untere 
ſtützten, wurden zum Ruin Derfelben benutzt, indem man zu verbreis 
ten fuchte, die Gutsbefitzer hielten die Bauern nur deshalb zur 
Maͤßigkeit an, damit fie ihnen fpäter das erfparte Geld abprefien 
tönnten. Endlich theilt die erwähnte Lifte noch mit, daß allein im 
Tarnomer Kreife 800 Wittwen, dem fihredlichften Elende preis: 
gegeben, von Dorf zu Dorf zogen und bettelten, da die Regierung 
jede Kollekte zu Gumften der Aermften unterfagte. 

Soweit der Auszug, den ich aus jener franzöſiſch und polnifch 
erſchienenen namentlichen Lifte mitzutheilen für nöthig hielt, um 
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daran die Mittheilungen des erwähnten Augenzeugen anzuſchließen. 
Derjelbe giebt zwar audy die Zahl der in den Schredenstagen Er: 
mordeten auf circa 1500 Berfonen an, rechnet aber nur 70 wirkliche 
Spelleute in die Zahl derjelben. Bon den in der ‚‚Ramentlichen 
Lifte‘ ‘ aufgeführten 159 Berjonen haben ſich ſchon jegt viele wieder⸗ 
gefunden, die zum Theil zeitig genug entflohen waren und fid) jelbft 
verftedt hatten, oder audy von den Bauern gerettet worden waren, 
indem Leptere, um dieſe Edelleute der Wuth ihrer aufgereigten 
Landsleute zu entziehen, ſie entweder in Berfleidung auf ihren Wirth- 
[haften hielten oder anderweitig. verborgen hatten. Dies liefert 
einen Beweis dafür, daß die ganze entfegliche Wuth der Landleute 
gegen ihre Bruntbefiger nur eine fünftlich erzeugte war, und daß 
Diejenigen, zu denen die erjchredenden Einflüfterungen gewiſſer 
Berfonen nicht gebrungen waren, nech in alter nazionaler Anhäng: 
lichteit zu ihren Gutsbeſigern hielten. Wir werden vielleicht ein 
ander Mat Gelegenheit nehmen, viele, wahrhaft rührende Epifoden 
aus der Zeit des galiziihen Blutbades zu erzählen, um nod ge: 
nauer zu beweifen, daß die mit der Muttermilch eingefogne Hoch⸗ 
achtung und Liebe des polnifchen Bauers für feinen Edelmann fi 
nicht in wenigen Stunden vollftländig ausrotten läßt und nur von 
einer, durch die Furcht und den Selbfterhaltungstrieb ers 
jeugten Wuth auf furze Zeit bei Denen in den Hintergrund treten 
kann, die ſchwach genug find, die unfinnigken Mährchen zu glauben. 
Etwa 250 Perſonen, die der Klaffe der Wirthſchaftsbeamten 
und der Hofbedienten angehörten, wurden ermordet, der große Reſt 
der ermordeten Geſammtzahl beftand aus Krügern, andern Schanf: 
wirtben und Bauern; auch die nicht fehr bedeutende Zahl ver 
Geiſtlichen ift dahin zu rechnen. Das fabelhafte Mährchen nun, 
wodurch man die Bauern aufzureizen fuchte, befand darin, daß man 
ihnen erzählte, an einem beftimmten Tage würden die Franzoſen ins 
Land rüden, vie Mohren (man denfe nur! diefe Menfchenrace hatte 
man als Popanz befhworen, weil fie ſchwarz find und der Bauer 
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fi) den Teufel in diefer Farbe vorftellt), alfo die Mohren würben 
von’ den Karpathen herunterſteigen, endlich würben die -polnifchen 
Eoelleute aus dem Königreich Polen und die Krafauer in Galizien 
einfallen, dieſe vier Fremden fich mit den Gutsbeſitzern des Landes 
vereinigen, um die armen Bauern auf das Abſchenlichſte nieder⸗ 
zumachen. An den Unfinn, der in dieſem Morbplan lag, dachten die 
wenigften Bauern, und Diefe wurben von den Yurchtfamen , den 
Geld: und Raubgierigen und Denen, die bereit6 gewonnen waren, 
überfchrieen: „daß es doch wahr fein müffe, weil ſo viele vornehme 
und kluge Herren es ſagten.“ Die Angft, welche die eingeſchüchter⸗ 
ten Bauern vor der unbefannten Gefahr hatten, die fieberhafte 
Spannung, in welder man fie fortwährend, durch ftete Wieder 
bolung der fommenden Schredniffe, erhielt, erklaͤren zum Theil die 
Greuelthaten, welche in den vier Tagen der Empörung gefchahen, 
da man ſich fagen muß, daß diefelben wirklich mehr von Wahnſinn, 
als von eigentlicher Rachgier zeugen. Rady Verlauf der vier Tage 
geihahen die Morde und Brandfliftereien mehr vereinzelt, es find 
Dies die Thaten Derer, die erſt jegt Darauf fielen, daß der ganze 
Aufftand fi) dazu benusen laſſe, ihren Glaubigern eine genügenbe 
blutige Quittung zu ertheilen. | 

Es waren faft nur der Tarnower und Bochniaer Kreis, 
in welchen die Mepeleien geſchahen; befonders fanden biefelben in 
letzterem ftatt, vieleicht deshalb, weil die Güter dort mehr zertheilt wa⸗ 
zen; vieleicht waren auch Die Gerüchte von dem Einfall der, Mohren““ 
noch nicht weiter heramgefoinmen. "Während der Unruhen famen 
9000, mit allen möglichen Hauswaffen verfehene Bauern nach Tar⸗ 
now, um den überrafchten Regierungsbeamten zu erklären, daß fie - 
es mit.ihnen hielten. Man hatte Mühe, die zupringlichen Freunde 
gefahrlos zu zerftreuen. Für alle Breuel, die bis zum 12. März 
begangen worden, foll den Bauern, da fie fich im Stande der Roth: 
wehr befunden, von der öfterreichifchen Regierung Dispens estheilt 
fin; erft für die Räubereien und Morde, die nad) diefem Tage ges 
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ſchahen, werben fie verantwortlich gemacht. Huch alle But, was 
Diefe vom Schrecken fanatifitten Horben ſich bis zu diefer Zeit ange 
eignet, fol ihnen als Kriegsbeute verbleiben, was auch um fo 
gewiffer iR, als die meiften Sachen ſchon bereits verfauft ober ver» 
ſchenkt find. Und wer follte fie ihnen audy nehmen? Etwa die Re: 
gierung, die fich zu ſchwach fand, gegen Die geringe Zahl der Edel⸗ 
leute ohne Unterflügung der Bauern aufzutreten ? 

Im Ganzen find bis jeht, als zur polnifchen Verfchwörung ge 
hört zu haben verdächtig, 300 Berfonen verhaftet worden, doch follen 
bereit 300 derfelben wieder freigelaffen werden fein. Heberhaupt iſt 
man in Galizien und Defterreich der Meinung, daß man felbft die 
ale ſchuldig Befundenen nicht hart ſtrafen werde, indem man der, 
leider nur zu begründeten Anſicht iſt, daß ſie bereits hart genug 
geſtraft worden ſind. Dagegen glaubt man ganz beſtimmt, daß die 
Bauern eben keine große Begünftigungen erobert haben werden, da 
fo ziemlich im ganzen öfterreichfchen Staate (außer in den italienifchen 
Provinzen) die Bauern zu den Gutsherren in gleichem Verhaͤltniß 
ſtehen, und fic) dann, bie zwei Meilen von Wien, die Meinung ver: 
breiten Fönnte, daß bie Freiheiten, welche die Bauern in Galizien 
durch Gewalt ertrogt, auch den übrigen Bauern zufommen müßten, 
da fie dach eben fo gut Heugabeln, Drefchflegel und Senfen haben, 
wie die Galizier. 

Hierbei müffen wir uns eine Parenthefe erlauben und bemerfen, 
daß aß, fo vielin den Zeitungen vorgefommene Wort ‚‚Roboten” ıc. 
mit allen feinen Ableitungen, dem pulnifchen Bauer in dem Sinne, 
wie ed dort gebraucht wird, völlig unbekannt ift. Robot heißt auf 
deutfh Arbeit; fürden Begriff verrobnarbeit,der$rohnden 
hat der polnifche Bauer aber zwei, ganz dem Sinne entfpredyende 
Worte, nämlidy Panezyzyzna und Zaciag. Man fönnte leicht unter 
Roboten ein die dentfchen Frohnden im Superlativ fehendes Wort 
verftehen ; deshalb erlaubten wir uns biefe aufflärende Bemerkung. 

Wir haben in dem Vorftehenven die Notizen aneinandergereiht, 
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welche uns von einem glaubwärbigen Danne zugegangen find, und 
wollen denſelben nur noch ein paar Schlußworte, vie ih und bei 
den Greuelfzenen in Galizien aufdtaͤngen, hinzufügen. " 
Man jubelt in dem Bewußtſein, die Polen vurch Bolen ge 
ſchlagen zu haben, man glaubt, daß nun eine einige Schranke zwiſchen 
dem polnifhen Adel und feinen Bauern errichtet und die Schwinge 
des weißen Adlers gebrochen fei, weil er in verzweifelnder Wuth mit 
den Krallen die eigne Bruft zerfleiſchte; aber Diejenigen / die Polen 
jest verloren glauben, mögen wohl zufehen, daß fie nicht ein Ge⸗ 
bäude auf Trugfchlüffen bauen, daß ihnen nicht Die Schuppen von 
den Augen fallen, wenn es zu fpät ik. Eben, daß fi) einmal die 
Ertreme berührten, indem die Senfenmänner mit Denen gemein, _ 
ſchaftliche Sache machten, gegen die ihre Vorfahren unter Kosciusfe 
fämpften, erinnere die Eugen Rechner an das Leberfpringen der 
Extreme, und, obgleich viel Kraft dazu gehört, den Stahl zum Bor 
gen zu beugen, fo fpringt er doch von felbft in die alte Lage zurüd, 
fobald der Strang, der ihn zwang, geriffen. Eben das Blut, welches 
die Bruft des weißen Aars mit den polnifchen Razionalfarben 
fhmüdte, kann ihm den Ruhm der polnifchen Razionalität zurüds 
geführt haben, Das wird wohl ſelbſt die öfterreichfche Regierung 
nicht glauben, daß die Bauern aus Erkenntlichfeit für ihre väterliche 
Gefinnung in den Kampf gezogen. Die Bauern fämpften aus 
Furcht und Eigennup, wozu fid) die Rache gefellte gegen die 
Vollſtrecker öfterreichfcher Zwangsmaßregeln, als welche fie ihre 
Gutsherrn erkannten. Wie nun, wenn ihr Eigennuztz nicht befriedigt, 
wenn ihnen erflärt wird, daß die Qutöbefiger im Auftrage der 
Regierung gegen fie handeln mußten, wenn fie den lächerlichen 
Schredenspopanz, durch den man fie gefödert, in feiner ganzen 
Albernheit erkennen lernen, wenn mit der Schaan über Das, was 
fie gethan, Mitleid gegen ihre Opfer zurückkehrt und dieſe fich end» 
lich in Liebe verwandelt, in fo glühende Liebe, wie fie der Pole zu 
dem Landsmanne hat, der mit ihm die Träume eines einfligen freien 
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Polens theilt? Und, wenn dann am Ende die Frohnden nicht ganz 
in der Art aufgehoben werden, wie es der bewaffnete Landmann 
wuünſcht, wenn dem Bauer, der ald Schug der öfterreichichen Res 
gierung feine Macht bat fennen lernen, die erwartete Belohnung 
aicht wird, und dagegen feine gekraͤnkten Gutsheren ihm freudig Alles 
vergeben, ihm volle Freiheit und möglicäft gleiche Rechte mit ihnen 
verſprechen und gewähren? Sind Dies etwa alles Unmöglichleiten? 


Merfen wir doch nur einen Bli auf die Lage Oeſterreichs! 
Schon vorher ward gefagt, daß es die Berfafjung dieſes Staates 
unmöglich erlaubt, Die Frohnden ganz aufjuheben, jegt bedenke man 
aber noch, ob Oeſterreich, Angeſichts des ftaunenden Europas, die 
Brandftifter und Mörder belohnen kann, ob es nidt 
vielmehr, will es noch irgend Anſpruch auf den Namen eines zivi⸗ 
Hfirten Staates machen, noch die Greuel unterfuchen und die Schul: 
Digen nad) demfelben Geſetze beſtrafen muß, nach welchem es die 
wilde Meute gegen den revoltirenden Adel losließ. Werden Alledem 
die Polen ſo ruhig zuſehen, werden ſie nicht dem Bauer gern ver— 
zeihen, um ihn gegen dieſelbe Regierung zu treibeu, die ſich ſeiner 
bediente, ihm Viel verſprach und nur Wenig oder gar Nichts hielt? 

Wie nun, wenn der polniſche Adel die Leichtgläubigkeit des 
Bauers jetzt eben fo gut für ſich benutzte, wie dieſelbe gegen ihn be: 
nugt ward? Ich glaube, es bedürfte viel Weniger, als, die Mohren 
auf die Karpathen zu beſchwoͤren, um Bolen mit Bolen zu ver 
einen und dem Bauer einen Begriff davon beizubringen ‚ wie Oeſter⸗ 
veih Galizien erhalten, wie das durch Gewalt Gewonnene durch 
Gewalt auch wieder genommen werben fann. 

Indem der galizifche Bauer fein: 


„Jeszeze Polska nie zginela‘‘ 


fingt, wird es ihm mit der Zeit Doch begreiflich werden, daß Polen 
verloren fein muß, fobald die Landsleute gegen fich ſelbſt das Schwert 
ziehen. Es ift fein zu feltner Fall, daß Brüder, die man gegen einan« 
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der gehebt, fi) nach dem Streite vereinen, um gemeinfchaftlich gegen 
Den zu lämpfen, der den Samen der Zwietracht unter fie ausſtreute; 
ſollte Das nicht eben fo wahrfcheinlich fein bei den Standesklaſſen 
eines Bolfest Es iſt gewiß, daß der galiziſche Adel die Bauern bei 
Gelegenheit von fingirten Jagden ftunden =, tagelang zum Krieg 
übte; war ed nun Zer einen Partei möglich, den Bauern das widers 
finnige Mährchen aufzubärden, der Edelmann wolle feine Bauern 
ermorden (in der Hiße fragte fih Niemand der Gläubigen, wie die 
Gutsherrn die fraglichen Frohnden dann ausgerichtet erhalten hätten) 
— warum follte es da nicht auch der andern Partei gelingen können, 
zu beweifen, wie Dies eine gehaltlofe Lüge fein müffe, und daraus zu 
folgern, wie fehr man die Polen fürchte und wie mächtig die Polen 
feien, wenn fie auf einmal wie ein Mann auffländen. Und were 
den nicht die wüthenden Bauern eben fo gern die Beamten morden, 
auf deren Befehl die Gutsherrn fie beprüdten, ebenfo gern gegen 
die Offiziere ziehen, die fie ald Soldaten quälten, wie fie gem auf« 
flanden gegen Diejenigen, die fie zum Militärdienft aushoben? Und 
wird dies Alles.in Galizien ftehen bleiben? Zeigen nicht jegt fchon 
die Slaven in Böhmen fowie die Ungarn Sympathien für 
die gemarterten Polen? Wurden nicht jene Offiziere, die freiwillig 
fi) dem Kreuzheere gegen die Polen auſchloſſen, fowie die vier Offte 
jiere, die bei den in Galizien agirenden Regimentern flanden und 
beim Ausbruch der Revolte ihren ſchon eingereichten Abfchieb zurück⸗ 
nahmen, da fie es für unpaffend bielten, im Augenblid der Gefahr ab- 
zugehen, wurden fie nicht in Ungarn aus den Klubbs, Kaſtnos und 
den patriotifchen Geſellſchaften Diefes Landes entfernt? Haben nicht 
die Loskaͤufe der Frohnbauern auf den Gütern des Fürften Liechten- 
ftein in Böhmen (deren fonft jeden Monat etliche ftattfanden) feit 
den Unruhen ganz aufgehört, da die Bauern fagen: fie würden ſich 
die Freiheiten ebenfo gut wie, die Batijier, ſelbſt umſonſt erwerben 
koͤnnen? 

Dies Alles moͤgen ‚m Diejenigen, die über das Zerwärfniß unter 
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ven Polen frohlocken, bedenken, ſowie ſie ſich erinnern mögen, daß 
gewandte Emiſſaͤre der Revolnzion die galiziſchen Bauern bearbeiten 
und vaß man bei den Polen nicht gar lange nöthig hat, an fein 
Razionaigefäht zu appelliren ! 

Noch haben die Bauern das Schwert gezogen gegen bie Feinde 
ihtes wirklichen und vermeinten Rechtes, und Ihre Wünfche haben 
fich gefteigert dadurch , daß fie erfannten, die Höhergeftefiten feien 
Menſchen wie fie, und. die Senſe eine ebenfo gewaltige Waffe, ald 

Gabel und Feuerroͤhre; noch haben fie die Abrechnungen für die Ber 
drückungen, unter denen fle ſchmachten, nur gegen eine Geite hin 

gehalten, auch ift ihnen der Begriff von Kommunismus von feiner 
zerftärenden Seite befannt geworben; iſt es nun wahrfcheinlich, daß 
die Mörder und Brandſtifter, die den Luxus des Adels unter fid) 
getheilt, ruhig zum Pfluge zurüdtchren und Denen wiederum den 
Saum des Kleides küffen werben, die fie ihre lieben Betreuen nann⸗ 
ten und die Hände freunbfchaftlih brüdten, die mit dem Stahl in 
den Eingeweiven ihrer Borgefeßten gewählt? Eine graufe Macht ift 
heraufbefchworen worden. Dan hat den zahmen Panther But 

trinken laffen, und er wird Denen geneigte werden, die ihm neue 
Beute zeigen, als Denen, die ihm den Maulforb anlegen wollen. 
Nach Alledem fteht ein alter Spruch, wie ein Rachegeſpenſt, auf ven 
Brandftätten Galiziens, er heißt klar und verftändlich: ‚‚Hodie 
mihi, cras tibil “* 


Nro. 2. 


Die Einverleibung Krakaus in das öfterreichfche Ger 
biet hat wenig oder gar feinen Eindruck bei den Polen gemacht. Sie 
Waren zu fehr gewöhnt, die freie Reichsſtadt wie ein allerunter- 
thaͤnigſtes Anhängfel an Defterreich zu betrachten, als daß fie ver 
Gewaliftreih vom 10. November 1846 hätte überrafchen fönnen. 
Die einzige Verwunderung erregte bei ihnen nur der Umſtand, daß 
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bie andern fünf Mächte, welche das von den deei, bei der nalnifchen 
Theilung intereffiztien Reichen geichloffene Privatablommen am 
9. Juni 1845 durch ihre Unterſchrift zu einem Kongreßbeſchluß er⸗ 
hoben, bei diefer fiebenten’) Theilung Polens unthätig biichen, 





*,Da man gewößnlih nur ven drei Thellungen fpricht, hochſtens beu 
Ländernerluft Polens unter Johann II. Kafimir als vierte Theilung rechnet, fo 
figeint es uns nöthig, näher den Beweis zu führen für unfere Behauptung : 
daß Die Gemolltgat vom 16. November 1846 die fiebente Teilung Volens fei. 
86 fand nämlich ſtatt: 

Die erſte Thellung 1772. 
Hier nahm Preußen: 
das ganze Weitpreußen (mit Ausnahme von Danzig und Kom), dann bes 
Theil Großpolens auf der linken Seite der Tepe. 
Defterreich eignete fich zu: 
Mothreußenland mit Lemberg, einen Theil von Pobolien und einen kleinen Theil 
von Kleinpolen bis zur Weichfel. 
Rußland raubte: 
die litthauiſchen Wojewodſchaften Bob, Biteyst und Mecislaw bis zum 
Duieper und zur Dina. 
Zweite Theilung 1794. 
Preußen Befeste: 
das ganze Großpolen und Mafovien bis vier Meilen von Warſchau. 
Die Ruſſen zogen: 
die Graͤnze durch die Mitte von Lithauen und Bolhynien. 


Dritte Theilung 1795. 
Preußen nahm: 
Warſchau, Bialyſtock in Litthauen. 
Rußland: 
alle Länder jenfeit des Bug. - 
Defterreid: 
die fünlihen Wojewodſchaften, wie Krakau, Sandamkr, Lublin, einen Theil von 
Podlachien, fo daß die Cckengrenze der drei norbifchen Mächte zufammentraf 
bei Niemicow am Bug, vielleicht 25 Meilen jenſeits Warſchau. 


Bierte Theilung 1807. 

Durch den Traftat von Tilfit nahm Napoleon, mit Ausnahme eines Heinen 
Stüdes von Bommerelien. bei Dirſchan, Marienburg, des fulmifchen Landes und 
des preußifchen Maſurens, Preußen feinen übrigen Antheil an dem polnifchen 
Raub ab und vertheilte das Stü unter drei Staaten: fürranfreich behielt er 
Danzig unter dem Titel einer. freien Stadt; an Rußland gab er: den 
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venn, wenn man auch zugeben muß, daß Rußland, Defterreich und 
Preußen am 5. März 1815 die Unabhängigkeit Krafaus zuerft 
beichloffen , fo. find doch diefe drei Mächte gewiffermaßen nur ale 
eine Ausfhußfommiffion des Wiener Kongreffes zu 
betrachten, die um fo mehr im Ganzen für jede Beleidigung, welche 
der von ihnen eingefebten Republik zugefügt wird, verantwortlich 
iR, als die Kongreßalte expreß der Kreirung einer Republik Krakau 
einige Baragrafen gewidmet hat, gewiß ſchon in der Borausfegung, 
daß früher oder fpäter eine der bei dem großen Raube von 1772 
1794 und 1795 betheiligten Mächte auch Appetit auf den Beſitz des 
Heinen Freiſtaats befommen würde. 

. Wenn jene drei Mächte überhaupt die Republik Rrafan 


Bezirk Bialyflof, und aus dem übrigen. Lande bildete er das Gro ßherzog⸗ 


thum Warſchau. 
Fuͤnfte Theilung 1809. 
le Mapoleon, im Kriege gegen Deflerreich, bis nach Wien vorgerüdt war und 
bort einen Vertrag ſchloß, nahm er auch diefer Macht einen Theil ihres pols 
nifchen Raubes, indem er Krakau, Sandomtr, Lublin, Siedlce mit den ans 
liegenden Bezirken dem Großherzogthum Warſchau einverleibte; Nußs 
Iand erhielt von dem früher öflerreichifchen Polen den tarnopolifchen Bezirk. 


Sechſte Theilung 1815. 

Auf dem Kongreſſe von Wien bat man das kleine Großherzogthum Warſchau 
unter die drei nordiſchen Mächte getheilt und daraus noch die Republik 
Kralau gebildet, es befam: 

Preußen: 
das jetzige Großherzogthum Poſen, den Theil von Weſwreußen bei Thorn, die 
franzoöſiſche freie Stadt Danzig; 
Rußland: 
das Königreich Polen ; 
Defterreid: 

nur die Hälfte der Galzgruben von Wieligta mit der Vorſtadt von Krakau 

jenſeits der Weichſel, Podgorze. 
Siebente Theilung 1846. 
Die Cinverleibung Krafaus in die öferreihilghen Staaten. Die Mädte 


hielten es für Recht, die Stadt an Oeſterreich zu aeben, weil e6 bei ber 
Theilung in Wien am Wenigſten beteiligt war. 
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wie ein Monument des ungeheuren Polenftanted beftehen ließen, 
fo mochte wohl gegenfeitige Eiferfucht Teinen geringen Antheil an 
diefem Ereigniß haben, man wußte nicht recht, wenn man das, durch 
feine Weichſelſchifffahrt wichtige Ländchen geben follte. Rußland und 
Defterreich gönnten es ſich gegenfeitig nicht, und ‘Preußen fürchtete 
vieleicht, alddann noch Weniger von Sachfen zu erhalten und dafür 
ein Ländchen zu befommen, für defien beftimmten Beſitz die Nähe 
zweier Mächte, die fich nicht gefeheut hätten, viel Mehr zu nehmen, 
höchft bedenklich war. Dann aber bat man ſich noch zu erinnern, 
daß der Kongreß durch die am 1. März erfolgte Rüdkehr Napoleons 
geflört wurde, und daß man, um bie Arbeiten mehr zu vereinfachen, 
den Ausſchuß, welcher die Krafauer Angelegenheit bearbeiten follte, 
in den Mächten Rußland, Defterreich, Preußen ernannt hatte. 
Bielleiht hoffte man auch, die Polen durdy die Duodezrepublif zum 
Kampfe gegen Napoleon zu gewinnen, indem die Nazion ohne 
Baterland Ilufionen für Wiedererlangung ihres Landes an das 
fogenannte Geſchenk fnüpfen konnte. 
So Biel fteht aber unter allen Umftänden feft: 
„Der Breiftaat iſt am 9. Juni durch das Fiat der Mächte Eng» 
land, Rußland, Defterreih,, Preußen, Sranfreih, Spas 
nien, Portugal und Schweden gegründet,’ 
es ift ihm eine feine Eriftenz fichernde Stelle in der Wiener Kon⸗ 
greßafte zuerfannt worden, weshalb Das, was Rußland und Defter- 
reich fowie Rußland und Preußen darüber verhandelt haben: daß 
Krakau von dem 10. Dftober an zu Defterreich gehört, nur als eine 
Privatſache zwifchen dieſen drei Mächten zu betrachten ift, denn die 
betreffenden Artikel der Afte, die von acht Mächten befchloffen wurden, 
konnten nicht von dreien aufgehoben werden, ohne das Vertrauen 
au dem ganzen Aftenftüde bei allen dabei intereſſitten Voͤlkern auf 
das Maͤchtigſte zu erſchuͤttern. 
Artikel IX. der Kongreßakte lautet ausdrücklich: 
„Die Höfe von Rußland, Oeſterreich und Preußen verpflichten 
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fh, zu allen Zeiten die Neutralität der freien Stadt Krakau 

und ihres Territoriums zu reſpektiren und reſpeltiren zu machen. 

Keine bewaffnete Gewalt darf jemals in dieſelbe Hineingeführt 

werden, es feiunterweldem Borwand ed wolle.” 
Und wie ift diefer Mrtifel gehalten worden? Oder fonnte die, in 
einem Lännchen von 20 Quadratmeilen vorbereitete Revoluzion nicht 
anders unterbrädt werden, als daß General Colin am 20. Febrmar 
9 Uhr Abends in Krakau einzog, um diefe Stadt am 22. Februar 
6 Uhr Abends eiligſt, in einer Art von Flucht, wieder zu verlaffen, als 
das Gerücht etliche Hundert Bolen gegen Krakau rüden ließ? 

Ueber diefe Rechtöverlegung hatten die Polen wohl Urſache zu 
erftaunen, denn, was auch die drei Nachbarn Krafaus deflamiren 
mögen, daß: 

„die übrigen Mächte, welche die Wiener Kongreßafte unter: 

zeichnethaben, fi darauf befchränften, den Befchluß (den Ort zur 

freien Reichsſtadt unter gewiffen Bedingungen zu machen) 
als ein Ergebniß der direkten Verhandlungen unter den drei 

Höfen anzunehmen,’ 
fo widerfpricht Dem doch Artikel X. der Akte, wenn es darin heißt: 

„Die Beftimmungen über die Konftituzion der freien Stadt 

Krafau u. f. w., wie fie fih in dem Artifel VII. u. f. f. des 

beigefügten Traftats befinden, haben diefelbe Kraft und 

Gültigkeit, als ob fie wörtlich in gegenwärtige Akte eingerüdt 

wären.’ 

Sch wiederhole, daß die Einverleibung Krakaus geringen Ein: 
druck gemacht hat, und beweife das Zaktum dadurch, daß die Stadt 
ſchon feit 1815 ein halbes öfterreihifches Eigenthum war, 
wie es ja auch fchon in dem, am 20.Rovember gegebenen Auffchlufie 
des Defterreichifchen Beobachters heißt: 

„Krakau war demnach vom Jahre 1815 an eine, lediglich dem 

Schutze der drei Mächte unterworfene Munizipalftadt, und 
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ſtand völferretlih mit dem übrigen Europa nur durch bie 

Bermittdung feiner Schuggerrn In Verbindung.’ 

Auch ift männiglid befannt, daß Defterreich eine Vormundſchaft 
über Krafau dadurch befundete, daß nicht nur die 990 Mann Kra⸗ 
kauer Miliz lediglich öfterreichifche Soldaten waren und fogar unter 
Befehl des, in Bodgorze (diefe Vorſtadt Krakaus jenfeits der Weich 
fel behielt Defterreich 1815) fommandirenden Generald fanden, 
fondern daß auch Die Polizei faft ganz von öfterreichifchen Beamten 
gehandhabt ward, und daß der Senat, mit feinem Präfidenten 
Schindler an der Spige, ganz fo tanzte, wie der öferreichifähe 
Refivent in Krakau pfiff. 

Aber erftaunt find die Polen dennoch über Die Nichtigkeite⸗ 
erklaͤrung der Wiener Kongreßalte durch eine eben ſo gewaltſame, 
als nutzloſe That; denn, wenn die drei Mächte glauben, dadurch 
den polnischen Emiffären ein Afyl ‚genommen zu haben, fo muß 
ihnen der Irrthum bald einleuchten, wenn fie bedenken, daß das 
ſchwaͤchliche Defterreich jetzt allein Me Aufſicht in Krakau führen 
wird, indeß es früher von den beiden andern Schußheren darin un: 
terflügt ward. So Biel muß ſelbſt dem ſervilſten Beamten eines 
despotifchen Staates einleuchten, daß Leute wie die polnifchen 
Emiffäre, welche für Erreichung ihres hoͤchſten Zweckes gern das 
Leben einſetzen, fih wenig darum fümmern werben, ob die Stadt 
Krafau ſcheinbar frei, aber in der That öfterreichifch, oder dies 
Letzte wirklich, nermöge des Kriegsraubgeſetzes, ift. Und, daß es am 
Ende nicht zu ſchwer ift, mit den Defterreichern fertig zu werben, hat 
General Collins Flucht, am 22. Kebruar aus Krafau, anı 23. Fe⸗ 
bruar aus Podgorze, gezeigt, indem das tapfere Heer fogar das wichs 
tige Bergwerk Wieliczka den Infurgenten überließ. Die Oeſterreicher 
allein hätten gewiß nicht fo ſchnell die Verſchwoͤrung unterdruͤckt, 
wie Figura zeigt, da fie nicht einmal.mit den galisifhen Bauern 
fertig werden können, aber die Preußen und Ruffen gewannen Kra⸗ 


fau zurüd. Da num aber diefe Stadt öfterreichifch , wird ſich doch 
VI. 1847. | 5 
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diefer Staat fchämen, in ähnlichem Kalle die Freunde zur Hülfe zu 
rufen, und auf diefe Weiſe ftänden die Sachen für die Revoluzion 
beſſer denn je in Krakau. 

Alſo ift durch Die Einverleibung Krafaus gewiß Nichts weniger, 
als eine Garantie dafür gewonnen, daß bie polnifche Propaganda 
nicht von Neuem wieder vom Grabe Kosciuskos aus den Ruf zur 
Freiheit an die polnifche Nazion ergehen läßt. 

Mancherlei Verlegenheiten aber haben ſich die drei Mächte, 
welche den zugefchwornen Schug durch Krakaus Einverleibung in 
Defterreich befundeten, felbft bereitet. Defterreich kommt mit feis 
nen eignen Kreaturen in Krakau in Konflift. Der Krafauer Senat 
bat zwar felbft um das Glück einer Einverleibung in das Nachbar: 
land, doc unter der Bedingung einer Sonderverfaffung, ein 
Wunſch, der aber mit dem Hauptmotiv des Staatoſtreichs, welcher von 
Defterreich hauptfächlich Douanenrüdfichten halber begangen ward, 
fo wenig harmonirt, daß Defterreich, felbft auf die Gefahr hin, daß 
feine Kreaturen Dagegen auffägig würden, den Wunſch nidt 
gut gewähren kann; denn es will fi von dem, über Kralau ge⸗ 
führten Schmuggelhandel befreien. 

Preußens Handel erleidet durch die Einverleibung Krakaus 
einen ſo fühlbaren Schlag, daß die Breslauer Kaufleute, welche 
derſelbe am Härteften trifft, eine Deputazion nach Berlin geſandt 
haben, mit der Bitte, ſich bei der äfterreichifchen Regierung zu ver- 
wenden, daß Krakau betreffs der Handelspolitif auf dem Status quo 
bleibe. Es ift aber gewiß, daß die ehemalige freie Reichsſtadt in vie 
öfterreichifche Zolllinie eingefchloffen werden wird, wodurch Preußen 
ſchon jegt empfinden fann, welchen faux pas es gemacht hat durch 
Theilnahme an der Gewaltthat vom 16. November. Aber es wird 
fi im Verlauf der Zeit noch Mehr finden!!! 

Rur Rußland lacht fid ind Fäuftchen und denkt an Königs: 
berg und Danzig, welches fich der Titularfönig von Polen vielleicht 
einmal durch einen andern Aft des Dramas in dem ‚Spiele mit 
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dem Völkerrecht ”’ nehmen wird. Die Polen felbft aber: haben durch 
den Gewaltſtreich die Zuneigung ganz Europas gewonnen, wie denn 
auch die Reden, welche von ‚der polnifchen Emigrazion bei der Feier 
des Jahrestage der Warfchauer Revoluzion in Paris gehalten 
wurden, Far die Hoffnung ausfprachen: „daß die, auf Vernichtung 
der polnifchen Nazionalität abgefehene Einverleibung Krafaus ders 
felden durch die dadurch erwedte Theilnahme aller Völker neues, 
frifches Leben geben werde.’ 


Fro. 3. | 

Die Arbeiten ver Emigrazion in Paris gehen, durch die 
Ereigniffe. Ende 1845 und Anfang 1846 wenig geftört, mit dem 
durch das polnifche Razionalgefühl erwedten Eifer thätig fort. Mit 
der Unermüblichfeit der Ameife fuchen dieſe polnifchen Patrioten 
ftetS wieder von Neuem Das aufzubauen, was ein unerbittliches 
Schickſal zerftörte. Die Männer der Revoluzionskomites kennen 
fein anderes Leben, als das, welche fie dem Dienfte ihres Baterlanves 
gewidmet haben, und, wenn ihre Freunde für die hohe Sache ger 
blutet, fo fheint Dies ihnen eine Aufforderung mehr, auch ihrerfeits 
Glück und Leben zum Opfer zu bringen. Wie zerftreut auch die Polen 
in Sranfreih, England und Belgien find, fie gehören doch meiftens 
folgenden Parteien an: 

Die erſte und bedeutendſte Partei ift die demokratiſche 
Bartei. 5 

Sie beftand zur Zeit der Iegten Ereigniffe aus gegen 2000 Mit- 
gliedern, zu denen indeß nur 400 gehörten, welche von ihrem Vermögen 
den, nach der Größe deſſelben berechneten Beitrag zu der Revoluzions⸗ 
kaſſe zahlten. Mebrigens kamen Geldmittel aus faft allen Gegenden 
Europas, wo fi) Polen befanden, indem Diefelben zur Unter 
fügung der Emigrazion Bälle, Konzerte, Liebhabertheater ıc. veran« 
ſtalteten. 

PR 
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Diefe Partei, voll der liberalften Grundfäge, hatte es ſich zur 

erften Bedingung gemacht, fofort nad) dem Ausbruch der Revoluzion 
die Konftituzion vom 3. Mai 1791 zu proflamiren und fo, indem 
fie den Bauern gleiche bürgerliche Rechte ertheilte, den Wohlftand 
diefer Volksklaſſe zu heben. Diefe Partei hatte ven Sturz der, durch 
die ariftofratifch- diplomatische Partei angeregten Revoluzion von 1831 
fi zur eindringlichen Rehre genommen. Es hatte ſich dort gezeigt, wie 
das fonfervative Prinzip nimmermehr im Stande ift, einer Revoluzion 
die nöthige Kraft zur Bildung eines polnifchen Staates zu geben. 
In der fortgefehrittenen Zeit mußte dem Fortſchritt gehuldigt und 
die Mauer, die feit den Theilungen Polens wieder zwifchen Evel- 
maun und Bauer errichtet wurde, niebergerifien werden. Sämmt: 
liche Emiffäre,, die zur Bearbeitung des Volkes ausgefchidt waren, 
hatten den Zwed, auf eine foziale Revoluzion hinzuwirken. Die Be: 
freiung des polnifchen Bauers von dem Joche, welches ihn in 
Delterreih und Rußland drüdte, follte der Wiederherftelung der 
polnifchen Freiheit vorangehen. 

. Die demokratifche Partei iR, je nach den Orten, wo ſich Mit 
glieder derſelben Befinden, in verfchiedene Sefzionen getheilt. 
Größere Städte, wie z. B. Paris, beftehen aus mehren Sekzionen 
nach den Revieren. Die Zentralifazion diefer Partei ift in Ber: 
failles und befleht aus fünf Mitgliedern, weldye ftetd wieder mit 
fünf anderen in genauer Beziehung ftehen. 

Die Prinzipien der Partei ergeben fich zum größten Theil aus 
ihrem Namen. Sie wollen Polen nur ald demokratiſche Repu: 
bLif wieder erſtehen fehen, und an diefem großen Werfe arbeiten 
Grafen und Bauern, die diefer Partei angehören, unermüdlich, mit 
Yufopferung ihres ganzen Lebensglüdes. Um die demokratifchen 
Brundfäge fo recht in das hochariſtokratiſche Blut mancher Mit: 
glieder diefer Partei zu bringen, reden ſich diefelben, ohne weitere 
Bezeichnung, mit dem einfachen obywatel an. Diefes Wort ent 
ſpricht vollkommen dem citoyen der erfien franzöfifchen Revoluzion 
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und bezeichnet am Schlagendften die Prinzipien der Partei, welche 
ſich defielben als Anrede bevient. | 

Es herrſcht vollfommenfte Gleichheit unter den pols 
nifhen Demokraten, und, wenn fie auch nicht das Eigenthum 
zerftören und den Befig theilen wollen, fo ifl Doc jeder ‚„Bürger’‘ 
verpflichtet, im Hall der Noth, fobald es „die gute Sache“ verlangt, 
fein Eigenthum ohne Murren zu opfern; außerdem fichert ih dieſe 
Partei alle Garantien der Freiheit zu, namentlich Preßfreihe 2 
die nur im Kriege fuspendirt fein foll. 

Unter dieſem Theil der yolnifhen Revoluzion herrfcht der 
ſtrengſte, unbedingtefte Gehorſam, wie man ihn in diefer 
Ausdehnung nur bei den Jeſuiten (welche die Demokraten aber verab» 
ſcheuen) findet. Jeder Anhänger diefer Partei ift verpflichtet, fobald 
ihn die Zentralifagion dazu erwählt, fofort ale Emiffär abzu⸗ 
reifen; felbft ohne Mittel muß er, im Vertrauen auf die Hülfs⸗ 
quellen, welche der Emigrazion durch ganz Europa zu Gebote ftehen, 
feine Wanderung antreten. Jedes Geſetz wird, ehe es in Kraft 
treten darf, zuerft den Sefjionen vorgelegt, wo Mehrheit der Stim- 
men über deſſen weiteres Schidfal entfcheivet; über dad von den 
Sehjionen angenommene Gefeg wird wiederum von der Zentras 
Iilazion durch einfahe Stimmenmehrheit abgeftimmt, worauf 
ed, angenommen, für die ganze Demofratenpartei ftreng bindend ift. 

In der Zentralifagion wird die Bräfidentenftelleabwedr 
jelnd von jedem Mitgliede bekleidet. Jedes Jahr ſcheiden nach der 
Reihe zwei Mitglieder der Zentralifazion aus, welche durch Wahl 
aus den Sekzionen erfeßt werden. | 

Diefe Art der Berwaltung fcheint ung eine gute Grundlage zu 
einer fpäteren Staatöverfaffung, wie auch der ganze von der Des 
mofratenpartei ausgearbeitete Revoluzionsplan von größter Umficht 
und von großem Vertrauen auf die heldenmüthige Kühnheit der pols 
nifhen Nazion zeugt; an dem Mislingen des Planes ift die Vers 
rätherei einiger Elenden ſchuld, die ruſſiſches Geld zu blenden wußte. 


70 Bolnifche Fragmente. 


Einmal verrathen und feiner eigentlichen Führer beraubt, gerieth die 
ganze Verfehwörung durcheinander, wie der Apparat zu einem Feuers 
werke, auf den zu früh der zündende Funke fällt. 

ine andere Partei ift die Zjednoczenie, Bereinigung, 
Union, deren 3000 Mitglieder ſich jetzt aber der erfigenannten an- 
gefchloffen Haben, nachdem längere Zeit zwifchen ihnen und den De: 
moftaten Meinungsverfchiebenheiten obgewaltet, namentlich dadurch, 
daß fie der Demofratenpartei vorwarfen, daß fie die Revoluzion be: 
gonnen habe, ohne die anderen Parteien davon in Kenntniß zu 
feßen, was Beranlaffung zum Mislingen der Revoluzion geworden, 
worauf die Demokraten gegenklagten: wenn ſich die Union ernfihaft 
um die polnifchen Angelegenheiten befümmert hätte, fo würde fie 
nicht verfäumt haben, zum richtigen Zeitpunft einzugreifen. Auch die 
Union hatte ein Komite aus fünf Männern an der Spite, doch 
betrachtete fie daſſelbe nur als Leiter der Befchäfte und fand wenig 
Geſchmack an der firengen, militärifchen Disziplin. 

Reuerdings aber bat fi) diefe Partei vollfiändig mit den 
Demokraten (deren Grundfäge fie theilt bis darauf, daß fie beab- 
ſichtigte, alle politifhen Farben gu vereinigen) durchaus 
verſchmolzen, wodurch der Revoluzion eine fehr bedeutende Stärfe 
erwachſen ift. | 

Die Barteides Fürſten Adam Czartoryski, auch kurz— 
weg die Ariſtokraten genannt, ſtimmt wenig in ihren Grundſäatzen 
mit den vorhergenannten Parteien überein, wiewohl fie auh Preß⸗ 
freiheit und den Bauern Eigenthum geben will. Ihr Le: 
benspringip ift, ein Fonftituzionelles Königthum, in ähnlicher Art wie 
das Ludwig Philipps, in Polen zu gründen, bei welcher Gelegenheit 
natürlich die alten polnifhen Beamten aus deh früheren Revolu- 
zionen, fowie die Stockariſtokraten, bevorzugt werben follten. Die 
Partei ift fehr unbedeutend und beflcht meiftens aus perfönlichen 
‚Anhängern Czartoryskis. Sie zählt nicht viel über vierzig wirkliche 
Mitglieder, wenngleich fi zu Zeiten auch Männer anderer Barteien 
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um den alten Bolenfürften fchaaren. Die Partei harmonirt betreffe 
ihrer bigottfatholifchen Geflunung und des Glaubens, daß 
Polen nur unter dem Schuge des orthoboreften römifchen Katholis 
zismus wieder herzuftellen fei, im Stillen mit den: 


Zmartwychstance, deutfh Auferftehern, welche ihren 
Namen daher leiten, daß fie den jefuttifchen Katholizismus in 
dem zu gründenden neuen Polen wieber ins Xeben rufen wollen. 
Zu dieſer ftrengfatholifchen Partei gehören faft nur Gei ſt liche und 
Schwarmer. Dieſe politiſche Meinung wird von etwas über 
hundert Berfonen vertreten. 


Die übrigen Polen der Emigrazion haben ſich noch nicht zu 
einer beftimmten Partei entfchloffen, find aber nichtsbeftoweniger 
meiftens bereit, Gut und Blut für die Wiedererwerbung ihres Vaters 
landes zu geben. Sie ſchließen fich gern der Revoluzion an, ohne 
fi) vorher nach den Parteinamen zu erfundigen. 


Der Berluft an Mitgliedern, welche der Revoluzion durch Die 
in Folge der entdedten Verſchwoͤrung gejchehenen VBerhaftungen ges 
worden, ift Längft durch immer neu Hinzugetretene erfegt, und, auch 
nachdem den Polen das legte Stüdichen freie vaterländifche Erde ges 
nommen, finden fie einen Sammelplag zu ihren Wiedereroberungs» 
plänen in einem freien Lande. 


Frauen und Kinder (felbft von ſechs Jahren) rufen dem, feine 
gefährliche Reife antretenden polnifchen Emiffär zu: „Sei treu 
und ſtandhaft wie Trapka!“ Diefer polnische Edelmann ward Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts zu dem Fürſten Glinski, der zum 
Czaar Wafil übergegangen war, gefchidt, aber von den Mosfo: 
witern gefangen, und, obwohl Diefe ihn lebendig brateten, um von 
ihm das Geftändniß feiner Sendung zu erfahren, gab der ſtandhafte 
Pole doch ohne Verrath den Geift auf. So lange polnifche Emifläre 
noch mit dem Berlangen, folchem Borbilde nachzuſtreben, in bie 
ehemals polnischen Länder reifen, kann man mit Recht rufen: ttoß 
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oſterreichiſcher, yreußifcher und. rufſiſcher Spionenpoligei ift Polen 
dennoch nicht verloren 

Die Emigrayon in Paris bat ihre Sqriftſeller für die 
Rev oluzion, die bedeutende Werte geliefert und darin oft bis auf 
das Benauefte angegeben haben, wie die Revoluzion organifitt fein 
müfle, um zu einem glüdlichen Ende. gelangen zu können. Zuerſt 
nennen wir bie großartigen Werke eines Lelewel, der ſich meiftene 
nur mit Geſchichtsforſchungen befchäftigt und dann die Rejultate in 
der begeiflerten Eprache eines für das Wiedererblühen feines Landes 
begeifterten Polen vorträgt. 

Beſonders haben wir die, für Kinder aus feinen gtoßen Werte 
ausgezogene „Geſchichte Polens“ zu rühmen, weil der Berfaffer, mit 
der Har vorgetragenen Geſchichte, zugleich die Erwedung des 
polnifhen Razionalgefühls bei der Jugend verbindet und 
feine hiſtoriſchen Bilder fo hinzuſtellen fucht, daß der darin abgefpie 
gelte Muth und Die Hochherzigfeit der alten Polen fich in dem Herzen 
der, jugendlichen Lefer reflektiten. Miros law ſskis Gefchichte der 
polnischen Revoluzion von 1830 macht auf die Behler, die dort in 
milttärifcher Hinficht gemacht worden find, aufmerffam und zeigt die 
Art und Weife, wie fie hätten vermieden werden fönnen. 

Die Vorlefungen Wyfodis und die Werke des Generals 
Ehrzanowsti gehören ebenfalls hierher. Bor allen aber find es 
gewiffe Werke, welche entfhieden zur Berbreitung der Revoluzion 
gefchrieben find und von denen wir als die wichtigften nennen: 

1) Prawdy zywotne, in der wörtlichen Ueberfegung „Le⸗ 
benverleihenve Wahrheiten.” Diefes breibändige Werk enthält die 
Hauptmarimen, durch welche ſich das polnifche Volk zu einem Aufs 
ftande vorbereiten kann, ohne felbft durch Emiffäre dazu aufgeregt 
zu werben. Die Gährung kann fo weit gebracht werben, daß fidh 

zulegt nur die Führer zeigen dürfen, um fofort mit dem durch 
diefen Revoluzionskatechismus aufgeregten Volke den gefährlichen 
Kampf beginnen zu fönnen. Bewahrung des Geheimniffes der 
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Revolnzion wird für die Seele einer Verſchwoͤrung, die reuſſiren 
ſoll, erklaͤrt und unter Anderm vie Behauptung aufgeſtellt: daß ver 
durch Nichts aufmerkſam gemachte Feind bei einem Ueberfall leichter 
mit Stöden zu vertreiben ſei, als Dies mit aller Rüftung bei eintn 
vorbereiteten Feinde gelingen werde. 

2) haben wir nun noch Partyzantıka czyli Worna dia 
Ludow Powstajgcy Najwlaseiusza (,,Bartifanenftieg oder der eigent⸗ 
lichſte Krieg für ein aufſtehendes Boif’’) von Karl Bottlieb Stolz 
mann zu erwähnen. Es ift gewiß nicht untntereffant, eines der Bücher, 
welche ein fo wichtiges Motiv, ale das Schaffen einer Revoluzion und 
die Barantie des Belingens des Unternehmens, haben, genauer ins 
Auge zu faflen. Wir geben hiermit nur das Juhalisverzeichniß des 
Stolzmannſchen Werkes, um zu zeigen, mit welcher Genauigkeit 
die Schriften der Emigrazion ausgearbeitet find. Das Ganze bene 
aus den drei Hauptabfchnitten: 

Erftens: Die Einrichtung der bewaffneten Macht. 

Zweitens: Der Krieg. 

Drittens: Die verſchiedenen zum Aufſtande durchaus noͤ⸗ 
thigen Eigenſchaften. 

Dieſe Hauptabſchnitte ſind wieder in kleine Abtheilungen und 
dieſe wieder in Paragrafen abgetheilt. Indem wir die Letzteren, als 
zu weit führend, weglaſſen, bemerken wir folgende zehn Unter⸗ 
abtheilungen des erſten Abſchnittes: 

1) Bon dem Syſtem des Partiſanenkriegs im Allgemeinen. 

2) Organifazion: deffelben. 

3) Bewaffnung und Bekleidung. 

4) Bon der Proviantirung. 

5) Bon der Loͤhnung und der Beute. 

6) Bon der Beſtrafung und Belohnung. 

7) Spionenweſen, geheime Korrefpondenzen, “ion. 

8) Bon den Kriegsgefangenen. 

9) Bon den Spitälern. 
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10) Auf welche Art die einzelnen Partiſanabtheilungen nad 
und nad) in größeren Mafien zufammenfließen können, und von der 
- Zormazion der Bataillone, Regimenter, Brigaden, Diviſionen und 
Armeekorps. 

Der zweite Hauyiabſchnit beſteht aus folgenben 3 neun Ab⸗ 
theilungen: 

1) Die erften Handlungen. 

2) Bon den Märfchen, Kontremärfchen, Rüdzügen 

3) Bon dem Ueberfepen über Flüffe und deren Vertheidigung. 

: 4) Bertheibigung und Ueberfälle von Transporten. 
- .. 5) Bon der Defenfive gegen den vorfchreitenden Feind. 

6). Bom Auffangen , Marmiren der Lager, Scharmüseln und 
ber Kriegsliſt. 

7) Von der Vertheidigung der Schloͤſſer, Shine, einzeln: 
ſtehender Häufer ıc. - 

8) Bon den Feſtungen. 

9) Bon den für den Partiſankrieg ſtrategiſch wichtigen Punk⸗ 
ten der Ebenen. 

Der dritte Hauptabſchnitt enthält ſechs Unterebtpelungen mit 
folgenden Titeln: 

1) Bon der Artillerie (wo die Bereitung des SPulvers, der 
Ladungen, Lunten ıc. erflärt wird.) 

2) Bon der Befeftigung oder Fortififagion. 

3) Bon den Minen. 

4) Verſchiedene Erfahrungsfäge. (Enthält: Obliegenbeiten 
des Chefs des Generalſtaabes. Zielübungen. Bon der Art und 
Weife, ſich in.unbefannten Gegenden zu orientiren. Anleitung, die 
Stärke eines entfernten Feindes abzuſchaͤtzen. Stellen der Kugel: 
haufen (?). Berechnung der Bewegung der Infanterie und Kavallerie. 
Berechnung des Schalles. Anleitung zum Abmeffen unpaffirbarer 
Stellen der Flüffe.) 

5) Bon der Senſe als einer huchwichtigen Waffe. 
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6) Einige Rriegemarimen Napoleons. 

Man fieht, mit welcher außerordentliden Ausführlichkeit bie 
Gegenſtaͤnde gewählt find, um den Laien in der Kriegskunſt zur Rei⸗ 
flerfchaft zu leiten. Dem Werke iſt eine Karte hinzugefügt, in welcher 
die Grenzen Des neu gu errihtenden Polenreichs genau bes 
zeichnet find. Es iſt das Polen von der erften Theilung, mit Aus⸗ 
nahme der Lande zwifhen Deßna, mittlerem und oberem Duiepr 
(Smolenst und Sewerien). Das ganze neu zu erwerbende Polen» 
reich FR auf diefer Karte in folgende fünf Gouvernements getheilt: 

1) Litthauen, mit dem Hauptorte Minst. Dazu gehört 
Litthauen, Kurland, Wilna, Witebst, Mobile, Weiß⸗ und Schwarz 
rußland. Es wird begrenzt Durch Ofpreußen, die Öftfee, den Dniepr, 
Prypiät und 

2) das Königreih Polen, mit dem Hauptorte Brzesc . 
(am Bug). Die weiteren Grenzen dieſes Gouvernements find: 
Oftpreußen, eine Linie von der weſtlichen Ede diefes Landes nach 
Lublin, von dort einige Meilen nördlich von Dubienfa, weiter bie 
zum Propiät und zur Südwefede von Litthauen. 

3) Wolhynien, mit dem Hauptorte Zytomierz, erhält 
feine Rordgrenze durch die, nörbli von Dubienfa gehende Grenz 
linie des Königreiches und Litthauens, die Oſtgrenze bildet der Dniepr 
bis zur Mündung der Sula. Die Südgrenje geht von dort in weft« 
fünweftlicher Richtung zum Dniefter und verfolgt diefen Fluß bie 
zur Mündung des Bug, worauf der Bug, bis zur Dubienfa, die 
Oſtgrenze bildet. Dies iſt zugleich des 

4) Souvernements Galizien Oſtgrenze, deffen Nordgrenze die 
Linie von nördlich Dubienfa, nörblih Chelm über Lublin zur 
Weichſel, einige Meilen noͤrdlich von Martewiece, von dort längs der 
unteren Pilika bis zur Proßna bei Kempno bildet. Die Südgrenze 
ift Die alte vor. der Theilung. Das foupirte Terrain diefes Landes 
machte für den PBarteigängerkrieg eine Stadt fo wichtig wie die 
andere, weshalb für dafjelbe gar fein Hauptort beftimmt war. 
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5) Das Gouvernement, welches aus dem jegt preußiſchen 
Theile: Ermeland, Weſtpreußen, Netzdiſtrikt und dem Großherzog⸗ 
thum Bofen befteßt, mit dem Hauptort Thorn. Da die Nordgrenze 
Galiziens die Südgrenze des fünften Gonvernements iR, fo wird 
von dem füdlichen Theile ein gleichfchenfliges Dreieck, defien Spitze 
bei Krakau, deſſen Bafle zwiſchen Kempen und der Biegung det 
Pilika liegt, abgefchnitten. 

Wie man fi) aus obigen Grenzangaben überzeugt haben wird, 
find die Gouvernements theilwelfe neu begrenzt worden und ift ınan 
dabei fixategifch zu Werke gegangen, indem man die Landestheile 
möglihR durch Ylüfie begrenzen ließ. 

Die Städte, die wir Hauptorte genannt haben, find nicht 
mit den Hauptftädten zu verwechſeln. Es find nur die ftrategifch 
wichtigen Punkte jedes Landes, welche dazu beftimmt find, bie 
Hauptſtreitkraͤfte jedes Gouvernenient® zu Fonzentriren, und von mo 
aus den verjchiedenen Korps jedes Landes Hülfsmittel zugefanbt 
werben, fowie fie aud) als Außerfie Rückzugsorte gefchlagener Korps 
dienen follen. Die Wahl diefer Hauptorte beweift ven militärifchen 
Scharfblid der Wähler; fo behertſcht Thorn die Weichſel, Brzesc 
den Bug ꝛc. 

Nach Stolzmanns Idee ſollten ſich in jedem diefer Gouver⸗ 
nements eine große Menge kleiner Haufen bilden, deren Stellungs⸗ 
ort er auf ſeiner Karte genau durch kleine punktirte Dreiecke ange⸗ 
geben; ſo hat er z. B. im Koͤnigreich Polen dazu beſtimmt die Ge⸗ 
genden bei Modlin, Bialyſtok, Bialowicza, Puszcza, die Quellen 
des Prypiat ꝛc. Nachdem bei dieſen Orten die Revoluzionshaufen 
organiſirt wären, follten fie ſich zu Bataillonen bilden, wofür eben⸗ 
falls die Sammelpläge angegeben waren. 

Um einen. Beweis von der Energie und Kraft zu geben, mit 
welcher diefes ganze Werk gefchrieben iſt, überfepe ich im Kolgenden 
den erften Sag der Borrede, wiewohl ich darauf verzichten muß, den 
redneriſchen Schwung des polnifihen Originals wiederzugeben, der 
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das Werk fo beſonders einflußreich auf die Landéleute des Verfaſſers 
macht. Die Borrede beginnt: 
„Jeder Bole, den die Natur nicht durch Befchränftheit vernach⸗ 
läffigt hat und der mur mit dem geringften Menfchenverflanve - 
ausgefattet ift, von dem man nicht fagen kann: er ift 
u ,dorundnahdem Schaden dumm geblieben‘ 
wird mit und nicht daran zweifeln, daß die Erlöfung unferes 
bedrüdten und zerrifienen Baterlandes nur in einem allges 
meinen Aufftande zu fuchen ift. 

Unter allgemeinem Aufftande veritehen wir eine Bewegung, 
an welcher jeder Pole, der unter einem der drei fremden Joche 
ſtoͤhnt und im Stande ift, eine Waffe zu führen, thätigen An» 
theil zu nehmen verpflichtet iſt“ ıc. | 

Es ift wirklich unbegreiflich, wie ſolche und ähnliche Werke, 
worinderganze Feldzugsplan gu einer bevorfichenden 
Revoluzion niedergelegt ift, den Behörven fo lange ver 
borgen bleiben fonnten, zumal die meiften Werke ſchon vor mehreren 
Fahren gefchrieben find. So ift vie Bartyzantfa ſchon 184% in Paris 
und Leipzig bei Brodhaus und Avenarius erfchienen. Wenn aber 
die Behörden Kenntniß von diefen Büchern hatten, fo kann man die 
gemachten Entdeckungen eben nicht fehr hoch anfchlagen. “Doc 
glaube ich Legteres nicht, da man fonft nicht manche Verhaftung 
al8 fo beſonders wichtig bezeichnet haben würde, weil man bei dem 
Arretirten Revoluzionsplaͤne, Karten des neuen Polenreichs ıc. vor 
fand. Es waren Dies meift Nichts, als Fragmente oder Abfchriften 
aus den, längft in Paris und Leipzig erfchienenen Büchern und 
wenige-der 400 verhafteten Bolen werden eine fo genaue Dislozirung 
ber Revoluzionsmannfchaften gefshrieben oder in Karten verzeichnet 
haben, wie wir fie in dem zuletzt angeführten Werke und der beige: 
nebenen Karte finden. So ward 3. B. der Gefangennehmung des, 
durch Selbſtmord im Anfall von Melancholie zu Sonnenburg vers 
ftorbenen Lithografen Kurnatowski die größte Wichtigfeit beiges 
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legt, weil er eine Karte des neuen Polenreiches entworfen. Wie wir 
ſehen, beſtand dergleichen ſchon 1844 in größter Vollſtaͤndigkeit. 

Sp lange es den Regierungen der drei Mächte nicht moͤg⸗ 
lich iſt je de ſchriftſtelleriſcherhätigkeit der Emigrazion 
zu unterbrüden, werden fie vergebens ihr Spionenheer gegen bie 
Bolen, welche fi} ein Baterland erwerben wollen, fenden, und, wenn 
fie durch ihre Satelliten neunundneunzig Verſchwörungsverſuche 
unterbrüden, fo haben fie nichtödeftoweniger nöthig, vor bem hun: 
Dertften zu zittern ; denn Die Rache fchläft nicht! 


— — 





Nro. 4. 


Indem ich nun meine Blicke auf das Großherzogthum 
Poſen richte, kann ich nicht unterlaſſen, das nachfolgende 
Altenſtück zu publiziren. Durch Güte eines Gelehrten gelangte ich zu 
dieſer Proffamazion, die im Jahre 1710 in Poſen an den Strafen 
angeheftet und in fchlechtem, mit fehr viel Latein untermifchtem Pol⸗ 
nifch gefchrieben war und welche nicht nur einige hiftorifche Auf⸗ 
fhlüffe über jene Zeit giebt, wo Karl XII. nach Rußland marfchirt 
war und Polen (d. 5. die Partei des Königs Auguft IT.), wie 
Ruſſen im Andenken der Schlachten bei Riga, Eliffono und PBultusf 
ängftlich aufmerkſam auf die geringfte Bewegung Karls XI. waren, 
fondern aud) die damalige Stellung der Ruffen zu „der 
edlen Republik“, ihre „herzliche Zuneigung“ zu derfelben, 
das Streben des Ezaaren, ‚‚ihren heiligen Glauben, ihre Rechte und 
Freiheiten“ aufrecht zu erhalten, zeigt und einen ſchneidenden Ges 
genfag zu dem Teftament deſſel ben Peters des Großen bildet, der 
darin befanntlich verordnete,,die Streitigkeiten der Polen zu fördern, 
bis die Wirrniſſe zur Theilung reif wären.’’ Auch giebt das Aftenftüd 
Kunde von den erſten ruffifchen Truppen, welche Bolen befegten, 
um das unglüdliche Land nie wieder ganz zu verlaffen. Wie aber 
damals die Polen die Ruffen anfahen, beweift die Broflamazion 
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ebenfalls, indem fie fordert: daß fortan die Polen nicht mehr die 
Soldaten und Offiziere des „alliirten Staates“ ermorden follen, 
widrigenfalls fie beftraft werden würden. Wie fern war man 
damals noch, daran zu denfen, daß ein ruſſiſcher General drei polni⸗ 
ſche Edelleute ohne viel Umſtaͤnde auffnüpfen toürde, weil fie das 
Land wieder erobern wollten, für welches, wie ber Eingang des Dos: 
fuments erwähnt, Se, ruffifche Majeftät ihr eigen Land bevrüdten, 
un e8 fo viele Jahre hindurch mit Millionen (freilich ward zur Ans 
tegung der befannten Intriguen gegen Stanislaus Lesczinski 
fo Biel gebraucht) und mit einem fo zahlreichen Heere zu unterftügen. 
Eine Unterftügung, die Polen feine Selbfftändigfeit gekoſtet. Das 
hiftorifch und politifch intereffante Aftenftüd lautet wie folgt: 


Seiner Königlichen Majeftät, meines Allergnäbigften Herrn erfter General der 
Kavallerie nnd Kommandeur der in Polen Ragionirten Hülfstruppen, Jo⸗ 
Hannes von Eberflett, ıc. ic. 


Allen insgefammt und einem Jeden insbefondere, dem es zu wiſſen zuſteht, 
namentlich den hochgelehrten, hochmächtigen , mächtigen und hochwohlgebornen 
Herren Senatoren, Würdenträgern, Beamten und ber ganzen Ritterfchaft bes 
durchlauchtigften Staates, der Krone Polen und des Großherzogthums Litthauen, 
fowohl geiftlichden als weltlichen Standes, beſonders ber Wojewodſchaft Inowra⸗ 
claw thue ich, unter Zuficherung meiner Dien ſte nnd meiner herzlichen Zus 
neigung, hiermit fund: 

Der ganzen Welt, insbefondere dem durchlauchtigften Staate Polen, iR es 
hinlänglich befannt, daß bisher Seiner Faiferlichen Majeftät, meines Allergnädigs 
ſten Herren einziges und größtes Beſtreben dahin ging, den heiligen Glau⸗ 
ben, die Rechte und Freiheiten der edlen polnifchen Nazion, die durch 
die erbitterten Todfeinde vderfelben vom Grunde aus erfchüttert und umgeſtürzt 
waren, unter Mitwirkung St. Majeſtät des Könige von Polen in den früheren 
Zuſtand wieder zurüczubringen. Hinlänglicy deutliche Berweife diefes Strebens 
fönnen es fein, wann mein durchlauchtigſter Monarch, in Erfüllung der Berträge, 
den gefammten polnifchen Staat, bei großer Erſchöpfung Seiner Faiferlichen 
Schäge und nicht geringerer Bebrüdung Seiner fämmtlichen Lande, mit fo zahl 
teichem Heere und Millionen fo viele Jahre hindurch befländig unterflüßte und 
Seine Hohe Perfon ſelbſt in unzählige Kriege und andere Zufälligfeiten wagte. 
Der allgütige Gott fegnete auch die glorreichen Unternehmungen Seiner kaiſer⸗ 
lichen Majeftät, meines allergnäbigften Gern, wenn er es nicht nur zuließ, daß 
Allerhoͤchſtdeſſen tapferes Heer, außer einigen gewonnenen Schlachten, bedeutende 
Seftungen, wie Wiburg, Niga nnd Dünamünde, hinwegnahm,, fondern auch alle 
von feinblicher Seite gegen das Leben meines burchlauchtigften Monarchen ges 
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richteten boshaften Anſchlaͤge und Nachſtellungen zu Schanden machte‘ und ver⸗ 
eitelte. Alle dieſe ſo glorreichen und großen Siege, welche die Gnade des hoͤch⸗ 
ſten Gottes meinem durchlauchtigſten Herrn verliehen, hat Allerhoͤchſtderſelbe 
nicht blos zu ſeinem eigenen Vortheil benutzt, ſondern er hat ſich auch aus allen 
Kröften bemüht, daß dies Alles auch dem mit Ihnen alliirten polniſchen Staate 
zu Nupen fäme, und, was noch Mehr ift, ex hat feine befondere Wohlgewogen: 
heit, mit der er ben Bürger diefes edlen Staates aufrichtig umfaßt, recht deut: 
lich auf dem, unmittelbar in biefem Jahre beendigten Reichstage zu Warſchau 
gezeigt, indem er, zugleich mit Sr. Maf. dem Könige, um alle Hinderniffe eine 
innigeren DBerbrüberung hinwegzuräumen und die Stände aufrichtig miteinander 
zu vereinigen, zum fortbauernden Ruhme feiner Gnade und Güte, allen Anhän 
gern der feindlichen Partei (welche die dem gefrönten Haupte Sr. Majeftät des 
Könige geleiftete und durch einen Bid befeftigte Treue fo oft gebrochen hatte und 
zum offenbaren Nachtheil des Staates und der Interefien Seiner Majceftät des 
Kaifers, zum Berberben Seiner Majeflät ihres Herrn und zum gänglichen Ruin 
der Rechte und Freiheiten, nur um ihre Privatinterefien zu erhalten, auf Seile 
der Feinde hartnädig verblieben find und biefelben mit Waffen und Rathichlägen 
unterflügt haben) huldvoll verziehen und ihnen, unter Gewaͤhrleiſtung aller mög: 
lichen Sicherheit für ihre Perfonen und Güter, eine ewige Amneflie zu gewähren 
geruht hat. Mein durchlauchtigſter Herr bat Dies aus der Rüdficht gethan, weil 
er von ben in Rebe flehenden Herrn erwartete, daß alle aus Liebe zum öffentlis 
hen Wohle ihres Baterlandes ihre Erbitterung ablegen und zugleich mit ben 
Uebrigen, die im Glück und Unglüd ihre Stanphaftigfeit bewährt Haben, ben er⸗ 
wünfchten endlichen Frieden Herbeizuführen mitwirken würden ; weshalb er alle 
feine Truppen (mit alleiniger Ausnahme der zum Schutze gegen alle etwaigen 
Zeinde beſtimmten 12000 Dann) aus dem Iunern des edlen Staates her 
- auszuführen erflärt hat. Daß aber diefe fo frommen Abfichten Seiner Faiferlichen 
Majeftät, meines burchlauchtigften und allergnädigften Monarchen, bei den pflicht- 
vergefienen, zum völligen Untergang des edlen Staates*) verſchworenen Gegnern 
gerade das Gegentheil bewirften oder auch von Ginigen, die lieber im Trüben 
fifchen mögen, gar nicht angenommen find, Das bedauert mein durchlauchtigſter 
Herr von ganzen Herzen. Auch muß ich hier der fo häufigen Morde Eriwäh: 
nung thun, die an unfchuldigen Leuten, fowohl an den Offizieren ale auch 
an den Soldaten meines burdhlauchtigfien Herrn an verfchiedenen Orten be: 
gangen find, von denen ich faft täglich mit inniger Betrübniß Kenntnig erhalte, 
was mich mit Recht um fo tiefer fehmerzt, als jene Morde in dem Lande eines 
alliirten Staates an unfchuldigen Leuten verübf werden. Alle dieſe Unbilde 
gefchehen mit wohlüberlegter Abficht der Uebelwollenden, welche ihre verderblichen 
Machinazionen gar noch weiter ausdehnen wollen, — fo 3. B. wird überall öffent: 
lich das Gerücht ausgebreitet, daß bie türfifche und tartarifche Macht, um ben 
König von Schweden und die bei ihm befindlichen Anhänger aus den polnifchen 
Landen einzuführen und aufrecht zu erhalten, im Begriff ſtehe, in großer Anzahl 
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in Polen einzubringen, und, obglridh nach dem, durch einen Traktat mit ber Olto⸗ 
mauiſchen Pforte geſchloſſenen unb durch einen Gib bektäſftigten Itieben, und gegen⸗ 
wättig nach den vor Kurzem erneuerien Verträgen Dies nicht zu erwarten ſtehen 
bürfte, da die Pforte von jeher anf die Erfüllung eines mit Jemand, mochte es 
fein wer es wollte, geſchloſſenen Traktakts anfs Gtrengfle hielt und einen ges 
geſchworenen Eid nie verletzte; fo kann es auch jetzt nicht anders gefchehen, es fet 
denn, daß fle durch die zum Untergange ihres Baterlandes und der alliirten Freunde 
verſchworene Begnet dazu aufgewiegelt worben wären und von det Hoffnung und 
den Bemühungen derſelben Gewißheit Hätten, Deffenungeachtet erklärt der durch⸗ 
lauchtigſte Monarch, mein allergnäbigfer Here, daß er nach gewohnter Weife feinem 
degebeken Worte von ſelbſt nachkommen werde und zur Aufrechthaltung Er. Mafes 
Kät des Könige, der Unverleglichkeit der enlen Republik und ihrer 
Rechte und Freiheiten Alles anwenden werbe, und geruht demnach, durch mich zu 
erflären: daß er feine ganze Heeresmacht, die bei allen den der edlen Re⸗ 
publik drohenden Gefahren nothwendig ift, aufbieten uud Im Rottfalle mit der 
Begenwart feiner hohen Perſon beehren wolle, indem er auf Gott bie gewiſſe 
Hoffnung ſetze, daß Derſelbe die bisher fiegreichen Waſſen feines Heeres auch 
ferner gegen feine Feinde ſegnen werde. Damit aber Se. kaiſerliche Majeſtät und 
mit ihm bie alliirte Republik im ihren Operazionen einen um fo gewiſſeten Er⸗ 
folg und Bortheil hätten, fo läßt Mllerhächfverfelbe durch mich die Aufforderung 
zur Gemeinfchaft und Ginigung ber Gemuͤther und der Waffen ergehen, bamit 
bie Republif mit den Truppen bes durchlauchtigſten Monarchen einem jeden Zeinde 
Widerſtand zu leiften bereit fei, fo bald es nöthig fein wird. Defien ift mein 
durchlauchtigſter Monarch gewiß, daß, wenn das auftichtige Streben ver edlen 
Republif darin mit ihm zuſammenwirkt, die öffentlichen Unglädefälle im Kriege 
ihre Ende erreichen und in den Landen der alliirten Staaten der erfehnte Friede 
nah Wunfch erfolgen wird. Jedoch füge ich im Namen meines durchlauch⸗ 
tigften Herem die Warnung hinzu, daß Allechöchfiverfelbe, wenn fich auf Anftiften 
Uebelgefinnter irgendwo Parteiungen bilden follten, fei es, daß fie gegen Allers 
hoöchſtihre Leute offene oder geheime Feindſchaft zeigten, oder fi) auf die Seite 
der Feinde durch Rath und That, oder Darreihung von Waffen oder irgend einer 
anderen Hälfe fchlagen, oder Balzionen oder Briefwechfel bewirken follten, — hiers 
mit erklärt, daß alle Diefe ihre umgerechten Unternehmungen und Bafzionen mit 
dem eigenen Leben und mit dem Verluſte aller ihrer Güter und ihres Vermögens 
unfehlbar büßen müffen, allen Rechtſchaffenen hingegen, die in der Treue gegen 
Se. Majeftät den König verharren und den Intereffen Sr. kaiſerlichen 
Majeftät, meines allergnädigſten Heren, und ber alliirten Republik befreuns 
det find, verfpricht Se. kaiferliche Majeftät im Allgemeinen und im Befonderen 
Seine Gnade, Gunſt und Wohlwollen in der That zu beweifen. Um aber 
fernere Ermordungen unfchuldiger Leute Sr. faiferlichen Majeftät, die ſich in ben 
Wojewodſchaften und Landen an verfchiedenen Orten mehren, zu verhindern, fo 
bitte und warne ich durch ſtrenge Verbote und unverzügliche Beftrafung, denfelben 
Einhalt zu thun, denn fonft werde ich felbft gezwungen fein, das unſchuldige 
Blut unnachfichtlich fireng zu rächen, in welcher Wojewodſchaft und Lande ſich 
VI. 1847. 6 
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immer eine aͤhnliche abſcheuliche That zeigen wird. Damit ſich nun Niemand in 
Betreff Deſſen mit Ungewißheit entſchuldigen koͤnne, fo babe ich dieſen allgemeinen 
Befehl mit eigener Hand unterſchrieben und unterfiegelt, ihn auch in ꝛc. publiziren 
laſſen. 
Gegeben im ruffiſchen Hoflager bei Pakosz. 
L. S. Johann v. Eberftett. 


Die Verhältniſſe im Großherzogthum haben ſich in 
neueſter Zeit nur inſofern geändert, als die vor einiger Zeit herr: 
fchende Ruffomanie faft verfchollen If, wenn glei der Pan— 
flavismus nad) wie vor al8 Oppofizion gegen die preußifche Ger⸗ 
manifirungswuth dafteht. 

- Bir fönnen diefe Oppofizion in feiner Art verdammen, wenn wir 
daran denfen, daß man auf alle Weife preußifcher Seitd gegen die 
feierlich gegebenen Berfprechungen, die polnifche Sprache ıc. aufrecht: 
zuerhalten, auf das Eiftigfte arbeitet; fo hat man dem, bisher faſt 
ganz polnischen Mariengymnaſium in Bofen, wo früher nur von Tertia 
an Deutfch vorgetragen ward, einen deutfchen Direktor, ven Schul: 
rat Dr. Bretiner, gegeben. Diefer Direftor-Schulrath, welcher 
mit militärifcher. Strenge über die ihm untergebene polnifche Jugend 
herrſcht, und der unter Anderem geäußert haben foll: „ich werde 
der polnifchen Jugend fchon die Revoluzionsidee austreiben und fie 
gut preußifch machen“; hat num die deutfche Sprache für das ganze 
Gymnaſium zur Hauptaufgabe gemacht und davon nur die unterfte 
Klaffe ausgenommen. Jeder, der es verfucht hat, zu lernen nad) 
einem Bortrage in fremder Sprache, wird begreifen, was es mit 
diefer Verdeutſchung des fonft polnifchen Inſtitutes auf fih bat, 
zumal wenn er bedenkt, daß viele von den Eleven, welche ſich zur 
Zeit des Direftorwechfels in dein Inftitute befanden , nur Außerft 
wenig der deutſchen Sprache mächtig waren, da die Aeltern deren 
volftändige Erlernung für überflüffig hielten, bis ihre Söhne nach den 
oberen Klaffen gelangten. Wenn nun jept abftrafte Wiffenfchaften, 
3. B. Mathematif, den Polen deutfch vorgetragen werden, fo fann 
man ermeflen, wie fehwierig e8 den Knaben ift, dem Vortrage zu 
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folgen und welche Abneigung er gegen ein Volk befommen muß, 
deffen Sprache die Urfache der geiftigen Kolterqualen if, die ihm 
während feines Schulzwanges geworden. Man ſieht, dieſes plögliche 
Germaniftren des polnifhen Gymnaſiums ift eben fo quälend für 
die Rolen, als e8 dem Beften der preußifchen Regierung entgegen ift. 

Der Banflavismus ift der Zauberer, dem die Polen freudig 
ihre Zufunft anvertrauen, fo daß fie, wenn auch nicht ein neues 
Polenreich, fo doch ein großes felbfiftändiges Slaventhum erftchen 
zu fehen hoffen, ein Reich, in welchem den Forderungen des Forts 
[hritt8 genügt werde, und das im Stande fei, fie für den Verluſt 
ihres Baterlandes zu tröften. Der Panflavismus, der ſich in neuerer 
Zeit entfchieden herausgebilvet hat, theilt fich in: 

1) den moskowitiſchen Panſlavismus, der eine vollftän- 
dige Auflöfung aller flavifchen Voͤlker in den ruffifchen 
-Despotenftaat verlangt. Yür diefen fchreiben die ruffifchen Ge⸗ 
heimräthe, die das polnifche Feuer gegen die Fremden, wie ſie 
Oeſtreich und Preußen nennen, anzufachen fuchen, indeß fie ven 
Antheil, ven Rußland an dem polnifchen Raube hat, mit dem 
juchtenen Mantel ruffifcher Zärtlichkeit bededen. Diefe, von Sla⸗ 
venthum fprechenden Ruflen, an deren Spitze der Holſtein⸗Got⸗ 
torp⸗Zaar fleht, haben gefchidt den getäufchten Polen in dem 
Panflavismus eine Leimruthe hingeworfen, um fie daran zu 
fangen. Der Streich glüdte nicht fo übel. Jetzt erfennen die Po⸗ 
len aber die: ruffifche Falſchheit (die fie ftets hätten präfumiren 
follen) und wenden fich der | 

2) zweiten Art des Panſlavismus zu. Diefem liegt ein ent« 
fhiedendemofratifche8 Element zu Grunde, daß, unbefchadet 
der Anerkennung der einzelnen Razionalitäten, die ganze Stavens 
nazion mit einem Bruderband umfaßt. Er will einen großen dem o⸗ 
fratifhen Stavenflaat bilden, wie ihn die, feit den legten . 
Fahren recht fruchtbare flavifche Kitteratur in mehreren Werfen 


befchrieb. Bon der Wichtigkeit und Gewalt diefes Panſlavis⸗ 
| .. 
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mus- wird uian einen Begriff erhalten, wenn man bedenkt, daß 
in Bolen, Böhmen, Illyrien, Rußland (die Kleinrufien oder 
Reußen) Morawien and der Türfe 45 Millionen Staven leben 

und daß es nur enwa 35 Millionen eigentlicher Ruffen giebt. 
Alſe der Pauſladismus it unter den Polen des Großherzog⸗ 
thums fehr ausgebreitet, und die Regierung thut durch ihre Maßre⸗ 
regeln zur Germaniſirung par forse: alled Mögliche, um. die Polen 
gegen ſich einzunehmen, ſelbſt wenn wir eine Nachricht der Zei- 
tung für Preußen (Nr. 333), nach welcher fortan. die Schulzen⸗ 
Bellen auf den. pohniſchen Doͤrfern durch Gens darmen, die Kreie⸗ 
kommiſſariate aber bush Genos daurmerieoffiziere bejeht werden 
ſollen, fehr ſtark bezweifeln, obgleich ſich dao ruſſiſche Syſtem ſchon in 
manchen anderen Einrichtungen (ſiehe oben) bemerlbar gemacht hat. 
Jntereſſant IR, «A übrigens, daß in demſelben Artifel als Ur: 
ſache zu dieſer Ruſſtzirung der Regierungsmaßregeln . angegeben 
wird, daß es geſchehen ſolle, weil die Polen wenig geneigt wären, ihre 
gegen Preußen rebellirenden Landsleute den Behörden ausgaliefern, 
indeß bei Enideckung der Verſchwoͤrung wicht genug in allen Re: 
gierungsblaͤttern gerühmt werben konnte, wie fo ganz hingebend ber 
polnische Bauer an Breußen durch die ‚‚väterliche Fürſorge“ der Re: 
gierung deſſelben geworben: fei, und wie tätig er durch Verhaftung 
feiner Landoleute dieſe Zuneigung bewiefen. Auch heißt ed in jenem 
Artikel: daß man eine Ritterafademie im Großherzogthum flif- 
ten. werde, um die jungen Polen fo auszubilden, daß fie zu den 
Staatsämtern gelangen fönnten, damit fie nit; „in einer unthä- 
tigen Unabhängigkeit, die für fie und den Staat nur nachibeilige 
Nachwirkungen ausübte, blieben. Das iR Alles recht ſchoͤn, nur 
würde man bei einer folhen Einrichtung die einzige Wahrfcheinlich- 
feit außer Acht laffen, daß dte Polen, die früher ihre Söhne nicht 
zum Staatsbienfte völlig ausbilden ließen, ebenfowenig: biefelben 
® in die projeftiste Nitterafademie fenden werben, — aus dem ein- 
fachen Gründe, weil Diejenigen, die Vermögen: genug haben, um 
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zu leben, nit wollen, daß ihre Söhne dem Staate dienen, deſſen 
Handlungen gegen ihr Baterland vielleicht die Politik, niemals aber 
die Geſchichte und die Motal rechtfertigen Tann. Es dürften alfe 
wohl die Schulbänfe der neu zu gründenden Ritterakademie von 
Poſen ſehr leer bleiben, wenn man diefelben nicht etwa mit Ge» 
walt in die Schulfäle treiben will. | 

Bon fonftigen polnifch-politifchen Neuigkeiten ewaͤhne ich nur, 
daß man von den Verhafteten mehrere nach langem unſchuldig erlitte⸗ 
nen Arreft freigelaſſen hat; natürlich war von einer Entſchaͤdigung für 
Zeit und Geſundheitsverluſt Feine Rede, im Gegentheil mußten die 
Entlafienen der „vaͤterlichen Regierung‘’ noch ſehr dankbar für ihre 
Freiheit fein. Der Tod Marcinkowski's am 7. November, fowie 
fein Begräbniß, machte var ungeheures Aufſehen, und die ſaͤmmili⸗ 
chen hohen Würdenträger ver Stadt warteten (die Beneralität in großer 
Uniform) ftundenlang auf die Leiche des Mannes, den fie für po« 
litiſch ſehr gefägrlich Hielten, aber wir halten, vom politifchen Ges 
fihtspunft aus angefehen, Marcinkowski's Tod für feinen fo beveus- 
tenden Berluft, als ihn Manche anfehen. Anfangs Demokrat, war 
er fpäter ein. Anhänger Czartoryski's, von deffen unbebeutender 
Partei wir vorher fprachen. Als Arzt und Menſch groß, nahm 
Marcinkowski als Politiker und namentlich als Mitglied der polnis 
[hen Propaganda lange nicht die hohe Stellung ein, die man ihm 
von vielen Seiten giebt. 

Sehr überrafchend war es, den Lieutenant Mapfewig IL, 
weldyer der Theilnahme an dem Attentat vom 3. März angeflagt 
it, von Sonnenburg hierher zurücdtransportirt zu fehen. Man 
glaubt, Dies fei gefhehen, um den Gefangenen an Ort und Stelle 
zum Geftändniß zu vermögen, denn bisher hatte man von ihm nicht 
viel Mehr herausbringen können, ald: „daß es fehr unrecht und . 
Rrafbar wäre, wenn er Das gethan hätte, deſſen man ihn befchuls 
digt, daß er aber eben deshalb die Anklage entfchieden abweifen 
muͤſſe.“ Richtödeftoweniger wurde der Gefangene durch eine Ka: 
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binetsorbre- kaſſtrt und befindet fich gegenwärtig feit Anfang Der 
zember ald Wahnfinniger in ver Irrenanflalt Ransf, wo er 
feine fire Idee: ‚‚Grergiumeifter des Kaifers aller Reufien zu fein‘ 
verfolgt. | 


Der Bruder diefes Offiziers ward fa zu gleiche Zeit einee 
großen, aber nicht unverzeihbaren Dienftvergehend wegen (er war, 
obgleich Franf gemeldet, am 3. März ausgegangen und dann nicht 
zu dem Aların der darauf folgenden Nacht gefommen) aus dem 
Dienſt entlaffen, wodurch er nach 17jähriger Dienftzeit ohne alle 
Anſprüche iſt. Das Ehrengericht der Subalternoffiziere, welches 
über das Vergehen diefes Dffisiers abftimmen follte, erfannte trog 
alfer Infinugzionen und Drohungen von oben nur auf eine Wars 
nung, wofür alle:Die, welche fo geftimmt hatten, einen öffentlichen 
Berweis vom komnandirenden General erhielten. Das Ehrenge: 
richt der Stabsoffiziere aber erfannte ihm obige Strafe zu. Man 
fieht,, es if in Preußen fehr unangenehm, der Bruder eines po- 
litiſch Verdächtigen zu fein. 


Ein dritter Offizier aus dem ſtehenden Heere, der Lieutenant 
Sänger, iſt durch Ehrengericht aus dem Offizierſtande entfernt 
und gleich darauf, als der Theilnahme an den polniſch-politiſchen 
Umtrieben verdaͤchtig, von der Immediatkommiſſion eingezogen 
worden. Es iſt Derſelbe, der mit Matzkewitz II. zu gleicher Zeit in 
das Lazareth, welches damals zum Arreſtlokale eingerichtet war, 
kam. Dan glaubte Anfangs, S. ſei krank, und blieb in dieſer Mei: 
nung, bis dieſelbe dadurch, daß fich plöglich die Immediatkommiſ— 
fion mit den Offizieren zu befchäftigen begann, widerlegt warb. 


Hier ift gegenwärtig Alles ruhig und ftil, wie im Grabe, man 
fieht und hört Nichts mehr von Revoluzionen, man fängt fehon 
wieder an, die Anftrengungen, welche die Bolen zur Wiedereroberung 
ihres Baterlandes machen, wie die Ideen von Tollhäuslern zu 
betrachten; aber auh Brutus galt für unbebeutend, ehe feine 





DI EU u DE U I 2 zn 


Polnifhe Sragmente. 87 


große That ihn zum unerreichten VBorbilde aller Republifaner machte. 
— Man triumfire nicht zu ſchnell, daß die Hoffnungen der Polen 
zu Anfang des Jahres 1846 in Rauch aufgegangen — e8 fönnte in 
einem folgenden Jahre am Ende der unfterblidhe polnifche Adler 
wie ein Könir aus der Afche zeritörter Hoffnungen, weithin leuch⸗ 
tend, hervorgehen und feine fohügenden Flügel über das Land der 
Piaften breiten! 


Ri. 
& 


Frankreichs Milttärverbältniffe, zur Berglei: 
chung mit Denen Deutichlands. 


Don Ä 
Auguft Kunze. 


Raſtloſe Thätigleit, Fortſchritt find der Völker ſowie der ge: 
fammten Menfchheit Befimmung und Aufgabe. ber befonbers 
Frankreich that fich hervor in der großen Razionalfamilie durch Auf 
faffen, Begreifen und praftifches Anwenden neuer Erkenntniffe. Es 
hatte wenig heilige Scheu vor veralteten Inflituzionen, vor dem In⸗ 
telligenzſchatze, den es von feinen Vätern ald Erbe überfam. Wohl 
empfing es das Bermächtniß mit Ehrfurcht; allein, weit entfernt, 
daſſelbe für einen Oralelſpruch, für ein „Bis hierher. und nit 
weiter’ ! aller menfchlichen Weisheit zu erklären, unterwarf es das 
Meberlieferte vielmehr einer ſtrengen Kritif, fonderte prüfend, was 
es davon aufbeivahten und was es, durch den Umfchwung der Zei« 
ten ald der Gegenwart fremd und unverftändlich geworden, aus: 
fcheiden und in die Gruft der Gefchichte nieverlegen muͤſſe. Es bes 
griff und vergaß nie, daß jede Epoche, jede Generazion verpflichtet 
ſei, ihren ihr zufommenden Werftheil an dem Riefenbaue zu volls 
bringen, den wir Entwidlung, Fortſchritt der Menfchheit, Kultur 
und Zivilifagion nennen, und daß es fchimpflih und ein Vergehen 
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an des Menſchengeſchlechtes Beſtimmung fein wuͤrde, ſich mit chinefi⸗ 
ſcher Apathie und Starrheit auf dem Mauerwerk der Vorwelt nieder⸗ 
zulaſſen und in Traͤgheit und Unthätigkeit das inhaltſchwere Pfund 
der Geiſtesbegabtheit zu vergraben, ſtatt damit Wucher zu treiben, 
ein Pfund, auf deſſen Zinſen qud die Nachwelt gerechte Anſpruͤche 
hat, da die Vorwelt gleichfalls für die Gegenwart wirkte. 

Diele vernunftgemäße, Klare Auffaflen der Zeitanforberungen 
und bie ſchnelle, tHatkräftige Anwendung ber Theorie im praftifchen 
Zeben waren es, welche Branfreich fo außerordentlich unter den Boͤl⸗ 
fern hervorzagen machten, ihm feine wichtige, für den Zivilſazions⸗ 
gang fo bedeutungsvolle und einflugreiche Stellung unter den Ras 
sionen erwarben. 

Nun iſt der Kriegerftand in jedem Lande, aber namentlich im 
fampfluftigen Franfreih, einer der wichtigſten und ehrenvollſten 
Stände; denn immer wird die Sicherheit am heimifchen Heerde vor 
den Berwüftungen ber Raubgier fremder Eindringlinge, bie nazio⸗ 
nale Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit, die Größe und Macht 
eined Volkes hauptſaäͤchlich durch ihn bedingt fein, fo lange noch 
nicht die gefammte Menfchheit zu Ouäfern, Fourieriſten oder ähnli⸗ 
hen Leuten geworden if. Und nimmer wird ber Krieg mit feinen 
Schreckniſſen verfhwinden, was man auch fafeln und träumen mag, 
fo lange der. Menſch Menfch bleibt, wie er war und ifl. Wenn die 
erhabene Lehre des Chriſtenthums, dieſer friedenhauchende Genius, 
feit beinahe zwei Jahrtaufenden nicht vermochte, der Habfucht, dem 
Blutdurſte, dem Fanatismus das Schwert zu entwinden, felbft in 
Zeiten nicht, in denen die Religion der Liebe zu ganz anderer Bes 
geifterung zu erheben vermochte, als in der Gegenwart, fo wird 
Dies auch in unferer merfantilifchen, gewinn⸗ und ſpekulazionsſuͤch⸗ 
tigen Zeit nicht gefchehen, wo die Güter der Erde, die vieleicht zu 
den meiften und biutigften Kriegen die Veranlaſſung gaben, welche 
feit undenklichen Zeiten der allgemeine, wenn auch oft verftedte 
Zankapfel waren, faft zur höchften Werthichägung gelangt find. 
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Daher war und ift, trog allem Zeitenwechfel, der Kriegerftand 
von hoher Bedeutung, und feine zeitgemäße Umgeflaltung muß für 
die Wohlfahrt der Staaten von der größten Wichtigkeit fein. Frank⸗ 
reich erkannte Dies, ſuchte durch eine entprechende Organifazion 
fein Heermefen mit deu Anforderungen der Gegenwart in Uebetein⸗ 
ftimmung zu bringen und gelangte dadurch zu feinem Uebergewicht, 
feiner drohenden Macht in Hinficht auf die Gewalt der Waffen, mit 
der e8 zwei⸗ und dreifach flärferen Gegnern imponirt. Was man 
auch fagen, rechnen und Flügeln mag, um zu beweilen, daß Frank⸗ 
reich nicht mehr und nicht weniger Friegerifche Bedeutung habe, 
als die andern großen Staaten Europa’s, kein Popanz mehr fei, 
welcher die Voͤlker in Schreden fegen könne, — es ift heutzutage 
die riefigfte Streitfraft des Kontinente. Man frage die übrigen 
Herrfcher, fie folen, die Hand aufs Gewiſſen, aus ihrer innerften 
Ueberzeugung antworten, ob nicht, trog ihrer trefflich gefüllten Zeugs 
häufer, ihrer mufterhaft berittenen Kavallerie, ungeheuren Kanonen- 
zahl und der von ihnen befehligten koloſſalen, wohl dreſſirten und 
disziplinirten Armeen, ein bevorſtehender Krieg mit Frankreich ſie mit 
Grauen und Bangen erfüllen würde? Es find Frankreichs vernunft- 
gemäßere, mit ven Beduͤrfniſſen der Gegenwart nicht in Widerſpruch 
ftehende Inftitugionen, der Borfchritt feines Staatenlebens, welche 
-e8 fo furchtbar machen; denn die Völker gleichen ſich fo ziem- 
lih an Tapferkeit, die Gefchichte lehrt und Das; jedes derfelben 
hatte feine Perioden, in denen e8 den Preis der Tapferkeit errang, 
in denen es reich war an Helden und glänzenden Siegen, und, daß 
die übrigen Länder Europas Frankreich nachftänden in Hinfiht auf 
Kriegsmaterial, technifche und taftifche Kenntniffe oder flreitbare Ar: 
me, wird Niemand behaupten, der der Wahrheit die Ehre ge 
ben will. Ä = 

Es ift aber der Hauptfarakterzug unferer Tage, daß die Völker 
insgefammt und jedes für fid) nach einem politifchen Gemeinleben 
ringen, nach einer Zentralifagion ihrer Kräfte ſtreben. Jeder will 
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für Das, was er dem Staate nüpt, für die Opfer, die er der geſell⸗ 
fhaftlihen Ordnung bringt, auch eine gewifle politifche Geltung in 
derfelben haben, Theil nehmen an der Berwaltung des großen Gans» 
gen. Die Zeiten find vorüber und kommen fchwerlich wieder, wo der 
Herrfcher fagen konnte: „‚I’Etat, c’est moi !‘* wo es nur einen Als 
mächtigen und Millionen blind unterthäniger Unterthanen, eine 
Kafte von edlem Blute und eine Horde Leibeigener, wo ed eine rohe, 
ſtolze Soldatesfa gab, die nur ven Willen ihrer, oft nicht viel befieren 
Befehlshaber, fonft aber das Recht des Stärkeren als einziges Ge⸗ 
ſetz anerkannte. 

Wenn nun bis jetzt unter den Staaten Europas das demokra⸗ 
tiſche Prinzip in Sranfreih und England zu feiner hoͤchſten Ent⸗ 
widelung kam, worauf fi eben beider Länder Macht und Größe 
bafiren, fo gelangte es infofern in Sranfreich zu größerer Ausdeh⸗ 
nung, ald es hier bis zu gewiflen Grade auch den Theil feiner 
Bürger durchdrang, welchem die Beflimmung ward, die Waffen zu 
führen. Und darin liegt die moralifche Kraft der Streitmacht 
Frankreichs. 

So wie heutzutage im buͤrgerlichen Leben Der, welcher mit⸗ 
telſt Abgaben, Dienſtleiſtungen ıc. im Verhaͤltniß zu feiner Stellung 
und feinen Mitteln die Staatslaften tragen hilft, auch gern wiſſen 
möchte, ob Billigfeit und Gerecdhtigfeit bei der Vertheilung der Bes 
laftungen den Vorſitz führen, ob die Verwaltung feines Darges 
brachten auch auf vernünftige Weife, mit Ordnung und Ehrlichkeit 
gefchehe, ebenfo natürlich und logifch ift ed, wenn der Soldat, den 
man in der Blüthe des Lebens in der Regel feinem Bamilien » und 
Wirkungskreife, dem Zivilleben entriß, um ihn während einer Reihe 
von Jahren zu einer Eriftenz oft voll von Mühen und Entbehrungen 
zu zwingen, in welcher er häufig genöthigt ift, Gefundheit und Leben 
bloszuftellen, fragt, warum und wozu er dies Opfer bringe; ob er 
denn auch, wie ihm gebühre, Theil Habe an dem Ruhme, der Ehre, 
der Auszeichnung, kurz, dem Glänzenden, Vortheilhaften, was der 
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Eeiegerſtand bietet und bieten kaun; ober ob er nur bliudlings Dem 
Kalbfell und der Stimme feines Kommandanten fölgen, allen Piad 
und alle Bladereien ertragen mäfle, ohne dafür irgend den gering. 
Ken Anſpruch machen zu dürfen, während eine geringe Zahl Bevor⸗ 
rechteter ſich In die Vortheile und das Angenehme theile, ſich Damit 
bruͤſte und ihn al& die Reiter betrachte, auf der fie hinaufſteige? 

Eind nun die Staatseinrichtungen fo beſchaffen, Daß der Bür 
ger zu der Ueberzeugung gelangt, fein Verhaͤltniß zum Staate fd 
auf Vernunft und Recht begründet, Die Korderungen, die Lebterer an 
ihn mache, feien der Billigkeit, der Beförderung der Wohlfahrt des 
Banzen, folglich feiner eigenen angemeffen, er wirke für das Allges 
. meine und nicht vorzugsweiſe im Intereſſe einer Kafte, fo wird er 
auch Intereffe für jein Vaterland empfinden, daſſelbe liebgewinnen, 
den Tribut, den es von ihm verlangt, willig darbringen, ein Pa- 
triot werden und ſtolz auf Das Land fein, dem er angehört, das ihm 
feine Menſchen⸗ und Bürgerrechte, feine Geltung zugefteht. Und, 
if dann das geliebte Vaterland in Gefahr oder handelt es ſich um 
feinen Ruhm, feine Größe, fo kann feine Vaterlandsliebe zur Ber 
geifterung werden, fo kann er für daffelbe die größten Opfer, hohe 
Thaten vollbringen, als gälte es feinen perfönlichen Intereſſen, 
einem theuern Eigenthume. Und dieſer logifche, fi far bewußte, 
weder in blinder Eitelkeit noch barbartihem Fanatismus begrün- 
dete Patriotismus ift es, welcher Frankreich beſeelt, e8 groß und 
mächtig madıt. Er hat auch fein Heer durchdrungen und giebt ihm 
jene ungeheure moralifche Kraft, welche weber unter des „freien 
Englands“ Sölplingen durch Peitfche und guten Lohn, noch durch 
glänzende Uniformirung, mufterhafte Dreffur und Suborbinazion 
in den übrigen Armeen der Staaten Europas erfebt zu. werden 
vermag. 

Das Verhältniß des franzöftfchen Soldaten zum Staate, zu 
feinen Obern, zum Bürger iſt ein anderes, als in allen übrigen Län- 
ben europäifcher Ziviliſazlon. Das fee Bewußtſein, daß er dem 
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geſammten Vaterlande diene, im Auftrage des großen Reiches bie 
Waffen führe, nicht blos der Ergebene eines Einzelnen, des Fürſten, 

eines Generald, eines Hauptmanne, fel, vor dem er zitterw müfle, 
ber ihn, wenn er will, für nichts Anderes ale feinen Knecht, feinen 
Stiaven anſehen und fo behandeln Tönne, füllt dort die Kluft aus, 
welche anderwärtd den militärifihen Untergebenen nur zu leicht von 
feinem Obern trennt, ihn Denfelben: wicht ats einen Kameraden, 

einen verehrungswürdigen Borgefepten, fondern als einen Tyrannen 
betrachten läßt, den er in feinem Innern verachtet und haßt unb 
oft gern vernichten würde, wenn nicht furchtbar drohende Strafen 
den Ausbruch roher Gewalt gefangen hielten. Es tritt ferner ver⸗ 
föhnend zwifchen ihn und den Bürger, weldger nur zu geneigt iſt, im 
Soldaten einen Feind, „ein Werkzeug der Unterbdrückung“ zu fehen; 
es lehrt ihn, den Soldaten nur als Das zu betrachten, was er fein 
fol, als einen Mitbürger, dem die Pflicht ward, mittelft der Waffen 
für das Befte des gemeinfamen Baterlandes zu wirken, während er, 
der Bürger, in anderm Kreife demſelben zu nuͤtzen hat. Der Staat 

endlich, welcher einzig und allein. das Opfer verlangt, bietet dafür, 

wie recht und billig, ohne Unkerſchied die Belohnungen, Aus: 
zeichnungen und fenftigen Vortheile, über die er zu verfügen hat, 

Jedem, der der Pflicht Genüge leiftet und fich der Auszeichnung und 

Beförderung würdig. macht. 

Der Dienft unter den Fahnen des Baterlandes fann alfo von 
dem Franzofen nicht als eine Art temporärer SHaverei, während 
welcher er das mühfam erlernte Gewerk wentgftens_theilweife vere 
gißt und in der ihm jedes Emporflimmen aus: der großen Mafie 
verfperrt: oder doch mit folchen Schwierigkeiten umgeben if, 
bie einem Unmögfichmachen gleichfommen, - betrachtet werden, fonts 
bern: es bietet ſich ihm vielmehr die Ausficht, bei Ordnung, Fleiß 
und einiger Anlage ſich eine neue Karriere fchaffen zu können, welche 
ehrenvoll und mit einer geficherten Subfiftenz verfnüpft ift. “Daher 
tritt er mit freubiger Hoffnung. in die Reihen der Armee, nicht mit 
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Bedauern und Abſcheu. Und wenn es auch nicht allen Söhnen 
Frankreichs gegeben ward, die Epauletten zu erringen, ſondern viele 
‘in der befcheidenern Stellung eines ‚‚troupier“‘ verharten müflen, 
fo tröftet fie doc) das Bewußtfein, daß Erſteres nicht ihre Beftim- 
mung war und daß nicht blos unverbiente und ungerechte Bevorrech⸗ 
tung Anderer fie zum ‚‚sac‘‘ verdammte. Es ift aber eine Folge 
des Rechtögefühles im Menfchen, daß er ſich ſchon zufriedengeſtellt 
fühlt, wenn er weiß, daß ihm ein Recht nicht benommen iſt, fann 
er auch aus Gründen, die in ihm liegen, feinen unmittelbaren Vor⸗ 
theil aus demfelben ziehen, indefien ihn unbillige Bevorrechtung An« 
derer mit Reid und Haß erfüllt. 

Verſuche ich nun, in näheren Andeutungen das die Konikripzion in 
Frankreich regulirende Geſetz, das 2006 des franzöftfchen Soldaten 
in gewoͤhnlichen friedlichen Berhältnifen, deſſen Stellung zum Bater- 
lande, feinen Obern und feinen Mübürgen, und den ihn belebenven 
Geiſt zu Farafterifiren ! 

Jeder Franzoſe, der das ziwanzigfte Jahr zurüdgelegt hat und 
körperlich tüchtig ift, iſt verpflichtet, fieben Jahre lang in der Armee 
zu dienen. Bon diefer Verbindlichkeit find jedoch befreit: Alle, welche 
freiwillig in der Lands oder Seemacht Dienfte genommen; die für 
den Seedienft Konfkribirten; die Schüler der polytechnifchen Schule; 
die Mitglieder des öffentlichen Unterrichts, welche vor der Konſkrip⸗ 
zion die Verpflichtung eingegangen, fich zehn Jahre lang. dem Lehr 
fache zu widmen ; die Zöglinge der großen Seminarien und Die Juͤng⸗ 
linge, welche ſich dem weltlichen Prieſterſtande beflimmten ; die jungen 
Leute, die die erften Preiſe des Inftituts oder der Univerfität erlangt 
haben. Außer diefen Klafien und Ständen find aus Familienrüds 
fihten von der Militärpflicht befreit: der ältefte Bruder vater- und 
mutterlofer Waifen ; der einzige Sohn oder der ältefte Sohn und, 
in Ermanglung Diefer oder eines Schwagerd, der einzige Entel 
oder der ältefte Enkel einer Wittwe oder eines blinden oder in das 
70ſte Jahr getretenen Vaters (das Befreiungsrecht geht auf den nach: 
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gebornen Sohn über, wenn der Ältefte blind. oder mit einem un⸗ 
heilbaren Gebrechen behaftet if, das ihn felbft der Hülfe bebürftig 
macht) ; der Altefte von zwei Brüdern, die zu gleicher Zeit zur Mili⸗ 
tärftellung einberufen wurden und durch das Loos dem Dienfte ver 
flelen, wenn der jüngfte für den Militärdienft tüchtig befunden 
wird; Der, welcher ſchon einen Bruder, jedoch nicht als Stellvertreter, 
unter ven Fahnen hat; Der, von welchem ein Bruder in Erfüllung 
feiner Militärpflicht verftorben oder wegen im kommandirten Dienfte 
empfangener Wunden aus der Armee entlaflen worden. Die beiden 
legten Befteiungen wiederholen ſich fo oft, als die fie beoingenben 
Fälle in einer und derfelben Bamilie vorkommen. 

Zu diefen, die gänzliche Erlaſſung des Militärbienftes beiref⸗ 
fenden Beſtimmungen des Rekrutirungsgeſetzes kommt nun noch, daß 
es erlaubt iſt, ſich durch einen bezahlten Stellvertreter, der den von 
ber Militaͤrbehoͤrde gemachten Bedingungen Genuͤge leiſtet, in ber 
Armee vertreten zu laſſen, auf welche Modifikazion ich ſpaͤter zurück⸗ 
kommen werde. 

Hat der franzoͤſiſche Rekrut die Heimath verlaſſen und iſt am 
Orte ſeiner Beſtimmung angelangt, ſo vergißt er in der Regel, ſo⸗ 
bald er die Uniform auf dem Leibe fühlt, mehr und mehr ſein trautes 
Dorf oder den ſonſtigen Ort, der ihn aufwachſen ſah, wo er bis 
her „des Lebens Freud’ und Leid'“ genoß und den er oft, wie 
natürlich, mit ſchwerem Herzen verließ. Hierin machen die Bervohs 
ner der Bretagne vielleicht eine Ausnahme, bei welchen im Allgemei- 
nen das Heimweh eine nachhaltendere Wirkung zu äußern ſcheint. 

Run beginnt für ihm die ſchwerſte Zeit feiner neuen Laufbahn. 
Daß ift das Erlernen militärifcher Ererzigien und der Gebrauch ber 
Waffen. Allein Dies wird dem Franzofen leichter und geht bei ihm 
fehneller, als es im der Regel bei den Refruten anderer Nazionen 
der Fall if, weil man bei feiner Dreffurdas Augenmerk 
auf das Wefentliherichtet, ihn nicht zu einer Wach— 
paradenmafchine bilden will. Der franzöflfche Bauer, na» 
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mentlich aus gewiffen Provinzen, iſt weder gelebtiger, noch in koͤr⸗ 
perlicher Hinficht gewaribter, ale Geinesgieichen in andern Ländern, 
dennoch bildet man in Frankreich den Soldaten ſchneller, als irgend 
wo. Das hat, wie gefagt, einzig und allein feinen Grund darin, 
vB man ihn mit der Etlernung der unzähligen Mafchinentunfflüd: 
cqhen verfchont, welche in den meiflen andern Rändern von folder 
Dichtigkeit find, daß fie die Hauptaufgabe des Soldaten zu fein 
fheinen. Man verlangt Bier von ihm nur, daß er die Kommandos 
richtig verſtehe und ausführe; ob Dies aber mit etwas mehr oder 
minder individueller Eigenthümlichfeit gefchehe ober nicht, datum 
kuͤmmert man fich fehr wenig. Daher Reht der franzöftiche Soldat 
vielleicht dem aller andern zivilifieten Bölfer in ber Fertigkeit nach, 
bewundetungswurdige Wachparaden und fonftige militärifche Schau- 
ſtellungen zu geben, aber keineswegs in der, im furchtbaren Ernſte 
der Schlachten mit Muth und Kraft die Waffen zu handhaben. 

Da man in der franzöfifchen Armee von einem fogenannten 
„Gamaſchendienſt““ nach deutfchem Begriffe und von dem unzähli- 
gen Kleinlichkeiten und Pladereien Nichts weiß, welche meiftentheils 
der Soldaten anderer Staaten ganze Zeit in Anfpruch nehmen, fo 
‚Haben die Soldaten bier auch viel Freiheit, die jeder anwendet, wie 
ihm gutdünkt. Dabei fieht man aber hoͤchſt felten, daß Soldaten 
niedere Lohnarbeiten für Bürger verrichten, um Geld zu ver: 
dienen. “Dergleichen Arbeiten werden ihnen nur felten und in außer: 
gewöhnlichen Hüllen geftattet, 3. B. auf dem Lande zur Erntegeit. 
In Städten giebt man foldhe Erlaubniß nur ſchwer und verknüpft 
fle obendrein mit Bedingungen, die verhindern, daß der Soldat für 
eine Kleinigkeit arbeite. Er muß nämlich, fo lange feine Arbeit für 
ben Bürger dauert, auf feinen Solo verzichten und außerdem einen 
Theil des Durch dieſelbe erworbenen Lohnes an die Kaffe der Kom: 
pagnie, der er angehört, abgeben. Diefe Einrichtung ift nicht mehr 
als bilfig; denn es iſt unrecht, wenn man den vom Staate erhal: 
tenen und bezahlten Soldaten, deſſen Lage oft beſſer iſt, ale die 
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manches armen Handarbeiters, erlaubt, mit dieſem zu konkurriren, 
ihm die Arbeit wegzunehmen, die Herabfeßung des Tagelohne her⸗ 
beizufühten und fich felh zum Tagelöhner berabzufegen, und Das 
in der Regel nur, um das Gewonnene in Beluftigungen zu verthun, 
da er es weder zur Erhaltung einer Samilie, noch zu ſeiner eigenen 
bedarf. 

Obgleich die Lage des franzoͤfiſchen Soldaten in guͤckſcht auf 
Sold und Unterhalt keine glänzende genannt werden kann, ſo ward 
ihm dennoch eine beſſere zu Theil, als vielen ſeiner Schickſalsge⸗ 
noſſen anderer Nazionen. Er erhält ein genuͤgendes Bett, eine 
warme, azwedmäßige, bequeme Kleivung und 37 Eentimen 
tägliche Löhnung. Bon diefen 37 Eentimen gehen 30 für Bekoͤſti⸗ 
gung, 2 für Reinigung der Wäfche ab, und 5 bleiben ihm alfo ale 
fogenanntes Tafchengeld. Lepteres ift allerdings Feine große Summe. 
Allein ein reinliches Subjekt, das feine Kleivungsftüde in Ordnung 
hält und ſchont, kann e8 möglich machen, daß es an dem ihm ge: 
ſetzlich zugeſtandenen Bedarf vierteljährlich 10 Franken fpart, die 
ihm dann in baarem Gelde ausgezahlt werden. Außerdem erhält 
jeder Soldat alle 2 Tage 124 Kilo (3 Pfund) eines guten, ſchmad⸗ 
haften Waizenbroves. Da er in Gemeinfchaft ißt und feine Spei⸗ 
fen felbft bereitet, fo wird es ihm möglich, trotz feines geringen Koſt⸗ 
gelde8 alle Tage einmal Fleiſch zu eſſen , oft ſelbſt 
zweimal. 

Sobald er nach der Reveille angekleidet iſt und von keinem 
Dienſt zurückgehalten wird, ſteht es dem Soldaten frei, die Kaſerne 
zu verlaſſen, wohin ihn jedoch der Appel um 11 Uhr Vormittags 
zurüdruft. Bon da an ift er wieder frei bis zum Zapfenftreiche, und 
nach diefem ift ihm erlaubt, bis 10 Uhr in der Kaferne aufzubleiben. 
Rad) 10 Uhr muß überall Stille herrfchen. Der franzöftfche Soldat 
hat alfo viel freie Zeit, denn die Wache bezieht er in gewöhnlichen 
Berhältnifien im Durchfchnitt ungefähr zweimal wöchentlich, und 
bie übrigen Dienftarbeiten find wenig zeitrtaubend. 

VI. 1847. 7 
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Wenn dieſe Art einer gewiſſen Unabhaängigkeit angefochten 
werben kann, indem man einwendet, es ſei nicht gut, junge Leute, 
bie an Zucht und Ordnung gewöhnt fein muͤſſen, auffichtslos uud 
unbefchäftigt ſich ſelbſt zu überlaffen, weil dadurch den maunigfachften 
Berirrungen und dem Hange zum Müßiggange nur zu leicht Bor 
ſchub geleiftet werde, fo kann man auf der andern Seite erwidern, 
daß es nicht im Sinue der Menſchenwürde und Gerechtigkeit ge- 
handelt fei, dieſe jungen Bürger, welde eine der heiligen und 
ſchwerſten Pflichten gegen das Baterland erfüllen, währen einer Reihe 
von Jahren hauptfächlich dadurch zu befchäftigen, daß man fie eine 
Menge unbebeutendes Fertigkeiten, die zu Nichts nüsen, lernen und 
wieberholen läßt, denn durch gebanfenlofes Putzen und Bürfen, 
Halbes, Viertel» und Achtelswendungen, Gaͤnſemarſch ıc. x. 
wird man nun und nimmermehr Schlachten gewinnen, was doch 
qallein die Hauptaufgabe des Soldaten fein fol, den das Baterland 
Hefert und erhält. Wenn man alfo feine ihm nach Erfüllung feiner 
Dienfipflichten übrigbleibende Zeit durch Keine feiner menfchlichen 
und bürgerlichen Würde entſprechende Befchäftigung ausfüllen kann 
ober will, fo muß man ihm die Anwendung derfelben überlaflen, wie 
man Dies in anderen Berhälinifien Jedem zugekeht, der feiner 
Dienſtpflicht Genüge geleiftet hat. 

Diefe dem Soldaten in friedlichen Zeiten zugeftandene Muße 
muß aber von den wichtigften Folgen für das ganze Heerwefen wer: 
den, wenn man ihm zu gleicher Zeit Gelegenheit bietet, diefelbe zur 
Borbereitung für einen höheren militärifchen Beruf anwenden, fid) 
vom paſſio Gehorchenden zum Befehlenden emporgrbeiten zu können, 
wenn man die Erreichung dieſes Zieles für ihn nur an bie Ent: 
widelung feiner Anlagen und Fähigfeiten Fnüpft. Giner Armee, 
welche dieſe vernunftgemäße, gerechte Ordnung zu einem wefentlichen 
Theil ihrer Organiſazion gemacht hat, wird es nie an fähigen, tuͤch⸗ 
tigen Offizieren mangeln; denn, um in friegerifchen Erpebizionen, 
auf dem Schlachtfelde Kriegerberuf zu bewähren, find eine ausge: 
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zeichnete Dreffur für den Soldaten und eine gelehrte Bildung für 
den Kommandirenden allein wohl lange nicht ausreichend. Wäre 
Dies der Fall, fo müßte der fleiffte, geſchnürteſte Waffenträger ver 
beſte Sokdat, der gelchetefte Offizier der größte Feldherr fein. ber, 
namentlich um ein ausgezeichneter Befehlshaber zu werden, dazu if 
noch ehwas Anderes, als blos Kenniniffe, erforderlich. Ohne mid, 
ange bei der Definizion diefes Etwas aufzuhalten, will ich es kurz⸗ 
weg milttärifches Talent nennen, und der Beſitz dieſes Talents if 
für Den, der berufen iſt, bei dem furchtbaren Spiel der Waffen den 
Willen und die Kräfte Taufender zu lenken, um fo unerläßlicher, als 
der Erfolg der Schlacht immer größtentheild von der Benutzung des 
Zufalls, einer Faltblütigen, genialen Auffaſſung des Augenblicks bis 
bingt Bleiben wird, da bloße Theorie und Wiſſenſchaft vor dem Don» 
ner der Kanonen und dem Erbeben der Erde unter den Hufen ans 
forengender Schwadronen gar. leicht wie ein Traumgebilde zer⸗ 
ftieben. Aus diefem Grunde muß die Bewerbung um böhere milis 
tärifche Würden volllommen freigegeben werben, wenn bie Armee 
ideen Zwed nit verfehlen und, ſtatt eine Maſſe Bürger zu fein, in 
weicher die Berufenften zum Schutze der Sicherheit, Macht und Un» 
abhaängigkeit des Vaterlandes befchlen und die Andern gehorchen, 
Nichte, al eine ungeheure Lafl werben fol, ein Eldorado des Pri⸗ 
vifegiums, ein Schauplag Tnechtifcher Unterdrüdung und ungähliger 
Pladereien und Ungerechtigfeiten. 

Mit {der Erkenniniß und praftifchen Anwendung diefer Wahr: 
heit ging Frankreich dem übrigen Europa voraus; jedem Bürger, 
der in die Reihen feiner Armee tritt, bleibt es nicht allein unbenom⸗ 
men, fein Streben der Erreichung eines höhern Wirfungsfreifes in 
derfelben zuzuwenden!, fondern das Vaterland fordert ihn dazu auf, 
indem es ihm Mittel und ®elegenheit bietet, die mangelnden Kennt⸗ 
niffe zu eriverben. Jedes Regiment bat nämlich eine fogenannte Res 
gimentöfchule, welche von unterrichteten Offizieren und Unteroffizieren 


geleitet wird. Diefe Schulen ſtehen nicht nur allen Soldaten ohne 
YA 
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Ausnahme offen, fondern man fucht Diefe auf vielfache Weife zum 
Befuche derfelben aufzumuntern. Subjette, die fi) durch Fleiß und 
Anlagen in ihnen auszeichnen, koͤrnen auf die Theilnahme und das 
MWohlwollen ihrer Borgefepten rechnen. Und fo ift e8 nichts Sel⸗ 
tenes, daß Sünglinge, weldye beim Eintritte in das Regiment weber 
Lefen noch fchreiben konnten, ed nach 3—4 Jahren in den Re 
gimentöfchulen fo weit bringen, daß fie fähig find, für die Aufnahme 
in eine höhere Militärfchule zu lonkurriren, wobei fie zuweilen vors 
trefflich beftehen und Freiſtellen erhalten. 

Die Bolfsbildung ift in Frankreich nicht fo verbreitet, als in 
mehreren Theilen Deutſchlands. Die größere Mafle der Konfkribirten, 
womit fid) die Armee alljährlich erneut, gehört vorzugsweife den nies 
dern, unwiffenden Ständen an, weil fich viele Gebildete der perſoͤn⸗ 
lihen @enügeleiftung der Militärpflicht durch die Stellvertretung zu 
entziehen wiflen. Bon einem Kontingent von 80,000 Mann find es 
ungefähr nur 40,000, welche fchreiben und lejen fönnen. Daher 
muß das Avancement für Unteroffizierdgrade ein weit fchnelleres 
fein, als da, wo der Mangel aller Elementarkenntnifje weniger fühl 
bar ift. Und fo ift es auch. Ein franzöfifcher Soldat, weldyer mit 
der Kenntniß des Schreibens und Lefens eine gute Aufführung ver- 
bindet, fann darauf rechnen, nach fehe Monaten feines Dienftes 
zum Korporal ernannt zu werden; ſechs andere Monate genügen, 
um ihn zum Sergeant zu machen; und nad) Verlauf eines zweiten 
Sahres fleht ihm die Bewerbung um das Epaulette des Unterlieutes 
nants offen. Es ift für ihn alfo feine Unmöglichkeit, bei einigen 
Kenntniffen, Fleiß und guter Aufführung im dritten oder vierten 
Jahre den niederften Offizierögrad zu erreichen. Welche vortreffliche 
Wirkung muß diefes Berwußtfein in der Armee hervorbringen! Wel⸗ 
her Sporn muß es für Alle fein, die Luft und Beruf fühlen, fi 
eine militärifche Laufbahn zu fchaffen ! 

Wenn freie Konkurrenz auf allen Gebieten ber menfchlichen 
Detriebfamfeit die wichtigften, einflußreichften Folgen auf den Fort⸗ 
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fchritt und bie Vervolllommnung hat, dagegen Beisilegium und 
Monopol nur zu Schlendrian, Stilftand und Berbumpfung führen, 
fo fann Solches in Bezug auf das Waffenhandwerf auch nicht an- 
ders fein. Wie aber freie Bewerbung um höhere militäriſche Wür⸗ 
den in Frankreich Armeen aus ihren niederften Elementen Feldherrn 
und Helden hervorrief, die der Schreden ihrer Gegner wurden, bes 
darf keiner befondern Erinnerung; die Gefchichte lehrt uns Dies, 
und namentlich die einer noch nicht lange entfchwundenen Bergan- 
genheit. Sollten neue Ereigniſſe e8 herbeiführen, daß Frankreich 
abermald auf europäifchen Schlachtfeldern feine Kräfte zu mefien 
hätte, fo dürften wohl in feinem Heere Feldherrn vorhanden fein, 
die von Reuem die Furcht und das Schreden des Feindes werben 
könnten; denn die Mehrzahl feiner, theilweiſe im prak⸗ 
tiſchen Kriege gebildeten Offiziere geht aus der gro— 
Ben Maſſe der Armee, den gemeinen Soldaten, her— 
vor, undesfindalfo Männer, weldhe Erfahrung, Be 
ruf und wahres Berdienft befigen, wenn auch nicht alle 
eine hochgelehrte Bildung haben. 

Wenn in friedlichen Zeiten individuelle militärifche Anlagen 
nicht mit dem Glanze fi) Bahn zu brechen vermögen, wie Dies dem 
Feinde gegenüber gefchehen kann, weil es dort mehr nur auf dem 
Felde der Wiſſenſchaften, als auf praftifche Weiſe möglich ift, fo 
fehlt e8 dennoch nicht an Beiſpielen, daß fich auch auf erfterem Ges 
biete Individuen auf eflatante Art hervorzuthun wiffen — wenn man 
ihnen nur Mittel und Gelegenheit bietet —, die weder durch Geburt, 
noch durch Erziehung oder Glücsgüter im Entfernteften beftimmt 
fhienen, eine mehr als beſcheidene Role zu fpielen. So kam z. B. 
vor wenigen Jahren ein Stellvertreter in das zweite Genieregiment 
(eine Truppengattung, in welcher dad Avancement am Schwierigften 
tft), der bei feinem Eintritte in das Korps weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben fonnte, e8 aber im vierten Jahre feiner Dienftzeit dahin brachte, 
daß er zum Offizier ernannt und in den Generalftab des Genies auf: 
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genommen wurde, nachdem er eines der brillanteſten Examina bes 
ſtanden. | 
WViele Beifpiele einer überaus ſchnellen Muffaffung und Aneig- 
nung auch der wiflenfchaftlihen Seite der Kriegetumft ließen fid 
anführen, um zu berseifen, wie vafdı Die® gehen kann, wenn außer 
gewöhnliche Geiſtesbegabtheit dazu befähigt, denn vom todten, ma 
fhinenmäßigen Erlernen kann fchwerlich die Rebe fein, wenn es 
fih um Schüler handelt, die es, trotz der gröbften Unwiſſenheit, in 
fo kurzer Zeit zu ſolchem Nachholen des Berfäumsten bringen. 
Unbeftritten ift es von großer Wichtigkeit für eine Armee, wenn 
fie viele Krieger unter ihren Fahnen zählt, die Durch freie Wahl und 
„ langen Dienſt dad Kriegerhandwerk zu ihres Lebens Berufe machten. 
Die Anforderungen der Disziplin, die eigenthümliche, außergewöhns 
liche Ordnung des Soldatenlebend find ihnen durch lange Gewohn⸗ 
beit und Uebung leicht und geläufig geworben. Die Erfüllung ihrer 
Pflichten wird ihnen feine Laſt, ſondern eine Aufgabe, vie tadellos 
zu vollbringen ihr hoͤchſtes Streben it. An Erfahrungen reich, ſtehen 
fie mit Ernft und Würde den jüngeren Kampfgenofſen zur Seite und 
koͤnnen auf Diefe durch Wort und Beifpiel einen Außer heiffamen 
Einfluß üben, ihnen Muſter und Führer werden. Folglich muß es 
im Intereffe einer wohlorganifitten Armee liegen, daß fie auch in 
ihren niedern Beftandtheilen Männer zu erhalten fucht, die aus Liebe 
zu ihrem WRirfungsfreife oder fonftigen Gründen im ihr verbleiben 
wollen, vorausgefegt natürlich, daß der fittliche Wertk und das 
Dienftverhalten Derfelben fo befchaffen find, daß ihr ferneres Ange: 
hören der Armee diefer nur zur Ehre und zum Nugen gereichen Tann, 
Um nun das Verbleiben im Heere von bereitö gebienten Sotvaten 
zu begünftigen,, geftattet ınan das Wiederengagiren (rengagement). 
Es fteht nämlich jedem Soldaten von guter Aufführung frei, vor 
völligem Ablaufe feiner Dienftzeit fh von Neuem auf zwei oder 
höchftens fünf Jahre für den Militärvienft verbindlich zu machen. 
Sole Engagementserneuerung kann bis zu einer breißigiährigen 
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Dienſtzeit wiederholt werden. Der Wiederengagirde (rengagé) erhält 
einen hoͤhern Sold, als der Tonjkribirte Soldat, und kann, chne 
feine Einwilligung, nicht beurlaubt werden, da man billigeiveife 
nicht feine Karriere unterbrechen darf, ber er ſich gewidmet und bie 
ihm folglich auch eime umgeflörte Criſtenz gewähren muß. Rach 
einem dreißigiährigen Dienk oder funſgigjäͤhtigem Alter ift das 
Wirderengägiseh nicht mehr geftaitet. Da man aber bereits bejahrte 
Männer, die den größten Theil ihres Lebens und bie Fräftigfte Zeit 
ihred jugendlichen und maͤnnlichen Alters dem Kriegerſtande dar⸗ 
brachten, nicht ohne große Unbilligfett entlaffen kann, umi fie vielleicht 
bem Mangel und der Hülflofigkeit preiszugeben, wenn bed Alters 
Schwäche ihre Dienftfähigkeit verringert, fo lebt ihnen dann, nach 
Ablauf diefer Zeit, das Recht au, in bie „Beteri nen’ einzu⸗ 
treten. 

Diefes Korps iR aus ſolchen langgedienten Soldaten zufams 
mengeſetzt. Eo iR förmlich militdriſch organifirt und gekleidet, alleiti 
fein Dienſt iſt nur ein leichter Garniſonsdienſt. Das Bewachen einiger 
Staatsgebaͤude, Gaͤrten ıc. iR die Haupibeſchaͤftigung dieſer alten 
Soldaten. Ihre Uniform iſt eine ewas feinere, als die der übrigen 
Armee. Zwei goldgewirkte Treſſen am Kragen verſelben find ihre 
Hauptauszeichnung, Nach Ablauf des Beteranenvienftes hat der 
Soldat Anfprüche auf eine Penflon und auf Aufnahme in das It 
validenhofpital. Ä 

Es if eine heilige Pflicht des Staats, daß er alle die feiner 
Bürger, die ſich ausfchließlich feinem Dienſte hingaben, nicht ber: 
Roth und dem Elende blosflelle, wenn Altersſtumpfheit oder in ihrer 
Pflichterfullung erhaltene Förperliche Verſtuͤnmelungen fie zu ferneter 
Wirkſamkeit unfähig machen. Dieſe Pflicht ift aber eine um fo hei⸗ 
ligere, wenn es fi um Menſchen handelt, die nicht viel Mehr, als 
ihren Körper, befigen und nur diefen zum Opfer darbringen konn⸗ 
ten, Die fetner waͤhrend ihrer langen Thaͤtigkeit, oft bei außerordent« 
lichen Aufttengungen und Mühfeligteiten, keinen andern Lohn er⸗ 
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hielten, ald eben hinreichend war, um ihre Eriftenz zu friften. ‘Denn, 
tft dieſer Körper aufgerieben und war auf der andern Seite Feine 
Möglichkeit vorhanden, durch Erfparniß oder auf fonfligem Wege 
für den Reft ihres Lebens im Boraus zu forgen, fo muß foldye Arme 
nothwendig bie größte Hüfflofigkeit treffen, wenn fie der Staat ge: 
wiffenlos verläßt. Wie wenig Ordnung und Gerechtigkeit aber in 
biefer Beziehung allenthalben anzutreffen find, Das karakteriſitt das 
deutſche Eprüchwort: „Junger Soldat, alter Bettler.‘ Und es ift 
in der That eine der fchreiendften Ungerechtigfeiten, wenn man Men- 
fen, die, im Verhältniß zu ihren Kräften, dem Staate oft weit 
größere Opfer brachten, mehr Dienfte leifteten, als fo mancher gut 
bezahlte Beamte, der Berlafienheit preisgiebt oder mit einem Almofen 
abfertigt, das kaum ausreichend if, ein elendes Obdach zu bezahlen, 
während man auf der andern Seite nur zu häufig ungeheure Sum⸗ 
men in Ertheilung van Penfionen an Berfonen verwendet, Deren 
Berdienfte um den Staat, wenn nicht überhaupt zweifelhaft, doch 
fo befolvet waren, daß es ihnen wohl möglich geweſen fein würde, 
aus eignen Mitteln für die Zeit ihrer Dienftunfähigfeit Sorge zu 
tragen. 

Auch in der Fürforge für feine invaliven Soldaten ging Branf: 
reich längft ſchon mit ſchoͤnem Beifpiel voraus. Wer vernahm nicht 
von dem Invalidenhofpital zu Paris, dieſem höchſt großartigen Ger 
bäude, das, gleihfam ein Tempel zum Ruhme der Tapferfeit er: 
richtet, unter den vielen Monumenten der ungeheuren Stadt einen 
ber erften Pläge einnimmt? Zwar ward ed von dem „großen Lud⸗ 
wig“ gefchaffen, der wollüftig den Schweiß und das Blut Frank⸗ 
reichs zu verprafien wußte, aber e8 bleibt immer ein Föniglicher Zug, 
Daß der verſchwenderiſche Despot zugleich auch die Tapferkeit in 
jedem feiner Unterthanen zu ehren und dem verftümmelten Helden 
ein feiner würbiges Aſyl zu bereiten verftand. Wie viele Krüppel 
und findifch gewordene Greife, denen der Tod zum Schuge und 
Ruhme des Vaterlandes auf den Schlachtfeldern unzählige Male 
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um bie Obren faufte, würben genöthigt gewefen fein, um dem Hun⸗ 
gertode zu entgehen, an ben Gräben der Landſtraßen liegend ihr Brod zu 
erbetteln, wenn ihnen nicht dieſes Aſyl offengeſtanden hätte, wo ber 
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der Pflege und Wartung finden und die alten, fraftlofen Hände, die 
einft Tod und Zerflörung in bie Reiben des Feindes fandten, freunds 
‚liche Gärtchen anbauen. 

Die Ehre, welche den Kriegerftand, und nicht mit Unrecht, ums 
giebt, wird immer eine der größten Entfchäbigungen bleiben, die ihm 
für unzählige ihn begleitende Befchwerden und Berzichtleiftungen zu 
Theil werben koͤnnen. Es wird immer ein impofantes, ehrfurchtgebies 
tendes Schaufpiel fein, wenn wir Männer fehen, die e8 übernommen 
haben, in Ermangelung eines andern Schiedsrichters zwifchen den 
Razionen, muthig der Schlacht und ihren Schredniffen entgegen zu 
gehen, um ihres Vaterlandes, ihrer Mitbürger Sache zu vertheis 
digen, während Millionen fiher am beimifchen Heerde verbleiben. 
Es verfteht fi, daß ich bier den Krieg nur ald Das im Auge. habe, 
was er auch nur fein follte, als ein Mittel, die Unabhängigkeit und 
Selbftftändigkeit der Völker zu bewahren und fie von fremden 
Unterbrüdern zu befreien. So verabfcheuungswürbig es ift, wenn 
fi) die Menfchen um der Launen, des Ehrgeizes eines Einzigen 
willen, aus Eroberungsſucht und Raubburft würgen, fo großartig 
und erhaben ift es, wenn fie für Erhaltung ihres Eigenthums, ihrer 
Raztonalität, ihres Glaubens zu Geben und Maͤrtyrern werden 
fönnen. 

Run ift es aber den Prinzipien der Vernunft und Gerechtigleit 
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als ein, wenn auch untergeorbneter Theil des Ganzen, dem die Ver 
theidigung der Volksſache übertragen wurde, Anſprüche auf die Bes 
lohnungen und Ehren habe, die das Baterland Denen zugeſteht, 
welche durch ausgezeichnete Thaten und Dienfte feines Danfes werth 
wurden, Denn jeder, auch der legte Krieger kann in feinem Kreife 
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oben fo viel Muth, Tapferkeit und Todesverachtung an den Tag 
begen, ale der größte Felbherr, wur ibnnon des Erſtern Handlungen 
wicht dieſelben Wirkungen baden, wie die des Letztern. Aber Beide 
find nur Selle des Ganzen und von gleicher BAentung und Mich 
tigkeit. Der ausgezeichnetſte Feſdherr würde Richts Fein in ber Mitte 
einer Schaar feiger Soldaten; und die Kräfte und Anſtrengungen 
einer Mafle, von welcher jeder Einzelne mit Löwenmuth kämpfte, 
würden zu Nichts bien, wenn ver fie leitende Kommandotuf ein 
zweckwidriger, eine Stimme der Unwiffenheit oder Verzagtheit wäre. 

Auch Dies erkannte Frankveich, und in gerechter Würdigung 
des Verdienſtes ertheilt &8 ein und daſſelbe Ehrenzeichen 
allen feinen Krhegetn, die durch außergewöhnliche Waffenthaten feine 
Bewunderung erregten, ohne Aufehen ver Berfon, der Geburt, des 
Titels und Ranges. Welche Thatfraft muß es in der Bruft jedes 
suhmdurfigen Juͤnglings und Mannes erweden, wenn er weiß, daß 
er den Stern, der die Bruft des Könige, des mit Ruhm umgebenen 
Feldherrn, genug der ausgezeichneten Männer des Vaterlandes 
fhmüdt, und Die dieſes Ehrengeiihen begleitenden Bortheile ſich eben⸗ 
falls erwerben fann? Wahrhaftig, es kann dann nicht uͤberraſchen, 
wenn wir fo oft hören, wie Frankreichs Söhne Thaten volbringen, 
denen ähnlich, die die Befchichte für werth hielt, uns aus dem 
grauen Alterthume zu überliefern. Wahrhaft rührend ift es, wenn 
wir hier zuweilen fehen, wie die Schildwachen vor einen ihnen fonft 
garız gleichen Kameraden, ber befcheiven einhergeht, veſſen Bruft 
aber der Orden der Ehrenlegion ziert, klirrend das Gewehr präjen- 
tiren, eine Ehrenbezeugung, vie zu erlangen außerhalb Frankteichs 
wohl zu dem Unmöglichen gehören duͤrfte. 

Aus dem bereits Mitgetheilten hat fiy ergeben, daß das Ber: 
bältniß des franzöfiichen Soldaten zu feinen Oberen ein anderes fein 
muß, ald in ven Äbrigen Armeen Europas. Und Dem ift auch fo. 
Wir fehen hier Feine Spur von jenem allmächtigen militärifchen Des⸗ 
potismus, der in den meiften zivilifirten Ländern nur züinend und 
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mit Berachtung auf ‚‚fiine Mannſchaft““ hevabzablicken bellebt und 
Loptere nicht viel befſer behandelt, als eine Meute Jagdhunde, der 
man drohend und ſuchend wie Peitſche zeigt. Der rohſte und groͤbſte 
Unteroffizier der franzöflfchen Armee würde ſich fchwerlich jemals et⸗ 
lauben, feine Untergebenen anzareden, wie 3. B. ein preußifcher 
Hauptmann vor einigen Jahren mit feinen weftfälifchen Rekruten 
that: „Ueber was beklagt ihr eu, ihr Halunten?’’ ſprach ‚der 
wärbige Mann, „habt ihrs hier nicht gehn Mat beſſer, als in euern 
Reftern von Dörfern? Da ſtopft ihr die Fenſter mit. Lumpen zu, 
fauft Milch wie die Kagen, ſitzt auf dem Mifle und ſucht einander 
die Laͤufe.“ Weiche humane, geniale Weiſe, das Heimweh vergefien 
und dem Reuling feine Bflichten und feine Bergefepten lich zu machen ! 

Der frangöftfhe Soldat achtet und ehrt feine Offiziere, weil 
fie feine Vorgeſezten, aber zugleich, weil fie Männer find, vis ihm 
durch Kenntniffe, Verdienſte und Erfahrungen imponiren. Er feht 
in dem Offizier einen Kameraden, deffen Befähigung ihn zum Be⸗ 
fehlen berief und dem er darum gehorchen muß, der vielleicht felbſt 
die Slinte und den Tornifter trug und denfelben Weg machte, ber 
auch ihm, dem Soldaten, offen ſteht. Daher ift ex weit entfernt, 
feinen Kommandanten als einen allmächtigen Gebteter und ſich al6 
vefien Sklaven zu betrachten; er weiß vielmehr genau, wie weit 
Jenes Gewalt geht und wo feine eignen DMenfchen», Bürgers und 
Soldatenrechte beginnen. Und, wollte der Offizier in frecher An» 
maßung Eingriffe in diefe thun, fo Eönnte er nur einen energifchen 
Widerſtand erwarten. 

Aber auch von Seiten der Offiziere Andet ein gleiches kamerad⸗ 
ſchaftliches Verhaͤltniß zu ihren Untergebenen ftatt. Da die meiften 
der Erfieren Männer in fraftvollem Alter find und nur durch Fleiß 
und Mühen, nachdem fie jahrelang das 2008 des gemeinen Soldaten 
getheilt, zu ihrer Charge gelangten, fo find fe auch keirrowegs ges 
meint, den Soldaten als ein kopf⸗ and gefühllofes Geſchöpf zu ber 
trachten, das nur um ihretwillen eriftite, damit fie es auf Para 
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den ıc. befehligen fönnten, wie es fo mancher unbärtige Jüngling 
macht, der nach dem Austritt ans der Militärfchule nicht weiß, wie 
er den funfelnden Säbel fchnallen, den betreßten Tſchako tragen und 
die bunte Uniform ausftopfen foll. 

Das kameradſchaftliche Verhaͤltniß des franzöftfchen Dffiziers 
zu feinem untergebenen Waffengefährten giebt fich auf die mannig- 
fachfte Weife Fund. Oft fehen wir hier einen Lieutenant mit feinem 
Sergeanten oder Korporal, wenn Beide die Gelegenheit dazu ein« 
ladet, einen öffentlichen Ort befuchen, wo fie fich niederlaffen und im 
traulichen Geſpraͤch ihren Kaffee fchlürfen, ohne daß Dies im Ge⸗ 
tingften etwas Auffälliges oder Außergewöhnliches wäre. Oft fpricht 
der Hauptmann auf der Wache oder in fonftigen Dienfiverhäftniffen, 
wo die Langeweile gewöhnlich größer, als die Beichäftigung , ift, 
mit dem neben ihm ſtehenden Unteroffizier oder dem erften beften ge» 
meinen Soldaten. Für welche Wegwerfung würde ſolche human⸗ 
vernünftige Herablafiung des Dffiziers zum Soldaten, wie wir fie 
bier täglich fehen, von den hoch⸗ und hochwohlgebornen, ahnen: 
und kaſtenſtolzen ‚Offizieren fo manches Kleinen veutfchen Landchens 
angeſehen werden, welches die Pariſer Polizeigarde allein zu erobern 
im Stande wäre! 

Der franzöfifhe Soldat beträgt ſich feinem Vorgeſetzten gegen: 
über reſpektvoll, aber frei und ungezwungen. Er weiß Nichts von 
jener fteifen Unbeholfenheit, die ſich vor lauter Furcht und Refpeft 
nicht anders zu helfen weiß, als „ordonnanzmäßig“ bölgern und 
verblüfft Daguftehen, und die auch außerhalb des Ererjir- und Pa- 
tadeplages den gemeinen Soldaten anderer Länder fo häufig Faraf: 
terifirt. | 

Sollte man aus Vorftehendem aber folgern wollen, der fran⸗ 
zoͤſiſche Offizier könne fih weder unter feinen Untergebenen noch im 
Zivilleben einer ſolchen Achtung erfreuen, als Dies in Ländern der 
Tall fei, wo eine größere Zurüdhaltung des Offiziers gegen den Ge: 
meinen flattfinde, fo würde man fich irren. Der Offizier iſt in Frank⸗ 
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reich geehrt und geachtet, einerfeits, weil ihm Verdienſt und Faͤhig⸗ 
feiten feine Würde verfchafften, andererfeits, weil es die Militär 
geſetze gebieten, die, ſtreng und unerbittlich, vielfach Suborbinagions« 
vergehen mit der Tobeöftrafe bebrohen, mit deren Zufprehung, 
nebenbei gefagt, die Kriegsgerichte in folchen Bällen, wie die Erfah: 
tung lehrt, auch gar nicht Farg umgehen. 

Allein, was Mehr ift, als aller Refpekt und Gehorſam, der 
Offizier wird von dem Soldaten ob feines humanen, kameradichaft- 
lichen Betragens gegen Diefen — geliebt. Und diefe Liebe, diefe 
Anhänglichfeit des Soldaten an feinen Befehlshaber gab und giebt 
ſich bei fo manchen Gelegenheiten , in Eritifchen Momenten oft durch 
ausgezeichnete Thaten und eine heroifche Aufopferung fund. Ich 
erinnere 3. B. an den Trompeter Escoffier, der ungefähr vor- 
1% Jahren in Afrika feinem Hauptmann auf die hingebendfte Weiſe 
das Leben rettete oder ihn wenigftens fchmählicher Gefangenfchaft 
entzog. Eine franzöfifche Reiterabtheilung ward nämlich von einem 
weit flärferen Trupp Araber, welcher im Hinterhalt lag, überfallen. 
Bei dem Rüdzuge der Franzoſen flürzte das Pferd des diefelben fühs 
renden Dffiziers, von feindlicher Kugel getroffen. Da fprang Es⸗ 
coffier von dem feinigen und rief: „Kapitain, nehmen Sie mein 
Pferd ; Ihre Erhaltung ift wichtiger, als die meinige!“ Und, in der 
That, der Offizier war gerettet, aber der brave Trompeter wurde 
dafür gefangen genommen. Und erft nach langer Gefangenfchaft, 
während welcher ihn die Araber von einem Orte zum andern 
ſchleppten und die furchtbarften Strapazen und Entbehrungen erbuls 
den ließen, denen mehrere feiner mit ihn gefangenen Kameraden exe 
lagen, hatte er das Glück, nad) Frankreich zurüdzufehren und dem 
Könige vorgeftellt zu werben. 

Solcher Züge, in denen fich die Liebe des franzöflfchen Soldaten 
zu feinem Anführer auf rührende Weiſe zu Tage legt, könnten uns 
zählige aus dem franzöftfch = afrifanifchen Kriege angeführt werden, 
denn erft im Felde erhält der Soldat In fo manchen Lagen Gelegen⸗ 
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heit, nicht allein als tapferer, ſon dern auch als grogmüthiger Menſch, 
felbft gegen feinen Befehlshaber, zu handeln. Da haben in viel- 
fachen Mortenten die Bauten der Disziplin und Subordinazion 
feine Gewalt mehr, da: giebt es feinen Arreſt, Teine Gtrafarbeiten. 
Das Feuer des Feindes macht feinen Unterſchied zwifchen der Epau⸗ 
Iette und dem Tornifter; da ſteht der Mann neben dem Mann, und 
feine Gewalt der Erde könnte den Einen zwingen, fich für den An- 
bern zu opfern, wenn es nit Liebe und Heldenmuth freiwillig 
thun wollen. 

Was die Achtung betrifft, deren ſich die Offiziere der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armee unter den Zivilſtaͤnden erfreuen, fo iſt dieſe eine wahr⸗ 
haft aufrichtige, freiwillig gezollte. Der Soldatenſtand iſt hier ge⸗ 
ehrt und geliebt, folglich müffen es auch ihre Anführer fein, un 
Diefe um fo mehr, da fie Mitbürger find und bleiben und meiſt er 
durch muͤhevolles Aufſteigen zu ihrem Grabe gelangten, keineswegs 
aber eine Kaſte bilden, deren Mitgliedex allenthalben in ihrem Rechte 
in fein glauben, wenn. fie gelegentlich den Bürger ihre Gering⸗ 
ſchäzung und Verachtung fühlen lafſen. 

Das gefammte Vaterland endlich ehrt die Anführer feiner 
Kriegsmacht, indem es jede Gelegenheit ergreift, auf prachtvollen 
Dentmalen die Ramen Derer in Erz und Marmor aufzubewahren, 
welche fich im Kampfe für daſſelbe auszeichneten. Solche Razional- 
würdigung und Dankbarkeit kann nur eine doppelt vortheilhafte 
Wirkung haben, indem fie einerfeits, als erhabenes Beifpiel, den 
Krieger auffordern muß, den ihm vorangegangenen Helden gleich 
zu werben, und indem fie andererfeitS dem Bürger oft ins Gedaͤcht⸗ 
niß ruft, daß er größtentheils, wenn nicht ganz, die Größe, Madıt 
und Freiheit des Vaterlandes der Tapferkeit feiner ftreitenden Mit 
brüder zu danfen habe. Daher iſt Jeder, der zur Armee gehört, in 
. Branfreich geehrt und geliebt, aber namentlich find es Die, welche 
eine höhere Würde darin beffeiden, obgleich viele von Letzteren ſich 
feines Befiges von Glücksgütern erfreuen, da auch dem Armften 
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war obſkurſten Menſchen geftattet iR, ſich zur hoͤchſten Offtziers⸗ 
würde emporzuſchwingen, wenn ex Muth, Kraft und die Faͤhigken 
beſitzt, ſich Die vorgefchriebenen Eigenfchaften zu erwerben. Ä 
. Öingegen ift auch der frangöfifche Offizier im Bewußtſein ſeiner 
höheren Beftimmung weit eutferut, durch geringfehähende Behaud⸗ 
lung des Richtmilitärs, durch renommiftifches Säbelfchleppen, hoch⸗ 
fahrende flereoiype Kunſtwoͤrter, z. B. „auf Ehre!’ und oft noch 
viel Schlimmeres fih überheben und Genen kraͤnken zu wollen. Dev 
gleichen fat ihm nicht ein, er if im Gegentheil gegen Jedermanz 
human und berablaflend, wie e8 einem Manne von wahrer Bildung 
zufommt, geht beſcheiden einher trog Degen una Ringfragen, er 
fucht feinen Ruhm darin, außer Dienft in der Uniform zu para⸗ 
diren — ja, es ift fogar in Paris, im Gegenfag mit dem Verfahren 
fo mandyer andern Regierungen, Die ihr Offizierkorps nicht genug in 
bligender Waffenpracht ſehen fönnen, ben Oflizieren verboten, 
außerdem Dienft in andern, als Zivilkleidern zu erfcheinen. 
Die Liebe und Neigung zum Soldatenſtande, der Kriegergeiſt, 
der die Mafle der Nazion durchdringt, geben fidh auf die mannig- 
fachfte Weife in derfelben fund, obgleich gegenwaͤrtig in dem für 
Frankreich langen Frieden die Benugung der Gtellvertreterfchaft 
immer mehr an Ausvehnung gewinnt. Der Bürger liebt und fucht 
die Geſellſchaft des Soldaten ; nirgends iſt Lepterer ungern gefehen 
oder zurüdgewiefen. „Jai fait la connaissance d’un brave mili- 
isire‘* if die angenommene Revensart, wenn man fich geles 
gentlih auf Spagiergängen, an öffentlichen Orten ıc. an einen ſonſt 
unbefannten-Soldaten anſchloß, was etwas jehr Gewöhnliches und 
feineswegs Schwieriges ift, denn Letzterer ift überall zu treffen, und 
auch er fühlt fih zum ‚„brave bourgeois “° hingezogen. Der Bürger 
erinnert fich dabei, daß auch er den „‚sac‘“ getragen oder vielleicht 
einen Sohn habe, der in Afrika „den Beduinen zu fchaffen mache,’ 
oder daß er hoffe, auch in feinen Söhnen einft wadere „‚troupiers‘“ 
zu fehen. Das Bewußtfein, daß auch der gemeine Soldat dem Ger . 
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fammtvaterlande diene, ift dad Band, welches den Bürger mit ihm 
verbindet, Ihn Denfelben als einen Mitbürger, einen Kameraden, 
aber nicht im Entfernteften als einen ‚‚maskirten Bauer ‘ betrachten 
läßt, den man eher beflagen und meiden zu müfjen glaubt, als mit 
ihm in Berührung zu fommen, wie Dies leider in manchen Theilen 
Deutfchlands der Fall ift. 

Die Rekrutirung ift daher auch in Frankreich nicht mit jenem 
Schauder und Sammer umgeben, wie meiftens anderwärts. Wohl 
giebt es auch hier unter den militärpflicytigen Sünglingen ſolche, 
welche fliehen und fich verbergen, andere, die ſich Förperlich verftüm: 
meln, um dem Waffendienfte zu entgehen. Im Allgemeinen aber ift 
der Tag der Stellung für die Einberufenen ein Tag der Freude und 
Luft. Die, welche das Loos getroffen, dienen zu müſſen, fchmüden 
thre Hüte, an denen fie Die gezogene, ihr Schidfal beſtimmende Num⸗ 
mer befeftigen, mit bunten Bändern und durchziehen Arm in Arm 
fingend und jubelnd die Straßen, in Dörfern und Heinen Städten 
oft mit Muflt an der Spige, als ginge e8 zum Hochzeitstanze. Es 
geichieht zuweilen, daß junge Leute, die gern ber Ehre theilhaftig 
werben möchten, für der Armee verfallene angefehen zu werben, ſich, 
ohne daß fie ein Recht dazu haben, eine Nummer an den Hut fteden, 
ihn mit Bändern behängen und fich fo, ihrer Eitelkeit ſchmeichelnd, 
Öffentlich zeigen. Welche traurige Rolle fpielen dagegen die Kon: 
ffribirten in andern Staaten, die meift ſchluchzend und mit verwein: 
- tem Augen das Stellungslofal verlaffen, wenn fie ihr Geſchick unter 
die Waffen rief, al8 müßten fie für ewig Abfchied nehmen von Allem, 
was ihnen theuer, indeflen Andere, halb over ganz betrunfen, 
wüthend ſich und ihr Schickſal verfludhen ! 

- Ein anderes Beifpiel, welcher Fampfluftige Geift Sranfreich be: 
feelt und für wie ehrenvoll es hier betrachtet wird, den Bahnen des 
Baterlandes zu dienen, geben die fi} freiwillig Engagirenden, welche 
mit den bezahlten Stelivertretern nicht zu verwechfeln find. Im der 
gegenwärtigen friedlichen Lage des Landes, welche Die Klugheit und 
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Politik Ludwig Filipps nur mit Mühe aufrecht erhält, IR das frei 
willige Dienfinehmen nicht ſo bäufig, als es in Zeiten, die nme 
einige Wahrſcheinlichkeit eines nahen Krieges bieten, der Fall if. 
Jedoch beträgt Die Anzahl der freiwilligen Rekruten alljährlich im 
Durchſchnitt immer noch gegen 5000. Steht aber ein Krieg in 
Ausfiht, fo durchdringt ein allgemeiner Enthuflasmus das ganze 
Reich in allen feinen Theilen. Bon allen Seiten, aus allen Staͤn⸗ 
ſten ftrömen Freiwillige herbei, die verlangen, daß man fie waffe 
und dem Feinde entgegenfende. Im Jahre 1830, als die Begeben- 
heiten, die einen Thron umſtürzten und andere erfchätterten, aber 
mals ein Voͤllergewitter möglich, ja wahrfcheinlich machten, waren 
es mehr als 30,000 Zünglinge und Männer, die jeder Aufforde⸗ 
rung votaudeilten und dem Baterlande ihr But und Leben anboten. 
Unter diefer Maſſe Freiwilliger waren Künfte und Wiſſenſchaften in 
dem Verhaͤlmiß von 64 : 100 repräfentirt. Andere, denen Alter, Ges 
fundheitss oder fonflige Berhältniffe nicht erlaubten, die Waffen gu 
führen, erboten fidh beim Ausbruche der Beindfeligfeiten, mehr oter 
weniger bedeutende Lieferungen von Pferden, Geldſummen ꝛc. zum 
Opfer zu bringen. Andere, die bereits Dffiziere geweien waren, 
machten ſich anheifhig, von Neuem als gemeine Soldaten zu 
bienen. 

Auch gegenwärtig, obgleich in Heinerem Mapftabe, fehen wir 
faft täglich ähnliche Beifpiele von Enthufiasmus, den der franzöoͤſtſch⸗ 
afrifanifche, fo mörberifche, gefahr: und befchmerbevolle Krieg hier 
bervorenft. Zuweilen geſchieht es, daß man zur Ergänzung eine 
neue Truppenabtheilung nady Afrika fenden und dieſelbe aus Frei⸗ 
willigen zufammenfegen will. Bei jevem berartigen Aufruf, den 
die betreffende Behörde an die Regimenter ergehen läßt, melden ſich 
in der Regel zwei: bis dreimal mehr Freiwillige als man bevarf. 
Unteroffigiere geben ihren Grad auf, um an der Sendung, wenn 
auch nur ald Gemeine, theilnehmen zu können. Andere laffen ſich 
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unter der Bedingung freiwillig anwerben, daß man fie in ein in 
Afrika befindliches Regiment aufuehme. Unter biefen Freiwilligen 
befinden fich oft Söhne aus fehr guter Familie. Kürzlich begab ſich 
der Sohn eines Generals als gemeiner Soldat nach Algier. 

Nachdem ich die Hauptgrundzüge der Organifazion der franzoͤ⸗ 
fiichen Armee und ven fie belebenden Geift befprochen habe, werde 
ich verfuchen, des Soldaten öffentliches Erſcheinen in Bezug auf 
Kleidung, Haltung, Drefiur ꝛc. zu karafterifiren. 

Der franzöftiche Soldat ift vor Allem zwedmäßig und bequem 
gekleidet. Obgleich feine Uniform grell und bunt iſt, was theils 
feinen Grund in der Abficht hat, die drei Razionalfarben, Blau, 
Weiß und Roth, in derfelben anzubringen, theils ein Ergeb⸗ 
niß zwedmäßiger Oekonomie ift, indem der Soldat bie rothen 
Beinkleider, das Kleidungsftüd, welches er am Meiften abnust, 
leicht auffärben laſſen kaun, weshalb auch die rothe Hofe von dem 
größeren Theile der Armee getragen wird, fo verfchonte man feinen 
Anzug doc) mit allem nutzloſen Schnallen», Knopf⸗ und Lederwerf. 
Benigftens findet Dies bei der Infanterie, dem Kern jeder Kriegs⸗ 
macht, und der geößern Maſſe der Kavallerie ftatt. Man fuchte feine 
Kleidung und Waffenlaft zu erleichtern, wo es thunlich war, folglich 
find Tornifter, Tſchako, Fußbekleidung ıc. entweder Heiner oder ein: 
facher, daher von geringerem Gewicht, ald wir es bei andern Sol: 
daten zu fehen gewohnt find. Da der Zeitenwechfel und mit ihm bie 
Umgeftaltung der Kriegsfunft immer mehr erfordern, große Maffen 
zu bewafinen und ſchnell zu bewegen, mit ber täglich fleigenden 
Ausdehnung der Indufttie und des Städtewefens aber die Körper: 
fraft eines großen Theild der Bewohner zivilifirter Länder eher im 
Ab, ald Zunehmen zu fein fcheint, und es immer mehr Anerfennung 
findet, daß man Geſundheit und Leben des Soldaten ebenfo ſchonen 
und werthachten muͤſſe, als die perfönliche Sicherheit jedes an: 
dern Stantsbürgers, fo ift die zeitgemäße Uniformirung und Be 
waffnung der Streitmacht eines Landes von großer Widhtigfeit, 
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wenn fie etwas Mehr, als eine Barabetruppe fein fol, welche haupt: 
fachlich nur beftimmt if, in militärifchen Schanfpielen zu glänzen. 
Die bemertenswertheften Eigenthümlichkeiten der Equipirung 
der franzöfifchen Truppen, wodurch fich Diefelbe von der Militärtracht 
in anderen Ländern mehr ober weniger unterfcheibet, find folgende: 
Zuerft der Tſchako. Diefer, von welcher Waffe er auch getragen 
wird, ift an feinem obern Theile enger und fehmäler, als an feinem 
untern, auf dem Kopfe figenden. Das Zwedmäßige dieſer Form 
der Kopfbededung des Soldaten iſt unbeftreitbar. Nicht allein, daß 
fie dadurch leichter wird und dennoch ihren Zweck erfüllt — denn ein 
großer Dedel mit weit ausgebogenem Seitenrande Tann das Gewicht 
wohl um die Hälfte vermehren, — fondern ein folder Tſchako figt auch 
weit fefter als der Tfchafo zweiter Form. Man bringe nur in Betracht, 
wie jede unbedeutende Bewegung geeignet iſt, eine folche breitdeckliche 
Kopfbededung aus dem Gleichgewichte zu bringen, und Dies um fo 
leichter, je ſchwerer fie il. Der fie trägt, fieht fich alfo genöthigt, 
um ihren Schwerpunkt in der Mitte zu erhalten, ein unaufhörliches 
Balanciren mit derfelben zu beobachten. Das mag nun beim ges 
wöhnlichen und Parademarfchiren nichts Schwieriges fein, ja fogar 
dazu beitragen, daß ſich der Mann recht gerade und fteif hält, indem 
ihn der leicht ſchwankende Tfchafo zwingt, den Kopf in gleihmäßi« 
ger Lage zu tragen. Allein im Felde, wo ber Soldat in der Regel 
Anderes zu thun bat, als, ordonnanzmaͤßig“ einherzufchreiten, bleibt 
es nicht mehr Daffelbe. Da ift ihm beim Avanciren im Sturmfchritt, 
beim Rüdzuge in gleichem Zeitmaße, genug, bei jeder fchnellen Bes 
wegung, über Heden und Gräben oder fonft auf unebenem Terrain, 
nicht immer möglich, dad Balanciren mit einem zweckwidrigen Tſchako 
zu beobachten. Er muß ihn dann, um ihn nicht zu verlieren, mit 
der Hand halten. Dies wird wiederum dem mit Waffen und Gepäd 
belafteten Soldaten oft fehr ſchwierig, ja unmöglich werben. Der, 
oben unverhaͤltnißmaͤßig breite Tſchako bietet alfo, neben feinem pas 
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feinen andern Bortheil, als daß ihn der Soldat beim erſten Sturm: 
ſchritt, beim erſten Sprung über einen Graben ıc. trog dem ihn an den 
Kopf haltenden Lederriemen verlieren ann. Welche linaunehmlichkeit 
es aber fein muß, wenn 3.8. von einer eine Anhöhe ftürmenden Ab⸗ 
theilung das Biertel der Maunfchaft mit verlorenem Tſchako an: 
 Tommt, if leicht einzufehen. 

Ein anderer Uebelſtand in der Equipirung des Soldaten find 
die oft fehr breiten und ſchweren, auf ber Bruft und dem Rüden 
fich Freugenden Rieme, an denen Patrontafche, Seitengewehr und 
zuweilen noch eine Bayonnetfcheide befeftigt find. Dieſe auf der 
Bruſt fi kreuzenden, oft fehr ſtarken Leverftreifen, zu denen gele: 
gentlich noch zwei andere, unter den Armen weggehende und ben 
Tornifter haltende fommen, können auf die Dauer einen fehr be: 
ſchwerlichen und nachiheiligen Drud auf die Bruft verurfachen, aber 
namentlich, wenn ſich Monturfnöpfe darunter befinden. Dies in 
Erwägung dringend, fehaffte man feit Kurzem diefe beiden Riemen 
ab und erfeßte fie durch einen weißen Ledergurt, den der Soldat 
um die Lenden ſchnallt und an weldyem er Säbel und Patrontaſche 
befeftigt trägt. Diefe Neuerung ift höchſt zwedmäßig, denn erftend 
iR der Gurt vielleicht Faum Halb fo ſchwer, als das frühere Bande: 
lier, und zweitens fißen die an ihm befindlichen Gegenftände fefter 
am Leibe, ald an den über die Schultern hängenden Riemen, wo fie 
beim Gehen eine unaufhörlich baumelnde und Flappernde Bewegung 
erhalten, die in Bezug auf ven Säbel beim fchnellen Laufen fo ftarf 
und unregelmäßig werden fann, daß die Waffe das Stürzen des 
Mannes verurfachen dürfte. 

Eins der wichtigften Kleivungsftüde für jeden Fußgänger, aber 
befonders für den Soldaten zu Fuß, if das Schuhwerf. Es 
muß fo beichaffen fein, daß es dauerhaft, bequem und dennoch gut 
anliegend iſt; denn auf längerem Marfche kann eine anhaltende Rei- 
bung in furger Zeit den Fuß wund, den beladenen Soldaten hinfen 
und fpäter liegen bleiben madhen. Der Schub und die Gamaſche ift 
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in jeder Hinſicht Die bee Fußbelleidung für den Infanteriſten. Er⸗ 
fterer iſt bei Weitem nicht fo ſchwer, als der Stiefel, und Letztere klei⸗ 
bei das untere Bein und hält zugleich den Schuh mittelk Des Gteges 
am Fuße feſt, fo daß felb dann Reibung vermieden wird, wenn 
auch der Schuh nicht ganz paffend fein ſollte. Es ift faſt unbegreifs 
lich, dad man allenthalben, Ratt dieſes zwedmäßigen Schuhmwerfs, 
dem Fußſoldaten Karte, fhlechigeformte rindslederne Stiefel giebt. 
Schwerlich dürfte e8 übertrieben fein, wenn ich behaupte, daß von 
Truppen, die mit ſolchen Stiefeln verfehen find und die plöglich in 
warmer Jahreszeit anhaltende Eilmärfche zu machen hätten, am 
‘ Abend des erften Tages das Biertel hinkend fein and bald darauf 
ein Achtel liegen bleiben würde oder nadhgefahren werben müſte. 
Man erinnere ſich an die Eilmärfche, welche die .franzöftfche Infan⸗ 
terie fo häufig auf dem heißen, zerriffenen Boden Afrikas und in 
feinen, theilweife fa unzugänglichen Gebirgen vollbringt, und frage 
jeden] umpartelifchen Sachverſtaͤndigen, ob Gleiches, ohne große 
Befchwerden, Truppen wohl möglich fein würde, die 3. B. nad 
Art der ſaͤchſiſchen Infanterie beſchuht oder vielmehr beftiefelt 
wären ? | 

Der franzöftfche Fußſoldat trägt Schuhe, die vorn nicht im Ge⸗ 
tingften fpig enden, fondern faft in einer Breite wie die des übri⸗ 
gen Fußes, was diefem feine natürliche Form läßt und ihn vor jeder 
Duetfhung fihert. Darüber fnöpft er im Sommer eine weißlein- 
wanbene Gamafche, die allerbings etwas fonderbar zu den rothen 
Beinfleidern paßt, und im Winter eine fchwarze von dünnem 
Leder. u 

Was nun das Uebrige der Uniform Betrifft, fo iſt der Schnitt 
der Kleidungsftüde durchgängig hoͤchſt einfach, ja fo Mancher würbe 
fagen, plump und geſchmacklos. Am Auffälligften findet Dies bei 
den Bantalons der Infanterie fait, welche ziemlich Furz find und 
am untern Theile der Beine auffällig enger werden. Dagegen ifl 
aber die ganze Kleidung bequem, überall da vollflommen weit genug, 
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wo ihr Engfein Drud und Einzwängung bes Koͤrpers ober Hinder 
rung der freien Bewegung feiner lieder zur Folge haben würde. 

In Rückſicht auf die Drefiur des Soldaten richtet man in Frank» 
reich gleichfalls das Hauptaugenmerk auf das Weſentliche, Nüsliche, 
und giebt dieſem den Vorzug vor der Erlernung Reifen Salutirens, 
tempomäßiger Wendungen und der taufend Fertigkeiten, welche auf 
dem Paradeplage von recht überrafchender Wirkung fein und in der 
Kaferne die Zeit des Soldaten ausfüllen und ihre Anwendung fin 
den fönnen, die aber rein zu Nichts nuͤtzen, wenn es gilt, den Aus⸗ 
gang eined Treffens durch die Gewalt der Waffen zu entfcheiden. 
Daher wird es bei ihm mit dem Marfchiren nach dem Tafte der 
Trommel und Muſik bei Weiten nicht fo fireng genommen, als es 
der Nichtfrangofe in der Regel bei den Truppen feines Baterlandes 
zu fehen gewohnt iſt. Häufig beachten hier nur die erfien Reiben, 
die, welche unmittelbar der Trommel folgen, beim Fortſchreiten den 
Takt der Mufif. Dies gefchieht nicht etwa nur auf Märfchen von 
großer Ausdehnung, wobei auch andern Soldaten durch das „Los!“⸗ 
Kommando der willfürlihe Gang: zugeflanden wird, fondern ſelbſt 
bei Gelegenheit des Paraden= und fonftigen Garniſonsdienſtes in 
der Hauptftadt Frankreichs, in der Naͤhe der höchften Militärbehörden, 
ja, des Königs, des oberften Befehlshaber der gefammten Krieges 
macht. Die Art zu marfchiren, bei welcher ein Soldat fo nahe 
hinter dem andern geht, daß, wenn beide z. B. das rechte Bein 
fortfegen, des Letzteren Fußſpitze des Erftern Ferſe beinahe berührt, 
fennt der franzöfifche Soldat gar nicht. Man läßt zwifchen den 
quer laufenden Reihen einer Kolonne immer fo viel Raum, daß 
der Fuß des Hintermannes den des vordern nicht berührt, auch wenn 
Diefer den rechten und Jener den linfen Fuß fortbewegt. 

Im Tragen und Handhaben der Waffen wie in allen übrigen Bes 
wegungen, fowohl beim Exerziren, al8 im übrigen Dienft, zeigt der fran⸗ 
zoͤſiſche Soldat nicht die Halbe Kunftfertigkeit oder jenes Zufammen: 
greifen, dad man in manchen Ländern dem Soldaten auf ausges 
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zeichnete Art anzulchren verfleht und das unbeſtreitbar, namentfich 
bei größeren Maſſen, für das Nuge fein Impofantanzichendes hat, 
wie ih es 4.8. bei ſaͤchſiſchem, preußiſchem und oͤſtreichiſchem Mili⸗ 
tär ſah. Der biefige Soldat iR weit entfernt, felbR nur in koͤrperli⸗ 
her Hinficht eine komplete Mafchine darzuſtellen. Immer behält er 
etwas Individunelles, if in. feinen Bewegungen mehr ober weniger 
präzise, ſchnell oder langfam. Man glaubt fih aber deshalb nicht 
berechtigt, ihn zu trakaſſtren oder für ‚einen fchlechten Soldaten’ zu 

Das „Salntiren“ (feinem: Borgefegten Ehre erweifen) if faſt 
allgemein eine Hauptpflicht des Soldaten. Welches Bergehen ift e6 
in fo manchem Lande, wenn eine Schildwache fo unglädlich war, au 
unterlafien, vor einem vorüberfchteitenden Korporal das Gewehr 
zu rechter Zeit anzuziehen, wenn ein Soldat vielleicht einmal vergißt, 
reſpektvoll die Hand an den. Tſchako zu legen, wenn der Zufall einen 
feiner Obern in die Nähe führt. Man weiß, auf welch feierliche 
Art in mehreren Theilen Deutfchlands der militärifche Gruß ausge⸗ 
fährt wird, indem dabei der Soldat vor dem nahenden Offizier ſchon 
in gewiſſer Entfernung ‚„Halt’’ und „Front““ machen muß. 

Wenn nun der franzöfifche Soldat nicht einmal unter den Waf⸗ 
fen und im gewöhnlichen Dienft jene Haltung hat, jene Dreffur 
kundgiebt, wie fie faſt allgemein ber deutiche befigt, fo kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn Erfterer in dieſer Beziehung außer dem 
Dienſt noch weiter hinter Lepterem zurückſteht. Langfam, mit fchlaff 
herabhängenden Armen und befcheiden gefenktem Kopfe ſchleicht ges 
wöhnlich die Mehrzahl ver franzoͤſiſchen Krieger einher, wenn fie 
dienfifrei und fich ſelbſt überlaffen find, gleichfam als wollten fie ſich 
entfchädigen durch ſolch Sichgehenlaffen für den Zwang und das Un⸗ 
bequeme, das ihnen der Dienft auferlegt. Das Zufammentreffen mit 
Borgefegten, von denen fie nur Solchen, die einen höhern Grab bes 
Heiden, den pflihtmäßigen Gruß gelegentlich erweifen, und Dies 
aud dann nur, wenn fie ganz in die Rähedes Dffiziers kommen, 


ſtort fte nicht in ihrer Nonchalance. Wber auch die Offiziere fcheinen 
dieſer Ehrenbezengung keinen befondern Werth beizulegen, denn nie 
ſteht man fie ſolche reftamiren, wenn ſie Ver vorübergehende 
Soldat außer Acht gelaffen, was ſehr häufig gejchieht. — Groß if 
oft die naive Verwunderung fo manches Fremdlings, der ſich viel⸗ 
leicht in feiner Heimath unter jedem frangöfifchen Soldaten einen 
vollendeten Fechtmeiſter und Springinsfelb gedacht, wenn er Ge 
legenheit Hat, die berähmten Krieger in der Naͤhe zu jehen, und dann 
findet, daß fie in mancher Hinficht nicht viel beffer ererzicen, als die 
Bürgergarde feines Ortes, außerdem mit ber größten Anfpruchslofig- 
keit und Iingeswungenheit einhergehen und dabei eine Uniform tra» 
‚gen, die in Bezug auf Form und Farbe fich in Vergleich zu wer an- 
derer Soldaten durch Geſchmackloſigkeit auszeichnen dürfte. 

Wenn alfo der hiefige Soldat im Einzelnen und in Fleinen Ab: 
theilungen, in Folge feines Mangels. an fogenannter militärifcher 
Haltung d. h. einer vollfommenen mafchinenmäßigen Ererzirfertigfeit, 
im Berein mit feiner greli » bunten Kleidung von gefchmadlofem 
Schnitt, nach vielfach verbreiteten Begriffen von ſoldatiſcher Würbe 
wenig Imponirendes und ‚‚Refpettgebletendes‘’ hat, fo iſt Dies nicht 
mehr ebenfo, wenn er in größeren Maflen erfcheint. Kleine Mängel 
und Eigenthümlichkeiten, die an dem einzelnen Manne auf ein nicht 
daran gewöhntes Auge flörend wirken können, verfchwinden unter 
dem Totaleindruck, den die Maſſe bervorbringt. Dann fehen wir 
nicht mehr, ob der Eine feine Waffe einige Zoll höher hält, als der 
Andere; ob der Eine weiter ausfchreitet, als fein Nebenmann ; vb 
Diefer den Tſchako etwas fchief, Jener dagegen ihn ganz gerade fipen 
babe ꝛc. ber wir fehen, wie in den langen Reihen die bun⸗ 
ten Farben zu Riefenlinien verfchmelzen, in denen das Blutroth am 
Meiften und biendend hervorſticht. Diefes grandiofe Barbenfpiel 
wird Durch das Blinken der Waffen und das Flattern ber dreifarbigen 
Bahnen mit dem glänzenden satten Hahne auf ihren Spipen 
erhöht. 
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Ein derartiges Schaufpiel bot ich den Parifern im verſtoſſenen 
Sommer, als bei Gelegenheit der Anwefenheit Ibrahim Paſchas tn 
Der Haupiſtadt Frankreichs auf dem Pariſer Marofelde eine Revue 
gehalten wurde, zu der nicht weniger als. 30,000 Mann von allchk 
Waffengattungen zufammengejogen worden: waren. — Ein folhe 
Aublid iſt vermögend, dem Frembling und namentlich dem Deutſchen 
eine etwas großartigere Meinung von Frankreichs Heeresmacht bei⸗ 
zubringen, ala gewöhnlich bie ift, Die er nach feiner Ankunft in dieſen 
Lande erhält, wenn er einzelne Soldaten, einige Wachtpoſten und 
Wachtparaden zu Geſicht befommen und danach ſein Urtheit ge⸗ 
ſtaltet hat. 

Wenn man alſo in eantreich wenig Werth darauf legt, den 
Soldaten Fertigkeiten beizubringen, die ihn zu einer trefflichen Pa⸗ 
rade⸗ und Salutirmaſchine, aber noch lange zu keinem tüchtigen 
Soldaten machen, fo iR man dagegen bedacht, ihn um fo mehr für 
den ernften Theil feiner Beftimmung zu üben und zu bilden. In 
großartigen Manövern, Lagern sc. fucht man ihm fo viel als möglich 
durch die Praris einen Begriff vom Feldleben beizubringen. Mannig⸗ 
fache Beranlaffungen geben ihm Gelegenheit zu weiten Märfchen 
ſchon innerhalb der Grenzen des eigenen Landes. Vielfach übt man 
ihn, weniger die Waffen zu halten, zu tragen, als biefelben zu 
brauden. Kür diefen Zweck fucht man der Soldaten Ehrgeiz zu 
weden und als Sporn zu Fleiß und WBetteifer zu benutzen, indem 
man Die durch Belohnungen und Auszeichnungen erfreut, vie fich 
im Zielſchießen und andern Friegerifchen Uebungen hervorzuthum 
wiffen. So war es z. B. ſchon vor längerer Zeit unter den ‚„„Chasseurs 
d’Orleans ‚“‘ einer neuen Truppengattung, deren Bildung der fran⸗ 
zöftfchsaftifanifche Krieg ind Leben rief, eingeführt, daß den beſſern 
Schüten eine filberne Räumnadel, flatt der gewöhnlichen 
meffingenen, ertheilt wurde. Diefe Heine Auszeichnung, deren Zweck⸗ 
mäßigkeit ſich durch die Erfahrung herausflellte, iſt kuͤrzlich in alten 
Infanterieregimentern eingeführt worden. In gymnaſtiſchen Hebungen 
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ſtort fie nicht in ihrer Ronchalance. Über au) Die Sffiziere fcheinen 
dieſer Ehrenbezeugung keinen befonderu Werth beizulegen, denn nie 
Jet man fie ſolche rellamiren, wenu fie ber vorübergehende 

Soldat außer Acht gelaften, was ſehr Häufig geſchieht. — Groß iR 
- sft die naive Bermunberung fo manches Sremblings,- Der ſich vid- 
leicht in feiner Heimath unter jedem franzoͤſiſchen Soldaten einen 
sollenbeten Fechtmeifter und Springinsfeld gedacht, wenn er Ge 
legenheit bat, die berähmten Krieger in der Naͤhe zu ſehen, und dann 
findet, daß fie in mancher Hinficht nicht viel befier exerziren, als bie 
Buͤrgergarde feine® Ortes, außerdem mit ber größten Anfpruchelofig- 
Seit und Uingeswungenheit einhergehen und dabei eine Uniform tra 
‚gen, die in Bezug auf Form und Farbe fich in Bergleich zu der an- 
derer Soldaten durch Geſchmackloſigkeit auszeichnen dürfte. 

Wenn alfo der hiefige Soldat im Einzelnen und in Fleinen Ab- 
theilungen, in Folge feined Mangeld an fogenannter militärifcher 
Haltung d. h. einer vollfommenen mafchinenmäßigen Exerzirfertigkeit, 
im Berein mit feiner grell⸗bunten Kieldung von geſchmaclloſem 
Schnitt, nad) vielfach verbreiteten Begriffen von foldatifcher Wuͤrde 
wenig Imponirendes und „‚Refpeltgebletendes‘’ bat, fo iſt Dies nicht 
mehr ebenfo, wenn er in größeren Maſſen erfcheint. Kleine Mängel 
und Eigenthümlichfeiten, die an dem einzelnen Manne auf ein nicht 
daran gewöhntes Auge ftörend wirken koͤnnen, verſchwinden unter 
dem Totaleindruck, den die Maſſe bervorbringt. Dann fehen wir 
nicht mehr, ob der Eine feine Waffe einige ZoU höher hält, ald ber 
Andere; ob der Eine weiter ausfchreitet, als fein Nebenmann ; ob 
Diefer den Tſchako etwas fchief, Jener Dagegen ihn ganz gerade figen 
habe ꝛc. ber wir fehen, wie in den langen Reihen bie bun« 
ten Farben zu Riefenlinien verfchmelgen, in denen das Blutroth am 
Meiſten und biendend hervorſticht. Diefes grandiofe Farbenſpiel 
wird durch Das Blinfen der Waffen und das Flattern der breifarbigen 
Bahnen mit dem glänzenden gallifchen Hahne auf ihren Spipen 
erhöht. 
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Ein derartiges Schaufpiel bot ſich den Pariſern im verfloffenen 
Sommer, ald bei Gelegenheit der Anweſenheit Ibrahim Pafchas in 
der Hauptſtadt Frankreichs auf dem Pariſer Marofelde eine Revue 
gehalten wurde, zu Ber nicht weniger als. 30,000 Mann von allek 
MWaffengattungen zufammengezogen worden waren. — Ein folder 
Anblick ift vermögend, dem Fremdling und namentlich dem Deutichen 
eine etwas großartigere Meinung von Fraukreichs Heeresmacht bei⸗ 
zubringen, ala gewöhnlich die ift, die er nach feiner Ankunft in dieſen 
Lande erhält, wenn er einzelne Soldaten, einige Wachtpoſten und 
Wachtparaden zu Geſicht bekommen und danach fein Urtheil ges 
ftaltet bat. = | | Ä 

Wenn man alſo in Frankreich wenig Werth darauf legt, dem 
Soldaten Fertigkeiten beizubringen, bie ihn zu einer trefflichen Bas 
rade- und Salutirmafchine, aber noch lange zu keinem tüchtigen 
Soldaten machen, fo it man dagegen bedacht, ihn um fo mehr für 
den ernften Theil feiner Beflimmung zu üben und zu bilden. In 
großartigen Manövern, Lagern ıc. fucht man ihm fo viel al möglich 
durch die Praris einen Begriff vom Feldleben beizubringen. Mannig⸗ 
fache Veranlaffungen geben ihm Gelegenheit zu weiten Märchen 
fHon innerhalb der Grenzen des eigenen Landes. Vielfach übt man 
ihn, weniger die Waffen zu halten, zu tragen, ald dieſelben zu 
brauchen. Für diefen Zwed fucht man der Soldaten Ehrgeiz zu 
weden und als Sporn zu Fleiß und Wetteifer zu benugen, indem 
man Die durch Belohnungen und Auszeichnungen erfrent, die fi 
im Zielſchießen und andern kriegeriſchen Webungen hervorzuthum 
wiſſen. Sowar es z. B. ſchon vor längerer Zeit unter den „„Chasseurs 
d’Orl&ans ‚“‘ einer neuen Truppengattung, deren Bildung der fran⸗ 
zöftfehsaftifanifche Krieg ind Leben rief, eingeführt, daß den beſſern 
Schügen eine filberne Räummadel, fait der gewöhnlichen 
meffingenen, ertheilt wurde. Diefe Heine Auszeichnung, deren Zweck⸗ 
mäßigfeit ſich durch Die Erfahrung herausfiellte, iſt fürzlich in allen 
Infanterieregimentern eingeführt worden. In gymnaftifchen Hebungen 
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Hat der Solvat Gelegenheit, feinen Körper zu fügmelbigen und zu 
kraͤftigen. Geit Kurzem bat man begonnen , theilweiſe unter den 
Linientruppen die Erlernung der Uebungen der, Pompiers,“ biefer 
ttefflichen, militariſch organifizten Löfchmannfchaft in dem größeren 
Städten Fraukreichs, einzuführen. Das Nägliche dieſer Neuerung 
IR aus mehreren Gründen nicht zu verfennen. Erſtens kann bie 
Hülfe einer ſo geübten Garniſon bei Peueröbrünften nur von 
. anßerordentlichem Erfolge jein, namentlich in Neinen Städten und 
auf dem Lande, wo bie Löfchanftalten in der Regel noch fehr mans 
gelhaft find, und zweitens erhält der Soldat dadurch Gelegenheit, 
Muth und Unerfchrodenheit zu erproben, feines Körpers Fertigkeiten 
in Handlungen anzuwenden, durch die er der Retter von Gut und 
Leben fo mancher Unglüdlichen werben und fih den Danf und bie 
Bewunderung feiner Mitbrüber verdienen fann. Alles Dies muß auf 
das moralifche Bewußtſein des Soldaten eine hoͤchſt günftige Wir- 
bung haben. | | | 

Reben dieſer verfändigen und zweckmäßigen Bilpung feiner 
Streiter, ift Frankreich raſtlos gefchäftig, auf dem Gebiete der Kriege» 
kunſt, gleichwie auf den andern Feldern feiner riefenhaften Thaͤtig⸗ 
feit, durch Verſuche, Verbeſſerungen, Erfindungen unaufhalt⸗ 
fam vorwärts zu ſchreiten. Es feheut weder Mühe, Anftrengungen, 
noch fonflige Opfer, handelt es fi um fchnelle Einführung von 
etwas anerfannt Nüplichem, Zweck⸗ und Zeitgemäßem. Die Bor- 
fehläge des obffurften Menfchen wie der höchflen Wutoritäten 
werden zur Brüfung und Beweisführung zugelaſſen und im Berhält- 
niffe zum Ergebniffe oft mit hohen Preiſen belohnt. 

Alles Dies im Verein hat zur Folge, daß Frankreich auch in Bes 
ziehung auf kriegeriſche Entwidelung feinen Nachbawoͤlkern mit ra, 
Then Schritten vorauseilt und für dieſe als Muſter und Lehrer dar 
ſteht, den man hier und da durch Tüdenhaftes Nachahmen einzubo: 
len und in Schach zu halten fucht. Dagegen dankt man ihm aber, 
nach gewöhnlicher Weltweife, für feine Mühen und Opfer, bie 
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es bringt, um den Böllern mit nahahmangewürbigem Beifpiel vors 
auszugehen, und für die mehr als uneigennägige Courtoiſie, mit ver 
e6 feine Wiſſens⸗ und Erfahrungefchäge den Zeitgenofien aller Ra- 
sionen zugänglich. macht, zur Benugung barlegt und Jene fo theils 
meife des eigenen ‚mühe und Foftenvollen Selbftichaffens und Er> 
perimentirens überhebt, mit geheimem und offenem Groll und Haß; 
indem man in ihm nur einen Friedenſtoͤrer fieht, dem man es nicht 
vergeben will, daß er es wagt, dad morfche Gemäuer des Schlen⸗ 
drians, der Tradizion, des „hiſtoriſchen Rechtes‘ ıc., unter deſſen 
Schatten es fi für fo Biele in fanfter Rube ſchlummern und wals 
ten läßt, unabläffig anzubrechen und zu untergraben. 

Die Frage über die Zuläffigkeit der Stellvertretung im 
Militärdienfte iR von ſolcher Wichtigkeit, daß ich nicht umhin Fann; 
vor dem Schluffe dieſer Zeilen meine Anficht über diefelbe im Allge⸗ 
meinen mitzutheilen und die diefelbe in der franzöflfchen Armee 
regulirenden Gefebe fowie die in diefer Hinficht hier obwaltenden 
Zuflände anzuführen. 

Diefe Art, fich der Militarpflicht zu entziehen und fie mittel 
Bezahlung einem Andern zu übertragen, hat ihr Für und ihr Wider, 
Die Bertheidiger der Unerläglichkeit des Waffendienftes und folglich 
Gegner der Stellvertretung führen zur Berfechtung ihrer. Meinung 
im Hauptfählichften an: die Vertheidigung des Vaterlandes fel 
eine heilige, demnach jedes dazu fähigen Bürgers Pflicht; fie muͤſſe 
perfönlich geleiftet werden ; durch Die Miſchung aller Stände, Klaffen 
und Kapazitäten werde der moralifche Werth einer Armee unendlich 
gehoben, werbe unter den rohen Theilen verfelben, durch bie 
Berührung mit den gebildeten, Intelligenz; und Sittenmilve 
verbreitet, müffe der Begriff einer „oben Soldateska““ nach und 
nad verſchwinden; die Bereinigung aller Bürger zu einem 
Zwecke, wie die Bertheivigung des heimifchen Heerbes, müffe dieſem 
die erhabenfte Bedeutung beilegen und den Patriotismus zur erften 
und höchften Pflicht erheben; durch die Stellvertretung dagegen 
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werde der Soldatenſtand herabgewürbigt, felle Dliethlinge erſetzten 
den Bürger, den nur Pflicht und Hingebung befeelen follten ıc. 
Gs iſt nicht gu leugnen, dieſe Deweisführung einer Unveräufer- 
lichkeit ber Militärpflicht hat ihren Urſprung in einem warnten ©efühle 
für Recht, Gerechtigkeit und Baterlanvöliche, amd muß bed 
halb ſehr achtungswuͤrdig ericheinen, wenn auch die Zweckmaͤßigkeit 
ihrer praftiihen Anwendung, wenigftens in Rüdficht auf unjere 
gegemvärtigen ſozialen Berhältniffe, in Zweifel gezogen werden fann 
und die Richtigkeit mehrerer Ihrer Schlüffe der Anfechtung Raum 
giebt. | a —— 

Arbeit ift jedes Menſchen Pflicht; er iſt fie der Geſellſchaft 
fehulbig für den Theil, den er von ihren Produkten fonfumirt. Hat 
er aber auf gefegliche Weife fo Biel erlangt, daß er, fo zu fagen, 
feinen Beflg, d. h. mittelft deſſen Andere für fich arbeiten laſſen Tann, 
fo kann ihn, nach menfchlichen Begriffen von Recht, die ſich in dieſer 
 Hinfiht wahrfcheinlich gleihgeblieben find und gleichbleiben wer: 
den, fo lange die Menfchheit eriftirt, Niemand zn einer gewiflen per: 
fönlichen Arbeit zwingen. Diefes Vernunft » und -Rechtöprinzip 
fann höcdhftend von arbeitfcheuen Weltreformern und überfpannten 
Kommuniften, Sozialifien und Gott weiß wie dergleichen Apoftel 
alle noch heißen, angefochten und beftritten werden. Außerdem find 
die einzelnen Wirkungskreiſe in dem großen Ganzen der Geſellſchaft 
fo mannigfach, die geiftigen und Förperlichen Faͤhigkeiten der Inbi: 
vinuen fo verfchieden, daß jedes derfelben mehr oder minder für 
einen fpeziellen berufen ſcheint und befähigt if, denfelben auszu: 
füllen. Daher arbeitet jedes Staatsmitglieb in feiner Sfäre für 
das andere, und fo entfleht dies ungeheure Zuſammenwirken ein 
zelner, fehr befchränfter Kräfte zu einem riefenhaften Ganzen, das 
wir Gefellichaft, Staat ꝛc. nennen. Es ift rein unmöglich, daß der 
einzelne Menſch in einer Berfon Bauer, Handwerker, Künftier, Ge 
kehrter ıc. fein könnte. _ 

Wenn nun ein gegenfeitiger Austaufch der Thaͤtigkeit eine Be 
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fimmung des Menſchen, vie Bedingung aller Geſelligleit, aller Cut⸗ 
widelung, allen Borfchrittes if, fo mnß für jeden Einzelnen in wer 
Wahl ded Gebietes feiner Thaͤtigkeit die größtmöglichke Freiheit herr⸗ 
ſchen, datf Keinem durch Bevorrechtung Anderer benommen fein, feine 
Faͤhigkeiten geltend zu machen, wenn fie für den in Aufpruch ges 
nommenen Kreid genügen. Barum will man es alſo ungerecht, uns 
moraliſch, unzwedmäßig finden, wenn ein Menfch einem andern, 
durch freiwillige Webereintunft Beier, eine Dienftleikung, die Ex- 
fterer dem Staate,. der Geſellſchafi ſchuldet, überträgt, da. ber 
Uebertragende zu der perfönlichen Pflichterfüllung vielleicht wenig Be- 
fühigung oder feine Neigung befigt, oder dieſelbe vieleicht feiner Lage, 
feiner Laufbahn ꝛc. tief eingreifenden Nachtheil verurfachen wuͤrde, 
während hingegen der bie Arbeit Uebernehmende füch derſelben freis 
willig unterzieht, ja ed vieleicht wit Vergnuͤgen thut, weil es in 
feinem Bortheile liegt und er obendrein Reigung, Beruf für die 
felbe empfindet? _ | 
Was nun die Behauptung betrifft, die Mifchung aller Stände 
x. im Heere müffe deſſen moralifche Kraft ungemein heben, eine vor 
theilhafte Wirkung auf die rohern Beftamdtheite deſſelben durch die 
Berührung mit den gebildeteren Elementen haben, fo ift in Betracht 
zu Bringen, daß der wider feinen Willen zum Militärbienfte gezwun⸗ 
gene Reiche und Gebilbete ſich deshalb nicht befonder& zu dem ges 
meinen Manne hingezogen fühlen und fi) vielmehr fowenig als 
möglich mit ihm befaflen wird. In Diefem hingegen vürften die Vor⸗ 
theile, welche Reichthum und Wohlhabenheit gewähren, vielleicht 
eher Reid und Unmuth, ald eine kameradſchaftliche Freundſchaft er» 
wecken, wenn er fieht, wie fein in Bezug auf Glüdsgüter fi eines 
befiern Looſes erfreuender Waffengefaͤhrte fich fo Manches leichter 
und angenehmer machen fann, als er, der Arme, auf feinen Färg« 
lichen Sold Befchräntte zu ertragen gezwungen ift. Ä 
Man könnte vielleicht ale Einwurf Preußens Rekrutirungs⸗ 
geſetz anführen, das alle Stände und Klaffen unter die Waßen ruft, 
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welche ſich bier in einer Eintracht unter einander bewegen, wie man 
Aehnliches in bürgerlichen Berhältniffen fchwerlich finden bärfte. 
Dies Tann möglich fein; allein die Organiſazion des preußiſchen 
Heerweſens ift fo eigenthümlich, neu und ihre praktifche Bewährung 
fo wenig erwiefen, daß fie Bis dahin nicht als Muſter aufgeftellt wer⸗ 
den darf. Wohl iſt es Breußen möglich, mittelft der geringen Dienf- 
zeit, die es von feinen Soldaten fordert und die ſich der Gebildete 
und Wohlhabende noch außerordentlich erleichtern und verkürzen 
ann, eine große Menge Waffenträger auf die Beine zu bringen; 
ob Diefe aber auf dem Schlachtfelde eine Brauchbarfeit Tundgeben 
werben, bie mii ihrer unmerifchen Stärke in gleichem Berhättniffe 
ſteht, muß erſt die Erfahrung Ichren. Es ift eine allbefannte und 
ausgemachte Wahrheit: je länger ein Menfch in einem Wirkungs⸗ 
kreiſe thätig iſt, deſto mehr Fertigkeit und Sicherheit erlangt er in dem» 
felben. Dies findet aber eben fo gut auf den Kriegerftand feine An- 
wendung, ald auf jeden andern. Jeder wahrhaft Sachverſtaͤndige 
wird beantworten Tönnen, welcher Unterfchied zwifchen dem erfahrnen 
und geübtenGoldaten im männlichen Alter und dem Reulingund Jüng⸗ 
ling if, defien Erfahrungen nicht über den Ererzir- und ‘Baradeplag hin- 
ausreichen. Was etwa die Anführung der preußifchen Landwehr, 
als Erwiderung gegen das foeben Gefagte, betrifft, fo muß auch in 
Bezug auf fie die Erfahrung beweifen, ob ihre Anwendung im Kriege 
‚dem Lande nicht cher eine Beranlaffung zu ungeheuern Störungen 
und Kalamitäten, ald von großem Rugen werden dürfte, da fie ſchon 
in friedlichen Zeiten für Preußen eine ſchwere Laft ift. 

Aber dadurch, daß man auch dem armen, gemeinen Soldaten, 
obne alle andere Bermittlung als durch Fleiß, gute Aufführung und 
bei fonftiger Befähigung, geftattet, zu den höchften militärifchen Char⸗ 
gen zu gelangen, hebt man ficherlich die moralifche Kraft und Würde 
eines Heeres mehr, ald wenn man auch den, in der Regel verweich⸗ 
lichten Wohlhabenden und Reihen unbedingt bineinzwängt, deſſen 
Kameradſchaft für feinen armen Waffengenofien hoͤchſtens fo weit 
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gehen würde, daß er ihn gegen einen Heinen Lohn zu feinem Diener 
und Aufwärter machte, 

Dur einen allgemeinen Heeresdienſt ohne Auenahm⸗ Pr 
bie daraus heroorgehende Mifhung aller Stände zu einem hoben 
Zwede, wie die Beriheibigung des Baterlandes, müffe Patrio⸗ 
tiomus zum mächtigen Gefühle in den Herzen der Bürger geſtei⸗ 
gert werden, Tapferkeit und Begeiſterung entfichen, fagen ferner 
Die Gegner der Stellvertretung. Aber wann zeigten Frankreichs Heere 
eine größere Tapferkeit und Schlachtenbegeifterung, als unter dem 
Konfulat und Kaiferreich, und doch hatte in deren Armeen ihr erfier 
Held die Stellvertretung eingeführt, welche damals nicht ſpaͤrlich 
benugt wurde, fondern enorme Summen in Umlanf brachte, da es 
fih für die unter die Waffen Getretenen nicht um. ein friedliches 
®arnifonleben handelte, deun von Hunderttaufenben, welche wem 
Adler folgten, ſahen nur Wenige Frankreich wieder. 

Warum fol auch der Soldat, welcher freiwillig bie Pfucht 
eines Andern erfüllt und dadurch feine Subfiftenz findet und zugleich 
eine Summe erwirbt, die er in gleicher Zeit und unter andern Ber» 
haͤltniſſen ſchwerlich erlangt haben würde, weniger Patriotismus, 
Tapferkeit und Neigung für feinen Stand befigen, ald vielleicht fo 
mancher gezwungen und mit Widerwillen diefelbe Pflicht Erfuͤllende? 
Wenn die Stelivertretung, fireng genommen, nichts Anderes iſt, 
al8 die Uebernahme einer Arbeit, die ein Anderer zu leiften verpflich- j 
tet it, warum fol der Uebernehmer weniger Neigung für feinen 
Wirkungskreis haben, weniger tauglich fein, ald der in denſelben 
Gezwungene? Wie viele Millionen gibt es nicht im bürgerlichen 
Leben, die mit ihrer Lage, ihrer Stellung nicht aufrieven und in 
diefer Beziehung oft weniger glüdlich find, als ein ſtellvertretender 
Soldat, aber dennoch von Patriotismus befeelt fein können und 
es find, wenn fie ſonſt Urfache haben, ihr Vaterland zu lieben und 
es andern Ländern vorzuziehen! Folglich kann der Stellverireter ein 
ſehr guter Soldat und zu gleicher Zeit ein ebenfo guter Bürger fein, 
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aus man follte: im Allgemeinintereſſe die Stellvertretung eher be- 
günfligen und zu fördern fuchen, flatt in ihr eine Herabwärbigung 
des Kriegerſtandes zu fehen, wie von vielen Gegnern derſelben und 
namentlich in Frankreich geſchieht. Außerdem, daß fie fo manchem 
Armen ein Mittel bieiet, in gewifien Jahren eine Summe zu erwer⸗ 
ben, die ihm Später zur Unfchaffung eines. Kleinen Tigenthumes oder 
m fonftiger Eröffuung einer Eriſtenzquelle Diener kann — wie Dies 
in Frankreich fehr vielfach der Fall ift, denn z. B. die im Allgemei⸗ 
nen arme Bevoͤlkerung des Elſaſſes liefert der franzdfifchen Armee 
die meiften Stellvertreter, die fi ‚gewöhnlich nad) einem eins ober 
geoeimaligen Ginftehen in ihrer Heimath nieverlaflen und dann in 
beſcheidener, aber ſelbſtſtaͤndiger Rage Landbau oder ein Handwerk 
treiben — außerdem wird Dem Heere mittelft derfelben eine bedeutende 
Zahl bereits gedienter Soldaten erhalten, weil die meiften Stellver⸗ 
treter bereits ihrer eigenen Militärhflicht Genuͤge geleiftet Haben, was 
für das Heer nur ein wefentlicher Bortheil fein kann. Aus biefem 
Grunde ift auch die Rüglichkeit der Stellvertretung von ben franzöfl- 
ſchen Milttärbehörden anerkannt, wird von ihnen gern gejehen und 
befördert. | 

- Man eröffne alfo dem Armen durch die Stellvertretung lieber eine 
neue Erwerbsquelle, mittelft weicher er während einer Reihe von 

„Jahren genöthigt iſt, ih an Ordnung und an ein geregeltes Leben 
zu gemöhnen, und die ihm nach ihrem Ablauf, fo zu fagen, eine Art 
Erſparniß in die Hände giebt, mit welcher e8 dem verfländigen 
Manne möglich wird, eine häusliche Nieverlaffung und ein Fami⸗ 
Itenleben zu begründen und fich dem ‘Broletariat zu entziehen, ftatt 
fie ohne haltbare Gruͤnde zu befämpfen. 

. : Wenn aber die militärifehe Stellvertretung nichts Anderes ift, 
als ein Uebereinkommen, dem zufolge ein Bürger dem andern ver⸗ 
möge Bezahlung eine Arbeit, die Exrfterer dem Staate pflichtet, über: 
trägt, jo muß der zu beftimmende Preis, gleich wie in jedem andern 
freien Handelövertrage, den beiden Kontrahenten überlafien 
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bleiben. Das Feftfegen der zu zahlenden Summe durch einen Dritten 
iſt ein Eingriff in die Kreiheit und die Rechte Beider und nichts Aus 
bereö als ein Privilegium entweder gu Gunſten Diefes. oder Jenes. 

Die dem: Stellvertreter von dem Gichvertretenlaffenden zu zah⸗ 
Iende Summe wird, wenn Beiden freie Unterhandlung zugeflanden 
it, nie biefelbe fein, fondern mehr oder weniger fteigen oder ſinken, 
je nach den Zeitumfländen. Warum fol aber 3. B. in vollfommen 
friedlichen. Zeiten, bei feinem Mangel an Bevölkerung, bei momen⸗ 
taner Stodung mehrer Erwerbszweige, auf welche ein Theil ber 
niebern Klaſſen angerwiefen ift, bei Theurung ber Lebensmittel ıc. 
der Wohlhabende und felbft weniger Bemittelte die Umftände nicht 
benugen und fich für eine geringere Summe, als außerdem gefchehen 
fein würde, in der Armee vertreten laſſen, wenn ſich die Gelegenheit 
bietet, man ihm hierzu Anträge macht? Warum fol hingegen Dem, 
der in der Stellvertretung eine Erwerböquelle ſucht, nicht gleichfallo 
das Recht zuftehen, für feinen Dienft einen höhern ‘Preis zu fordern, 
wenn die Zeitverhältniffe der Art find, daß die Erfüllung der Militärs 
pflicht mit mehr Befchwerde und Gefahr verfnüpft iſt, als in ge- 
wöhnlichen Zeiten, wenn die Nachfrage nach Stellvertretern größer, 
als die Anzahl der hierzu willigen over fähigen Subjefte ift, und ihm 
für die Uebernahme der Pflicht ein bedeutender Preis geboten und 
gern gegeben würde? 

Die Feftftellung der Entfhädigungsfumine für die Stellver: 
tretung in ber Armee ift aber nicht allein ungerecht, fondern auch un- 
zwedmäßig. Eine Heine beflimmte Summe, wie 3. B. in Sachſen 
200 Thlr. für eine ſechsjaͤhrige Dienftzeit, ſcheint nicht viel Anderes 
zu bezweden, als ven. Reichen und Wohlhabenden für eine Klei- 
nigfeit der Mititärpflicht zu überheben, denn, wollte man ihm das 
Sichvertretenlaffen erfihweren, fo durfte man nur umgefehrt ver- 
fahren und einen höhern Preis als Lohn des Stelivertreters feſt⸗ 
fegen. Der Einwurf, man wolle es durch dieſe geringe Tare auch bem 
weniger Bemittelten ermöglichen, fich in der Armee erfegen gu laſſen, iſt 
VI. 1847. 9 
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nicht haltbar, denn dann geichieht Diefe Begänftigung auf Koften des 
Urmen, der genöthigt oder Willens iR, mittelſt des Erfatzdienens 
ein Fortlommen zu ſuchen. Wer eines Andern Arbeit nicht bes 
zahlen will oder kann, mag fie ſelbſt verrichten, fei er veich, bemittelt 
-sder.arm. Niemand vermag ein Hans zu kaufen, wenn er den Preis 
dafür nicht erlegen Tann, und Riemanden von gefundem Verſtande 
wird es einfallen, den Werth der Häufer ohne alles und jedes Ber- 
haͤltniß herabfegen zu wollen, damit auch wenigerBemittelten 
der Anfaufderfelben möglich werbe. 
Das Unzweckmaͤßige, welches die Anmaßung der Regierung, 
Die Entfehädigungsfumme für den Stellvertreter. beftimmen zu wollen, 
zur Folge haben dürfte, if, daß in Eritifchen Zeiten, in denen ber 
Soldat einen beveutungsvolleren Wirkungsfreis hat, als ihm im 
Frieden Wachtſtuben⸗ und Kafernenleben zu bieten vermag, es gegen 
foichen geringen Lohn, im Verein mit faft gänglicher Berzichtleiftung 
auf Avangement, an freiwilligen Stelivertretern fehlen dürfte. Aber 
wer bürgt dafür, daß dann dem Uebelftande nicht abgeholfen werben 
würde, indem man die von der Militärpflicht ſich Loskaufenden frei⸗ 
läßt und, in Ermangelung freiwilliger Stellvertreter, das Defizit 
dadurch ausgleicht, daß man die nöthige Zahl Mannſchaft mehr 
aushebt und folglich unwiſſentlich und ohne Entſchaͤdigung als 
Stellvertreter dienen läßt? 
Sehen wir nun, wie Branfreich, das ung in fo vielfacher Hin: 
ficht als Vorbild dienen fann, die Stellvertretung in feiner Armee 
regelte und welche Bors und Nachtheile feine hier in Anwendung 
gebrachte Einrichtung hat. 
Das diefelbe betreffende Geſetz lautet in gebrängter Kürze: 
Der Stellvertreter muß Franzoſe fein und die feine eigene Berfon 
betreffenden Pflichten in Bezug auf das Refrutirungsgefeg erfüllt 
haben; er muß ein Alter von 20 bis höchftens 30 Jahren befigen, 
wem er noch nicht gevient hat, oder von 20 bis 35 Jahren, wenn 
er ſchon Soldat war; er darf weder verheirathet, noch Wittwer mit 
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Kindern fein; er muß die Törperliche Größe und Befchaffenheit haben, 
die der Milttärvienft erfordert; er darf nicht ſchon einmal als zum _ 
Militaͤrdienſte untauglich zurädgewiefen worden fein und muß Zeug: 
niffe beibringen, die wenigftens feinen Aufenthalt während eines 
Jahres in einer oder mehren Gemeinden atteftiren; hat er bereits 
als Soldat gedient, fo muß er ein Atteft guter Aufführung während 
ſeiner Dienfizeit aufiweifen fönnen. 

Im Fall der Deferzion ift der Bertretene während des erfien 
Jahres für den Vertreter verantwortlich. Erſterer if aber von aller 
Berbinvlichkeit frei, wenn ver Erfagmann in dieſer Zeit ſtirbt oder 
im alle der Deferzion arretirt wird. 

Da die Subftituirung und Stellvertretung von dem betreffenden 
Geſetze ftillfchweigend als ein freiwillig und unentgeltlich uͤbernom⸗ 
mener Dienft betrachtet wird, fo kuͤmmert es ſich, ift Dem nicht ſo, 
auch um die übrigen Bedingungen nicht, die zwifchen dem Stellver: 
treter und dem ſich Bertretenlaffenden etwa beftehen dürften, ſondern 
überläßt diefe, wie jeven andern Privatvertrag, dem Schuge und der 
Ueberwachung. der Zivilgefege. Jeder Sranzofe, der nicht ſelbſt die- 
nen will, bat .alfo feinen Stellvertreter zu beforgen, und der Staat, 
durch Die Militaͤrbehoͤrde repräfentirt, prüft nur, ob der vorgefchlagene 
Erfagmann die nöthigen förperlichen und fittlichen Eigenfchaften be= 
figt. Daher ift auch) die Summe, welche für die Stellvertretung be⸗ 
zahlt wird, fehr verſchieden. In gewöhnlichen, friedlichen Zeiten find 
es 2 — 3000 Franken, doch kann diefer Preis durch) das Zufammen- 
wirfen. mehrerer Zeitumftände tiefer herabfinfen. Aber fchon bei der 
Möglichkeit eines nahen Kriegausbruches fteigt er verhältnigmäßig 
und kann in letzterem Falle zu 10,000 Franken und noch weit höher 
fteigen ; denn fo manche Aeltern eines Söhnchens, das ein reiches Erbe 
zu erwarten hat, ziehen es vor, 10,000 Franken oder auch das Dop- 
pelte zu opfern, als ihren Sproffen vet Gefahr ausgefegt zu fehen, 
„zum Ruhme des Baterlandes auf dem Felde der Ehre zu ſterben.“ 


Allgemein ift es Hier noch in Erinnerung, wie in der legtern Zeit 
9° 
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von Napoleons Soldaten» und Despotenherrfchaft es oft gefchah, 
E daß. Konikripgionspflichtige, die ſchon ein- und ſelbſt zweimal mittelft 
DOpferung großer Summen — denn tn dem erichöpften Frankreich 
waren die Rreitbaren Jünglinge und Männer, welche für einen 
Andern dem Adler-folgen Eonnten oder wollten, felten gewors 
den — einen Stellvertreter gefchafft hatten, bei einem fpätern Auf: 
gebote gezwungen wurden, felbft noch dem Schlachtfelde zuzueilen 
und alfo, fo zu fagen, dem Baterlande ober vielmehr dem unerfätt- 
lichen Ehrdurſte eines Einzelnen dreifach zu dienen. 

Die in Frankreich angenommene Art, die Militärftellvertretung 
zugulaffen, wäre die natürlichfle und vernünftigfte, wenn fe auf der 
andern Seite der Spefulazion, der maßlofen Begierde, aus der Thaͤ⸗ 
tigkeit Anderer den beften Theil zu ziehen, fih auf Koften Anderer 

zu bereichern, welche heutzutage fat überall, aber namentlich hier, 
ihr unverſchaͤmtes Wefen treibt, nicht zu viel Spielraum ließe. Kaum 
war nämlich Die Stellvertretung nach der Revoluzion von 1789, anfangs 
ſchuͤchtern, fpäter aber feſt und beftimmt zugelaffen, fo etablirten fich 
Unterhändler, Mäfler, Kompagnien, kurz Menfchenhändler (mar- 
chands d’hommes), wie fie hier im Volke heißen, welche die Be: 
ſchaffung von Stellvertretern zu ihrem Handwerfe machten. Der, 
welcher in der Stellvertretung ein Fortkommen fuchte, wie auch Der, 
welcher fich der Mititärpflicht durch diefelbe entziehen Wollte, waren 
und find noch genöthigt, fidh an diefe Unternehmer zu wenden, denen 
Beide auf unverhältnigmäßige Weife tributpflichtig werden müffen. 
MWüthende Konfurrenz brachte ed dahin, daß Kompagnien gegen bie 
Konſkripzion verficherten, wie andere gegen Feuer und Hagelfchlag, 
Viehſeuche ıc. Sie gingen Verbindlichkeiten ein, die fie nicht erfüllen 
fonnten, machten Bankerott u. dergl. Um ſich für erlittene Verlufte 
zu entihädigen, machte man fich Fein Gewiſſen, Geſindel, das zu 
weilen der Guillotine und den Galeeren verfallen war, als Stell 
vertreter in die Armee zu ſchmuggeln, durch falfche Zeugniffe Schur: 
fen und Schufte ehrlich zu erflären. Allerdings waren und find 
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diefe „Menſchenhaͤndler“ verachtet und gehaßt, aber vorzüglich 
von Denen, welche. genöthigt find, durch deren Bermittelung ihre 
Dienfe zu verfaufen, weil fie ven Stellvertreter gewöhnlich um bie 
Hälfte feines Lohnes bringen, auch werden fie gleichfall8 nicht felten 
yon Subjeften, die ſich mit geftohlenen , erborgten oder verfälfchten 
Papieren bei ihnen einfinden, betrogen, indem Lebtere mit einem ex» 
preßten Dranfgelde durchgehen, durch Deferzion den fich vertreten 
Laffenden und Unterhändler in große Verlegenheit bringen ıc. Ges 
nug, dieſes Unweſen war Beranlafjung zu unaufhörlihem Skandal, 
zahllofen Betrügereien zum Nachtheil des rechtfchaffenen Armen , der 
in der Stellvertretung eine Erwerbsquelle fuchte, und Defien, der 
einen Erfagmann bezahlen. wollte, und alfo Urſache, daß die Stell- 
vertretung herabgewürdigt wurde und in Verruf kam. In der Regel 
aber fand der habgierige, gewiſſenloſe oiſchenhandler ſeinen Vor⸗ 
theil darin. 


Um ſolchem klaͤglichen Trelben ; zu ſteuern, hat die Regierung 
ſo manche Verordnung ergehen laſſen, wodurch fie die Willkür dieſer 
Art Kommiſſionaͤre zu beſchraͤnken ſuchte. Aber fie vermochte nur, 
das Uebel zu mildern , nicht zu heben, und der mit Liſt und Betrug 
geführte Schacher geht noch fort, und die Agenten der Stellvertres 
tungsbuͤreaux reden nicht felten junge Männer, deren Heußeres fo 
befchaffen ift, daß fle einen verlodenden Verſuch wagen zu dürfen 
glauben, in den Strafen der Hauptftadt an und fragen, ob fie nicht 
Luft hätten ‚ als Steivertreter Dienfte zu nehmen? 


Dem ganzen Unfug follte und fönnte gefteuert werden, wenn fich 
der Staat zum Vermittler zwiſchen dem Stellvertreter und dem ſich 
vertreten Laſſenden konſtituirte. Nicht, daß er den Preis beſtimmte 
und ſich das Recht vorbehielte, den Stellvertreter zu liefern, ſondern 
nur inſofern, daß ſich ale Die, welche als Stellvertreter dienen 
wollten , mit ihren Gefuchen an zu dieſem Zwede eingefegte Militär 
oder andere Behörden zu wenden hätten. Gleiches hätte Der zu thun, 
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der einen Erſahmann zu liefern wänfchte. Dieſes Dazwiſchentreten 
des Staates müßte gratis, unparteiiſch, wneigennüßig gefchehen, 
und dem Schacher, der Beträgerel und Baunerei wäre ein Ziel 
geſedt. 
Es iſt lemeewege nu leugnen, daß in neueſter Zeit auch in 
vielen Theilen Deutſchlands bedeutende Reformen und Verbeſſerungen 
tm Heerweien flattgefunden haben. Allein fie find, wie gefagt, nut 
balde Maßregeln, lüdenbafte Nachahmungen nad) Frankreichs Bei⸗ 
fiel, Zugeſtändniſſe, welche man enblich hier und da nothgedrungen 
den lauten und ungeftämen Forderungen ber Zeit machte. Aber nix 
gende gefchah etwas fyſtematiſch Durchgreifendes, wodurch auch in 
den Herzen der deutfchen Kriegermaſſen ein im Razionalſinn begrän- 
deter Stolz auf ihren Stand, Begeifterung für Ihres Baterlandes 
Sreiheit und Macht und ein edler Ehrgeiz, ſich auf dem Felde des 
Kampfes im Dienfte des dankbaren Baterlandes auszuzeichnen, ent: 
zündet worben wäre. Aber nur durch Erwedung einer ſolchen mora- 
lifhen Kraft wird es dem großen deutfchen Lande möglich werben, 
mit feſtem Vertrauen auf feine wadern Streitermaffen gallifcher 
Kampf: und Raubluf und Anmaßung die Stirn zu bieten und diefe 
ſelbſt, Ratt fie zum Angriff aufzufordern, vor feiner impofanten Macht 
. erbeben zu maden. Denn ftreitbare Arme, Tapferkeit, Zucht und 
Gehorſam feiner Krieger find e8 nicht, welche Deutſchland fehlen, 
wohl aber bie Liebe für ein ihn würbigendes Vaterland, die Be: 
geifterung für feine Fahne, Gefühle, welche den Franzoſen in fo 
‚hohem Grade befeelen, ihn furchtbar und miächtig machen. Und, wenn 
and die Organifagion der franzöftfchen Armee lange nicht fo voll- 
kommen ift, als fie fein könnte, wenn auch fie noch ihre bebeutenden 
Mängel und Gebrechen bat, fo if fie doch die vernunft- und zeit: 
gemäßefte in der zinilifirten Welt, und Frankreichs Heer if, wenn 
nicht eine Voltobewaffnung,“ bod) eine Bolfsarmee. 

Paris. 


Die Verhandlungen Der holfteinifchen Stän: 
Deverfommlung im Sabre 1816 in Betreff 
Der Erbfolge und der Damit zufommen: 
hängenden Fragen”). 


I. Verhandlungen über bie Adreffe. ° 


Der Bräfident (Etatsrath Wiefe): Indem ich Sie auffor: 
dere, meine Herten, zu der für heute vorliegenden Tagesordnung 
überzugehen, bedarf es von meiner Seite Feiner Hervorhebung der 
ernften Bebeutung derfelben. Die hoͤchſten Intereffen unferes Vaterlau⸗ 
des, zugleich das wichtigfte Recht der Berfammlung und überdies bie 
nothwendige Bedingung ihrer Wirkfamfeit erfcheinen durch die kurz 
vor und bei Eröffnung der Berfammlung erfolgten Allechöchften Er⸗ 
Härungen als gefährdet. Es liegt ein von dem von Ihnen mit diefer 
Arbeit beauftragten Ausſchuß verfaßter Entwurf einer Adrefle an 
Se. Majeftät, unfern erhabenen Herrſcher, vor, in welchem Das⸗ 
jenige enthalten ift, was nach der Anficht des Ausſchuſſes zunächft 
als Gegenſtand unferer Beforgniffe und Beſchwerden aufzufaflen fein 


) Bekanntlich durften diefe Verhandlungen in dey Staͤndezeitung theils gar 
nicht, theild nur fehr verkürzt und verflümmelt.abgebrudt werden. Hier exfcheis 
nen fie zum erſten Male vollffändig und nah ganz authentifgen 
Quellen. | Anm. d. Herausg. 
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dürfte. Die Berfammlung wird zu prüfen haben und demnächft durch 
ihre Befchtußnahme zu erfennen geben, ob fie die Rechte des Landes 
und die ihrigen für verlegt erachtet, und was zur Wahrung diefer 
Rechte dem Landesheren vorzutragen fie für unerläßlich erkennen 
möchte. Ich darf mit fefter Zuverficht vorausfegen, daß für alle ge 
ehrten Mitglieder der Berfammlung Dasjenige, was bier zu thun 
uns obliegt, der Gegenftand einer wiederholten befonnenen und ern 
ften Erwägung während der ganzen Dauer unfers bisherigen Zu: 
fammenfeins gewefen ift. Mit gleicher Befonnenheit und Ruhe wer 
den Sie den vorliegenden Entwurf, feit derfelbe in unferm Sitzungs⸗ 
zimmer ausgelegt gewefen, geprüft, alle Umftände, welche in Be: 
draht zu ziehen find, erwogen haben. Dasjenige, was der Fönigl. 
Herr Kommiſſar, welcher, wie früher bei der Disfuffion wegen 
ber an Ge. Königliche Majeftät zu erlaſſenden Adreſſe, fo aud in 
unferer heutigen, ausſchließlich dieſen Gegenſtand befafienden Sigung 
der Verfammlung nicht zugegen ift, Ihnen in ver legten Sitzung 
vorzutragen fich bewogen gefunden hat, brauche ich Ihnen daher 
nicht zu wiederholen. Sie haben es überdies bei ber foeben ſtatt⸗ 
gefundenen Berlefung des Protokolls nochmals vernommen. In ber 
von Ihnen, hochgeehtte Herren, mir anvertrauten Etelung ale 
Präfident der Berfammlung habe ich mid, indeß verpflichtet halten 
müffen, vor Anfang unferer Berathung nochmals auf dieſe Aeu— 
ferung des fönigl. Herrn Kommiffard und die von Diefem ausge: 
fprochene Anſicht Ihre befondere Aufmerkfamteit zu richten. 

Ich erſuche nunmehr den geehrten Heren Berichterftatter des 
Ausſchuſſes, den Entwurf der Adreſſe vorlefen zu wollen. 

- Der Berichterftatter,. Klofterprobft Graf v. Reventlow von 
Preeg, bemerkte hierauf, daß wegen feines Unwohlſeins der Herr 
Bürgermeifter Dr. Balemann es übernommen habe, den Entwurf, 
an feiner Statt zu verlefen. Der Entwurf lautet alfo: 
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Allerdurchlauchtigſter, 
Großmaͤchtigſter, 
Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr! 


Die Stände des Herzogthums Holſtein, zum ſechſten Male von Ew. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt berufen, treten vor ihren Landesheren mit getreuem Herzen, doch von 
Sorge ımd Trauer beivegt. 

Dem vertretenen Sande bie Gelbfiftändigfeit zu bewahren, im Einverfländs 
niffe mit der Landesregierung das Wohl veffelben zu fördern, die reichten Früchte 
nazionaler Ausbildung zu erfireben, das Band des gegenfeitigen Vertrauens 
zwifchen dem Volke und feinem angeflammten Zürftenhaufe zu flärfen, Dies ers 
ſchien uns bisher ale die höchſte Aufgabe des gemeinfchaftlichden Wirfens. Weber 
die Wahl der Mittel konnte Verſchiedenheit der Anfichten zwifchen der Regierung 
und der Stänbeverfammlung obwalten; über das zu erfitebende Ziel fchien jeder 
Zweifel unmöglid. Wir find im Irrthum gewefen. Die Landesregierung felbft 
verrüdet das Ziel unferes Strebens, wir fehen uns in unferer Thätigfeit ges 
hemmt. 

Das jedem, auch dem geringflen Staatöbürger zufänbige, unferer Verſamm⸗ 
lung grunbfeglich verlichene Recht der Bitte und Beſchwerde wird uns in dem 
Augenblide durch ein Verbot verfümmert, wo uns ſchwere Verlegung trifft. 

Königliche Majeſtaͤt! Die Allerhöchſte Sröffnung vom 8. d. Mis. legt uns 
Schweigen auf über einen Gegenſtand, der jetzt Stände und Land einzig bes 
fchäffigt. Gehorchen dem Gebote feines Fürſten, iſt die Pflicht des treuen Un⸗ 
terthanen; in biefem Balle wäre es Verrath an ben theuerften Intereſſen bee 
Landes, ja, gegen Ew. Mafeftät felüft. 

Das Herzogtfum Hölftein iſt in feinen Mechten gekraͤnkt, ſeine Verfaſſung 
iſt verletzt. Den Staͤnden liegt es ob, im Wege der Beſchwerde, der Verwah⸗ 
rung, der Klage aufzutreten, nicht zu ruhen, bis die verletzten Rechte hergeftellt 
find. Nur auf dieſe Weiſe wird das Vertrauen des Volks feinen verfaffunges 
mäßigen Vertretern erhalten, werben Ausbrüche des aufgeregten Unwillens abges 
wandt, die mit dem Geſetze nicht beftchen. ' 

Ein offener Brief Ew. Königl, Majeftät an Ihre ſaͤmmtlichen Unterthanen, 
vom 8. d. Mis., verfündigt Diefen die Allechöchfte Ueberzeugung Hinfichtlich der 
Erbfolge in den Herzogthümern Schleswig und Holſtein. Fuͤr Jenes foll die Erb⸗ 
folge nach dem bänifchen Koͤnigsgeſetze in voller Kraft und Gültigkeit beflchen, 
für Diefes follen mit Rüdficht auf einzelne Theile Berhältniffe obwalten, welche 
Allerhöächftviefelben verhindern, Sich mit gleicher Beſtimmtheit über das Erbrecht 
Ihrer fämmtlichen koͤniglichen Erbſukzeſſoren an dieſes Herzogthum zu erflären, 
Ew. Majeſtaͤt wollen Ihre unabläffigen Beſtrebungen auch fernerhin dahin rich⸗ 
ten, daß dieſe zur Zeit vorhandenen Hinderniſſe beſeitigt und die vollſtaͤndige 
Anerkennung des daͤniſchen Geſammtſtaats zu Wege gebracht werde. Der hier⸗ 
durch ausgeſprochene Koͤnigliche Wille genehmigt theilweiſe den Antrag der Noth⸗ 
ſchilder Staͤndeverſammlung vom Jahre 1844, gegen den die damalige holſteiniſche 
Staͤndeverſammlung, ihrem Rechte und dem Schutze ihres Könige vertrauend, 
eine ehrfurchtönolle Verwahrung vor dem Throne nieberiegte, Mit Bezug auf 
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dieſe Rechtsverwahrung wird uns in ber Croͤffnung das Allerhoͤchſte Befremden 
zu erkennen gegeben. 

Der offere Brief ſpricht die Abſicht Cw. Najeſtaͤt ans, daß feine Erlaſſung 
zur Beruhigung Ihres Volles über Die Zukunft des Vaterlandes dienen foll. 
Mag fein, daß durch ben Inhalt befielben Zufriedenheit und Ruhe im Königs 
reiche gefördert werde. In Holflein werben dadurch nur fehwere Sorge mub 
Kämmerniß geweckt, die Klagen noch gefehärft, daß in dem koͤnigl. Mathe die 
Spterefien ber deutichen Unterthanen nicht genügend vertreten, ben bäniichen In⸗ 
terefien gänzlich nachgeſtellt find. 


Gewißheit in der Thronfolge, Sicherſtellung der Integrität des Staats — 
in der That, fie müffen zur Beruhigung des Volks dienen. Bine Allerhöchſte 
MWillenserflärung aber, gegeben ohne Zuziehung ber bei der Erbfolge Betheiligten, 
ohne Vorlegung aller betreffenden Atenftäcde nnd Dofumente, eine Erklaͤrung, 
die nicht auf Marem Rechte und Geſetze beruht, bloß Bezug nimmt auf Staats: 
verträge und Handlungen, aus denen mit voller Konfequenz das Gegentheil hers 
zuleiten ſteht, bei denen ſelbſt die Nichtigkeit der Bezeichnung durch Dergleichung 
mis den zur öffentlichen Kımde gekommenen Aftenftüden bezweifelt werben muß — 
eine Willenserflärung biefer Art vermag feine Gewißheit für tie Erbfolge zu 
gewähren. Die ausgefprochene Meberzeugung des gegenwärtigen Regenten, wie 
gewichtig fie ſonſt erfcheinen mag, entfcheibet Hierin nicht über die Zukunft, kann 
weder Rechte geben noch nehmen. 


Der angegebene Zweck des offenen Briefes ſteht überbies, foweit diefer bie 
GErbfolgeverhältnifie des Herzogthums Holftein berührt, im fchneibenbfien Kontraf 
mit feinem Inhalte. Dem Herzogthum Holfein wird darin wahrlidg. feine Be⸗ 
ruhigung gebracht. Die. Erbfolge wird für zweifelhaft erklärt; die Integrität 
bes Herzogthums, ale eines untrennbaren Banzen, wirb in Frage geftellt , chne 
daß ſich dazu in dieſem felbft eine zureichende Veranlaſſung ergeben hätte, ohne 
daß bereits zur Befeitigung biefer Zweifel alle Mittel angewendet wären, Wir 
darin in Ausficht geſtellt, daß das Land in Folge der beftehenden Zweifel über 
die GErbfolge künftig zerrifien und zerflüdelt werden Eönne, fo kann Dies nur 
ruheſtoͤrend auf die. Landesbewohner wirten. Es muß bie dadurch hervorgerufene 
Aufregung vermehren, wenn ihnen in bem offenen Briefe zu ihrer Beruhigung 
nur bie Berficherung ertheilt wird, dag Ew. MajeRät unabläffige Beſtrebungen 
darauf gerichtet fein follen, die Sategrität ‚des dänifchen Geſammtſtaats““ zu 
Wege zu bringen. 


Immerhin mag der Gedanke dem Nazionalſtolze des daͤniſchen Volkes wohl 
thun, bie Grenzen bes bänifchen Reihe bis an die Elbe hin gerückt zu fehen. 
Dem Hclfteiner liegt die daͤniſche Geſammimonarchie nicht zunaͤchſt am Herzen, er 
fühlt fi als Deutfcger und will vor Allem erft Die Integrität feines Landes als 
eines Theiles des deutfchen Baterlandes gefichert wiſſen. Auf die Trennung von dem 
durch die Gemeinfchaft des Fürften nahe verbundenen Königreiche wirb hier nicht 
bingewirkt, wir haben Diefes oft verfichert. Aber auf dem Rechte, nicht auf eins 
feitiger Willenserflärung, fol die Berbindung für alle Zeiten beruhen, Als glei 
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berechtigter fonverainer Staat muß Holfiein den Körigen Slanten ECw. Mejckät 
zur Seite Reben, nicht ale abhängige bäntfge Provinz. 

Soll dem Lande Beruhigung gewährt, fell das Banb, weiches uns an das 
Königreich knupft, geſtaͤrkt werden, fo kann Dies nur durch offene bünbige Ans 
erkennung der Selbſtſtaͤndigkelt des Herzogtums und der barans hervorgehenden 
Nechte geſchehen. So lange die Verwaltung Des Heeres wie der Finanzen biefer 
nicht entfpricht, fo lange eine genhgende Bertretung im gemeinfchaftlichen Staates 
zathe wicht gegeben wich, fo lange nicht in der Gefehgebung uud Verwaltung 
des Herzogthums das unverhohlen ausgefprochene Beſtreben ſchwindet, die Ins 
Rituzionen des deutſchen Landes den dänifchen nachzubilden, unb bei den von uns 
für das Herzogthum Holkein vorgetragenen Bitten und Wünſcher nicht zunächft 
das Beduͤrfniß des Herzogthums Berüdfichtigung ſiadet, kehrt Das Vertrauen gar 
Landesregierung nicht zurück. ‚ 

Bir Haben in dieſer Beziehung Häufig Beſchwerden vor ben Thron Cw. 
Majeſtaͤt gebracht, ohne damit Gehör zu finden, find damit aus Grunden abmis 
niſtrativer Zweckmaͤßigleit abſchlaͤgig beſchleden worden. Jet weiſet bie konigl. 
Eröffnung in einem Falle unſern Rath zurück, weil es damit im Königveiche auders 
gehalten werde, Ichnt unfern Antrag auf Trennung der Finanzen der. verfäles 
denen Lande und Feſtſezung eines gerechten Verhaltniſſes ver. Konkurrenz zw ben 
gemeinfchaftlichen Ausgaben für felbige aus dem Grunde ab, weil bie Herzotz⸗ 
thümer einen von der Geſammimonarchie abgefondirten Staat nicht bilden uub 
nicht bilden follen. Letzteres ſteht im offenbaren Widerſpruche mit Tem Juhalte 
des offenen Briefes, wonach ein daniſcher Befammtflaat, der Holſtein ale Lan- 
destheil in ih begreift, bis dahin wenigſtens noch nicht beſteht. Die in dem 
offenen Briefe den Herzogthümern zugeſicherte SelbRftändigkeit erhält dadurch 
eine Auslegung, die ige jede praktiſche Wirfamfeit raubt und ben für biefe zu⸗ 
gefagten Allerhoͤchſten Schnp als wertlos erfcheinen läßt. | 

Die königl. Eroͤffnung ſpricht das Allerhoͤchſte Befremden über den Iuhelt 
der in dem Jahre 1844 von ber Volfteinifchen Ständeserfammlung eingelegien 
Rechteverwahrung in Betreff det Erbfolge in den Herzogthümern aus. Und doch 
wird zugleich anerkannt, daß die Rothſchilder Staͤndeverſammlung durch ihre Ans 
griffe auf die Herzogthümer begrfindete Veranlaffung dazu gegeben hatz doch Hat 
die Regierung zu jenen Angriffen gefchwiegen, ja, ber fönigl. Kommiffarius Kat 
das beobachtete Berfahren getobt und das Allerhoͤchſte Wohlgefallen an demſelben 
verfünbigt; doch kann ber holkeinifhen Ständeverfammlung nicht ber Vorwurf 
gemacht werben, daß fie bie feindlichen Aeußerungen auf ihre Razionalitaͤt in 
gleicher Weife erwidert hat oder der ihrem Souverain wſchuldigen Ehrfurcht auf ir⸗ 
gend eine Weiſe zu nahe getreten iſ. 

Cenfowenig tönnen wir die Gerechtigkeit des ber holſteiniſchen Stande⸗ 
verfammlung in der koͤnigl. Eröffnung gemachten Vorwurfs einräumen, als habe 
fie ihrerſeits Durch die Rechtsverwahrung das ihr nach dem Grundgeſetz zuſtehende 
Hecht überfcheitten. Das Grundgeſetz für die ſtaͤndiſche Verfaſſung in den Her⸗ 
zogthirmern vom Sabre 1831 ertheilt in $. 5. der Rändifchen Berfammiuug 
jedes Serzogtiums das unbefegräufte Recht, Bitten und Befchwerben, weiche das 
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foegielle Wohl und Intereſſe des ganzen Herzogihums ober eines Theils deſſelben 
betreffen, vor den Thron Ew. Majeſtaͤt zu bringen, und bie Berudfihtigung und 
Beantwortung derfelben von Seiten des Landesheren if zugefagt. Welcher Ge⸗ 
genftand befaßt aber in dem Maße das fvezielle Wohl und Iuterefle des ganzen 
Herzogthums Holftein in allen feinen Theilen, ale das unbeflritiene Erbrecht 
feines Regentenſtammes, als das FVortbeſtehen feiner ſtaatsrechtlichen Stellung? 
Jeder einzelne Holfteiner fühlte fi durch die Angriffe der Rothſchilder Stände: 
yerfammlung verlegt. Dies bezeugen bie zahlreichen an die Ständeverfammlung 
gerichteten Morefien von Allem, was fi im Lande durch Intelligenz, Bells 
und Theilnahme am DOeffentlichen auszeichnet; Tonnte die Ständeverfammlung da 
fchtweigen? Durfte fie e6 Hier verweigern, gefeßmäßiges Organ des Volkes zu 
fein? Die Rechtsverwahruug und Bitte betraf allerdings die beiden Herzog: 
thümer in ihrer Verbindung, wie die gemeinichaftliche Erbfolge. Aber nicht für 
das Herzogthum Schleswig Haben die holſteiniſchen Stände diefe Bitte und Re: 
fervazion vorgetragen. Dies zu thun, in biefer Müdficht die Interefien bes 
Herzogthums Schleswig zu wahren, überlafien fie der Ständeverfammlung jenes 
Herzogthums. Kür das Herzogthum Holftein haben Holfleins Stände gehanbelt, 
indem fie an Ew, Königl. Majeftät jene Berwahrung wegen der gemeinfchaft: 
lichen Erbfolge richteten. Die beftehende ſtaatsrechtliche Stellung des Herzog: 
thums Holftein ficher zu flellen, iſt die Abficht dieſer ihrer Schritte geweſen. 
Wenn dadurd zugleich das Wohl und die Interefien des Herzogthums Schleswig 
gewahrt worden find, jo if Das eine nothwendige Folge der grundgefeßlich bes 
Rehenden Berbindung beider Lande, die es unmöglich macht, in biefer Rüdficht 
das ſpezielle Intereſſe des einen Landes ohne das des andern wahrzunehmen. 


In der königl. Eroffnung wird uns ferner zum Vorwurf gemacht, daß wir 
der Rechtöverwahrung eine Einheit der beiden Herzogthümer zum Grunde gelegt 
haben, welche in den beſtehenden Berhältniffen nicht begründet, vielmehr dadurch 
ausgefchloffen fei, und geleugnet wird, daß ein Ausfpruch über die Erbfolge in den 
Herzogthümern, wie wir ihn gethan, uns als Brovinzialftändeverfammlung 
zuſtehe. 

Auch dieſer Vorwurf kann uns nicht treffen. Der Behauptung ber Roth: 
ſchilder Stänveverfammlung gegenüber, wonach bie Herzogthümer dem König: 
reiche inforporirt, der Erbfolge des Königsgefeßes unterworfen und ihrer Selbſt⸗ 
flänbigfeit dadurch beraubt werden follten, ift von uns die Selbfiftänbigfeit jedes 
der beiden Herzogthlimer und teren von Alters beſtehende Verbindung, nicht 
minder die gleiche Erbfolge des Mannesftammes behauptet, keineswegs eine Ein: 
heit beider, ein abgefonderter Staat Schleswig: Holftein. Wir haben uns nicht 
erfühnt, barin vor Ew. Majeftät über die Erbfolge eine Entſcheidung abzugeben 
zu Bunften der Erbfolge des Mannesſtammes auf die beiden durch Unionsver: 
Hältniffe verbundenen Herzogthümer. Daß uns dazu das NRecht nicht zuſteht, 
wiffen wir. Wohl aber haben wir darin unfere einflimmige Anficht und Ueber: 
zeugung und zugleich die uns durch die eingereichten Adreſſen bekannte Anficht 
und Ueberzeugung des Landes bargelegt, in der Meinung, daß Allerhöchftviefelben 
in einer fo tief in die Verhaͤltniſſe der Herzogthümer eingreifenden Angelegenheit 
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der Stimme Ihres deutſchen Volkes auf gleiche. Weiſe Gehör geben, darauf bad 
gleiche Gewicht legen würben, als auf die Ihres dänifchen Volks. 

Die Eönigl. Eröffnung giebt uns endlich zu erfennen, daß ber fünigl. Kom⸗ 
miſſarius Allerhoͤchſt befehligt fei, keine Betizionen oder Vorftellungen, dieſe Ans 
gelegenheit betreffend, fernechin entgegenzunehmen. Gin foldhes Berbot: fickt; 
wie bereit von und bemerft und näher ausgeführt iſt, im entjchiedenen Wider⸗ 
ſpruche mit dem den Provinzialfländeverfammlungen im $. 5. des Grundgeſetzes 
von 1831 verlichenen Rechte der Bitte und Beſchwerde in allen das Herzogtum 
oder deſſen Theile betreffenden Angelegenheiten. Mit diefem Rechte iſt den Stäns 
den auch die Pflidyt aufgelegt, davon Gebrauch zu machen, fo oft es das In⸗ 
terefie und das Wohl des Landes nach ihrem: Dafürhalten erfordert. Wir dürfen 
in diefem Falle dem Gebote nicht Folge leiften, denn ein Geſetz fleht ihm eut⸗ 
gegen, welches ohne vorhergehende Berathung der Stände nicht geändert werben 
darf, welches, fo lange es befteht, für Ew. wanigl Majeftät verbinbend iſt, wie 
für Ihr Bolf. 

Allergnädigfter König! 

Die verfammelten Stände des Herzogthums Holſtein achten fich durch Ger 
wiſſen und Pflicht gehalten, vor Ihnen zu erflären, daß ihre in der Rechtsver⸗ 
wahrung von 1844 über die flaatsrechtliche Stellung ber Herzogthümer und bie 
Erbfolge in. denfelben ausgefprochene Anſichten fo wenig burch den Inhalt des 
offenen Briefes, als der koͤnigl. Croͤffnung geändert find, daß wir noch heute 
Die Ueberzeugung hegen, durch Ginlegung jener Rechtsverwahrung nur in ben 
Grenzen unferes Rechtes und nach der uns obliegenden Pflicht gehandelt zu 
baben, daß in ber Berwahrung nicht blos unfere, fondern bes ganzen holſtei⸗ 
nifchen Volkes Ueberzeugung enthalten if. Eben darum bürfen wir es nicht 
ſcheuen, auch nachdem Ew. König. Majeftät Alerhöchft Ihre Ueberzeugung und 
Willen, die Erbfolge in den Herzogthümern betreffend, in dem offenen Briefe 
fundgethan, jene Mechtsverwahrung Hiermit feſt nnd entfchieden zu beflätigen 
und zu wiederholen. 

Wohl ift es uns befannt, daß durch den Inhalt des offenen Briefes bie 
Erbfolgerechte des Bürftenhaufes rechtlich nicht aufgehoben ober gefchmälert wers 
den Fönnen, wohl wiffen wir, daß die ſtaatsrechtliche Stellung des Herzogthums 
Holftein, als fouverainen beutfchen Bundesflante, vom beutfchen Bunde nad 
außen wie nach innen gefchübt werben muß, daß wir der Sympathien unferes 
deutſchen Vaterlandes verfichert fein dürfen. Aber, Königliche Majeftät! Ihre 
getreuen Unterthanen mögen den Gedanken nicht fallen, daß die Landesregierung 
auf längere Zeit einer Richtung folgen werde, bie dem Wohle dieſes Landes im 
feiner Grundbedingung entgegenfieht. Deshalb wenden wir uns nochmals an 
unfern Landesheren, unfern Königlichen Herzog. 

Zn die Hände Ew. Majeftät glorreichen Vorfahren haben unfere Väter bie 
Selbſtſtändigkeit des Landes, das Erbrecht des oldenburgifchen Stammes auf bie 
Herzogthümer niedergelegt ; eidlich haben Diefe für ſich und ihre Nachfolger in 
der Regierung die Erhaltung des anvertrauten Guts angelobt. Treu hat ber 
Holſte ſtets die Pflicht gegen feine Fürften erfüllt, Wir wiſſen von feinen vers 
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lornen Schlachten ober von Staatevertruͤgen, wodurch bem Lande feine Selbſt⸗ 
ſftaͤndigkeit genommen, das bamis engverbundene GErbrecht des Regentenſtammes 
verändert, von Seinem Verbrechen des Wolfe, wodurch fie verwirkt worden. Ges 
duldig, ſchweigend Haben wir bie Laſten getragen, welche die Haud unſeres Fürs 
Ren in trüben Zeiten uns aufgelegt hat. Wir koönnen nicht annehmen, daß eben 
dieſer Gehhorſam, diefes Stillfehweigen das Land um feine theuerfien Rechte ges 
bracht, daß Ihre getreuen Unterthanen fich in dem Ew. Majeflät und Allerhoͤchſt 
Foren Borfahren bewiefenen Vertrauen foliten. getäuſcht haben.- 

Geruhen Ew. Majeſtaͤt, diefe Erflärung Ihrer holfleinifchen Stände gnäbig 
aufzunehmen, geruhen Allexhöchftviefelben, unferem Lande feine Razionalität und 
wirkliche Selbſtſtaͤndigkeit zu erhalten, feinen Vertretern ihr grundgefepliches Pe⸗ 
tigionsrecht ungefränft zu gewähren, fobann aber. das Erbrecht Ihres Königlichen 
Haufes in Weisheit und Gerechtigkeit zu ordnen, und Trauer und Unfriede weis 
hen dem Jubel eines dankbaren Volkes. 

Itzeehoe, den 24. Juli 1846. 


Ew. Königliden Majeſtaͤt 
allerunterthaͤnigſte treugehorfamfte 
Verſammlung der Provinzialſtaͤnde des Herzogthums Holſtein. 
T. F. Wieſe, Grf. Reventlow, 
Praſident. Berichterſtatter. 

Der Präſident: Nachdem der Entwurf der Adreſſe nunmehr 
verlefen worden ift, eröffne ich die Diskuſſion über denfelben ; der 
Gang wird dabei folgender fein. Ich werde zunächft die Herren Ab⸗ 
geordneten, welche einzelne Beichwerbepunfte entweder in den Ent 
wurf neu aufgenommen, oder foldhe aus demſelben ganz weggelaffen 
haben wollen, auffordern, Dies vorzubringen, fodann wird die Re 
dafzion des Entwurfs im Einzelnen fagweife vorzunehmen fein. 

Ober» und Landgerichtsadvofat v. Brangen: Borerfi alfo 
werben nicht einzelne Säge in dem Entwurf vorzunehmen fein? 

Der Präfident: Zunächſt wird ed nur zur Frage fliehen, ob 
einer der Herren Abgeordneten neue Begenftände in der Adreſſe auf: 
genommen oder andere weggelaffen zu fehen wünfcht. Ich richte dem: 
nad) an die Berfammlung die Frage, ob einer der Herren Abgeord- 
neten in diefer Beziehung einen Antrag zu ſtellen wünfcht? 

Advokat Kirchhoff: Herr Präfivent! Der foeben vorgetra- 
gene Entwurf hat der Berfammlung die Aufgabe geftellt, ſich darüber 
au entjcheiden, ob oder wie weit eine damit übereinftimmende Aorefle 
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an Se. Majeftät den König, erlaſſen werden ſolle, nachdem bie konigl. 
Eröffnung der Berfammlung zu erfennen gegeben hat, daß der fönigl. 
Hear Kommiſſar keine Betizionen oder Borftellungen entgegennehmen 
folle, welche die Sukzeſſionsfrage betreffen, und nachdem der Herr 
Kommiſſar eine damit übereiuftiimmende Erklärung zu Protokoll ges 
geben hat. Da der Entwurf befienungenchtet diefe Frage mit bes 
Handelt und namentlich deöfällige Berwahrungen enthält, welche ber 
Fönigl. Herr Kommiffar als nicht annehmbar bezeichnet hat: fo bin 
ich ernftlich bemüht gewefen, mir eine Ueberzeugung über die Zu⸗ ober 
Nichtzuläffigkeit dieſes Inhalts der Adreffe zu bilden, und, da ich auf 
diefem Wege zu der entfchiedenen und unzweifelhaften Unficht geführt 
worden bin, daß wir uns mit einem folchen Inhalte der Adreſſe nicht 
auf dem Boden der Zweckmaͤßigkeit und des Rechts befinden würden, 
fo habe ich, felbft der Anficht der achtbarſten Perſoͤnlichkeilen gegenüber, 

es nicht über mid erhalten fönnen, mit meiner Ueberzeugung ie 
fehweigen. 

Zunaͤchſt muß ich es geraben bezweifeln, daß eine Adrefie nach 
dem vorliegenden Entwurfe von dem koͤnigl. Herrn Kommiſſar würbe 
angenommen werden können, und Diefelbe Anficht ift ſchon von vielen 
anderen Mitgliedern dieſer Berfammlung geäußert worden. Es 
ſcheint mir daher bedenklich zu fein, eine Adreſſe au übergeben, welche 
mit ihren eignen Zweden in Widerfpruch fteht; denn bei der Ueber 
gabe einer jeden Vorſtellung oder Petizion geht: man von ber Bors 
ausfegung aus, daß diefelbe wenigftens werde angenommen werden, 
Der Rechtspunkt bleibt indeffen die Hauptfache. 

Vollkommen ſtimme ich mit der allgemeinen Annahme überein, 
daß die Haltung, welche von der holfieinifchen Ständeverfammlung 
im Jahre 1844 angenommen wurde, durch Die damaligen Vorgänge 
in derRothfchilder Verſammlung provozirt worden ift. Allein zugleich 
fheint mir auch keine Beranlaffung gegeben zu fein, ‚in der jetzt ab» 
gelehnten weitern Erörterung der Sufzeffionsfrage eine rechtswidrige 
Beichränfung unferd allgemeinen Petizionsrechte gu erfennen. Es 
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laßt ſich ohne Ueberſchreitung unſerer Kompetenz viel Kräftiges und 
Entſchiedenes für die Aufrechthaltung unferer Razionalität und 
GSelbſtſtaͤndigkeit fagen. Uber eine neue Berwahrung oder die Be: 
fätigung der früheren Berwahrung in Betreff ver Sufzeffionsfrage 
würde, ſchon abgefehen davon, daß Dies die Annahme der Adreſſe 
verhinderte, deshalb widerräthlich fein, weil wir und geftehen müfjen, 
daß die Entſcheidung über die Suhzeffion ebenfowenig der Stände: 
verfammlung, als dem Könige einfeitig .Eompetirt. Der wichtigfte 
Beſtimmungsgrund für meine Ueberzeugung liegt indeflen in unferem 
Grundgefehe vom 28. Mat 1831 und namentlich in dem 8.5. deffels 
ben, woſelbſt es heißt: „Die ftändifche Berfammlung für jedes Her: 
zogthum kann nicht nur in Anfehung derzu ihrer Wirkfam- 
keit gehörigen Gegenſtände Vorfchläge und Anträge, fon- 
bern auch Bitten und Beſchwerden, welche auf das fpezielle Wohl 
und Intereffe des ganzen Herzogthums oder eines Theil deffelben 
Beziehung haben, anbringen, und Wir werben über folche, wie über 
diefenigen Punkte, die Wir ihnen zur Berathung vorlegen Iaffen, 


Unfere Befchlüffe faffen.’’ Ueber diefen Kreis unferer Befugniß, zu 


petizioniren, dürfen wir nicht hinausgehen, wenn wir dad Geſetz re⸗ 


ſpektiren wollen. 


- Allerdings ift ed richtig, Daß und danach Alles tompeiirt, was 
das ſpezielle Wohl des ganzen Herzogthums betrifft. Ebenſo richtig 
iſt es, daß uns dieſe Kompetenz auch mit Rückſicht auf unſere enge 
Verbindung mit dem Herzogthum Schleswig zuſteht, worin feines: 
wegs eine Petizion oder Vorſtellung für Schleswig liegt, daher ich 
auch den betreffenden Pafjus der Eröffnung nicht als begründet an⸗ 
erfennen kann, fondern Demjenigen vollfommen beipflichte, was 
Darüber in dem Entwurfe gefagt worden iſt. 

Allein dieſe Kompetenz der Ständeverfammlung ſetzt, dem $.5. 
zufolge, als Grunbbebingung einen Gegenftand voraus, der zu un: 
ferer Wirkfamfeit gehört, und vergeblich wird man ſich bemühen, aus 


dem allgemeinen Gefege vom 28. Mai 1831, welches hier doch allein 
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die Entfiheidungsquelte fein kann, nachzaweifen, daß die Sukzeſſions⸗ 
frage zu diefen Gegenftänden gehöre, weder mit Rüdficht auf Hol⸗ 
flein allein, noch mit Rüdficht auf Schleswig. Einen Sinn müffen 
die betreffenden Worte des $. 5. aber doch haben, und fie können 
meines Crachtens feinen andern Sinn haben, al8 daß gewiſſe Gegen- 
flände von unferer Petizionsbefugniß ausgeſchloſſen fein ſollen, oder 
daß unfere Betisiondbefugniß auf eine gewiſſe Wirkſamkeit befchränft 
fein ſolle. Wo die Gegenftände darnach beſchaffen find, da petizios 
niren wir mit vollem Recht, zum Wohle des ganzen Landes wie 
feiner einzelnen Theile, aber Berwahrungen hinfichtftch der Sufzeffton 
find nach dem ganzen Konterte des allgenreinen Gefeges nicht unter 
diefe Kategorie zu bringen. 


Dies flimmt allerdings nicht mit der Anficht des Entwurfs 
überein. Allein ich will das Meußerfte fegen, es ſei zweifelhaft, ob 
der $. 9. fo oder fo zu verftehen fei. Dann kann doch unmöglich Die 
Anficht der Ständeverfammlung als eine entfcheidende Auslegung 
angefehen werden, nachdem der König der Berfammlung die Kom- 
petenz zur Behandlung der Sufzeffionsfrage geradezu abgefprochen 
hat. Freilich ift auch die fönigl. Eröffnung feine gefeßliche Inter⸗ 
pretagion, und eben darin beſteht regierungsfeitig die untichtige Ber 
handlung der Sache, daß die weitere Erörterung der Sukzeſſtons⸗ 
frage abgelehnt wird, ohne der ſubjektiven Anficht der Verſammlung 
Mehr als die königliche fubjeftive Anficht in dem offenen Schreiben 
entgegengefegt zu haben, nachdem man die erfte Verwahrung ange⸗ 
nommen bat. 


Indeffen die Ablehnung iſt jegt ausgeſprochen, daher wird, bei 
dem Sichentgegenftehen zweier verfchiedener Anfichten, nur auf dem 
Wege einer gefeglichen Ermittelung des wahren Sinned des $. 5. 
aus der Sache zu fommen fein, ähnlich wie es früher hinſichtlich des 
8. 6. der Fall gewefen ift. So lange Dies nicht gefchehen if, muß 
man die Sufzeffionefrage auf fi beruhen laſſen und na auf die 
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allgemeine Wahrung der Selbfftändigfeit und Razionalität der 
Herzogthümer und ihrer Verbindung mit einander bejchränfen, wel: 
ches fehr wohl gefchehen kann, ohne den Rechten des Landes irgend 
Etwas zu vergeben. 

Dabei fomnt mir denn auch wenig auf den Grad der Schärfe 
des Ausdrudes an. Iſt man in der Wahrheit, fo kann man frei 
fprechen, obne die Ehrfurcht vor der Majeflät des Königs zu ver: 
legen. Uebrigens erkläre ih nochmals, daß ich einer entgegenftehen: 
den Ueberzeugung nicht habe zu nahe treten wollen. Ich habe aber 
um fo weniger ſchweigen mögen, da ich die Folgen einer Adrefle, wie 
der Entwurf fie vorfchlägt, nicht abzuſehen vermag. 

Kammerherr v. Reergaard: Wir können dem Herrn Abge⸗ 
:orbneten für Wilfter gewiß nur dankbar fein, wenn er die Zweifel, 
welche ihn bewegen, zur Sprache gebracht. Wir Elagen eben über eine 
Verlegung des Geſetzes, haben alfo dringende Aufforberung, und 
babei ftreng ſelbſt vor Verlegung des Geſetzes zu hüten. Ich glaube 
nun nicht, daß der 8. 5. des Grundgeſetzes vom 28. Mai 1831 auf 
und angewandt werden koͤnne. Er lautet alfo: „Die ſtändiſche Ber: 
fammlung für jedes Herzogthum kann nicht nur in Anfehung der zu 
ihrer Wirkſamkeit gehörigen Gegenftände Vorſchlaͤge und Anträge, 
fondern aud Bitten und Befchwerben, welche auf das fpezielle 
Wohl und Intereffe des ganzen Herzogthums oder eines Theile 
defielben Beziehung Haben, anbringen.” — Sollten diefe Bitten 
“und Beichwerden auf die Begenftände, welche fonft nur zur Wirk: 
famfeit der Berfammlung gehören, befchränft fein, fo würde das 
Wort ‚‚jondern’’ ohne Beziehung fein. Demnad) ift der Sinn diefes 
Paragrafen folgender: Vorfchläge und Anträge follen nur hinſichtlich 
ſolcher Gegenſtaͤnde geſtellt werden koͤnnen, welche zur Wirkſamkeit 
der Verſammlung gehoͤren, Bitten und Beſchwerden aber bei allen 
Gegenſtaͤnden, welche auf das Wohl und Intereſſe des ganzen Her: 
zogthums oder eines Theils deſſelben Beziehung haben, alfo auch 
hinſichtlich der Sulzeſſton. Auch ift Dies die Anficht der Regierung, 
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wie ſich Dies aus den Schlußworten des einen Sapes in dem Paſſus 
16 ver koͤnigl. Eröffnung ergiebt, wo es heißt: daß der Berfamm- 
fung die Befugniß nicht zuftehe, eine Vorftelung vor den Thron zu 
bringen, worin die Rechte beider Herzogthümer als eines Landes 
vertreten werben. Dies führt dahin, daß man der Verfammlung 
das Recht, Bitten und Befchwerden vor den Thron zu bringen, bins 
ſichtlich Schleswig, nicht aber hinſichtlich Holfleins, hat beftreiten zu 
fönnen geglaubt. Hätte die Regierung angenommen, daß die Ber: 
fammlung infompetent fei, hinſichtlich der Sukzeſſion auch für Hol⸗ 
ftein allein Bitten und Beſchwerden zu ftellen, fo würde wahrlich 
dieſes ſtarke Argument in der Eröffnung nicht ausgelaſſen fein. 

Anvofat Kirchhoff: Ich will mir nur die kurze Entgegnung 
erlauben, daß mir die Interpretazion des $. 5. nicht zu dem Reſul⸗ 
tate zu führen fcheint, zu welchem der vorige Redner gelangte, denn 
man fann leicht zu dem entgegengefegten Refultate fommen, wenn 
man die Worte ‚nicht nur’’ und ‚‚fondern auch ”’ wegläßt, indem 
felbige nur als eine Wendung betrachtet werden können, um das un» 
getheifte Aufzählen von Borfchlägen, Anträgen, Bitten und Beſchwer⸗ 
den zu vermeiden. Wenn man nicht unbefugter Weife annehmen 
will, daß der ganze Paragraf fchlecht gefaßt ift, fo muß man nad 
der ganzen Zaffung defielben zugeben, daß Bitten und Befchwerben, 
welche das fpezielle Wohl des Herzogthums betreffen, nur dann von 
und geäußert werben toͤnnen, wenn ſie in dem Kreiſe unſerer Wirk⸗ 
ſamkeit liegen. 

Der Präſident: Ich möchte an den geehrten Abgeordneten 
für Wilfter nur die Frage richten, ob er den zweiten Bogen der dies⸗ 
jährigen Rothſchilder Ständezeitung gelefen. Diefem zufolge hat 
gleich in der zweiten Sigung, auf den Antrag des Präfldenten, in 
Gegenwart des fönigl. Koufmiffars, die Berfammlung mit 58 Stim⸗ 
men gegen eine, ohne vorgängige Disfuffton, ausbrüdlich eine 
Rechtsverwahrung zu Protokoll gegeben, dahin: daß fie auf Grund» 
lage des 8. 5. des Geſetzes vom 28. Mai 1831 und der bis dahin 
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fowohl von den verſchiedenen Ständeverfammlungen als ber Regier 
zung dieſem Paragrafen gegebenen Anwendung in ihrem guten 
Rechte zu fein annehme, wenn fie folhe allgemeine Angelegenheiten 
zur Berhandlung ziehe, bei denen das Intereſſe des einzelnen Staate: 
theil ſich von dem des ganzen Landes nicht trennen laffe. 

Advofat Kirhhoff: Auf das von dem Herrn Präfidenten 
Angeführte will id nur erwibern, daß ich eine auch noch fo große 
Majoritätsanficht nicht ald einen Beftimmungsgrund anerkennen 
Tann, wo es auf wahre Meberzeugung anfommt. 

Der Präfident: Es hat das von mir Bemerfte auch nur 
eine biftorifche Aufführung fein follen. 

Ober⸗ und Sandgerichtsadvofat Elaußen: Ich darf hier, um 
den Umfang des Petizionsrechts zu beweifen, an einen Vorgang aus 
einer früheren Diät erinnern, wo ich eine Petigton der Einwohner 
zu Neuftadt und Heiligenhafen auf Veränderung einer Beſtimmung 
in der franzöftichen Zollgefeggebung unterftügte. Bon dem Fönigl. 
Herrn Kommiffar wurde die Kompetenz der Verfammlung für biefen 
Gegenftand nicht beftritten, fondern es erHlärte vielmehr bie Regierung 
ſich bereit, daß fie Alles thun wolle „ was bei ihr ftehe, um die ges 
wünfchte Veränderung zu erreichen. Man muß die Verbindung, in 
welcher die Verhältnifie in der Welt ftchen, berüdfitigen, um zu er⸗ 
fennen, daß oft fehr entfernt liegende Dinge das Intereffe des Her: 
zogthums Holftein berühren. Unſtreitig gehört die franzoͤſiſche Zoll: 
gefeggebung nicht zur Kompetenz unferer Verſammlung. Gleichwohl 
kann fie in den Bereich unferes Petigionsrechts fallen. Won Seiten 
des Fönigl. Herrn Kommiſſars ward daher auch Fein Einwand gegen 
den gedachten Antrag gemacht. Die Kompetenz der Berfammlung 
für derartige Anträge ergiebt ſich auch ganz unbeſtritten aus dem 
$. 59, der Verordnung vom 15. Mai 1834, welder ganz allgemein 
beftimmt., daß, jeder Abgeorbnete in der Verfammlung YAüträge 
machen und über alle auf gehörigem Wege in der Verfammlung zur 
Sprache gebrachten Gegenftänbe reden Fönne, und, fid ‚dabei nur 
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durch die Berüdfichtigung Deſſen Ieiten zu laſſen Habe, was nad) feiner 
gewiffenhaften Ueberzeugung zur Förderung dead Gemeinwohls bei: 
tragen Fönne. Hier iſt alfo ganz allgemein gefagt, daß er über alle 
Gegenflände, welche das Gemeinwohl betreffen, Anträge ftellen fönne. 
Das Recht der Bitte ift ein umfchäpfiches und muß In dem audges 
dehnteflen Grade gemährtwerben. Es ift auch bisher für die Staͤndever⸗ 
ſammlung nicht auf eine geografifche Grenze befchränft, fondern um: 
faßt Wlles, was das Gemeinwohl betrifft. Ob es aber dad Gemein: 
wohl betrifft, Dies ift es, was jeder Abgeordnete gewiſſenhaft bei 
fid zu erwägen Bat. - | i 
Juſtizrath Klenze: Auch ich muß erflären, daß ich mit ges 
wiffenhafter Sorgfalt unfere Lage und die Frage indbefondere geprüft 
habe, ob wir befugt find, in diefer Sache, trog des erflärten Verbote 
der Eröffnung, ferner dad Wort zu nehmen? Aber ich kann nicht 
andere, ald meine pflichtmäßige Ueberzeugung dahin auszufprechen, 
daß die in dem Adreßentwurfe angeführten Gründe und noch mehre 
andere, namentlich die bereits vorgetragenen und insbeſondere das 
fhlagende Beiſpiel, welches ver verehrliche Abgeordnete von Neus 
ſtadt angezogen hat, die Verwahrung der Rechte unferes Landes, wie 
fie in dem Adreßentiwurfe dargelegt ift, vollfommen rechtfertigen. Es 
kommt aber auch in diefem Augenblid nicht auf die juriftifche und 
vieleicht fpisfindige Interpretagion eines Geſetzes an, bei defien Ab» 
faffung man unmöglich an die politifche Stellung denken fonnte, in 
welche wir jebt gerathen find. Es iſt eine Kataſtrofe hereingebrochen, 
welche das ganze Land bewegt, in einem ſolchen Augenblid wird 
Das Recht und moralifhes Geſetz, was die politifche Klugheit und 
der Drang der Umftände gebietet. Wir find jest bier ald Organ des 
Volks, und, der Stimme des Volks, welche laut und dringend zu 
uns fpricht, Worte zu leihen, Das iſt gegenwärtig unfere höchfte 
Pflicht und daher auch unſer unabweisliches Recht. Es handelt fidh 
jest Hauptfächlich nur von jener verberblichen dänffchen Regierungs⸗ 
politik, von jener ımbegreiflichen Verblendung des koͤnigl. Rathe, 
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die nicht nur die Herzogihümer, fondern eben fo fehr Dänemark 
zerrüttet und dem Abgrunde entgegenführt. Es kann nichts Anderes 
helfen, als ein feftes Entgegentreten, eine energifhe Handlung, 
welche e8 auf flare und unzweideutige Weife ausfpricht, daß das 
bisherige Regierungsfyftem verlaffen werben muß, daß es unhaltbar, 
ja, daß es unerzwingbar ift gegen die Kraft des Volkes, das fi 
dadurch aufs Tieffte verlegt fühlt. Ich nehme nicht an, daß der Wille 
vorhanden ift, die Razionalität der Herzogthümer zu unterbrüden, 
aber, daß eine gänzliche Unkenntniß unferer Berhältniffe, unferer 
Sympathien, eine auf dem rein. dänifchen Standpunfte abgefchlofiene 
Anfchauungsweife vorwaltet, Das zeigt fi in den-Refultaten jener 
Maßregeln, welche, je mehr fie auf Ruhe und Berfühnung berechnet 
werben, defto mehr Zwiefpalt und Unfrieden erzeugen. Es ift alfo 
das Erfennen der wahren, volfsthümlichen Gerechtigkeit, eben fo fehr 
der Deutfchen wie der Dänen, wohin die Regierung geführt werden 
muß. Dabin zu wirken, bleibt für ung jetzt kein anderer Weg, als der 
der Oppofizion, einer heilfamen Oppoſizion, welche das ganze Land 
retten wird. Glauben die Dänen, daß fie uns in unfern Rechten 
fränfen fönnen,, fo wollen wir ihnen auf fefte und männliche Weiſe 
zeigen, daß wir Diefes nicht gefchehen laffen. Ich billige daher den 
Entwurf der Adreſſe, wie er berathen und vorgelegt if. 
Beflagenswertb muß ich es aber nennen, daß in dem Fönigl. 
offenen Brief folche Fehler ſich eingefchlichen Haben, wie fie in dem 
Adreßentwurfe angedeutet find. Die Garantieaften von England 
und Frankreich find nicht Datirt vom 14. Juni und 23. Juli 1721, 
fondern vom 26. Juli und 18, Auguft 1720. In dem ‚‚Repertoire 
de trait&s conclus par la couronne de Danemarc‘““ par H. C. de 
Reedız. Göttingen 1826, welches ich mitgebracht babe, find alle 
die Sammlungen angeführt, in welchen jene Garantieaften enthalten 
find, namentlich: Du Mont: „Corps universel etc.“ VII. P.. 
p- 29. Roussel: „Recueil d’actes etc.“ I, p. 357. Babri: 
Statsfanzelei. XXXVIII. p.77. König: „Electa juris publici.“ 
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XX, 3. Lamberty: „Mémoires etc.“ X. Appendix XI 
Schmauss: ‚Corpus juris gentium.‘‘ 1836. und felbfl des Dä- 
nen Schow: „„Ehronologiffe Regifter over de Kongelige Forord⸗ 
ninger ıc. Udtog II. p. 421. NReebp führt an, daß die Garantie 
aften befonders in Quarto gedrudt find, einmal in bänifcher, zweimal 
in deutfcher und einmal in franzöfifcher Sprache, und weift damit auf 
die Medaillen hin, welche bei Gelegenheit des Friedenstraktates 
zwifchen Dänemark und Schweden vom 3—14 Juni 1720 gefchlagen 
und in der ‚„„Befkrivelfe over danffe Mynter Nr. 277 und 278° ans 
geführt find. Reedtz hat nach feiner Vorrede Zutritt zu dem geheimen 
Archiv in Kopenhagen gehabt und alle Traftate genau mit den Ori⸗ 
ginalen verglichen; es muß alfo mit völliger Ueberzeugung anges 
nommen werden, daß er und die übrigen Sammlungen Feine Fehler 
enthalten und daß die angezogenen Garantiealten nicht vom Jahre 
1721 fein können. Diefes habe ich geglaubt bei gegenwärtiger Dis- 
fuffion anführen zu müflen, um ben betreffenden Paffus in dem 
Adreßentwurf noch mehr zu flügen, welcher auf die gelindefte Weiſe, 
wie eo gefchehen kann, dieſen Fehler rügt. Es ift freilich nur ein 
Redakzionsfehler, aber man hätte doch erwarten dürfen, daß bei 
einem-fo wichtigen Dokumente wie ber offene Brief die Redakzion 
auf das Sorgfältigfe jeden Fehler hätte vermeiden müffen. Wir 
wollen aus biefem Irrthume des offenen Briefes das Prognoftifon 
uns ftellen, daß zum wahren Wohle des ganzen Landes bie daͤniſche 
Regierung auch den unfeligen Irribum in der bisher befolgten Re 
gierungspolitif erfennen, daß fie die Uebergeugung gewinnen möge, 
fie habe fich geirrt, und daß fie auf den Weg der gleichen Gerechtigkeit 
einlenfen möge. | 
Wir würden die Beratung des ganzen Landes auf und laden, 
mit Hohn würde Deutfhland uns überfhütten, wenn wir jept 
fchwiegen. An die Grenzmarke Deutfchlands find wir geſtellt, um 
den Kampf mit den Dänen aufjunehmen, fie felbft wollen e8 fo. Es 
giebt Momente im politifchen Leben, wo ein unhaltbares Syſtem 
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überfchlägt, wo die oft geübte Milde zurüdtreten muß und der Kampf 
nothwendig wird... Es ift ein Kampf für Recht und Gerechtigkeit, 
führen wir ihn mit den Waffen des überzeugenden männlichen Worts, 
und unfer ift der Sieg! | 
Paſtor Dr. Mau: So fehr ich damit übereinftimme, ‚daß der 
bolfeinifchen Ständeverfammlung daß volle Recht zuftand., ſich in 
ihrer Bingabe vom 21. Dezember 1844 aud des Herzogthums 
Schleswig anzunehmen, eben fo fehr flimme ic) damit überein , daß 
Dies auch nach dem 8. 5. des allgemeinen Geſetzes von 1831 zu 
läffig fei, Daß alfo Dies in der Adreſſe nur. eine Selbfivertheibigung 
genannt werden Fönne, wenn dieſes Recht, wie meiner Anficht nad) 


u geihehen, bewiefen if. 


So ſehr ich darin mit den Herren Borrednern und den Mits 
gliedern des Ausſchuſſes einverftanvden bin, fo muß ich doch auf der 
andern’ Seite dem Heren Abgeorbneten für Wilfter darin beiftimmen, 
wie es durchaus wuͤnſchenswerth ift, daß unfere Adrefle angenommen 
werde. Mir fcheint nun aber, daß in der Art, wie die Adreſſe abge⸗ 
faßt it, ſchon eine Unmöglichkeit ihrer Entgegennahme feitens des 
fönigl. Heren Kommiſſars begründet ift, und in diefer Beziehung ift 
die Adrefie ganz zwecklos. Ich fehe nicht ein, welchen Segen fie über 
die Herzgogthümer bringen fönne, wenn fie nicht in die Hände Sr. 
Majeftät gelamgt, und ich hege daher den lebhaften Wunfch, daß 
in ihr nur eine Selbjtvertheidigung für das im Jahre 1844 von der 
Berfammlung Geſagte ausgeſprochen und ſoviel möglich der kitzliche 
Punkt, die Erbfolge, umgangen werde, da dem koͤnigl. Kommiſſarius 
der Befehl beigelegt iſt, keine derartige Vorſtellungen entgegenzuneh⸗ 
men. Die Adreſſe enthält eine ernſte, ich möchte ſagen, derbe Vorſtellung 
hinfichtlich der Erbfolge. Diefe, meine ich, Fönnte vermieden werden, 
ohne daß wir dadurch der Sympathie für Schleswig und der Selbfl 
Rändigfeit der Hergogthümer Etwas vergeben. 

Klofterprobft Graf v. Reventlomw von Preetz: Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich die Konſequenz in dieſem Antrage vermiſſe. Wenn 
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wir das Recht hatten, uns zu verwahren in der vorigen Diät, hin- 
fichtlich der Erbfolge fowohl, als der Seföftftändigfeit der Herzog» 
thümer, und wenn wir diefe Verwahrung. jet feithalten, fo müflen 
wir Dies auch hinfichtlich des ganzen Inhalts thun, und nicht einen 
Hauptpunft ausjchließen. Die Erbfolge war Damals einer von drei 
Hauptpunften, welche ald Grundlage des fchleswig : holfteinifchen 
Staatsrechid hervorgehoben wurden. Die Erbfolge wird daher in 
der jegt einzureichenden Adreſſe nicht auszufchließen fein; beſonders 
hervorgehoben ift fie aber nicht. Die Adrefie fol überhaupt nicht 
neue Gründe geben, fondern nur eine Rechtfertigung der früheren 
Verwahrung enthalten. In der Adreſſe ift nur gefagt, was damals, 
was noch jegt unfere Ueberzeugung, nicht bloß unfere, fondern des 
. Zandes. Ueberzeugung ift. Ob die Adreſſe angenommen wird, ich 
weiß e8 nicht, meiner Anficht nach muß. fie angenommen werden, fo 
Lange fie nicht mit dem Geſetz in Widerfpruch ſteht; geſchieht es nicht, 
thut es mir leid; fo Viel weiß ich aber, je ungewifler die Sache ift, 
defto mehr Aufforderung ift vorhanden, uns feft und unverholen für 
uns und das Land auszufprechen. 

Kammerherr v. Neergaard: Das verehrliche delegirte Mits 
glied für die Geiftlichkeit von Schönberg hat zwei Punkte hinſichtlich 
des Entwurfs der Adreffe hervorgehoben. Derfelbe hat erftens ges 
fagt, die Adreſſe fei in diefer Faſſung zwecklos; ih kann nicht hiers 
mit einverftanden fein, denn, wenn die Adrefie auch nicht angenoms 
men werben follte, fo wird fie doch zur Kenntniß Sr. Majeftät des 
Königs gelangen. Jedenfalls wird fie ald Dokument im ftändifchen 
Archiv aufbewahrt werden - und ein Zeugniß liefern, daß wir unfere 
Pflicht gethan. Zweitens: hat das verehrlihe Mitglied die Anficht 
geäußert, daß die Adreſſe nur eine Selbftveriheidigung enthalten jolle, 
ih kann nicht der Anficht fein, daß die Verſammlung nur Rechte 
habe, fondern fie hat auch Pflichten; fie fol nicht nur ihre Ueber» 
zeugung, fendern auch die Rechte des Volks, die Rechte des Landes 
wahren. Sie darf und fie muß fprechen. 
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Ober» und Landgerihtsabvofat Tiedemann: Ich fehe mit 
einem großen Theile der Bewohner des Herzogthums die Erbfolge 
frage als eine folhe an, welche dadurch, daß der Kal, auf den fie 
ſich bezieht, vielleicht nie und jedenfalls wohl erſt in einer Zukunft 
eintreten wird, die im Dunkel für und verhält iR, für uns weniger 
erheblich iſt. Allerdings aber Tann unter Umſtaͤnden ihre Beantwors 
tung das Wohl des Landes in allen feinen Verhäftniffen auf das 
Hoͤchſte affiziren, und ich will daher für jegt nur ausfprechen , daß, 
felbft wenn der 8. 5. des allgemeinen Geſetzes von 1831, der bier 
angezogen worden ift, darüber zweifelhaft wäre, ob wir in jener 
Beziehung eine Petizion an Se, Majeftät den König zu befchließen 
befugt feien, ich meines Theil dieſe Frage nur bejahen muß. In 
Uingelegenheiten, welche das Wohl und Interefle des ganzen Herzog. 
thums oder eines Theils deſſelben betreffen, if uns das Recht zu 
Bitten und, Beichwerden ausprüdlich in jenem Paragrafen er 
-tbeilt, und, wie man da, wo nur Bitten oder Vorftellungen an den 
Landesheren in Frage find, gewiß nicht eben an Befchränfungen ge 
dadıt hat, fo dürfen wir auch nicht mit großer Bedenklichkeit unter« 
ſuchen, wo die Grenze dieſer unferer Befugniß if. In dem ung 
vorliegenden Falle find überdies die Gemüther der Bewohner des 
Herzogthums im hohen Grade von Beforgniffen aufgeregt, fie er- 
warten und verlangen von und, daß wir und ausfprechen, und es 
wird mehr zur Beruhigung derfelben dienen können, wenn wir es 
thun , ald wenn wir es ihnen felbft überlafien. Stellte ich Die Frage 
an dieſe hochgeehrte Verſammlung, ob dad Wohl des Landes nicht 
ſchwer dabei betbeiligt fein würde, wenn unfer Vaterland, das Her: 
zogthum Holftein, in Folge Diefer oder jener Beantwortung der Erb» 
folgefrage und vielleicht dabei demnächft getroffener Verträge zerriffen 
würde, fo würde wohl Riemand darüber in Zweifel fein können, daß, 
Solches foviel wir. vermögen abzuwenden, unmöglid) unferer Kom: 
petenz entgegen fein kann. Der gedachte $. 5. kann alfo Hierbei 
feinen Zweifel begründen. 
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Advokat Bargum: Zwei Mitglieder haben Zweifel darüber 
geäußert, ob wir, wenn in die Adreſſe auch der Punkt wegen ver 
Erbfukzeffion aufgenommen werde, uns auf dem gefeglichen Wege 
bewegen, und ich gebe zu, daß Derjenige, welcher die Uebergeugung 
gervonnen hat, daß Dies nicht der Fall fei, fih dafür ausfprechen 
muß, daß diefer Punkt wegzulaflen fei. Allein den Verſuch einer 
Begründung diefer Anficht Habe ich nur von dem verehrlichen Abge⸗ 
orbneten für Wilfter gehört, und auch feine Bründe haben mich nicht, 
überzeugt. Der $. 5. des Grundgeſetzes von 1831 und der darin 
enthaltene Gegenfag zwifchen Vorfchlägen und Anträgen einerfeits, 
Ditten und Befchwerden andrerfeits, Tann allerdings fo genoms 
men werden, daß die erfie Bedingung für beide die Kompetenz über⸗ 
Haupt fei. Wenn man Dies aber auch einräumen wollte, fo würde 
die Berfammlung doch befugt fein, den fraglichen Gegenſtand auf 
dem Wege einer Bitte vor den Thron zu bringen. In dem $. 4. des 
Grundgefeges ift nämlich gefagt, daß alle die perfönlichen Rechte ver 
Untertbanen berührende Gegenflände zur Wirkſamkeit der Verſamm⸗ 
lung gehören. Hierdurch. ift aber auch die Kompetenz der Berfamms 
lung für die vorliegende Frage begründet, werin man nicht behaupten 
will, daß die perfönlichen Rechte der Unterthanen in dem Gegenſatz 
zum Staatsrechte fiehen, daß Lebteres ihnen völlig gleichgültig fein 
müffe. Dem Unterthan fann es aber durchaus nicht einerlei fein, welche 
ſtaatsrechtliche Beftimmungen und welches Erbrecht in dem Staate 
gelten, in welchem er lebt; fo wird er namentlich bei der Wahl eines 
bleibenden Wohnortes beachten, ob der Staat ein Fonftitugioneller 
ift oder eine unumfchränfte Monarchie, und fo kann es ihm auch 
nicht gleichgültig fein, ob die Thronfolge nur für den Mannoſtamm 
gilt, oder nach dem dänifchen Königögefepe vererbt. Entſcheiden kann 
der Unterthan in diefer Hinficht Nichts, aber Bitten vor den Throm 
zu bringen, kann ihm nicht verwehrt fein. Könnte alfo die Berfamm« 
lung auch nur für kompetent angeſehen werben, wo es fich in Ueber⸗ 
einfiinnmung mit $. 4. des Geſetzes um perfönliche Rechte der Une 
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terthanen handelt, Bitten an. ven. Thron: zu bringen, fo wird fie doch 
ſchon aus dieſem Grunde vollkommen befugt fein, dies Recht hin« 
ihilich der Erbfolge zu üben. Die Meinung der Rothſchildert Stän- 
Veverfammlung: als Autorität. zu benutzen, kann bevenflich: erfcheinen, 
denn ihre Meinung und ihr Handeln im Jahre 1844 iſt eben nicht 
geeignet, zu ihrer rechtlichen Anficht Zutrauen zu gewinnen, nament⸗ 
lich nicht in dieſer Angelegenheit. Auf der andern Seite muß: id 
aber mit dem Präfidenten darin einverflanden fein, Daß es hoͤchſt 
merfwürdig ift, wenn eine Verſammlung, welche in der Hauptfade 
ſelbſt fo verfchiedener Anfiht mit uns if, doch binfichtlich der Inter: 
pretazion des $. 5. des Grundgeſetzes von 1831 in dem vollftändig- 
ften Einverftändnis mit und handelt. Dies dürfte uns allerdings 

darin beftärfen, unfere Anficht, die auch in ber Adreſſe ausgeſprochen 
iſt, für Die richtige zu halten. 

Advokat Kirchhoff: Es freut mich, daß der geehrte Vorredner 
wenigſtens inſofern mit mir übereinſtimmt, daß eine gewiſſe Zweifel⸗ 
haftigkeit hinſichtlich der Interpretazion des $. 5. des Grundgeſetzes 
fattfindet, um fo mehr als das geehrte Mitglied der Klaſſe ver Rechts⸗ 
fundigen angehört. Wenn das geehrte Mitglied nun aber Bezug 
nimmt auf den $. A. des Grundgeſetzes, fo muß ich bemerken, daß 
meine Anficht über den $. 5. ohne Rüdficht auf den $. 4. gewonnen 
ift. Ich Fann den 8.4. eben auch nur für eine parallele Beftimmung 
anjehen, welche zur Interpretagion des 8.5. Nichts beiträgt, vielmehr 
muß ind Auge gefaßt werden, was Gegenſtand des ganzen Geſetzes 
tft und ob das Geſetz irgendwo einen beftimmten Auffchluß darüber 
giebt, was zu unferer Wirffamkeit gehört, Ein Geſetz muß immer 
bei allen feinen Beftimmungen auf ein Gemeinfanes zurüdgeführt 
werden, und Dabei habe ich. zu Feinem andern Nefultat gelangen 
fönnen, ald daß in dem ganzen Gefege feine Beflimmung in. der 
feaglihen Hinficht fich findet, als die in dem @ingange, wodurch den 
Ständen eine angemefiene Theilnahme an der Venvaltung zuge 
ſichert wird. Dies wird nun nicht anders aufgefaßt- werden. fönnen, 
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denn als eine Theilnahme an der Innern Berwaltuug der Gefehgebung 
und Der Apminifrazion ; deun unter dieſem Ausbrude Tann wicht nur 
der ſpezielle Begriff von Mominiftcafken verkauben werben, fondern 
es begreift derſelbe Die gange innere Handhabung des Staatohans⸗ 
halts und daher auch der Befehgebung. Iſt Dies der Fall, fo nor 
mirt der $. A, in welchen Grerzen die Ständeverfammlung kompe⸗ 
tent ſei, hinfichtlich der Geſetzgebung, und der 9. 5 beftimmt dann 
näher, daß Anträge, Vorſchlaͤge uud Beſchwerden von der Staͤnde⸗ 
verfommlung an den König gebracht werden koͤnnen, immer aber 
nur in dem Kreife der Gegenſtaͤnde ihrer Wirkſamkeit. 

Adyofat Bargum: Ich muß mich. dagegen verwahren, daß 
ich den $. 5 des Grundgeſetzes übereinftimmend mit dem verehrlichen 
Mitglieve für Wilſter interpretire. Ich babe nur gefagt, daß Zweifel 
allerdings in dieſer Hinfiht Rattfinden könnten, aber durch meine 
Schlußbemerkung, Durch Berweifung auf die von der Rothſchilder 
Gtändeverfammlung angenommene Interpretazgion habe ich deutlich 
genug gezeigt, daß ich für Die Begründung meiner Anficht der Des 
zufung auf $. 4 nur eventuell bedarf. Hinzufügen muß ich noch, 
daß in dem Grundgeſet von 1831 nit Alles audgenrüdt fein kann, 
was zu unferer Wirkſamleit gehört. Bekannten Rechtens iſt es unter 
Anderm, daß in jedem zum deutfchen Bunde gehörenden Staate von 
den Ständen eine Beichwerbe an den Bund eingereicht werden kann, 
wenn die Rechte der Stände oder die Integrität des Bundesoſtaats 
verlegt wird, und dürfte es daher auch nicht zweifelhaft fein, daß 
die holſteiniſche Ständeverfammlung, wenn fie in ihren Rechten ges 
fränft wird, ſich dieferhalb an den Bundestag wenden fann. Gleich» 
wohl Rebt aber hievon Nichts in der Verordnung von 1831. 

Dbez« uny Landgerichtsoadvolat v. Prangen: Allerdings kommt 
Die Frage fehr in Betracht, inwieweit Die Staͤndeverſammlung kompe⸗ 
tent fei, ich will mich indeß über die Interpretazion des $. 5 nicht 
weiter einlaſſen. Jahrelang ift früher über den $. 6 des Grundgeſehes 
geftzitien worden, und möchte es ſehr unerfuenlich fein, jetzt einen aͤhn⸗ 
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lichen Streit eintreten zu ſehen über den 8.5. Ich meine indeß, 
daß auch die Regierung den $. 5 keineswegs verfleht, wie das ger 
ehrte Mitglied für Wilfter. In der Eönigl. Eröffnung ift nämlich) 
nicht auf diefen $. Bezug genommen, fondern es find in der Eröff- 
nung zwei Gründe genannt, weshalb die Berfammlung für den 
fraglichen Gegenſtand infompetent fei; erfiens, weil die Verſamm⸗ 
lung für Schleswig und Holftein ale ein Land aufgetreten, alfo eine 
Einheit des Herzogthums voraudgefept fei. Dies ift aber der 
Ständeverfammlung von 1844 nie eingefallen, im Gegentbeil hat 
die hofft. Ständeverfammlung in der Verwahrung des Jahres 1844 
nicht daran gedacht, von einem Staate Schleswig » Holftein zu ſpre⸗ 
hen. Es iſt um fo wichtiger, Dies hervorzuheben, als in Daͤnemark 
häufig das Gegentheil behauptet worden iſt und fich dieſe irrige An⸗ 
ſicht auch in der königl. Eröffnung geltend gemacht bat. Es ift aber 
in der Ständeverfammlung nur geredet von Holftein als in enger 
Berbindung mit Schleswig ftehend. Schleswig und Holftein find 
genannt als felbfiftändige Staaten. Diefe ganze Debufzion ber 
tönigl. Eröffnung beruht daher auf einem Irrthum. Zweitens ift 
die Kompetenz der Ständeverfammlung hinſichtlich der Erbfolge: 
frage beftritten. Sofern es der Berfammlung eingefallen wäre, eine 
Entfcheidung : die königl. Eröffnung gebraucht den Ausdruck — einen 
Ausſpruch — in diefer Hinficht thun zu wollen, fo wäre es allerdings 
tichtig gewefen, fie für infompetent zu erflären, wie Dies aud in 
dem Entwurf der Adrefle anerkannt ift, aber, eine Entſcheidung in 
der Erbfolgefrage thun zu wollen, ift der Berfammlung nie in den 
Sinn gefommen. 

Es fommt ferner in Betracht, daß der fönigl. Herr Kommillar 
inftruirt ift, fernerhin feine Petizionen oder Vorftelungen in der in 
der koͤnigl. Eröffnung erwähnten Angelegenheit entgegenzunehmen. 
In diefer Rüdficht iſt aber zu unterfcheiden zwifchen einem Geſetz 
und Dem, was in der Eröffnung ald Aeußerung enthalten ift. Wenn 
ein Geſetz vorläge, welches den 9. 5 des Geſetzes vom Jahre 1831 
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aufhöbe, oder überhaupt nur eine gefegliche Beftimmung, welche ver: 
böte, zum Gegenftand der Disfuffion zu machen, was in der Adreſſe 
enthalten ift, Bann würde die Berfammlung für nicht fompetent zu 
erachten fein; allein es liegt Fein Geſetz vor, fondern es iſt in der 
Eröffnung nur eine Anſicht audgefprochen, es ift nur gejagt, und, 
wie es foheint, aus Gründen der Zweckmaͤßigkeit, daß der Fönigliche 
Herr Kommiflarius feine derartige Borftelungen mehr entgegen: 
nehmen folle. Liegt demnach eben kein Geſetz vor, fo ift dad Geſetz 
vom 28. Mai 1831 in voller Kraft, und dies Geſetz legt uns die 
Verpflichtung auf, was im Intereſſe des Landes ift, vor den Thron 
zu bringen. Und wo möchte das Interefie des Landes mehr be⸗ 
troffen fein, wo möchte für und eine dringendere Beranlaffung zu 
reden fein, als jegt, wo Irrthümer, welche nicht von und, fondern 
von den Mitgliedern des Staatsraths ausgegangen find, in ber 
Töniglichen Eröffnung und entgegentreten. Es liegt und. die drin» 
gendfte Verpflichtung ob, gegen Se. Majeftät den König Das aus⸗ 
aufprechen, was in diefer Zeit alle Herzen bewegt. Fragt es fid, 
ob alle Gegenftände, die in verBerwahrung von 1844 berührt find, 
in die Adrefie aufzunehmen, fo flimme ich darin überein, daß der - 
Erbfolge fo wenig als möglich gedacht werden möge, überhaupt 
Manches in der Adreſſe, namentlich mehrere Säge, die ich fpäter 
hervorheben werde, beſſer anders hätten gefaßt werben dürfen. Beſſer 
wäre ed gewefen, hinſichtlich der Sufzeffionsfrage bloß auf die Ver⸗ 
wahrung von 1844 Bezug zu nehmen. Ich bin überhaupt der An⸗ 
fiht, daß die Sufzeffionsfrage bei der Berwahrung nes Jahres 1844 
von untergeorbnetem Interefje war; die Frage wegen der Nazio« 
nalität und Selbftfländigfeit der Herzogthümer führte zwar mit 
Nothwendigkeit auf fie hin, jegt ſcheint aber die Rebenfrage eine 
Hauptfrage geworden und die Gefahr vorhanden zu fein, Daß ver 
Standpunft verrüdt werde, auf dem man fleht. Gerade deshalb 
halte ich es für wuͤnſchenswerth, daß man fich gegen den König 
abermals ausfpreche, dabei aber, wie gefchehen, hervorhebe, daß 
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an in Holſtein Feine Huflöfung des Unionsverhältniſſes mit Daͤne⸗ 
art wünfde, wohl aber Unerfennung der Selbſtſtaͤndigkeit und 
x Razionalität Holfleins in Anſpruch nehme. Ich glaube auch, 
6 die Stimmung in den Herzogthämern nur Anlaß giebt, in der 
dreſſe auszuſprechen, daß man durchaus nicht eine Auflöſung ber 
erbindung der Herzogthuͤmer mit dem Königreiche wünfche. 

Schluͤßlich muß ich es allerdings als nothwendig bezeichnen, 
iß der vorliegende Entwurf ver Adreſſe in allen feinen Theilen einer 
nauen Redakzion unterzogen und Alles entfernt werde, was nicht 
r Sache gehört, fo wie ich es für ſehr wuͤnſchenswerth halte, wenn 
lies, was etwa im Ausdrude oder fonft als zu ſtark erfcheinen 
nnte, einer Aenderung unterzogen würbe. 

Ober» und Landgerichtsadvokat Löck: Was ich fchon vor feche 
ahren in diefen Räumen audgefprochen, Die Beforgniffe, die ich 
mals geäußert und feitdem oft wiederholt habe, find Durch Die 
olgezeit jept alle beftätigt, und noch Mehr ift gefchehen, als ich be 
tgte.. Holftein iſt dem Königreiche Dänemark inforporirt; Die 
ethftftändigfeit, wovon in dem offenen Briefe geſprochen wird, ift 
n bloßes Wort, ohne enifprechenden Begriff. Ich bin gefpannt 
rauf, ob fich auch noch eine fernere, von mir früher geäußerte Be⸗ 
rgniß, die bisher auch nicht überall Glauben fand, beftätigen wird, 
aß nämlich unfere Ständezeitung nicht ausreiche für die Veröffent: 
hung unferer Berhandlungen. Gern werde ich in den zu erwarten» 
en Blättern derfelben ein Dementi finden, wenn unfere heutige 
jebatte ſich unverfürzt darin wieberfindet: bis dahin kann ich jedoch 
eine Zweifel nicht aufgeben. — Sept fleht e8 denn zur Frage, ob 
ie beſchloſſene Adreſſe fo, wie der Ausfchuß fle entworfen und fie 
gt vorliegt, abzufaflen und einzureichen, So Viel ich von der bio⸗ 
erigen Debatte aufgefaßt, ift nur gegen die Berührung ber Erb» 
Igeftage in ber Adreſſe Etwas erinnert. Ich muß jedoch geftehen, 
aß es mir fcheint, wenn Dies ausgefchieden und aus der Aorefle 
ftrichen werde, als fei gerade der Haupt» und Angelpunft derſel⸗ 
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ben hinweggenommen. Wir därfen es nicht vergeſſen, daß fie nach 
dem: dänifchen Königeögefep eingeführt merden fell. Dies Sefep 
ſtellt den Herifcher auf eine ſolche Spitze des Abſolutiomus, daß in 
feiner andern Monarchie Europas, und möge fie faktiſch noch fo uu⸗ 
umſchraͤnkt beherrfcht werben, ein Aehnliches für die völlige Loozach⸗ 
lung des Landesheren von allen Pflichten dürfte nachgewiefen wer⸗ 
den können. Mag denn auch faftifch-unfere Lage fein welche fie 
wolle, fo haben wir doch bisher es zu den Borzügen Holkkeind ges 
zählt, daß ein ſolches Konigogeſetz dort feine Geltung habe. Wird 
aber die Erbfolge diefem Geſetz gemäß. bei. uns eingeführt, fo haben 
wir daſſelbe, denn die Erbfolge if darin fo mit dem übrigen Inhalt ver« 
webt, daß fle faum davon zu feheiden fein bürfte. — Und follten wir 
denn nicht bis zulegt die Hoffnung fefthalten dürfen, der König 
werde uns hörten, wenn wir die Wahrheit vor feinen Thron brin⸗ 
gen? Hat er doch den Ständen in VBiborg die Berfiherung gegeben, 
er wolle die Wahrheit hören : follte denn für Gelfteins Stände dies 
Wort nicht gefprocdhen fein? Beſchließen wir denn die Adreſſe, fo 
wie fie entworfen if, und erwarten dann das Weitere! Die Folgen 
liegen nicht in unferer Hand. 
Der Präfident: Wünſcht noch irgend ein 1 Miglie ſich im 
Allgemeinen über den Inhalt der Adreſſe zu erklaͤren? 
Niemand nahm das Wort, worauf der Präftdent fortfuhr: Mit 
Rüdficht auf die fo eben gethanen Aeußerungen mehrerer Mitglieder 
feheint e& mir faum erforderlich, eine befondere Abſtimmung hinfichtlich 
der bisher gemachten Einwürfe zu veranlaflen, und werden wir nun 
mehr den Entwurf im Einzelnen durchgehen können, zu weldem 
Ende ich denſelben Sap für Satz verlefen werde, um den Herren 
Abgeordneien Gelegenheit zu geben, ihre etwaigen Bemerkungen 
vorzutragen. Nachdem. der erſte Abſatz von den Worten: „Die 
Stände ıc.’ bis zu den Worten: ‚‚Thätigfeit gehemmt’’ von dem 
Präfidio vorgelefen war, bemerfte | 
VI. 1847. | | 41 
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Tiedemann: Ich wünfchte, daß der Ausdruck, hoͤchſte Auf: 
gabe’’in den der frühern Faſſung: „hohe Aufgabe’ verändert werbe. 

Der Berichterfatter: Das Wort „höchſte“ ift des» 
wegen gewählt, weil es noch andere Gegenftände der ſtändiſchen 
Wirkfamfeit giebt, welche nicht zu der Faſſung des Satzes paflen 
würden. . 

Tiedemann: Ich habe nur die Bemerkung machen wollen, 
ohne fie zur Abftimmung zu verftellen. 

Dr. Mau: Der Schlußfag des erſten Abſatzes enthält vie 
Worte: ‚die Landesregierung felbft verrüdet dad Ziel unferes Stre⸗ 
bene, wir fehen uns in unſerer Thätigfeit gehemmt. *’ Dies fcheint 
mir eine Härte zu enthalten, und möchte eine mildere Faſſung ange 
meſſen fein. 

Der Präftdent: Wünfcht der geehrte delegirte Abgeordnete 
in diefer Beziehung einen fpeziellen Vorfchlag einzubringen? 

Adv. Bargum: Mit Beziehung auf dad von dem Allerhoͤchſt 
delegirten Mitgliede für die Geiſtlichkeit fo eben Angeführte, bemerfe 
ich nur: wenn durch den offenen Brief, in Verbindung mit dem in 
der Eröffnung enthaltenen Verbote, das Ziel unſers Strebens ver: 
rüdet und unfere Thätigfeit gehemmt worden iſt, durch wen anders 
ift daſſelbe denn verrüdet worden, als eben dur die Landess 
zegierung?. 

.. Dr. Mau:. Ih möchte in Vorfchlag bringen, daß flatt des 
angeführten Satzes bloß gelagt würde: „dieſes Ziel unfers Stre⸗ 
bens ift jegt verrüdet, wir fehen 2.” ohne dabei der Landesregie⸗ 
zung Erwähnung zu thun. 

Der Präjident ftellte hierauf zur Frage, ob Jemand den fo 
eben geftellten Antrag unterftügen wolle. Da Dies von Riemandem 
geihah, bemerkte der ‘Bräfivent, daß dieſemnach keine Beranlaffung 
vorliege, eine Abftimmung bierüber vorzunehmen. 

Nachdem hierauf der Präfident den folgenden Sag von den 
Worten: „das jedem‘’ bis zu den Worten: „Verletzung trifft” 
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verlefen und die Berfammlung auf gefchehene Frage, ob hierbei Etwas 
zu bemerfen fei, gefchwiegen hatte, las berfelbe den dritten Sag 
vor, von den Worten: „Koͤnigl. Majeftät’’ bie zu den Morten: 
‚ja Ew. Majeftät ſelbſt, und fragte die Verſammlung, ob ſie Etwas 
dabei zu bemerken finde. 

Ober: und Landgerichtsadvokatv. Prangen: Obgleich ich ſelbſt 
Mitglied des Ausſchuſſes bin, muß ich mir doch einige Bemerkungen 
zu dem Entwurf erlauben, indem ich dabei Davon ausgehe, daß auch 
die Mitglieder von Ausichüffen alsdann, wenn ihre Anficht im Aus: 
fhuffe die Majorität nicht für fich gehabt oder wenn fie nachträglich 
zu einer veränderten Anficht gelangt find, fowohl das Recht haben, 
als andererfeits auch verpflichtet find, fich über die Faſſung näher zu 
äußern. Ich finde den zulegt verlefenen Baffus zu ſtark und 
halte denfelben’ auch nicht für ganz richtig. Der gewählte Ausprud 
„Verrath“ ift nämlich nad) meiner Anficht zu ſtark; es ift ferner 
gefagt: gehorchen dem Gebote feines Fürſten fei Pflicht des treuen 
Unterthanen, dann heißt e8 aber, und Das ift auch fpäter noch einmal 
wiederholt, daß wir dennoch nicht gehorchen wollen. Es ift aber 
. eine eigene Sache, wenn wir fagen: gehorchen müflen wir, wir 
wollen aber doch nicht. Ich faſſe die Sache fo auf: Der König hat 
gefagt, daß der Kommiffair Feine Petizionen oder Vorftelungen, 
welche die Sukzeffionsfrage betreffen, annehmen darf, ein Geſetz 
aber liegt nicht vor, welches uns verböte, Anträge und Bitten zu 
ſtellen, welche fich auf das Wohl des von uns vertretenen Herzog: 
thumo beziehen. Denn, wenn ein Gefeg vorläge, wodurch ein ſolches 
Berbot ausgefprodhen würde, fo würde ich die Verfammlung nicht 
für befugt Halten, eine Adreſſe des Inhaltes, wie die vorliegende 
ift, einzureichen. Wir find daher nicht ungehorfam, indem wir bie 
in der Eröffnung‘ gedachten Gegenflände berühren, denn dazu be: 
techtigt und verpflichtet und das Geſetz. IR Dies der eigentliche 
Gegenſatz, fo wird etwa folgende Faſſung entfprechenver fein: „ge⸗ 
borchen den Geboten feines Kürften iſt die Pflicht des treuen Unter 
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tbanen. In biefem Balle aber gebietet uns Die durch das Geſet 
uns aufgelegte Pflicht gegen Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt und gegen das 
Land, welches wir vertreten, zu reden.“ 


Arvofat Kirchhoff: Ich hatte mir auch fchon für den even⸗ 
tuellen Fall, daß der vorliegende Entwurf überhaupt Beifall finden 
follte, vorgenommen, in ähnlicher Weife, wie Solches von dem ver- 
ehrlichen Abgeordneten für Glückſtadt geſchehen if, anf die ftarfe 
Antitheſe aufmerkfam zu machen, welche darin liegt, wenn wir in 
einem und demfelben Sage dicht neben einander fagen: wir find 
zwar überhaupt verpflichtet, zu geborchen, wir wollen es aber in 
diefem Falle nicht thun. 


Der Berichterftatter, Graf v. Reventlow: Eine Hauptidee, 
welche der ganzen Adreſſe zu Grunde liegt, ift die, klar und deutlid 
hervorzuheben, in welcher höchit ſchwierigen Lage fih die Verſamm⸗ 
lung befindet. Das Geſezz verpflichtet uns, die Rechte der Berfamm: 
lung und des Landes zu wahren, jetzt liegt daneben ein Gebot vor, 
wodurch wir hieran gehindert werden. Diefe fehwierige Lage des 
Unterthanen, daß das augenblidlich vorliegende landesherrliche Gebot 
dem verpflichtenden Geſetze entgegenfteht, ſollte hervorgehoben 
werden, und Das Fann gern zweimal gefchehen, wenn e8 mit einem 
Male nicht ſtark genug gefagt werben fann. Bleibt der Sag ſtehen, 
dann darf er nicht in mildern Ausdrücken gefaßt werden, denn bad 
Schwerfte, was den Untertanen auferlegt werden kann, Das fpricht 
er aud. Sollte es übrigens von der Berfammlung gewünſcht wer: 
den, fo Fönnte diefer Sag allenfalls ganz wegfallen, da der Inhalt 
allerdings fpäter wiederholt wird. 


Advokat Bargum: Dagegen, daß diefer Satz bier wegbleibt, 
muß ich mich auch erflären. Gerade bier im Eingange der Adreſſe foll 
die Legitimazion dafür gegeben werden, daß wir ungeachtet des Ber: 
botes ſprechen. Hier, im allgemeinen Theile, kann Das gar nicht 
fehlen, und es ſchadet aud) nicht, daß es fpäter bei dem Speziellen 
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wiebecholt iR. Uebrigens finde ich dem gerügten Ausdruck „Ver⸗ 
zath’‘ nicht zu Mark, da wir babei nic von der Regierung, ſondern 
von uns ſelbſt ſprechen. 

Abgeordneter Rohwer: Rad meiner Anſicht find die Mit- 
glieder der Berfammkung, nach dem Geſetze von Jahre 1834, darauf 
bingewiefen, nad). der Ueberzengung, wie fie ſich in ihnen felbft bildet 
und eutwidelt, zu haudeln, danach ihre Befchlüffe zu faffen und ihren 
Rath einrichten. Wenn Das aber die Pflicht eines jeden Mitglies 
des it, das hier nicht als Beamter, fondern als freier Mann fleht, 
fo ſcheint mir auch, daß wir der Regierung durchaus unbebingt und 
unverhehlt die volle Wahrheit fagen müflen. Iſt e8 die Pflicht des 
Abgeordneten, nad) gewifienhafter Ueberzeugung dem Könige feinen 
Rath zu ertheilen, fo wäre es wirklich Verrath, wenn er dieſe Pflicht 
nicht erfüllen würbe. 

Advokat Kirchhoff: Ob der Auedruck „Verrath' gebraucht 
wird oder nicht, ſcheint mir nicht ſo ſehr weſentlich, als vielmehr, 
daß wir fu unmittelbar neben einander etwas fid, Widerſprechendes 
fagen, alfo die allgemeine Pflicht des Gehorſams anerfennen und 
doch in demfelben Augenblide den Gehorſam auffündigen. 

Der Berichterflatter: Ich muß wiederholen, daß ed wes 
fentlich darauf anfommt, Ten König davon zu überzeugen, in welcher 
Außerft ſchwierigen Lage wir uns befinden, fo Daß wir gegen die ger 
wöhnliche Regel feinem Gebote untreu werden müflen, um feinem 
Geſetze treu zu bleiben. Was treuen Unterthanen fonft Pflicht iR, iſt 
ung verboten, was ſonſt verboten ift, ift uns Pflicht. Darin- eben 
liegt das Schwierige unferer Lage, und darin liegt, ich muß es ſa⸗ 
gen, die demoraliſtrende Wirkung bes gen die Berfammlung be» 
gounenen Verfahrens. 

Dr. Mau: Es würden Hier die Worte des Apoflels ange» 
wanbt werben fünnen: „Ran muß Bott mehr gehorchen, alo den 
Menſchen. 

D er Praͤſident: Ohne der Abſtimmung vorgreifen zu wollen, 
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wi ich nur bemerfen, daß der Borfchlag des Herrn Abgeorbneten 
für Slüdftadt auf eine Abänderung dahin: „in dieſem Falle aber ges 
bietet und die uns durch dad Geſetß aufgelegte Pflicht gegen Se. 
Majeſtät und gegen das Land, zu reden,’ nach meiner Anficht nicht 
nollfommen “Dasjenige trifft, was ausgebrüdt werben fol. Es if 
nämlich nicht das Reden, welches gehindert wird, fondern das Han⸗ 
deln, die Uebergabe von Borftellungen. Ich finde nichts Anftößiges 
darin, wenn wir den Sag laffen, wie er if, fo wenig wie darin, 
wenn wir feine Faffung ändern. Ihn ganz weglafien, Das möchte 
doch möglicherweife ſchaden können. Ich werde aber den Antrag 
demnachſt zur Abſtimmung verſtellen. 

Nachdem der Praͤſident hierauf den folgenden vierten Abſat 
des Entwurfs von den Werten: „das Herzogthum Holſtein“ 
bis zu den Worten: „Geſetzen nicht beſtehen“ verleſen hatte, be 
merkte 

Ober⸗ und Landgerichtsadvokat v. Prangen: Statt ver Worte: 
„ſeine Verfaſſung if verletzt““ möchte ich lieber vorſchlagen: „feine 
Berfafiung ift bebroht‘‘, und daß alsdann die Worte wegfielen: 
„nicht zu ruhen, bis die verlegten Rechte hergeftellt find‘. Sch kann 
nämlich nicht finden, daß bereits Rechte wirklich verlegt find, es 
kann aber freilich Das, was jebt vorliegt, leicht in den Folgen zu 
einer Berlebung derfelben führen. 

Ko. Bargum: Wenn die Regierung die Rechte, welche 
grundgefeplich zugeftanden find, in ver Weiſe verändert, daß fie 
fagt: die Kommiffarien dürfen über Dasjenige, worüber fonft bie 
Ständeverfammlung ihren Rath und ihre Bitten an den Thron Sr. 
Majeftät bringen dürfen, feine Anträge und Borftelungen anneh⸗ 
men, fo ift nach meiner Meinung eine Berlegung fchon da. Nach 
ber Meinung des geehrten Abgeorbneten für Glückſtadt würde eine 
Berlegung eiſt dann vorhanden fein, wenn wir dem Verbot ruhig 
folgten, fIN fohwiegen, und wenn wir auseinander gegangen oder 
anfgelöft wären, fagten: nun find wir verlegt. Wir müflen ſprechen, 
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während wir verſammelt find, und bie Verlegung tügen, während 
es Zeit iſt. 

Juftizratö Klenze: Wenn ich den Herrn Abgeordneten für 
Gluͤckſtadt recht verſtanden habe, fo geht feine Anſicht dahin, daß ein 
neues, abänverndes Geſetz vorliegen müfle, bevor von einer Verle⸗ 
gung die Rede fein könne. Eine Berlegung in diefer Weiſe kann 
ich mir aber gar nicht denken, vielmehr befteht die Verlegung eben 
bier darin, daß ein Theil des Grundgeſetzes von der Regierung nicht 
beachtet worden iſt, daß den Ständen die Mittel ihrer Thätigkeit 
durch eine gewiſſe Gewalt entzogen find. Es kann dabei auch ganz 
einerlei fein, ob das ganze Belt © oder nur ein Theil deflelben vers 
lebt worden iſt. 

Ober: und Landgerichtsadvokat v. Brangen: Ich habe um 
fo weniger der Anficht fein koͤnnen, daß eine Verlegung fchon jetzt 
vorliege, da die Disfuffion über den fraglichen Gegenſtand noch 
überall nicht verboten iſt. Der koͤnigl. Kommiſſar weiß, daß wit 
Diefe Angelegenheit erörtern, tegierungsfeitig it aber dennoch 
nicht eingefchritten worden; ob nachher die Adreſſe angenom- 
men wird oder nicht, darüber liegt noch Nichts vor, wir fahren 
fort im Geſetz, die Regierung hat dagegen noch Richts gethan. Eine 
Berlegung liegt alfo noch nicht vor, obgleich allerdings die Gefahr 
wohl da ift, und die Ausdrücke in der Eröffnung einer vielfachen 
Deutung unterliegen. | 

Juſtiztath Klenze: Daraus, daß der Eöniglihe Kommiſſar 
nicht bier gegenwärtig ift, laͤßt ſich noch nicht folgern, daß man res 
gierungsfeitig der Diskuſſion nicht entgegentreten will. Nach feiner 
eigenen Erklaͤrung iR der Fönigliche Kommiffar deshalb hier nicht er⸗ 
fhienen, weil Dies bei der Adreßdebatte fo gewöhnlich if. Er kann 
aber unmöglich wiffen, welchen Inhalt die hier gepflogenen Verbands 
lungen haben, weshalb denn auch ein Zugeftänpniß hierin nicht liegt. 

Dber « und Landgerichtöadvofat v. Brangen: Ich trage darauf 
an, daß es in dem bezüglichen Pafius ſtatt ‚‚feine Verfaffung iſt 
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" yerlept”’ heißen möge: „iſt bedroht““, und daß ferner Die Worte weg⸗ 
fallen: „nicht zu ruhen, bis die verlegten Rechte hergeftellt find.‘ 

Der Bräfident: Die von dem Herrn Abgeordneten für 
Glauͤckſtadt vorgefchlagene Kaffımg ‚‚bebroht’‘ Ratt ‚‚verlept‘” duͤrſte, 
wie Ich glaube, genauer und bezeichnender fein. Uebrigens bitte ic) 
jeden der Herren Abgeorbneten, genau zu erwägen, ob nach feiner 
Anficht ſchon jest eine Verlegung vorliegt oder nicht. Ich kann das 
Befondere überall nicht darin finden, ob die Diskuffion geftattet ift, 
oder nicht, fondern darin, daß in der Exöffuung hat gejagt werden 
koͤnnen, Se. Majekät hätten Ihren Kommiffar binficgtlich irgend 
einer Angelegenbeit, welde zum Geſchaͤftokreiſe der Verſamm⸗ 
lung gehört, fo inftruirt, daß ihre Anträge dadurch völlig nutzlos 
werben. | 

Wovofat Bargum: Ich möchte mir die Frage erlauben, ob der 
vorliegende Antrag Unterftübung gefunden hat. Ich meinte bisher, 
de Berfammlung fet darin einſtimmiger Anficht,. daß ihre Rechte 
verleßt feien. | | 

Auf die Frage des Präflpli, ob irgend ein Mitglied den Ans 
trag des Abgeordneten für Glückſtadt zu unterflügen gedenke, be 
merkte 

Dr. Mau: Ic theile die Anficht des Herrn Abgeordneten 
und unterftüge den Antrag. | 

Advofat Bargum: Eine Rechtöverlegung liegt nach meiner 
Veberzeugung immer darin, daß den Ständen, denen ein unbeding⸗ 
tes Petizionsrecht zufteht, gefagt worden ift, daß ihre Anträge hin⸗ 
fihtlic eines gewiſſen Gegenſtandes nicht angenommen werben 
würden. | 

Rachdem hierauf der fünfte Abfchnitt von den Worten: ‚‚Ein 
offener Brief’’ His „zu erfennen gegeben‘’ — vom Präfidio verlefen 
und bie Verſammlung befragt worden war, ob fie dabei Etwas zu 
bemerten habe? erhob fih Fein Mitglied, und Daſſelbe war der Fall 
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bei der Berlefung des festen Abſchaitis nom den Warten: „der 
offene Brief x.’ Bis, ‚nachgeftellt werde, ’’ 

Hierauf wurde von dem Praͤfidio der fiebente Abichnitt von 
den Worten: „Gewißheit in ic.’ — bis zu den Worten: ‚‚geben 
noch nehmen“ vorgelejen, und auf die Vorfrage des Prafidii be⸗ 
merkte 

der Ober⸗ und Landgetichesabvolat v. Pran gen: In dan 
fo eben verlefenen Abfchnitte Heißt es unter Andern: „eine Erklärung, 
die nicht auf klarem Recht und Gefege beruht, blos Bezug nimmt 
auf Staatsvertraͤge und Handlungen,, aus denen mit voller Konſe⸗ 
quenz das Gegentheil herzuleiten ſteht, bei denen felbft die Richtig: 
feit der Bezeichnung durch Bergleihung wit den zur öffentlicgen 
Kunde gelommenen Üftenftüden bezweifelt werben muß.“ Eo fcheint 
mir, daß aus Gründen, die nicht unbefannt find, und da diefe gamge 
Bemerkung auch au fich nicht weiter relcvant iR, «8 beſſer fei, hen 
ganzen Sag von den Worten: „eine Erklärung‘ bis gu den Borken: 
bezweifelt werben muß’’ wegzulaffen. 

Der Berichterſtatter: Rad meiner Ueberzeugung find wir 
dem Volke wie dem Könige ſchuldig, hierauf aufmerkſam zu machen. 
Es iſt von hoͤchſter Wichtigkeit, daß die Ueberzeugung des Landes» 
herrn auf richtiger Baſis begründet werde, und wir Dürfen daher bie 
Gelegenheit nicht vorübergehen lafien, Darauf hinzuweiſen, wie wenig 
zuverläffig Dasjenige iſt, was die Rathgeber des Königs ihm an 
die Hand gegeben haben, Es ifl meine feſte Ueberzeugung, daß bie 
angegebenen Daten unridhtig find, wenn ich auch die Moͤglichkeit, 
Daß es ſich anders verhalte, zugeben will, denn die ‚befannten 
Sammlungen enihalten Feine gemeinfchaftliche, fondern zwei ge⸗ 
trennte Garantieakien, die englifche iſt nicht vor, fondern nad) ber 
franzöfifchen ausgeftellt, die Jahreszahl iſt eine ambere, und Die ſo⸗ 
genannten Berträge mit Rußland find nicht mit Rußland, ſondern 
mit dem Stoßfürken Baul .und feiner Vormünderin, als erbberech⸗ 

Nigtem ſchleswig · holſteiniſchen Bringen, geſchloſſen. Ich laun daher 
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wicht für das Wegfallen dieſes Paſſus ftimmen, ich glaube, daß hier 
mehrere Fehler vorliegen und wir diefelben rügen müflen, denn in 
dieſer wichtigen Angelegenheit ift Nichts gering zu achten. 

Dbers und Landgerichtöabvofat v. Prangen: Ich habe ale 
Mitglied des Ausſchuſſes nicht zu der Heberzeugung gelangen fönnen, 
daß wirklich ein Irrthum vorliegt, jedenfalls kann es leicht nur ein 
Schreib» oder Drudfehler bei der Auofertigung des Briefes gewefen fein, 
and materiell ſcheint mir die Sache wenig iu Betracht gu fommen. 

Juſtizrath Klenze: Ich kann mich in der vorliegenden Erwä- 
gung nur auf das bereits in meinem erften Bortrage Angeführte 
besiehen. Die Angaben waren dem, von Reedtz mit einer Vorrede 
von Engelstoft herausgegebenen Repertorium entnommen. Reedtz 
bat die Alten aus dem geheimen Archis vor Mugen gehabt und 
- mit den-Sammlungen verglichen. Daß die Daten in fo verfchie: 
denen Sammlungen, wie fie dort angeführt, übereinftimmend an- 
gegeben find, hat mich zu der Ueberzeugung geführt, daß bier wirklich 
ein Rebakzionsfehler vorliegt, und es ſcheint mir von Wichtigkeit zu 
fein, daß wir dies Mittel benugen, um darauf aufmerffam zu ma⸗ 
chen, wie ſorglos die ganze Sache betrieben worden ift. 

Bürgermeifter Dr. Balemann: Bei den Berhandlungen 
im Ausfchuffe waren ich und noch ein anderes Mitglied auch der 
Anſicht, welche jegt von dem Herrn Abgeordneten für Glüdftabt 
vertreten wird. Im der Form aber, wie der bezügliche Paſſus jept 
gefaßt ift,, finde ich mich nicht. veranlaßt, einen Widerſpruch gegen 
denfelben zu erheben. 

Advokat Bargum: Bon dem Herrn Abgeordneten für Glück⸗ 
ſtadt find, ſoweit ich vernommen habe, feine Gründe für den von 
ihm geftellten Antrag angeführt worben, daß der ganze Paflus von 
den Worten: „blos Bezug nimmt auf Staatöverträgerc.’ bie ‚,‚eine 
Willenserflärung biefer Art’” wegfalle. Es wäre doch wünfchens: 
werth, daß der Herr Abgeordnete feine Gründe hierfür mittheilte. 

Ober» und Landgerichtsabvofat v. Prangen: Die Woreffe 
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ift nad) meiner Anficht nicht der Urt, um ein beftimmtes Urtheil über 
Staatöverträge, die einer ſehr verſchiedenen Auslegung fähig find, 
auszufprechen, und ich wenigſtens bin nicht im Stande geweſen, 
mir ein beflimmtes Urtheil über diefe verfchledenen Verträge, wenn 
man diefelben miteinander zufammenhält, zu bilden. Wir müflen 
nad meiner Anficht hier Nichts fagen, was fi nicht unbedingt ver⸗ 
theidigen läßt. _ 

Auf die von dem Präfiventen geftellte Frage, ob Jemand den 
Antrag des Heren Abgeordneten für Glückſtadt unterftügen wolle, 
erhob fih Niemand, und war ber bezügliche Antrag demnach ald bes 
feitigt anzufeben. 

Nachdem hierauf der achte Abfab von den Worten: ‚der ans 
gegebene Zweck ꝛc.“ — bis zu den Worten: „zu Wege zu bringen’ 
verlefen worden war, beantragte der Kammerherr v. Neesgaard 
von Devergönne, daß ftatt den in dem erfien Satze befielben vor- 
fommenden Worten „im ſchneidendſten Kontrafte‘’, die Faflung ge 
wählt werden möge: „im entſchiedenen Widerſpruch““, und ward 
Diefer Antrag von dem Herrn Dr. Mau unterflügt. 

Es wurde hierauf mit der Berlefung des neunten Abfchnits 
tes von den Worten: ‚Immerhin mag der Gedanke ıc.” bis zu 
den Worten: „daniſche Provinz“ fortgefahren, und hatte Niemand 
etwas dabei zu bemerken. 

Daflelbe war der Fall mit dem zehnten Abſchnitte von ben 
Worten: „Sol dem Lande ꝛc.“ bis zu den Worten: „nicht 
zurück.““ | 

Nah Berlefung des elften Abichnittes von den Worten: 
„Wir haben ıc.” bis zu den Worten: ‚‚werthlos erfcheinen läßt“, 
bemerkte der 

Ober: und Landgerichtsahvofat v. Prangen: Es iſt bereits 
im Ausſchuſſe bemerkt worden, wie es ſich als zweifelhaft darſtelle, 
ob der in dem fo eben verleſenen Abſchnitte varkommende Ausſpruch: 
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„Lehteres ſteha im offenbarem Widerfpruche mit dem Inhalte des 
offenen Briefes, wonach ein bänifcher Befawinitflaat, der Holfein 
als Landestheil in ſich begreift, bi6 dahin wenigſtens nech nicht 
beſteht, richtig iR. In dem offenen Briefe iſt nämlich wohl ange: 
nommen, baß ein folcher Geſammiſtaat ſchon da ſei. 

Der Berihterfatter: Ich muß geſtehen, daß ich einen 
folhen Gejammtftaat nicht begreife, von dem man felbft fagen muß, 
man könne noch nicht gewiß behaupten, daß derſelbe zufammenblei: 
ben werbe, man wolle fich aber bemühen, es dahin zu bringen. 

Ober⸗ und Landgerichtsadvokat v. Prangen: Die in dem 
offenen Briefe erwähnten Zweifel beziehen fi wohl nur auf die 
Suhzeffionsfrage, nicht auf den Geſammiſtaat. 

. Der Berichterftatter: So lange die Erbfolge nicht die: 
ſelbe ift, Tann ich einen Gefammtftaat nicht anerkennen, Die gemein- 
fchaftliche Erbfolge gehört chen mit zum Begriff defielben. 
Der Bräfident: Bei Durchleſung des Entwurfs babe id 
allerdings, wie ich nicht leugnen kann, die vou dem Herrn Abgeord⸗ 
neten für Glüdftadt angeregten Zweifel und bie Zurcht getheilt,, es 
möchte die von dem Herrn Abgeoroneten angegebene Anficht ziemlich 
offen in dem Allerhöchften Briefe ausgefprochen fein. Der Herr Be: 
richterftatter bat mich jedoch, bei näherer Beſprechung, von dem 
Gegentheil überzeugt, denn eben in der Erbfolge liegt das Entſchei⸗ 
dende, und, fo lange eine Zerftüdelung durch dieſe möglidy if, kann 
von einem Geſammiſtaat nicht die Rede fein. Der Herr Abgeordnete für 
Gluͤckſtadt hat wohl übrigens einen ſpeziellen Antrag noch nicht geftellt. 

Der Ober» und Landgerihtsapvofat v. Prangen erflärte 
hierauf, daß er die angeführte Bemerkung nur zur Erwägung habe 
verftellen wollen. 

Es wurde mit der Berlefung des zwölften Abfchnittes von 
den Worten: „die königl, Eröffnung ꝛc.“ His zu den Worten: „zu 
nahe getreten iſt““ fortgefahren, und wurde von keinem Mitgliede 
dabei Etwas erinnert, außer daß der Graf v. Reventlow von 
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Farde bemerkte, daß es, um endaige Zweifel abzuwenden, vorzu⸗ 
ziehen fein dürfte, ſtatt der Worte: „doch hat die Regierung m 
jenen Angtiffen gefchwiegen, ja der königliche Kommiffarius hat das 
beobachtete Verfahren gelobt,” die Fafſung zu wählen: „der Fönige 
liche Kommiffarius der Rothſchiſder Ständeverfammlung‘’, worauf 
ver Herr Berichterfatter in Bortehlag brachte, es möge gefeht wer⸗ 
den: „ja der koͤnigliche Komiſſarius der Rothſchilder Ständener- 
ſammlung bat das von derſelben beobachtete Berfahren gelobt; ” 
worüber fih indeſſen ver Aueſchuß no näher verfländigen werbe. 

Gleichermaßen war bei dem dreizehnten Abfchnitte, von 
den Worten: „Ebenſowenig“ bis „des Volles zu fein,‘ fo wie bei 
dem vierzehnten Abfchnitte von den Worten: „die Rechtövere 
wahrung ꝛc.“ biß zu den Worten: ‚wahrzunehmen, ’’ und bei dem 
fanfjehnten Abſchnitte, von den Worten: „In ber koniglichen ı ꝛc.“ 
bis: „daͤniſchen Volks Richts zu erinnern. 

Nacıvem ferner der ſechs zehnt e Abſchnitt des Entwurfes von 
den Worten: „die koͤnigliche Eröffnung ıc.‘” bis zu den Worten: 
‚wie für das Volk“ verlefen war, bemerfte 

- der Dber» und Landgerichtsadvolat v. Prangen: Indem 
zuletzt verlefenen Abſchnitte Heißt es: „ein ſolches Verbot ſteht, wie 
bereits von und bemerkt und näher ausgeführt iſt, im entſchiedenen 
Widerfpruche mit dem der Brovinzialftändeverfammlung im $. 3 des 
Grundgefepes von 1831 verlichenen Rechte der Bilte und Be⸗ 
ſchwerde ıc.,”’ und dann ferner: „wir bürfen in biefem Falle dem 
Gebote nicht Folge leiften, denn ein Geſetz ſteht ihm entgegen ꝛc.“. 
Ich Habe mich fihon im Anfange der Diäfufkon auch über dieſen 
Bafius mit geäußert, Aberpies iſt hier bald von einem Verbot, bald 
von einem Gebot die Rede, und fcheint es mir wünfchenswerih, daß 
der legte Sag ganz wegfalle, oder etwa gefagt werde: ‚Died erheiſchi 
das Grundgefeg vom Jahre 1831. 

Der Here Berichterftatter fand Nichts dagegen zu erinnern, — 
eine etwas andere Wendung angenosmmen werde, und bemerkte, DAB 
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der Ausſchuß demnaͤchſt zuſammentreten und ſich hierüber zu au vers 
einigen fuchen werbe. - 

Der fernere fiebenzehnte Abfchnitt des Entwurfs von den 
Worten: ‚‚Allergnädigfer König’, bis zu den Worten: „zu wieder 
bolen’’ wurbe verlefen, worauf der 

ber» und Landgerichtsadvokat v. Bra ngen bemerfte: Ich 
finde in: diefem Paſſus eine reine Wiederholung. Zuerft wird 
Die Rechtöverwahrung wiederholt, indem es heißt: „wir begen noch 
heute die Ueberzeugung,“ dann heißt es gleidy darauf: „eben darum 
dürfen wir es nicht ſcheuen — jene Rechtsverwahrung hiermit feft 
und entfchieden zu beflätigen und zu wiederholen.“ Um diefe Wieder 
bolung zu vermeiden, trage id) darauf an, daß der ledte Satz 
wegfalle. 

Advokat Bargum: Der letie Satz begeht fi nur auf das 
Recht überhaupt, Anträge, diefen Gegenftand betreffend „ vor den 
Thron zu bringen, der erfie Sag dagegen bezieht ſich auf den Inhalt 
diefer Anträge, und daher ſcheint mir feine überflüffige Siederhe⸗ 
lung vorzuliegen. 

Buͤrgermeiſter Dr. B alemann: Ich glaube, daß die Wieder: 
bofung und Beflätigung der Refervazion von 1844 der rechte Kern 
und der eigentliche Zwed der Adreſſe iR; es muß aud in diefem 
Augenblie die bereits früher ausgefprochene Anficht als diejenige, 
weiche wir noch jegt Hegen, aufs Neue ausgeſprochen worden. 

Juſtizrath Klenze: Mir gefält der Schlutzſatz ſehr, und ich 
muß ihn auch für erforderlich halten. 

. Auf die fodann von dem Präfidenten geftellte Frage, ob Je⸗ 
mand den Antrag des Abgeoroneten für Glückſtadt unterflügen wolle, 
erhob fih Niemand, und war diefer Antrag demnach als beſeitigt 
anzuſehen. 

Es folgt ſodann die Verleſung dee noch übrigen Theiles des 
Entwurfs, bei welcher auf den Antrag des Advokaten Bargum 
in dem Sape: „wir willen von feinen verlornen Schlachten oder 
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Staatöverträgen‘’ zwiſchen „oder““ und „Staatsvertraägen“ das 
Wort „von“ eingefhoben, im Uebrigen aber keine Bemerkungen ges 
macht werden. 

Der Präfident: Nachdem die Verfammlung nunmehr zus 
naͤchſt Dasjenige vernommen bat, was über den allgemeinen Inhalt 
der Adreſſe von einigen Mitgliedern bemerft und von andern hierauf 
entgegnet worden iſt, nachdem ferner die einzelnen Säge des Ent- 
wurfs durchgegangen und dabei zu einigen Punkten von Einzelnen 
Demerfungen und Ausftellungen gemadyt worden find, darf ich jet 
bie Frage an die Berfammlung richten, ob fie unter Zugrundelegung 
des vorgelegten Entwurfs eine Adreſſe an Se. Majeftät den König 
tichten wolle? 


Die Frage des Präfivii wurde von fämmtlihen Mitgliedem 
der Verſammlung bis auf eins bejahend beantwortet, und demnaͤchſt 
zur Abftimmung hinſichtlich der einzelnen Anträge gefchritten. 

Der Präfident: Es ift vorgefchlagen worden, daß flatt der 
Worte: „‚gehorchen dem Gebote feines Fürften iR die Pflicht des 
treuen Unterthanen, in dieſem Falle wäre e8 Verrath an dentheuer- 
flen Intereffen des Landes,” gefagt werde: „gehorchen den Ge⸗ 
boten ſeines Fürſten iſt die Pflicht des treuen Unterthans, in dieſem 
Falle aber gebietet uns die durch das Geſetz uns aufgelegte Pflicht 
gegen Ew. koͤnigliche Majeſtaͤt und gegen das Land, welches wir 
vertreten, zu reden.“ Der Herr Berichterſtatter hat dabei eventuell 
vorgeſchlagen, den ganzen Sag wegzulaſſen. Ich ſtelle nun zunähft 
zur Frage, ob die Verfammlung diefen ganzen Sat fo annehmen 
will, wie verfelbe von der Kommittee in dem Entwurf aufgenom: 
men worden ift. | 

Die Berfammlung entfchied fi mit 41 gegen 4 Stimmen für 
die Beibehaltung der Faſſung des Entwurfs. 

Der Präfident: Es if ferner beantragt, daß in dem Paſſus: 
„das Herzogthum Holſtein iſt in ſeinen Rechten gekraͤnkt, ſeine Ver⸗ 
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- feffungif verlegt,“ Ratt des Wortes ‚‚verlept’‘ gefeht werden möge: 
„bedroht. 

Der Berichterſtatter: Würde dieſe Redakzion angenem⸗ 
men, fo würde ed in dem Folgenden anſtatt „bis die verletzten Rechte 
hergeſtellt find,” beißen müßten: „bio bie bedrohten Rechte ges 
ſichert find‘‘. 

Der VBräfident: Diefe daſſung würde ſich allerdings der 
veränderten Redakzion anſchließen. Zunaͤchſt aber ſtelle ih es zur 
Frage, ob die Verſammlung den angeführten ganzen Satz ſo an⸗ 
nehmen will, wie der Ausſchuß denſelben in dem Entwurf aufge⸗ 
nommen hat. 

Die Verſammlung eniſchied ſich mit 38 gegen 7 Stimmen für 
die Beibehaltung der von dem Ausſchuſſe gewählten Faſſung. 

Der Präfident: Es liegt noch der Borfchlag: vor, daß in 
dem Baflus : „der angegebene Zweck des offenen Briefes ſteht über: 
dies, fo weit dieſer Die Erbfolgeverhältniffe des Herzogthums Holſtein 
berührt, im ſchneidendſten Kontraft mit feinem Inhalte‘ ſtatt, im 
ſchneidendſten Kontraft‘ gefagt werben möge, „im entſchiedenen Wis 
derſpruch.“ Will die Verfammlung die von demAusfchuffe gewählte 
Baffung beibehalten? 

Nachdem von mehreren Seiten bemerkt worden war, daß ber 
Ausdruck nur gewählt fei, um mit den fhon gebrauchten Ausdrücken 
„in offenbarem und entichiedenem Widerſpruch““, zu wechſeln, entfchieb 
fi die Berfammlung mit 42 gegen 3 Stimmen für die Beibehal- 
tung der von dem Ausfchuffe gewählten Faffung. 

Nachdem der Präfident die Mitglieder des Ausfchuffes erſucht 
hatte, in Uebereinflimmung mit dem von dem Herrn Berichterftatter 
gemachten Borbehaltung zufammenzutreten und ſich wegen einiger in 
Anregung gelommenen Revafzionsveränderungen zu vereinigen, und 
"nachdem hierauf eine kurze Berathung des Ausfchuffes flattgefunden 
hatte, bemerkte | 
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und hat es in Erwaͤgung gezogen, od In dem Satze: „ju der koͤnige 
liche Kommiſſarius bat das beobachtete Verfahren gelobt ꝛc.“ eine 
nähere Bezeichnung nothwendig fei, und hat derſelbe ich dahin ver⸗ 
einigt, daß in den Entwurf aufgenommen werbe: „ja, der Kom⸗ 
miffar der Rothfhilder Ständeverfammiung hat das von derfelben 
beobachtete Verfahren gelobt.‘ Was ferner den Antrag des Abge⸗ 
ordneten für Glückſtadt betrifft, daß die Worte: „wir dürfen in 
dieſem Falle dem Gebote nicht Folge leiften ꝛc.“ wegfallen möchten, 
fo ift die Kommittee, ihrer Maforität nach, der Anficht, daß es bei 
der im Entwurfe enthaltenen Faſſung beſſer fein Bewenden Bes 
halte. 

Der Präfident: Schließlich richte ich die Frage an bie 
Verſammlung: will die Berfammlung, in Uebereinſtimmung mit dem 
vorgelegten und in einzelnen Punkten einer näheren Prüfung unters 
zogenen Entwurf, eine Adreſſe an Ge. Majeftät befchließen? Wer 
dafür ift, möge aufftehen. 

Sämmtliche Mitglieder der Verſammlung, bis auf zwei, er 
hoben fih von ihten Sigen, und wurde demnach der Entwurf mit 
43 Stimmen angenommen. 

Der Präfivent bemerkte hierauf, daß er für die förmliche Aus⸗ 
fertigung der befchloffenen Aoreffe forgen und dieſelbe noch heute 
Abend üblichermaßen mit einem Begleitungsfchreiben in die Hände 
des föniglihen Kommiſſars gelangen laſſen werde. 


In der folgenden (7.) Sigung machte der Präfivent der Ber: 
fammlung die Anzeige, wie er die von der Verſammlung befchloffene 
Adreſſe dem koͤniglichen Kommiflar mit dem gewöhnlichen Beglei« 
tungöfchreiben zugefandt habe, wie aber diefelbe ihm mit folgendem 
Schreiben wieder zugeftellt worden fel: 


‚Auf das am geftrigen Abend bei mir efrigegangene Schreiben des Herrn 
Präfidenten, Etatsrath Dr. Wiefe, wodurch mic bie von der 6, holſteiniſchen 
Ständeverfammlung befchloffene Adreſſe mit der Bitte überreicht worden it, biefelbe 
an Ge. Majeftät den König gelangen zu laſſen, ermangele ich nicht zu erwibern, 
daß ich nach Maßgabe des passas 16, Il ver Allerhöchſten Eröffnung vom 8. Jali 
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dieſes Jahres uud ber mir erteilten Inſtrukzion mich nicht berechtigt Halten kann, 
die eingefandte Adreſſe bei deren Inhalt zur Cinſendung au Se. Majeflät den König 
entgegen zu nehmen, mich viehnehr verpflichtet Halten muß, deren Entgegennahme 
abzulehnen und fle an das verehrliche Präfibium hlerneben wieder zurũckgelangen 
zu laſſen.“ 

Itzehoe, den 25. Juli 1846. 

| gehorfamfter 
Reventlow: Eriminil. 

Ferner bringt der Präfident eine ihn von dem Abgeorbneten 
für den 12. ſtaͤdtiſchen Wahldiſtrikt zugegangene Propoſizion zur An 
. zeige. Dieſelbe war dem Praͤſidenten zwar bereits vor den Adreßver⸗ 
handlungen zugeſtellt, dabei aber von dem Abgeordneten ſchriftlich 
erklaͤrt worden, daß er dieſelbe nur eventuell und für den Fall, welcher 
jetzt erſt eingetreten, den der Abgeordnete aber ſchon damals, nach 
der von dem königl. Kommiſſar abgegebenen Erklärung, al nicht un- 
wahrfcheinlich anfehen zu müffen glaubte, ftellen wolle und daher 
bitte, diefelbe nicht vorher zur Anzeige zu bringen, Diefe Propoſi⸗ 
zion lautet dahin: 


Die holſteiniſche Ständeverfammlung beſchließt: 

1) einen Antrag andie deutſche Bundesverſammlung wegen ber in Ser Allerhöch⸗ 
ſten Eröffnung für die holſteiniſche Ständeverfammlung vom 8. Juli 1846 
enthaltenen Verlekung des der Ständeverfammlung durch Die Berorbnung vom 
28. Mai 1831 ertheilten Petigionsrechts ; 

2) einen fernerweitigen Antrag an die deutſche Bunvesverfammlung, worin fie 
berfelben die in der Streitfrage über das Recht der Sufzeffion in den Herzogs 
thümern Schleswig und Holftein enthaltenen Berwidelungen, fowie die baraus 
drohenden Gefahren, foweit thunlich, darlegt, desgleichen um die Berwendung 
der Bunbesverfammlung dahin bittet : 

baß für ben Ball der Erlöfchung des Mannsftammes des jetzt regieren⸗ 
den Föniglichen Haufes die Staatserbfolge für das Herzogthum Hols 
Rein ohne Verlegung ber. Rechte deſſelben baldmoͤglichſt feſtgeſtellt 
werde. 


‚ Der Präfldent verordnet, daß eine Abfchrift diefer Propoſizion 
an ben föniglichen Kommiſſar gelange und eine andere Abfchrift an 


bie Tafel geheftet werde. Webrigens foll die Propofizion gedruckt 
und baldthunlichſt vertheilt werden. 
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Sodann fei ferner fo eben von dem erfien Abgeordneten für den 
2. ſtaͤdtiſchen Wahldiſtrikt eine andere Propofiglon ihm sugegangen, 
welche dahin laute: 

Nachdem der koͤnigliche Kommiſſar die Entgegennahme der am geſtrigen 

Tage beſchloſſenen Adreſſe an Se. Majeſtät den‘ König mit Bezug auf den 

föniglichen offenen Brief und die Allerhöchſte Gröffunng vom 8. dieſes Mos 
nats verweigert, befcgließet die Holfteinifche Ständeverfammlung : 

daß dieſe Adreſſe mit den betreffenden Aktenſtücken durch das Präfl: 


bium zur Kunde ber behen deutſchen Bundesverſammlung gebracht 
werde. 


Auch hinfichtlich biefer Propofigion ſoll auf die angegebene Weife 
verfahren werden. ' | 

Berner babe er heute Morgen ein Schreiben! des toͤniglichen 
Kommiſſars folgenden Inhalts erhalten: 


‚Aus dem Sr, Majeſtät dem Könige erſtatteten allecunterifäuigfen & Des 
benfen ber zur näheren Prüfung der Sufzeffionsverhältniffe der Herzogthümer 
Schleswig, Holflein und Lauenburg ernannt geweſenen, in bem Föniglichen offes 
nen Briefe vom 8. Julius dieſes Jahres erwähnten Kommiffion, iſt das Er⸗ 
gebniß ber über die Sufzeffionsverhältniffe des Herzogthums Schleswig anges 
ftellten Prüfung zufammengeftellt und in Folge Allerhöchften Befehle, ver 
Deffentlichkeit übergeben worben. Bon biefem Refüme ermangle ich nicht 
dem Heren Präflventen der holſteiniſchen Ständeverfammlmg, Etatorath Dr. 
Wiefe, 50 Gxemplare zur gefälligen Vertheilung an bie Mitglieder der 
Ständeverfammlung und für das Archiv derfelben Hierdurch zugufteflen. 


Itzehoͤe, den 25. Juli 1846. 
Reventlows: Griminil, 


1. Berhandlungen über einen Antrag an die hohe 
deutfche Bundesverfammlung. 


(8. Sitzung, den 27. Juli 1846.) 


Nachdem das Protokoll der vorigen Sitzung verleſen und ge⸗ 
nehmigt worden war, bemerkte 

der Praͤſident: Die Beſorgniſſe, meine Herren; zu welchen 
die Fönigliche Eröffnung Anlaß gegeben, haben fich jetzt verwirklicht. 


Der königliche Herr Kommiffar hat die Annahıne der von der Ber- 
12° 
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ſammlung befchlofienen Adreſſe an Se. Majekät abgelehut und mir 
die Adreſſe, wie ich bereits ia der legten Sipung zu. Ihrer Kunde ger 
bracht, zurüdgefandt. Wir find fomit in unferes Wirkfamfeit ger 
hemmt, wie foldye und nad) dem allgemeinen Geſetz und der Verord⸗ 
nung. von 15. Mai 1834 geſetzlich zuſteht. Die Propsfigionen 
zweier geehrten Abgeordneten, welche auf unferer heutigen Tages: 
ordnung fih finden, enthalten Vorfchläge in Betreff derjenigen 
Schritte, weiche zur Wahrung der Rechte des Landes von der Ber: 
ſammlung zu befchließen fein möchten. Diefe Vorſchläge werben für 
die Berfammtung, nachdem fie Me Begründung derfelben durch die 
Herren Proponenten vernommen, der Gegenftand näherer Erwä⸗ 
gung fein. Ih darf es indeß Ihnen und mir nicht verhehlen, daß 
eine Befeitigung des Hindernifies, welches ſich unferer Wirkſamkeit 
ſo unerwartet entgegenftelle, auf dieſem Wege im Laufe Ber für die 
Dauer unferer Sitzung feftgefeuten Zeit ſchwerlich zu bewirken fein 
härfte, und wird es daher der gewifienhaften Erwägung eines jeden 
geehrten Mitgliedes der Berfammlung vorbehalten bleiben, ob und 
welche Schritte in biefer Beziehung demnaͤchſt etwa noch gu thun und 
welche Antraͤge zu Rellen fein möchten. 

Nachdem ich fo Dasjenige Ihnen mitgetheilt habe, was mir 
zur Einleitung erforderlich fehien, habe ich noch zur Anzeige zu brin- 
gen, daß mir in diefem Augenblid von dem Herrn Klofterprobft 
Grafen v. Reventlow v. Jersbed folgende Propoſizion einges 
reicht worden: 

Die holſteiniſche Staͤndeverſammlung befchließe : 
eine alleruntertgänigfie Büte an Se. Majehät den König zu richten um Ans 
erfennung und Wieberherftellung des der Verſammlung grundgefeßlich und 
nothwendig zuflehenden freien Petizionsrechts. 
Ih werde mit berfelben anordnungsmäßig verfahren und fie 
zur Kunde der Mitglieder bringen laffen. 
Derköniglihe Kommiffar: Es find von zwei Mitgliedern 
der Verſammlung zwei Propoſizionen eingereicht und vom verehrlis 
chen Präfivio auf heute zur Motivirung angefeßt worden, welche 
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beide, wenn. auch jonft verfchiedenen Inhalte, darauf gerichtet ind, 
eine direfte Thätigkeit der Berfammlung gegen die deutſche Bundes» 
verfammlung hervorzurufen. 

Der Inhalt und der Zweck beider Propofizionen machen es mir 
zur Pflicht, mich ſchon vor deren Motivirung über diefelben auszu⸗ 
fprechen. 

Es ift nämlich meine Anficht, Daß die Berfammlung zu Schrit» 
ten, wie die proponirten find, auf feine Weiſe berechtigt iſt. 

Die Geſetze, welche den Wirkungskreis und die Geſchaͤftsord⸗ 
nung der Verſammlung beftinnmen, find dad allgemeine Geſetz vom 
28. Mai 1831 und die Verordnung vom 15. Mai 1834, und, wie 
das allgemeine ®efe in feinem Eingange den Zwed der ftänbifchen 
Inſtituzion durch eine angemefiene Theilnahme der Provinzialſtande 
an der Verwaltung erreicht wiſſen will, ſo iſt auch weder in dieſem 
Geſetz noch in der Verordnung von 1834 eine Andeutung darüber 
enthalten, daß die Ständeverſammlung in einer andern Richtung 
nad) außen hin thätig werden könne, als im Verhaͤltniß zur Landes» 
regierung, und zwar einjig und allein durch Bermittelung bes koͤnigl. 
Kommiffars, wie der $. 45 der Berorbnung von 1834 deutlich und 
beftimmt vorfjchreibt. 

Wenn aber diefe Bropofizionen, wie zu vermuthen ift, dadurch 
motiviert werden follen, daß das Petizionsredht der Verfammlung 
durch die diesjährige Eröffnung auf eine vermeintlich unzufäffige 
Weiſe befchränft ſei, ſo muß ich Dies, in Uebereinſtimmung mit meinen 
Aeußerungen im Jahre 1842, auch jept in Abrede ziehen. Ich muß 
wieberholt darauf aufmerffam machen, daß nad) dem allgemeinen 
Geſetz von 1831 eine Thellnahme der Provinzialkände an der Vers 
waltung als Zwed ver fländifchen Infituzion aufgeſtellt it, daß 
die Frage wegen einer künftigen und eventuellen Erbfolge aber nicht 
zu den ®egenftänden der Berwaltung gerechnet werden kann, und 
es auch in der Natur der Sache zu liegen fcheint, daß eine Regie⸗ 
rung nicht 4 Provinzialffändeverfammiungen hat einrichten und 
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ihnen allen dad Recht hat zugeftehen wollen, eine künftige Erbfolge 
orbnung zu berathen und ein völlig unbefchränftes Petizionsrecht 
auch in diefer Hinfiht auszuüben. Dagegen muß ich ed einräumen, 
daß die Worte des 8. 8 des allgemeinen Geſetzes eine ausgedehntere 
Auslegung nicht gänzlich ausſchließen. 

Ich fehe aber nicht ein, wie Kompetenzftreitigfeiten für einen 
Augenblick, in welchem es der Regierung nothwendig fcheint, anders, 
als durch ihre Entſcheidung erledigt werden können, und ich geftehe, 
daß meines Erachtens die Ständeverfammlung nicht berechtigt ift, 
in einem folchen Falle der Regierung Bolgeleiftung zu verweigern 
oder warum im vorliegenden Fall flatt eines Schritte beim Bundes» 
tag nicht vielmehr eine Propofizion auf Feftftellung des &. 5 des all⸗ 
gemeinen Gefeges oder des Petizionsrechts der Ständeverfammlung 
geſtellt und auf diefe Weife die gefepliche Schranke für die Tpätig- 
keit der Berfammlung innegehalten werben könne, wie übrigens fo- 
eben, wie ich vernehme, durch die Propoſizion des delegirten Mit: 
gliedes gegenwärtig gefchehen ift. 

Ohne mich daher auf das Materielle det vorliegenden Propoſi⸗ 
zion einzulaffen, fehe ich mich zu der Erklärung veranläßt, daß meines 
Erachtens weder die verehrliche Berfammlung noch das verehrliche 
| Prafivium zu den Schritten berechtigt find, welche hier vorgeſchla⸗ 
gen werden, und ich darf daher hoffen, daß die verehrliche Berfamm: 
lung die vorliegenden Propofizionen ablehnen werde, ohne eine Kom: 
mittee zu deren Prüfung zu erwäblen. 

Der Präfident: Die geehrte Verfammlung hat vernom⸗ 
men, was fo eben von dem Föniglichen Herrn Kommiſſar bemerft 
worden iſt, und wird daraus erfehen haben, wie uns nunmehr die 
Befugniß zu einer freien Diskufflon über den zur Frage flehenden 
Gegenftand in Abrede geftelit iR. So weit ich die Geſetze, welche 
für die Wirkfamfeit der Berfammlung maßgebend find, habe ver- 
ſtehen können — und ich habe Diefelben einer genauen und forgfälti- 
gen Durchſicht unterzogen —, habe ich darin Nichts gefunden, was 
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die freie_ Rebe der Berfammlung beichränfte, was uns befchränfte in 
dem Recht, unfere Bitten und Anträge über alles Dasjenige, was 
wir zum Wohl des Landes zwedmäßig finden, an den Thron Sr. 
Majeftät gelangen zu laffen. Nach dem $. 59 der Berorbnung vom 
15. Mai 1834 fteht jedem Abgeordneten dad Recht zu, Anträge 
jeder Art und in Beziehung auf jeden Gegenftand auf ordnungs⸗ 
mäßige Weife einzubringen, der $..5 des allgemeinen Geſetzes ferner 
räumt der Berfammlung ein unbefchränftes und völlig freies Peti- 
zionsredht ein. Zugleich ift am Schluffe der Verordnung von 1834 
ausdrüdlich "von dem Geſetzgeber zugefichert worden, daß nichts 
diefer Verordnung Entgegenftehendes einfeitig vom Herrfcher ange: 
ordnet werben folle, ohne vorher den Rath der Stände! darüber ver- 
nommen zu haben. Ich habe es meinerfeits für nothwendig erach⸗ 
tet, dieſe gefeplihen Beftimmungen zuvoͤrderſt wieder in Erinne 
rung zu bringen; von der Berfammlung wird es übrigens abhängen, 
was fie ihrerſeits über die vorliegenden Propoſizionen, nad) vor⸗ 
gängiger Diskuſſion über diefelben, zu befchließen für gut findet. 

Bürgermeifter Dr. Balemann: Ich erlaube mir, che zur 
Entwidelung des zunädft zur Tagesordnung ftehenden Gegenftan- 
des gefchritten wird, zuvoͤrderſt mit Rücficht auf das von dem 
koniglichen Kommiſſar fo eben uͤber die Motivirung, der vorliegenden 
Propofizionen Angeführte zu bemerken: daß es durchaus nicht meine 
Abſicht ift, über die Kraͤnkung des Petizionsrechts der Ständever- 
fammlung eine Befchwerde an den Bundestag zu veranlaffen ober 
überhaupt auf dieſes gefränfte Recht Bezug zu nehmen, fondern daß 
ed ganz andere Gründe find, durch welche ich den Antrag auf Mit: 
theilung der Adreſſe fo wie der betreffenden Aftenftüde an Die Bun- 
desverfammlung zu motiviren gedenke. 

Ober» und Landgerihtdadvofat Clauſſen: In der verhang⸗ 
nißvollen Lage, in welche wir durch den Gang der. Ereigniffe verfegt 
find, habe ich lange und forgfältig nachgedacht über die von und zu 
ergreifenden Mittel, durch welche wir bie verlegten Rechte des Lan⸗ 
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des wieberherftellen, Die bebrohten ſchͤgen können. Das Ergebniß 
meiner Srwägungen habe ich in der von mir fo eben werlefenen Pro⸗ 
poſizion zu Ihrer Prüfung und Würdigung dargelegt. Ich habe 
proponirt: 
J. einen Antrag an die deuiſche Bundesverſammlung wegen geſchehener Ders 
legung des der @tändegerfamminug grundgeſetzlich zuſtehenden Petizions: 


rechts. 

Die Verſammlung hat ihre Ueberzeugung ſchon wegen der Ver⸗ 
ledung dieſes Rechte in der an den König gerichteten, aber nicht an⸗ 
genommenen Adreſſe ausgeſprochen, und zwar nachdem die gegen- 
theilige Anficht von einem Mitgliede der Stänbeverfammiung aus: 
geführt und widerlegt worden if, Wegen der Verſammlung brauche 
ich alfo Fein Wort über dieſe Berlebung mehr zu bemerken. “Da indeß 
der koͤnigliche Kommiſſar bei der Berathung über die Woreffe fehlte 
und da Derfelbe fo eben Einiges zur Unterkügung der von der Re 
gierung ergriffenen befchräntenden Maßregel vorgebracht hat, fo fehe 
ih mich genöthigt, die Ueberzeugung der Verſammlung nochmals 
kurz zu begründen, um dem Regierungsorgan zur Bertheidigung der 
Regierungsmaßregel eine moch feruerweitige Gelegenheit zu geben. 
Dreierlei Gründe find es, auf welche ich das ſchrankenloſeſte Beti- 
zionsrecht ftübe, es find allgemeine, ferner pofitive Gründe, 
und endlich Die Staatspraris. 

Zureihende allgemeine Gründe giebt es für eine nicht ganz 
beöpotifche Regierung, eine Regierung, welcher Laune und Bilfür 
nicht die Marime ihres Verhaltens darbieten, ganz gewiß nicht, das 
Petizionsrecht in irgend einer Weife zu befchränfen. Das Recht ber 
Bitte ift nämlid das unfchuldigfte und ungefährlichfte Recht, fo 
lange der Regierung die Befugniß zufteht, die Bitte zu bewilligen 
oder zu verweigern. Ja das fchranfenlofefte Petizionsrecht ift für 
eine weife Regierung unentbehrlich. Denn eine gute Regierung muf 
die im Bolke herrſchenden Anfichten, Ueberzeugungen, Stimmungen, 
Gefühle und Befinnungen kennen, will fienicht in ihrem Beglüdunge: 
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eifer in den Mitten zur Beglüdung ihres Volkes jeden Augenblid 
fehlgreifen. Vollendo in einem Lande, wo bie Preßfreiheit man⸗ 
gelt, muß der Regierung daran liegen, durch das fchranfenlofefte 
Petizionsrecht beſtaͤndig zuverläffige Kunde von den Wuͤnſchen und 
Stimmungen des Volkes zu erhalten. | 

Aus ſolchen allgemeinen Erwägungen it denn gewiß auch das 
positive Recht hervosgegangen. In diefem Geiſt bat König Fre⸗ 
derid VA. vie Berfaffung vom 28. Mai 1831 feinem Volke verlichen. 
Er wollte fi durdy die Stände von den Mitteln zur Beförderung des 
gemeinfamen Wohle die zuverläffigfie Kunde verfchaffen. Darum ge 
flattete er im $. 5 der gedachten Verordnung den Ständen, .,,nicht nur 
inAnfehung ber zu ihrer Wirkſamkeit gehörigen Gegenftände Borfchläge 
und Anträge, fondern aud Bitten und Befchwerben, welche auf das 
fpezielle Wohl des ganzen Herzogthums over eines Theils deſſel⸗ 
ben Beziehung haben, vorzubringen.“ Die Bitten-und Beſchwerden 
beziehen fi) offenbar zunächft auf die Gegenſtaͤnde nichtſtaͤndiſcher 
Wirkfamfeit, auf andere, dad Wohl des Herzogthums betreffende 
Gegenſtaͤnde. So fönnen nicht blos, wie der Herr Kommiffar meint, 
fondern fo mäffen die Worte verftanden werben, da in Betreff der 
Gegenſtaͤnde fländifcher Wirkfamleit Borfchläge und Anträge, das 
gegen binfichtlich aller übrigen auf dad Wohl Holfleins bezüglichen 
Dinge die Bitten gegeben find. Damit in Uebereinftimmung ift es 
auch dem Abgeordneten im $. 59 der Berorbnung vom 15. Mai 
1834, die ftändifchen Berhältniffe betzeffend, geftattet, in der Ber 
fammlung auf orbnungsmäßigem Wege Anträge zu machen und zu 
den gemachten Anträgen Zufäge und Veränderungen in Borfchlag zu 
bringen, wie er denn auch befugt ift, über alle auf gehörigem Wege 
in der Berfammlung zur Sprache gebrachte Begenftände zu reden. 

Er fol ſich dabei nur durch die Berüdfichtigung Deienigen lei⸗ 
ten laffen, weiches nach feiner gewifienhaften Ueberzeugung zur Foͤr⸗ 
derung des Gemeinwohls beitragen Tann. Für alle Begenftände 
alfo, welche nad) unferer Ueberzeugung auf das Gemeinwohl Eins 


186 | Die Verhandlungen 


flug haben, iſt uns grundgefehlich das Recht ver Anträge und der 
Bitten gewährt. Ja fogar die ‚gehörig Eonftatirten Bebrüdungen 
einzelner Individuen,“ alfo das Benehmen der Behörden in ein- 
zelnen Fällen, fönnen wir nach dem $. 78 der Berorbnung vom 15. 
Mai 1834 zum Gegenftande von Petizionen machen, ein fchlagender 
Beweis, daß das Betizionsrecht ſich nicht bloß auf Gegenftände der 
ſtaͤndiſchen Wirkfamfeit bezieht. Zwar legt der Herr Kommiffar 
darauf Gewicht, daß in der Verordnung vom 28. Mai 1831 den 
Ständen eine Theilnahme an der Berwaltung gegeben fei. Allein 
man braucht dieſes Wort nicht nothwendig auf das Peiizionsrecht 
zu beziehen, denn es können und dürfen die Worte des erften Satzes 
wohl nur auf die den Ständen ertheilte Berathung der Geſete be- 
zogen werben. Ueber das Petizionsrecht reden gewiß lediglich bie 
folgenden Worte: „uns von den Mitteln zur Beförderung dieſes 
Wohle die zuverläffigfie Kunde zu verſchaffen.“ Davon abgefehen, 
kann überdies das Wort Verwaltung fehr wohl bie ganze äußere 
und innere Staatsregierung bezeichnen, wie in dem franzöfifchen 
je roi regne, mais il ne gouverne pas, dad Wort gouverne die 
ganze Thätigkelt der Staatsregierung, dad Gouvernement, bedeutet. 
Das Wort Berwwaltung ann jedenfalld nicht in der gewöhnlichen 
Bedeutung genommen werben, da die Stände an der Adminiſtrazion 
im .engern Sinn, den regelmäßigen Gejchäften der fchleswig « hol: 
ſteiniſchen Regierung, ja gar feinen Theil nehmen. Eine Befchrän- 
fung des Petizionsrechtd darf deshalb in den fraglichen Worten 
nicht gefunden werben, weil alddann ein Widerfpruch diefer, nicht 
einmal dispofltiven Worte mit den fonftigen Worten der Geſetzge⸗ 
bung, namentlich mit dem $. 5 der Verordnung von 1831 und $. 
59 der Verordnung von 1834, herausfäme. Dieſemnach find wir 
für unfer Betizionsrecht lediglich darauf verwiefen, gewiffenhaft zu er: 
mefien, was nad) unfererlleberzeugung das Gemeinwohl fördert. In 
einem fo ausgedehnten Maße konnte und wollte Frederick VI. das 
unfchuldige Recht der Bitte gewähren. 
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Da nun die Exrbfolgefrage auf das fpegielle Wohl und Intereffe 
des ganzen Herzogthums die allerftärkfte Beziehung hat, fo bürs 
fen wir, fo lange die Orundgefebe von 1831 und 1834 nicht vors 
ſchriftsmaͤßig „nach vorgängiger Berathung mit den Ständen‘ aufs 
gehoben find, diefe Srage wiederholt zum Gegenftande unferer Ans 
träge machen, folglich iſt unſer grundgefeglich ertheiltes Petizions⸗ 
recht durch die Allerhöchfte Entichließung vom 8. Juli 1846 und 
durch die Verweigerung der Annahme unferer Adreſſe verlebt. 

Mit diefer meiner Anficht flimmt auch bisher die Staats: 
praris überein, die und das Petizionsrecht fogar über die Zollges 
febgebungen anderer Länder, die gewiß nicht Gegenſtaͤnde der Wirk⸗ 
ſamkeit unferer Stände find, geftuttet hat. | 

Diplomatifhe Berhandlungen über Die Veränderungen bieer 
Geſetze, wenn fie auch auf das fpezielle Wohl Holfteins Bezug ha: 
ben, koͤnnen das Gemeinwohl unftreitig. fördern, foldye auswärtige 
Angelegenheiten, obgleich nicht Gegenſtaͤnde ſtaͤndiſcher Wirkfamkeit, 
Eönnen deshalb fehr wohl den Inhalt einer ftändifchen Petizion bil 
den. Denn warum follte man den König nicht bitten dürfen, das 
Interefie des Herzogthums durch foldhe diplomatiſche Verhandlun⸗ 
gen, wenn thunlich, zu fördern? Es find daher ſelbſt ſolche Gegen⸗ 
flände dem Kreife unfers Petizionsrechts nicht entzogen, Das hat die 
Regierung anerfannt, indem auf eine von mir unterftügte Petizion 
mehrerer Kaufleute von Neuſtadt und Heiligenhafen, betreffend eine 
mit Frankreich wegen Zollerleichterungen abzufchließende Konven- 
zion, die Verfammlung im Jahre 1844 nicht blos einflimmig -eine 
Kommittee befchloß, ohne daß der Herr Kommiffar dagegen protes 
flirte, fondern die Regierung fogar fpäter die Mittheilung machte, 
daß fie im Sinne der Petenten zu wirfen bereits bemüht gewefen 
fei und ferner wirfen wolle. Vergleiche holfteinifche Stänbggeitung 
für 1844; S. 366, 3675 ©. 654, 655. 

Die Regierung bat alfo felbft daß Penglonsrecht im aus⸗ 
gedehnteſten Maße den Ständen gefattet, daſſelbe weder auf geo⸗ 
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grafifche Grenzen, noch ſelbſt auf innere Angelegenheiten des 
Landes befihräntt. Der Agent Senfen in Flensburg hat im Jahre 
4840 die Zoltprivitegien Wandsbecks und Altonas zum Gegenſtande 
einer Bropoflzion gemacht. Die Sache if ohne Proteſtazion der Re 
glerung in der fchleswigfchen Stämbeverfammfung verhandelt, die 
ſchleswigſchen Stände haben eine Petizion beim König darüber ein: 
gereicht, werauf den Holkeinern im Jahre 1842 ein Geſetz über 
diefen Gegenftand vorgelegt if. Die Schleswiger haben alſo übe 
die fpezielle Geſezggebung Holfteins perizioniren dürfen. Warum 
follten denn nicht die Holfteiner daſſelbe Recht Haben? Holftein flieht 
nicht allein in der Welt. Anfcheinend fehr fern liegende Dinge ha⸗ 
ben auf defien Wohl Bezug und dürfen deshalb ven Inhalt einer 
Betizion bilden. Denn Alles, was nach der Ueberzeugung der 
Stände das Wohl des Herzogthums berührt, dürfen fie in den Kreis 
ihrer Petizionen ziehen, mithin auch die Erbfolgeftage, welche das 
Wohl und die Intereffen des Landes fo mächtig afflzirt, wie wict 
leicht eine andere Sache. Wir follten, wenn es unfere politifche 
Griftenz, die Selöfftändigfeit des Staats Holftein, wenn. es unfere 
Razionalität gilt, nicht einmal das Recht der Bitte haben? Dem 
abfcheulichften Verbrecher, dem Raub», dem Vatermörder, den das 
Geſetz und das höchfte Gericht zum Tode verurtheilt, dem der König 
das Todesurtheil beftätigt hat, erlaubt man gleichwohl noch die 
unfchuldige Bitte um das Leben; Holftein dagegen, nad) meiner 
Ueberzeugung wider Bundesrecht zur Vernichtung feiner Selöftflän« 
digkeit beftimmt, Holftein fol nicht mehr durch fein gefeßmäßiges 
Drgan um fein Leben, um fein Fortbeftehen das unſchuldige Recht 
der Bitte ausüben dürfen? 

Welche Mittel haben wir zur Wieberftellung des verlegten 
Petizionsrechts? Die Frage ift eine rechtliche und eine politi— 
ſche, weshalb ich beide Seiten erörtern wi. Rechtl ich ſteht die 
Sache ſo: 

Das Mittel des Antrages an den Koͤnig iſt uns abgeſchnitten. 


der holfteinifchen Ständeverfammlung. 188 


Man will unfere Adteſſe nicht annehmen. Es bleibt alfo nur noch 
das Recht der Befchwerbe bei der deutfchen Bundesverſammlung, 
indem ber erfle Artifel des Bunbesgeieged vom 30. Dftober 1834 
beftimmt: 


‚‚Sür’ den Kal, daß in einem Bunbeöftaat zwiſchen der Regie 
rung und den Ständen über die Auslegung der VBerfaflung oder 
tiber die Grenzen der bei der Ausübung beflimmter Rechte den Stäns 
den eingeraͤumten Miwirkung namentlich durch Berweigern der zur Er⸗ 
fülung von Bundespflihten und einer der Landesverfaffung entfpre- 
chenden Regierung erforderlichen Mittel, Irrungen entfliehen, und 
alle verfafjungsmäßigen und mit dem Geſetz vereinbarlichen Wege 
zu deren genügenber Befeitigung ohne Erfolg eingefchlagen worden 
find, verpflichten ſich die Bundesglieder als ſolche gegen einander, 
ehe fie die Dazwifchenfunft des Bundes nachfuchen, die Entfcheis 
dung folcher Streitigfeiten durch Schiedsrichter auf dem in den fol: 
genden Artikeln bezeichneten Wege zu veranlaflen.‘‘ 


Es frägt fih zuvoͤrderſt, ob in dieſem Bundesgeſetz blos den Re⸗ 
gierungen, oder auch den Ständen ein Klagerecht gegeben iſt. Die 
Schriftſteller haben darüber verſchiedene Anfichten geäußert. Zöpfl 
und Maurenbrecder geben bloß den Regierungen ein Klagerecht, 
und dieſe Anficht ift die richtige. Sie iR ausgeſprochen in einem 
Gutachten der Bundeskommiſſion (Hannoͤverſches Portfolio, Band 3, 
S. 23.). Hier wird bemerft, es ſei namentlich bei den Wiener Kon⸗ 
ferenzen des Jahres 1824 (die zwar geheim gehalten, indeß gleich⸗ 
wohl in deutſchen Kammern wiederholt beſprochen ſind) der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Verpflichtungen der Bundesglieder untet ſich und 
ſolchen, die ſie gegen ihre Unterthanen eingehen, ſehr ſcharf hervor⸗ 
hoben, in deſſen Folge auch beſtimmt worden, daß ſie ſich lediglich 
dem Bunde gegenüber als Bundesglieder, nicht aber gegen ihre 
Stände verpflichteten, die Streitigkeiten mit. Zegteren vor das Bun⸗ 
besfchiebögericht zu bringen. - Der Bund hat alfo nur das Redit, 
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von dem Herzog von Holftein zu verlangen, daß er ſich dem Bundes⸗ 


ſchiedsgericht unterwerfe. 

88 fragt ſich femer: Sind wir legitimirt, einen Antrag beim 
Bunde zu machen? Ich glaube: Ja. Denn in dem oben alllegirten 
Berichte der Bundeskommiſſion heißt es S. 23: 

„Wo Stände als legale Vertreter der Lanbesverfaffung beſtehen, wird 
daher im Geiſte der Bunbesveriräge den von jenen an den Bunb gebrach⸗ 
tem Befchwerben das Ohr nicht zu verfagen fein.’ 

Die vorliegende Frage ift aber lediglich nad) der Bundesgeſetz⸗ 
gebung, nicht wach Partikularrecht zu entſcheiden, weil der Herzog 
von Holftein der Bundesgeſetzgebung unterthan ifl, Dagegen Richts 
gültig verfügen Tann. Unſere Befeßgebung if übrigens nicht ent: 
gegen, was indeß irrelevant wäre, fondern fie hat für den vorliegen» 
den, nicht vorhergefehenen Fall eben gar feine Befimmungen. Damit, 
glaube ich, ift befeitigt, wad der Herr Kommiffar wider unfere Kom- 


petenz bemerkt hat. 


Wir können alfo ,. da alle verfafjungsmäßigen Mittel im Lande 
erfchöpft find, beim Bunde einen Antrag machen, und der Bund kann 
ein Gericht beflellen, dem der Herzog von Holftein fih unterwerfen 
muß. Es ift zu hoffen, daß der Herzog von Holflein ein Gericht, 
welches verfaffungsmäßig aus lauter von den Regierungen erwähls 
ten Beamten befteht, nicht ablehnen wird, wenn er Bertrauen zu 
der Richtigkeit feiner Anficht hegt. In folhem Fall wird auch der 
Bund unftreitig für die Bildung. des Schiedsgerichts thätig fein. 
Sa felbft im entgegengefegten Fall ift immerhin der Verfuch zu ma⸗ 
hen, zu erfahren, ob der Bund unfer nach unferer Anſicht klares 
Recht nicht felbft wider den Willen des Herzogs von Holftein durch 
die Bildung eines Schiedsgerichts, dem der König fich unterwerfen 
muß, zu fchügen bereit fein wird. So Biel vom Recht. 

Iſt es politifch, den beantragten Schritt zn thun? Ich glaube: 
3a. Entweder erlangen wir eine Entfcheidung oder Feine. Kommt 
die Sache zur Entſcheidung, wenn auch dabei lauter Regierunge: 
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beamte Richter find, fo fürchtet, außer dem einen Mitgliede dieſer 
Berfammlung, welches eine entgegengefebte Anficht vertheidigt hat, 
gewiß feiner von uns einen ungünftigen Spruch. Unfer Recht ift 
nach unferer Ueberzgeugung völlig klar. Wir können und dürfen des⸗ 
halb zu unferer Sache das befte Vertrauen hegen. If dagegen Feine 
Entfheidung zu erlangen, fo ift doch wenigftens die Bermittelung 
des Bundes zu hoffen, und, täufchte auch diefe Hoffnung, fo ift mins 
deftend durch den beantragten Schritt Nichts verloren , fo find wir 
blos in berfelben Lage, in welcher wir und gegenwärtig befinden. 
Es ift nach meiner Ueberzeugung politifh richtig, daß Die 
Stände, den Regierungen gegenüber, weldye in die Rechte der Stände 
übergreifen, auf das Allerentfchiedenfte und Energifchfte Handeln 
muͤſſen. Fehlt das energifche Widerftreben, fo geht allmälig ein Recht 
nach dem andern verloren. Was denken wir von einem Beleidigten, 
welcher Genugihuung zu fuchen zwei Jahre verfchiebt? Sept, wo 
noch das frifche, Iebendige Gefühl der Verlegung allenthalden im 
Volke ift, wo dieſes Gefühl fi) Halb und halb den Regierungen mit⸗ 
teilt, jegt ft noch Hülfe zu hoffen. Nach zweijährigem Aufichub ift 
unfer Recht, Das fürchte ich, verloren. Es ift in der moralifchen wie 
in der fufifchen Welt: ein friiher Schade ift leicht zu heilen, ein alter 
Schade wird oft unheilbar. Was Zögern, Aufſchub, Unentſchieden⸗ 
heit und Mangel an Energie für unerfeglichen Schaden bringen 
fönnen, Das hat die hannöverfche Kammer leider bewiefen. Hätte 
die Kammer bei dem Regierungsantritt des Königs Ernſt Auguft 
fig nicht auflöfen laſſen, was fie nicht nöthig hatte, da Ernft Auguft, 
nach der Anficht ‚ausgezeichneter Schriftſteller, erſt nach befchworner 
Berfaflung Regierungsrechte auszuüben befugt war, hätte der Praͤ⸗ 
fivent Rumann mehr politifchen Muth gehabt, wäre Stünes 
Stimme nicht in der Minorität verhallt, fo gälte unftreitig das 
Staatsgrundgeſetz von 1833 in Hannover noch gegenwärtig, und fo 
Känden manche Berhältniffe in Deutfchland ganz anders. Wir find, 
Herr Präfident, in einer ähnlichen. Lage; auf uns laflet diefelbe 
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ſchwete Veranttoortlichkeit. GE wird mir erlambt fein, der Berfamm⸗ 
lung eine politiſche Lehre vorzuiragen von einem Engikuder, der 
folche Sachen verſteht. Es if Lord Brougham, der in feiner 
„British sonststution °° bemerft: 

„JInmmer müflen wir bedenten, wie weſentlich für der Inhalt der 
Berfaffung der Grundſah des Widerſtandes gegen ungeſetzliche Ge⸗ 
walt if; wie nothwendig für Regierende und Regierte es if, die 
Ergreifung dieſes Außerften Mittels als möglich anzufehen, aller: 
Dinge des Außerftien- und weshalb nur mit Borficht zu gebrauchenden 
Mittels, allein immerhin einer im Bereiche bes Volks Itegenden Hülfe, 
eines Schubes, zu dem baffelbe greifen kann und will, fo oft weiber 
feine Regenten zu feiner Selbfivertheibigung «8 nöthig iR.’ —,Unſere 
Geſchichte“, ſo fährt Brongham fort, „wimmelt von Beiſpielen, welche 
und in Erinnerung bringen, daß Richter, Parlamente und Miniſter, 
ebenfo and vie Rönige ſchwache Menſchen find, die Spielbaͤlle ei⸗ 
genfüctiger Meinungen, leeter Furcht oder unehrlicher Patteiſucht, 
und daß das Belkfeine Freiheit einbüßt ohne den fehftchen- 
den Entichluß, bis zum Tode zu widerſtehen, fo oft einEin- 
griff in feine Rechte gemacht wird.’ Gowelt Brougham; 
folche Opfer fordert er für die Freiheit. Und was proponite ih? 
Weiter Nichts, als die Anwendung eines ganz legalen Schrittes, 
weiter Nichts, als den Verſuch, einen Richterfpruch zu erlangen. 
Wir dürfen wahrlich vor unſerm politiſchen Muth nidyt erfchreden, 
wenn wir auf diefen Borfchlag eingehen. Wir leſen in der bänifchen 
Ständgzgeitung, daß der Kommiffar Bang einen Antrag auf eine 
Berfaffung, worin nothwendig auch von dem Berhältniß Dänemarks 
zu den Herzogthümern geredet werden muß, ebenbeshalb für eine 
Ueberſchreitung der Schranfen des Petizionsrechts erflärt hat, wes⸗ 
halb er eine folche Petizion nicht annehmen werde. Auch bier in 
biefem Staate darf Fein Berfaffungdantrag mehr gehört werben, wenn 
das Petizionsrecht in den jegt gezogenen engen Schranten verbleibt. 
Denn wie fann man von einer Berfaffung fprecden, ohne zugleich 
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son unferen Verhäftniß zu Danemark zu reden? Wahstiih ! unfere, 
ohnehin fo wenig. eierfingreiche Birkfamtrit IR aufs Reue info enge 
Grenzen eingeſchloſſen, wir werden fo zuſammengeſchnuͤrt, Daß wir 
uns nicht mehr rühren koͤnnen, und wir wollten den allein noch mög, 
lichen Verſuch nicht machen, durch das Mittel. eines Richterſpruchs 
-unfere geſetzliche Breite des ae Büten wien Mu er⸗ 
langen? 

Jehzt iR es die rechte Zeit; was kaun 6 wel chren viae 
Alles 4Andern? Aus unſerer Mitie find feit 1042 nichrere Mitglieder 
durch den Tod geſchießen, von denen wir Solches im Jahre 1842 
gewiß nicht ahnten. Was konnte der Tod in zwei Jahren nicht Alles 
ändern? Gie wiſſen: Ballida mors aequo pulssi pede pauperum 
tabernas, regumgue turres. Wie? wenn ein Werhfel In den Berfonen 
oder Anfichten Der Regierung weit: Rärfere daniſche Sympathien, 
weit emergifchere Maßregeln wider die Schleswig « Holſteiner zur 
Folge Hätte? Wer kann Das wilfen, was im dunklen Schoße der 
Zukunft verborgen liegt? Wie? wen allen mit einer königlichen Bes 
ſtallung oder Befätigung verfehenen Mitgliedern, oder doch den 
energifchflen, der Eintritt in Die Berfammfung verwehrt würde? Wie? 
wenn wir das nächte Mal einen Mann bier nicht hätten, der im 
englifhen Parlament entweder auf ˖ der Mintfterbanf oder als Führer 
der Oppofizion glänzen wuͤrde? Und welcher Aufichub, wenn Die jetzt 
proponirten Schritte erft nach zwei Jahren ‚gefchehen? Wir haben in 
der Adreſſe erklärt: Unſere Wirkſamkeit IR gehemmt, wir wollen 
nicht ruhen, bis unfer Recht wiederhergeſtellt iR. Wohlen wir, 
folder Erklärung zum Trotze, in der naͤchſten Diät gleichwohl wies 
berum die gewöhnlichen Gefchäfte beginnen? Wollen wir Das wirt 
lich? Oder follen alle Sachen, die Landkommungalordnung, die Ober: 
appellazionsgerichtsorbuung, die Geſetze uͤber allgemeine Wehrpflicht 
u. ſ. w. viet Jahre wenigſtens hinſtehen? | 

Wie endlich , Herr Praͤſident, wenn dieſe Staͤndeverſammlung 
für Holſtein die legte wäre? Site fiugen bei meiner Stage. Aber kann 
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nicht ein Wochſel in den Unfichten oder Berfonen ver Regierung für 
den intendirten bänifchen Geſammiſtaat eine Reichöverfanmlung in 
Kopenhagen und eine Aufläfung ver Provinzialverſammlungen zur 
Folge haben? Herr Bräflvent, Das find keine Inftigen Ghimären, es 
iR die bloße Konfequenz eines hänkichen Geſamumtſiaats. 
Herr Praͤſident jept ſind wir noch bier, jept ſind noch alle 
Kräfte diefer Berfammlung vereint zufammen, unter einer Regierung, 
weiche bie Extreme ſchent, jeht, im.frifchen Befühl des erlittenen Un- 
rechts, aruſſen wir uns dagegen wahren. Darum proponire ich: 


» : eine Deſchnerde bei ber ventſchen Durdesverfumulug über uuſer verlegtes 
Vetinonsrecht, eine Bitte um Bermitteluug zur Wiederherſtellung dieſes Mexhte, 
fowie endlich nötigenfalls einen Antrag auf Bildung eines Schiedegerichts zur 
eifgchng ber Biete nnd auf ie @inktmng ber bg erforberthten vor 
bexeitenden Schritte. 


De gwelte Theil meines Berfhlages beſteht darin: 
die in ber ſtreitigen Sulzefſtonsfrcage ent⸗ 
—** Verwickelungen und bie — drohenden Gefahren barzulegen, ſowie 
die Bunbesvertvenbung dahin zu erbi 
vaß die Grhfülge für Bas —* bettein eine Beet ber Reh 
bdeſſelben fſeſtgeſtellt werde. 
Sie kennen den Fapalı bes ofen Bei Da König hat 
barin erklärt: 


Dagegen Hat die angefelite. Unterfugung ergeben, daß mit E auf 
einzelne Theile des Herzogthums Holſtein Verhältniſſe obwalten, welche Uns vers 
hindern, Uns mit gleicher Beſtimmtheit über‘. das Erbrecht Unferer fümmtlichen 
Königlichen Grbfufzefforen in dieſes Herzogthum auszuſprechen.“ 


Des Königs Beftrebungen find jedoch unabläffig dahin gerich- 
tet: „die vollftändige Anerkennung der Integrität des daniſchen Ge⸗ 
fammtfaats zu Wege zu bringen.” Aus dieſer Unführung ergiebt 
fih, wie mir jcheint, Klar genug, daß nach des Könige individueller, 
jubjeftiver Uebergeugung auch für Holftein die Erbfolge bes daͤniſchen 
Koͤnigsgeſetzes gelte; daß ein daͤniſcher Gefammiftaat ſchon beftche, 
für den jedoch. noch nicht überall die Anerkennung erfolgt fei. 

Es fragt ſich, ob die holſteiniſche Ständeverfammlung berech⸗ 
tigt und verpflichtet iſt, ihre entgegenſtehende, dem Könige am 21. Der 
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zember 1844 außgefprochene Behauptung von der alleinigen Erbbe⸗ 
rechtigung des Mannesftammes in Hofftein noch weiter geltend zu 
machen, und welche zuläffige und zweckmaͤßige Mittel fe gegen ben 
offenen Brief ergreifen könne und müfle. 

Der offene Brief fpricht e8 zwar aus, daß jedes Herzogthum 
die ihm zuftehenden Rechte behalten habe, allein eine ſolche Erhal⸗ 
tung der Rechte Holfteins iſt nach meiner Heberzeugung mit der Erb: 
folge des daͤniſchen Koͤnigsgeſezes für Holftein und mit der Intes 
grität einer däntfchen Geſammtmonarchie, wovon Holftein einen 
Theil bilden fol, ſchlechterdings nicht vereinbar. Die deutfchen Buns 
desftaaten bilden nänflich nad dem zweiten Artikel der Wiener 
Schlußakte vom 15. Mat 1820 im Innern einen Berein felbfis 
fändiger Staaten und nach außen eine Geſammtmacht, weshalb 
Hofftein Fein Theil eines dänifchen Geſammiſtaats fein kann, da er 
im Innern ein felbftfländiger Staat und nach. außen Theil des deut. 
fhen Gefammtftaate iſt, fo daß er unmöglich zugleich ein Theil der 
dänischen Gefammtmonardhie fein kann. Ja felbft im Innern if, 
nad) Pfizers vortreffliher Darſtellung, der Bund ein Mittelbing 
zwifchen Bundesftaat und Staatenbund. Die Bundeögefehgebung 
giebt den Unterthanen Rechte (Art. 12 — 20 der Bundesafte, Art. 
53 —64 der Schlußafte). Der Bund forgt für die innere Sicher⸗ 
heit der einzelnen Staaten; er hat über die Preffe, die Univerfitäten, 
die Handwerker, die Bolfsverfammlungen,: die Ständeverfamm:- 
lungen, er hat für alle diefe insieren Angelegenheiten ver Bunbesftaaten 
gültige Geſetze gegeben, welche zwar die Freiheit befchränfen , indeß 
zugleich den Beweis von der ftaatlichen Ratur des Bundes lies 
fern. Auch gemeinnützige Anftalten (Art. 64 der Schlußafte) 
find ein Bundeszweck, den er durch das Bundesgeſetz über den Nach⸗ 
druck verfolgt hat. Endlich if der Bund unauflöslich, die Theil: 
nahme der Bundesglieder daran unfreiwillig (Art. 5 der Schluß⸗ 
afte). Weber Krieg und Frieden entſcheidet der Bund als eine Ges 


ſammtmacht (Art. 35—48 der Schlußafte). Neutralität und Waffen: 
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ſtillſtand iR den Bundesgliedern nicht gefaltet, hie Bundesarmee 
lebt unter dem oberflen Befehl de& Bundesfeldherrn, der nur dem 
Bunde verantwsetlih iR. Der Herzog von Helkein hat alle im 
Kriege über das Bundeskontingent Feine Befugniß, alfo gerane daun 
nicht, wenn das Militänweien Feine Spielerei mehr iR, wenn ber 
ernſte Zweck des Kriegsweſens einizitt. Der Herzog von Holfteln 
fann für dieſes Land keinen Krieg, Leinen Frieden, feinen Waffen⸗ 
ſtillſtand einfeitig erlangen. Der Bund fchreibt in Holſtein Geſetze 
vor, übt in Holſtein Juſtiz und Polizei; eheubeshalb iſt der Bun⸗ 
deoſtaat Holflein kein Theil der daͤniſchen Geſammtmonarchie. 

Der Zweck des dentſchen Bundes if, nach dem zweiten Netifel 
der Deutichen Bunbesafte, Erhaltung Der äußern und innen Sicher⸗ 
heit Deutfchlanbs und der Unabhängigfeit und Unverletzbarkeit der ein- 
zelnen deutfchen Bundesſtaaten. Hiernach muß der Bund ben feibf- 
Rändigen, unabhängigen Staat Holſtein in ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit und 
Unabhängigfeit ſchuͤgen, oder der Bund giebt feine Zwecke und fomit 
feine Exiſten; auf. Nach dem 13. Art. der Bunvesafte follen in allen 
deutfchen Staaten landſtaͤndiſche Berfaffungen ftattfinden. . Wie man 
diefen Artikel auch fpäter gedeutet bat, fo Viel if doch klar, daß das 
daniſche Königegefe wicht die Berfaflung geweſen fein kann, welche 
der Bund dem deutfchen Volfe im 13. Artikel verſprochen bat. Die 
Urtilel 2, 3, 4 und 17. des dänifchen Koͤnigsgeſetzes erklären den 
König von Dänemark erhaben über alle menfchlihen Belege. Ihn 
bindet nach diefem Geſetze fein Eid, Fein Verſprechen, ex fann nad 
feinem Wohlgefallen Gefege geben und aufheben, er lann alle Be- 
amte, felbf die Richter, beliebig abjegen. Unter der Herrfchaft eines 
ſolchen Geſetzes kann von einer Berfaflung nicht die Rede fein; e6 
ſchwindet unter dem Koͤnigsgeſet rechtlich der Begriff. der Perſoͤnlich⸗ 
feit, venn, wer gänzlich fremder Willfür unterworfen ift, Dex if weiter 
Nichts, als ein Sklave eben biefed fremden Willens, wenn der He 
ihn auch noch fo mild behandelt. Eine ſolche Berfaflung , wie die 
bes dänischen Königsgefeges, kann dem beutichen Volle für feine 
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Opfer an Gut und Blut von den Fürften-nicgt zugedacht ſein. Dad 
daniſche Königegefen kaun mithin in einem dentſchen Bundesſtacte, 
in ‚einem Berfaffungöfnats wicht boſtehen. Eine Verfaffung fept 
namlich gegenfeitige Rechte sine Pflichten poifgen dem Wären und 
dem Belle voraus, folglich die rechtliche Moͤglichteit von Berpflich⸗ 
tungen des Zürften, welche Moͤglichteit Dagegen vas bänifche Lönige« 
gefep aufhebt. In einem dentſchru Bundeoſtaate if deohalb die 
Guͤltigkeit des daniſchen Koönigsgeſehes eine Unmoglichkeit, mithin 
kann Holſtein nicht Theil eines Staates ſein, in welchen das daͤ⸗ 
niſche Koͤnigegeſetz gilt: Denn ein Geſammtſtaat oder eine Staunis⸗ 
einheit, welches identiſch iſt, ſetzt nothwendig die Gleichheit des 
Oruudgefehed voraus, weil dao Grundgeſetz eben ein weſentlicher Bes 
ſtandtheil eines Staates: iR: Indem nun- ver König von einem al 
nifehen Geſammtſtaat fpriche;, an deſſen Anerkennung er unabläſſäg 
arbeitet, arbeitet er damit zugleich nothwendiger Weiſe daran, die 
ſchon als exiſtirend vorausgeſetzie Bernichtung des ſelbſtſtandigen 
Bundesſtaats Holſtein zur Anerkennung zu bringen. Unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen iſt der Dund verpflichtet, die Integritaͤt des deutſchen 
Bundesſtaats, der in dem daniſchen aufgehen TR, aufrechtnihalten 
und zu ſchüͤden. u 

An Recdhtsgründen für die vermeinte Eriften, des daniſchen 
Geſammiſtauts fehlt es nach meiner Ueberzeugung gaͤnzlich. Das 
daniſche Koͤnigogeſetz, deſſen Guͤltigkeit und Erbfolge in Holſtein 
für den Geſammtſtaat nothwendig wäre, koͤnnte denkbarer Weiſe 
eingeführt fein für ganz Holſtein nur durch das Patent vom’9. Sep⸗ 
tember 1806, woburdy die Auflöfung des beuifchen Reiches und ves 
deniſchen Reichönerbandes, in welchem Holſtein bis dahin geflauden 
Batte, verfündigt ward. Indeß iſt weder von der Erbfolge nod von 
dem Konigsgeſetz in dieſem Patente ausprüdlich Die Rede, es erhellt 
aus dem Patent nicht, daß der König die bisherige Erbfolge ver⸗ 
ändern wollte. Hätte er es aber auch gewollt, fo hätte er es doch 
nicht gekonnt, ba Chriſtian VII. nicht mehr Gewalt, ale Chri⸗ 
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Rian VIII., erhalten hat, und Niemand mit Grund wird behaupten 
tönnen ober wollen, daß ber jept regierende König. die Erbfolge ein- 
feitig zu veränbern vermöchte. Unterläge das Erbrecht der Berfügung 
bes regierenden Königs, fo gäbe es kein Erbrecht mehr,. fo gäbe 
es über die Sutzeiion nur noch einen königlichen Willen. Was der 
jepige König feſtſtellte, könnte der Nachfolger umſtürzen, jeder fernere 
Nachfolger hätte dieſelbe Befugniß; die Sufzeffion wäre allen moͤg⸗ 
lichen Schwankungen hingegeben, darüber beſtaͤnde vie. allergroͤßte 
Unſicherheit, welche für die Ruhe und die Ordnung des Staats bie 
allerbedenklichſten Folgen hätte. Wozu hat and) König Ehrikian VIEL 
eine Kommiſſion ernannt, das Recht zu unterfuchen? Wozu beburfte 
es ‚einer Unterfuchung, eines Urkundenbeweiſes, wenn dem Tönig- 
lichen "Willen die Erbfolge bingegeben wäre? Warum fagte dann 
nicht der König: Tel est notre plaisir? Kann der König Chris 
fitan VIH. die Erbfolge nicht ändern, wie follte denn König Chri⸗ 
Rien VIE zu einer größern Gewalt gelangt fein? Hieraus, dente 
ich , iR es Har, daß 1006 das Koͤnigsgeſet und deſſen Erbfolge in 
Holftein nicht eingeführt werben konnte und nicht eingeführt worden 
if. Andere Gründe, als dieſes Patent, find aber bisher für die 
Behauptung einer Erbfolge des daͤniſchen Königögefepes für ganz 
Holfein nicht angeführt. Den Schauenburgifchen Antheil hat ver 
Herzog von Holflein, nit der Däniiche König erworben, wes⸗ 
halb auch für diefen Theil das Koͤnigsgeſetz nicht gelten tann, was 
freilich Profeſſor Paulfen irriger Weiſe behauptet. 

In $. 4. der Kompetenzbeſtimmung für den dentſchen Bund 
vom 12, Zuli.1816 iR Folgendes feftgeftellt : 


" ‚Wenn die Wegierung eines Bundesſtaates eine Berfügung über Perfonen 
ober Korporazionen treffen follte, welche mit den Grundgeſetzen unb ven Ders 
fügungen des Bundes in Widerſpruch fände oder für die innere oder äußere 
Sicherheit deſſelben gefährlich werben koͤnnte, fo iſt die Bundesverfammlung zur 
Einwirkung beimfs der Abſtellung biefer Verfugung berufen. 

Die Bundesverſammlung ift berufen, darauf zu achten, daß bie in der Buns 
besafte Art. 12, 13, 14, 16 und 18 den einzelnen Staaten zur Ausführung vor⸗ 
geſchriebenen Verhaͤltniſſe in Erfüllung gebracht werden.“ 
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Diefe Bundesverfügumgen paſſen hier, weil der offene Brief mit 
den Orundfägen der Berfaffung Des Bundes, namentlich auch mit 
dem 13. Artikel der Bundedafte, im Widerſpruch ſteht. 

Das Recht aus der Bundesakte, ferner das Recht auf den Forts 
beftand einer in anerfannter Wirkſamkeit beſtehenden Berfaflung, 
was von der Berfaffung Hoffleins,, als eines Bundesſtaates, nicht 
bezweifelt werden Tann, da die Bundesverfaffung zugleich Holſteins 
in anerfannter Wirkſamkeit beftehende Berfaffung IR — Died Recht 
fann fogar jeder @inzelne geltend machen. Dies lehrt ein ziem⸗ 
lich ſerviler Schriftſteller Maurenbrecd er, in feinem Staatsrecht im 
$. 119., wo er not. e die Beifpiele fehr zahlreich nennt, in welchen 
Beichwerven diefer Art vom Bunde angenommen fein: Damit ein⸗ 
fimmig ift das Gutachten der Bundesfommiffion in der hannoͤver⸗ 
ſchen Berfafiungsfrage. „Der Ausſchuß““, fo heißt es hier (Hannoͤver⸗ 
{ches Portfolio Vd. 3. 6.20), „kann eine wiederholte Auseinander⸗ 
feßung der Gründe übergehen, aus welchen in den vorangegangenen 
Fällen (namentlich bei den Beſchwerden der fchleswig « holſteiniſchen 
Prälaten und Nitterfchaft, der herzoglich braunfchweigfchen und 
waldedichen Stände) die Juftänbigfeit der Bundesverfammlung in 
dergleichen Berfaffungsftreitigfeiten auf den Grund des Art. 61 der 
Wiener Schlußakte als feftfiehend anerkannt worden if, durch welche 
Reihe von Beichlüffen man eine rechtliche Obferram in dieſer Hin⸗ 
ſicht als feſtſtehend annehmen darf.“ 

Iſt nun gar in dem vorliegenden Falle einer Berlehung der 
Bundesverfaffung und des 13. Artifeld der Bundesakte jeder Ein- 
zelne fompetent, fo find wir es um fo mehr, da nach der Anficht des 
Bundes die Befugnifle der Stände doc noch weiter reichen, als bie 
Einzeiner, wie die obige Anführung aus dem Gutachten der Bun⸗ 
desfommiffion ergiebt. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt das Recht der Staͤnde zu einer 
Beſchwerde beim Bunde und damit zugleich auch deren Pflicht, und 
zwar aus denſelben politiſchen Gruͤnden, welche ich ſchon beim Peti⸗ 
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wonorecht angeführt habe, weiche für deu vorliegenden Ball in einem 
‚um fo viel Häheen Brade gelten, als uniere ganze politifche Erika 

und ſtaatsrechtliche Geibhhänbigteit böber Reit, vean dad: Beil 
gtondrecht. 

Hier koͤnnie ich meinen Voeirag ſchueben. len ich ſtelle nad 
shie audere Frage Yır ernſten Erwägung des Berfammlung. Bas 
denken wir von einem mit Klippen und Untiefen anf ſtürmiſchen 
Meste umringten Schiffer, der blind if gegen bie. Gefahr, der, die 
Augen davor verſchließend, fie ableugnet? Wir denlen, daß biefe 
VBliubheit ihn am. Erſten zum Scheitern bringt. Wir find Hille im 
siner ähnlichen dage. In dem offenen Driefe werden einzelne Theile 
Holſteins erwähnt, in Bezug auf welche Die Jutegeität der daͤniſchen 
Grfamminesazchie noch wicht zur vollfiandigen Auerkennug gelangt 
fei. Meldhe Kat dieſe Theile? Und weiche iR bie Macht, die fie 
beanſprucht? IR es Nußland, if} es Der ehemals großfäckliche An⸗ 
theil? Darkber fine une Bermuthungen zu machen. Die Sache iR 
eigenthümtlädher ‚.veltänter Ratur. Ich halte es nicht für augemeffen, 
die Grunde für und wißes Die zuffifchen Anfprüdhe hier darzulegen 
und zu prüfen: Es herrſcht die Uuficht tn Lande ziemlich allgemein, 
daß die Anfprüche eines Vrätendenten auf beide Herzugihkiuer un 
sweifelhaft fein. Ich fuͤrchte aber, bei dem Abwaͤgen dex Gründe legt 
man bie Wuͤnſche mit in Die Wage, ich fürchte, daß vieſe Wünfce 
am Echwerften wägen, daß ohnedies die Rechtogrüũnde ſehr leicht find. 
Aqh fürchte, die Grbfolgeorbuung iſt juriſtiſch im hoͤchſten Grade 
zweifelhaft unb ungewiß, fie iſt um fo verwidelter, weil ſie weit mehr 
eine politiſche als eine juriſtiſche # Sie it eine Krage der euro⸗ 
rälfchen Boll. 

Den Laube gebührt, vom vofltiomn Rechte abgefehen, natur 
gemäß bei ſolchen Fragen eine Stimme mit‘, viefelben find vernänf. 
‚tiger Weite nicht bios dynaſtiſche. Im vorliegenden Falle koͤnnte dad 
Sand wohl gar ein Wahltecht aus dem pofitiden Rechte nachweifen, 
ba bie Regierung es in der neulich erfihienenen Staatsfchrift aner 
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fennt, daß, der jüngern königlichen Linie gegenähee, von ben Gtänben 
das Wahlrech nicht aufgehoben ſei, was km hiſtoriſch ungmeifel 
baft iR.. 

Der Ausſchuß, den ich Seantrage, würde. u erwägen Haben, 
ob — ſelbſwerſtaͤndlich mit aller Behutſamkeit — auf diefe Berhältuiffe 
nicht hinzudeuten fein möchte. Beht-vie ganze Befchaffenheit der, po⸗ 
litiſch und juriſtiſch hoͤchſt intrikaten Frage in vie Borſtellung ber 
Bundesverſammlung und in dis Envägung ber deutſchen Bundes⸗ 
ftaaten ein (und die Aufgabe Des Nusichuffes wäre, Dies mit Ge 
ſchick zu erwirken), fo behält vie drage Ihren Samayank nicht in 
Kopenhagen. 

Wir, an fih unbebentende Bronknzlafzaihände, vom Macht⸗ 
loſigkeit und Nichtigkeit ich wahrlich nicht verkenne, find durch eime 
merlwůrdige Rombinazion der Verhaͤltniſſe in eine politiſche Stellung 
gebracht, in welcher wir, wenn wir ven rechten Moment nicht enie 
ſchluͤpfen laſſen, vielleicht eine hiſtotiſche Bedeutung in der Geſchichte 
erlangen können. Eine allgemeine, faft fieberbafte Bewegung bat Rich 
des Volles bemaͤchtigt, das lebhafteſte Interefie an ber Exbfotgefrage 
iſt nicht blos in den Herzogthaͤmern, ſondern in ganz Deutſchland. 
Die Schleswig⸗Holſteiner find in Deutſchland mit Jubel begraßt 
als Die Grenzhuͤter veutſcher Art und Sitte gegen die drohenden 
Uebergriffe des Nordens. Was iR es, was das Bolt fo mächtig bei 
diefer Frage ergreift? Fragt das Bolt wirkli danach, gb fein fünf 
tiger Herrſcher ein Kognat ober ein Agnat von Chriſtian I. iR? 
Gewiß nicht. Dergleichen geht nicht in die Vorftellungen des Volls 
ein. Es iſt vielmehr das in Deutfchland überall und auch hier er⸗ 
wachte Razionalgefühl, was das Interefie an dieſer Frage fo mächtig 
erzegt. Das Streben, auf eine gefepliche Weiſe die nazionale Unab⸗ 
hängigfeit zu erlangen, ift bie treibende Kraft in dieſen Bewegungen. 

Was haben andere Völker fir das erreichte oder nichterreichte 
Ziel nazionaler Unabhangielen für Oper nit, für Bagnifie 
unternonmmen ! | 


— — une. —— — 
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den Unterdrüder denticher Freiheit, befüäuspften, war Daͤnemark, was. 
ten folglich auch Die Herzogthümer Napoleons Alliirte. Die darauf. 
von den Schweden und. ben Alliirten mit Krieg überzogenen Herzogs: 
thüner mußten büßen für die Politik, welche Dänemark ergriffen 
hatte. Die Herzogihümer find demnaͤchſt in alle die Leiden hinein 
gezogen, welche die daͤniſche Ylotte und deren Wegnahme, welche. 
die daͤniſche Kinanzverwaltung über das Land gebracht. Werthlofe 
Staatöpapiere, eine unerträgliche Staatsſchuld, ein Staatsbanferott, 
die Bankhaft, eine mit ſchleswig⸗ holſteiniſchem Silber übermäßig 
bereicherte Razionalbanf , welche ihr Yangne auch über die Herzogs. 
thümer auswirft, unfern ſchoͤnen Grundbeſitz, z. B. in den Marfchen, 
vor zwanzig Jahren werthlos gemacht, Tauſende von Familien, in 
Folge der finanziellen Kataſtroſe, von Haus und Hof vertrieben, 
namenlofed Elend in Taufende von Familien gebracht hat während 
der Finanzkriſis, Dies, Herr Präfivent, find die Orundzüge auf dem 
düftern Gemälde unferer Gefchichte. 

Und welche Zufunft flieht und bevor, wenn dem Könige feine 
in dem offenen Briefe angekündigten Befttebungen gelingen, wenn 
die Herzogthuͤmer für ewig mit Dänemark zufammenbleiben? Ent- 
weder ertingt Dänemark die Freiheit oder nicht. So lange es unfrei 
it, dringen die Prinzipien der abfoluten Koͤnigogewalt auch in bie 
Berwaltung der Herzogthümer mehr oder weniger ein. If doch 
ſchon in der fchleswigichen Ständeverfammlung das Prinzip der Ab⸗ 
feßbarfeit aller Beamten, die Richter nicht ausgenommen, offen von 
dem Regierungsorgan ausgeſprochen. Ringt dagegen Dänemark fich 
(08 von den Banden des. Koͤnigsgeſetzes, fo werben wir zwar Die 
Ehre haben, in einer dänischen Reichsverſammlung Sig und Stimme 
zu erhalten, indeß in allen unfere-Interefien betreffenden Angelegen« 
heiten natürlich in der Miporität fein, felbft wenn wir mehr als 
zwei Fünftel, wenn wir die Hälfte der Stimmen in dem Reiche» 
parlament hätten, weil bie Einflüffe der Reſidenz und des Zentral- 
punkts der Regierung zu mächtig find. Die irländifche Geſchichte 


beweiſt 08, wie freiſtauitge Abeperſchaften ebeſallo tyramnifizen,, wie 
pie Hauptiſtadt, ver Sig der Kegierung und des Parlamenis, ven 
minder wädhigen heterogenen Thell -ishandeit. Sie wenfihlige 
atar bleibt ſach aber ienner ud übereil gleich. Vud wir fellen wir 
in der Berbindung wit Dünemarl zu einer gefonbeeten WBerfaffung 
gelangen, bei ver die Yinaizen und das Heer getrennt werben müßten? 
Bir unfere Entwidelung: zur Freiheit iR vie ierbindung wit Däne 
wart eine ſchwer zu defeltigende Bemmung: _ 

Mit einer ſolchen Vergangenheit Inder Erinnerung mb einer 
folgen Zufunft vor Augen, in einem hiſtoriſchen Roment verſam⸗ 
melt, in weichen das Geſchick unfere® Batertandes in der. Kriſie be⸗ 
griffen IR, haben wir die allerverantwartlichlie Stelkung. Aein ment 
her Berfland vermag 08 freilich zu ermeffen, weites Gewicht uufere 
Wirkſamkeit auszuüben im Stande iſt. Weit mächtigere Potenzen, 
als der Gatſchluß einer berathenden Peontinziaflännenerfammiung, 
werben zwar den Ausfchlag geben. Dennody, Gert Bräflent; iR 
oft im der Weltgefchithte ein ſcheinbar Meiner Umſtand von -Aberaus 
wichtigen, von entſcheldenden Folgen geweien, Dennoch IR die Macht 
des Wortes, iR Die Mack des Geiſtes nicht zu ermeſſen amd nicht 
“gar zu gering anzufchlagen, Nicht bies die Bewohner der Herzog: 
thämer,. ein großer Theil von Deutſchland blickt jept auf uns mii der 
gefpannteften Erwartung. Wir haben in Deutfchland ein für die 
ſchlesowig⸗ holſteiniſche Brage fehr empfaͤngliches Geſchlecht. Die 
Deutſchen, welche den Elſaß an Frankreich verloren haben, welche 
von den Nachbarn vielfach gekraͤnkt find, welche ſich dor einigen 
Sahren mit Begeifterung wie Ein Mann für die Behauptung der 
Rheingrenze erhoben, die Deutfchen wollen au das kleine Dänemarf 
nicht abermals zwei Provinzen einbäßeri. Richt blos das deutſche 
Bolt, ſondern . theilweife auch die deutſchen Kabinette find unſerer 
Sache günfig, wie einzelne Aeußerungen der Miniker, 3. B. in den 
ſachſiſchen und babifchen Kammern, Dies wahrſcheinlich machen. 
Die Freiheit IR zwar in Ihren Progeffen gegen die Furſten beim beut- 
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ſchen Bund nicht glüdlich geweſen. Allein bier liegt Beine Frage der 
Freiheit vor, hier gilt e8 um eine Gange der Razionalität, ber deii- 
ſchen Interefien. Wählen die Minifter in Der hannoͤverſchen Frage 
den beutjchen Kammern Die Kompetenz beſtritten, theilwetie die 
Kammern während der Verhandlungen der hannöwerfchen Frage ver⸗ 
Heßen, iſt ihr Benehmen in der fihlenwig«heifeiniidien Frage ganz 
anders. Sie ſtimmen meißens den Auſichten der Aamımern bei. 
Unter ſolchen Verhaͤltniſſen baben wir für unfere Schritte an 
den dentſchen Bund beflere Chaucen, al6 Die Hannomeraner. Jegt 
haben wir die öffentliche Meinung für uns, Laßt und fie nicht durch 
unentſchiedenes Benehmen ſchwaͤchen! Für eime unentfchiebene, halbe 
Waßregel halte ich aber diejenige, welche der geehtie Abgeordnete für 
Kiel proponirt hat. Daß dieſe Propoßzion gleichwohl geſtellt iR, 
fan nicht ſchaden. Sis dient Dazu, dieſe Höch wichtige Angelegen⸗ 
heit moͤglichſ von allen Seiten, wit: moͤglichſter Ruhe und Befon- 
nenheit zu überlegen. Ich meinerſeits werde beabalb. auch bei ber 
folgenden :Propofigion für eine Kommittee ſtiemmen. Es fcheint mit 
richtig, daß Ein Ausſchuß für beide Propeflstonen erwählt werbe. 
Hoffentlich wird alddann eine einheitliche Maßregel von dem Aus⸗ 
fhuß beantragt werben. Ich bin übrigens der Anſicht, daß ein 
foldger Antrag an den Bund zu bringen if, daß er Die Sache niht 
ad acla legen kann, daß er thätig werben muß, wozu eine bloße 
Mittbeilung zur Notiz unſtreitig nicht fo. geeignet if, alo ein bes 
ſtimmter Antrag, durch welchen wir jedeufalls Nichts verlieren Zör- 
nen. Suchen wir, aus Mangel jeder andern Hülfe, den letzten Beb 
ſtand bei einer Behoͤrde, vom welcher die Hülfe allerdingo bezweifekt 
werben mag, fo kann ein folder Schritt- wenigſtens Richie fihaben. 
Es ift der einzige Schritt, den wir unter ben obwaltenden Umſtaͤn⸗ 
den thun können, weshalb ic) nicht bezweifle, daß die Verſammlung 
meinen Antrag gur Kommittee bringt, was ich hiermit beantrage. 
Derkönigl. Kommiffar: Die Berfammlung wird es von 
mir nicht verlangen, Daß ich, nicht vorbereitet, nich fogleich umſtaͤnd⸗ 
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lich und erfchoͤpfend über den wohl vorbereiteten und eimgehenten 
Bertzag des Herrn Proponenten, weldger eine Menge von Mate 
zialien enthält, die mir nit in dem Maße geläufig find, Aufern 
werde, und ich befchränfe mich daher für jept auf einige einzelne Be- 
merlungen, wur das Formelle des Antrags betreffend. 
Der Herr Proponent bat näher dargelegt, welche Grunde nach 
ſeiner Anſicht dafür ſprechen, daß der Verſanmnlung ein unbeſchrauktes 
Petizionsrecht zuſtehe, indem er dabel theils allgemeine, theild pofitive 
nnd theils der Praxis entnommene Gründe angefähet bat. Als all- 
gemeinen Grund hat der Herr Broponent hervorgehoben, daß das 
Petizionorecht das, unfchäplihke, unfihulbigfie und ungefährlichke 
Recht ſei, weiches es geben koͤnne; ich glaube aber, daß dieſe An⸗ 
führung bei Behandlung des vorliegenden Gegenſtandes als eine 
beſonders unglüdliche angefehen werben muß, da gerabe in ber 
Rothſchilder Ständeverfammlung das Betigionsrecht in dieſem Falle 
Etwas herbeigeführt hat, was gewiß von keinem Mitgliede ald etwas 
Erfreutiches, Unſchuldiges oder gar Rüpliches.angefehen wird. Was 
ſodann die pofitiven Brände betrifft, fo fol ſich das Petiziondrecht 
auch anf alles Dasjenige erfizeden, was der Herr Abgeordnete in 
dem umfaffenden von ihm angegebenen Sinne Berwaltung nennt. 
Kann auch das Wort Berwaltung möglicher Weiſe dieſen Sinn 
haben , fo ift doch eine engere Bedeutung gewiß bie natürlichere und 
die gewöhnliche. Endlich hat fich der Proponent auf die von ber 
Regierung befolgte Praris berufen und behauptet, daß nach dieſer 
den Ständen ein völlig unbegrenztes Petizivnsrecht zuſtehe. Daß 
eine folhe Praris wirklich beftche, kann ich keineswegs zugeben , es 
iR vielmehr die Kompetenz der Berfammlung zur Einbringung von 
Betizionen verfchiedentlich beftritten worben, natürlich aber nicht 
gerade bet allen Gelegenheiten, wo allenfalls Beranlaffung geweſen 
wäre, daſſelbe zu beftreiten, fonbern nur da, wo es von wefentlichem 
Intereſſe ſchien. 
Der Proponent hat ferner geäußert, daß in der Adreſſe ein An⸗ 
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trag wegen des Petizionsrechts enthalten ſei. Ich habe ſchon in der 
vorigen Diät dieſer Ständeverſammlung geltend gemacht, daß eine 
Adreſſe nicht der Ort für Die Stellung von Anträgen ſei. Daß überall 
Adrefien angenommen werden, beruht auf einem faftifchen Zuge: 
ftändnifle der Regierung, im Uebrigen aber fchreibt Die Verordnung 
von 1834 vor, daß, wenn Anträge eingereicht werben follen, eine 
ordentliche Bor» und Schlußberathung über dieſelben ftattfinden 
muß, und enthält daher die Aufnahme von Anträgen in die Adrefle 
eine Abweichung von dem vorgefchriebenen orbnungsmäßigen Wege: 


Der Herr Abgeordnete hat endlich hervorgehoben, daß wir une 
in einer außerordentlich traurigen und zufammengefhnürten Lage 
befänden, ſowie daß der Rüdblid auf die Vergangenheit unferes 
Landes ein höchft trauriger fei. Vielleicht würden unfere Verhältniffe 
eben nicht viel beffer gewefen fein, wenn wir uns in "anderer Ber 
bindung oder allein befunden hätten. Die Lage unferes Landes iſt 
in materieller Beziehung und im Allgemeinen eine fehr gute, fo daß 
wenig Länder in Europa ſich einer beſſern erfreuen, und in wenigen 
findet daneben eine groͤßere perſoͤnliche Freiheit ſtatt. 


Endlich iſt bei der Motivirung bemerkt worden, daß auch eine 
Berfammlung von Volksvertretern despotifch fein Fönne. Darin 
ſtimme id) völlig mit dem Herrn Proponenten überein, und, wenn 
Derfelbe an der Spite einer ſolchen Verſammlung ftände, fo darf es 
zweifelhaft erfcheinen, ob das Glück des Landes dadurch gefördert 
werden würde. 


Der PBräfident: DieBerfammlung hat fo eben vernommen, 
wie der Herr Abgeordnete für Neuftadt und Heiligenhafen die von 
ihm geftellte Bropofizion motivirt hat und was ber Fönigliche Herr 
Kommiſſar hierauf, befonders mit Rüdficht auf das, wie wir bes 
haupten, verlegte Betizionsrecht der Verſammlung anzuführen fi 
bewogen gefunden hat. Beides darf ich der Erwägung der Berfamms 
lung und ber bevorftehenden Diefuffion anheim geben, nur hinſicht⸗ 
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lich eines Punktes ſehe ich mich als Praͤſident der Berſammlung 
genötbigt, ein paat Worte hinzuzufügen. 

Der königliche Kommiffarine bat fi über das Recht der Ber: 
fammlung, eine Adreſſe einzureichen, geäußert und dabei über den 
Suhalt, ven eine ſolche Adreſſe haben dürfe, eine Bemerlung ge 
wacht, wit der ich völlig einverſtanden bin, der naͤmlich, Daß eine 
Worefte nicht Der geeignete Ort für Dasjenige fei, was als eigent⸗ 
licher Antrag nur auf dem Wege der Propoſigion und Berathung 
ornungömäßig an Ge. Majeſtät gebracht werben Tann. Sch bin 
indeſſen auch der Anſicht, daß ein ſolcher Autrag in unferer Adrefſe 
ger nicht enthalten war; fie enthielt vielmehr nur Wünfche, Wünfche, 
deren Befriedigung jeben Antrag in diefer Beziehung unnöthig ge 
macht haben würde. Dieſe Adreſſe if nicht angenommen worden, 
und dadurch iſt e& der Berfammlung unmöglich geworben, auf diefem 
Wege Das zu erreichen, was fie erreichen wollte. Die Verſammlung 
hatte mit Recht eine Adreſſe gewählt, um in dieſer Dasjenige auspu⸗ 
fprechen , was uns Allen ſchwer auf dem Herzen liegt, um auf biefe 
Weiſe nicht verlepend gegen das fie verlegende Wort der königlichen 
Eröffnung aufzutreten. In der Eroͤffnung ift gefagt, daß weder Bor- 
ftellungen noch Petizionen, welche den fraglichen Gegenſtand bes 
treffen, angenommen werben dürfen, Erflärungen aber find mit die: 
fen „allgemeinen Worten nicht ausgefchloffen. Ich habe Dies nur 
bemerkt, damit es nicht den Anfchein gewinne, als wenn ich meiner 
feit6 in irgend einer Weife bei Ueberreichung der Abreſſe diejenige 
Pflicht, die mir als Präfident diefer Berfammlung obliegt, verlegt 
haben möchte. 

Der koͤnigl. Kommiffar: Es ift mir nicht eingefallen, dem 
Herrn Präfidenten irgend einen Borwurf machen zu wollen ober 
meinerfeite die Behauptung aufzuftellen ‚ daß in der Adreſſe ein An 
trag enthalten gewefen ſei, welcher orbnungsgemäß nicht im biefe 
hätte aufgenommen werben dürfen. Ich habe nur dem Herrn Propo⸗ 
nenten, ber, wie id) verftanden zu haben glaube, ausſprach, daß ein 
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Auntrag wegen des Peiizionsrechts in der Adreſſe enthalten geweſen 
ſei, hierauf erwidert, daß nach meiner Meinung die Adreſſe nicht der 
Ort für die Stellung eines Antrages ſei. 


Ober⸗ und Landgerichtsadvokat Clauffen: Ich erkenne es 
als völlig richtig au, daß in Die Adreſſe Feine Anträge aufgenommen 
werden dürfen; babe ich mich des Wortes Antrag bebient, fo IR 
Diefes ein verfehrter Anedruck gewefen, ich hätte fagen follen Bes 
ſchwerde oder etwas den Aehnliches, wenigftens If es Das, was 
ih habe ausbrüden wollen. 


Der Präfident: Die Diskuffton über die fo eben motivirte 
- Bropofizion ift nunmehr eröffnet, und fragt es ſich zunächft, ob einer 
der Herren Abgeordneten diefelbe unterflügen wolle. 


Dbers und Landgerichtsadvofat Löd: E6 kommt zunachſt 
darauf an, ob Die geftellte Bropefision UnterKügung finde, und ich 
erkläre, daß ich hierzu entfchloffen bin; ich unterflüge fie, weil ich fie 
für wohlbegründet erachte. Es tft bier nicht blos eine Verlegung 
durch Berweigerung der Annahme der Adreſſe vorhanden, nicht 
darum handelt es fi, daß das Recht, eine Adreſſe einzureichen, be» 
fritten wird, fondern in der Eröffnung if das Petizionsrecht allge 
mein verlegt, indem gefagt ift, daß im diefer Angelegenheit fernerhin 
feine Betizionen oder Borflellungen entgegengenommen werben bürs 
fen. Kann Das in Einem gefchehen, dann kann es auch in jedem 
Anderen geichehen, dann ift das PBetigionsrecht fo gut wie vernichtet, 
wenigftens im Prinzip. Wir find verlegt und haben beim Throne 
des Lanvesheren kein Gehör gefunden, wir find zurüdgemwiefen wor⸗ 
den, der einzige Ausweg, ber uns bleibt, ift der, daß wir und an 
den Bundestag wenden, und dahin zielt die geftellte Propofizion, 
auf deren Inhalt und Motivirung ich übrigens nicht näher eingehen 
will. Wenn gegen die Bemerkung des Herrn Proponenten, daß das 
Betizionsrecht ein unfchuldiges und unjchädliches fei, von dem Herrn 
Kommifjar angeführt worden ift, daß. dies Recht doch nicht immer 
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fo unſchuldig und unſchädlich ih darſtelle, und wenn babei auf 
Dasjenige hingewieſen if, was in Röskilve in der vorigen umb vor⸗ 
vorigen Diät gefchehen ift, fo glaube Ich faum, daß das Ungläd, 
was bort entſtanden, dem Petizionsrecht zur Laſt geftellt werben 
darf. Aller Anfchein fpricht dafür, daß jene Sache ſchon vorher ab: 
gemacht war, wenigfiend redet der Ausgang dieſer Konjektur das 
Wort; das Petizionsrecht allein iR aber gewiß nicht daran ſchuld. 
Gegen die Befchränkung deſſelben hat auch die Rothſchilder Stände: 
verfammlung protefirt, in diefer Hinficht iR fie im Recht und mit 
"uns ganz einer Meinung. 

Ich will mich übrigens, wie gefagt, auf den Inhalt der Propo⸗ 
fijion und deren Motivirung nicht weiter einlaffen; ber Herr Pro⸗ 
ponent hat ſchon Alles beſſer, ala ich es Fönnte, gefagt, und zur 
Zeit kommt e6 ja auch nur daranf an, ob wir überhaupt zur Prü⸗ 
fung derfelden einen Ausſchuß erwählen ober fie ablehnen wollen. 
Daß Leptere® möglich fei, glaube ich nicht, der Gegenſtand iR zu 
wichtig, der Augenblick ift zu ernft, als daß ich auch nur den Ge 
banken hätte faffen können, wenn nicht eine zweite Bropofigion von 
einem Mitglieve eingebracht worden wäre, gegen welches wir Wie 
mit Recht große Hochachtung hegen, deſſen Borfchlag aber mit dem 
des Herrn Abgeordneten für Neuſtadt und Heiligenhafen nicht über: 
einkimmt. Ich bin der Meinung , daß wir jebt diefe beiden Propo⸗ 
Rgionen an eine und diefelbe Kommittee verweilen, auf feinen Fall 
aber bie erſte, bereitö motivirie, ablehnen dürfen. Dadurch würben 
wir ja erklaͤren, daß Dasjenige, was der Herr Proponent vorge: 
ſchlagen hat, Feiner Rüdicht, nicht einmal der Erwägung werth ſei, 
und Das würden wir gegen das Land, deſſen Rechte wir vertreten, 
und gegen Deutfchland,, deſſen Augen auf uns gerichtet find, nicht 
verantworten können. Erwaͤgen müffen wir fie jevenfall®, mag fie 
dann angenommen oder mögen Mobififagionen derfelben befchloffen 
werden. Ich habe darüber mein eignes Urtheil ausgefept , ich will 
mich noch für feinen der Anträge entſcheiden, aber darauf trage ich an, 
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daß fie beide geprüft, beide an eine Kommitice verwieſen werben 
mögen. 

Kammerherr v. Neergaard: Der Anſicht des Herrn abge⸗ 
ordneten, ber zulegt geredet hat, ſtimme ich völlig bei. Ob alles 
Dasjenige, was der Herr Broponent vorgebzacht hat, fo unzweifel⸗ 
haft, ob die mitgetheilten Zitate vollfommen zutreffend ind, Das 
vermag ich allerding® im Augenblick nicht zu beurtheilen. Daß uns 
das Recht zuftehe, an den Bundestag zu gehen, wenn unfere Ber 


faflung verletzt iſt, Das IR Allen bekannt; ob aber der vorliegende 


Gall dahin paßt, ob diefe Sache eine geeignete fei für dieſen Weg, 
Das bedarf allervinge der näheren Rrüfung, Das werbe von ber 
Kommittee reiflich überlegt, fie gebe und Die Mittel an Die Han, 
welche uufer Urtheil leiten können, und, damit Das gefchebe, Rimme 
ich auch für Diefen Antrag. 

Klofterprobft Graf v. Reventlow von Jersbeck: Ich kann 
nich dieſer Anficht nicht anſchließen, es iſt aber nicht meine Abficht, 
auf eine Widerlegung oder nähere Beleuchtung ber vorgettagenen Moti⸗ 
virung einzugehen. Ich glanbe, daß Die Berfammlung Durch Die heutige 
Diefuffion hinreichend über die Sache wird aufgeflärt werben fönnen, 
welches um fo eher geichehen möchte, da zwei diefelbe Sache ber 


treffende Bropofigtonen vorliegen. Der Herr Abgeordnete ſür Itzehoe | 


hat als Motto für die Berweifung des Antrags hauptfächlich ange: 
führt, daß dieſe Sache eine fo ſehr wichtige fei, und wir uns Daher 
wenigſtens näher über dieſelbe auffläten laſſen müßten. Ich glaube, 
wie bemerkt, daß wir ſchon heute eine hinreichende Aufllaͤrung wer⸗ 
den gewinnen fönnen, hauptſächlich aber gehe ich von einem andern 
Geſichtspunkte aus, wenn ich mich dafür erkläre, daß dieſe Sache 
jegt nicht in Behandlung genommen werben darf. Ich glaube, daß, 
was man auch denfen mag über die Propoſizion an und fir fich, 
hiervon ganz abgeiehen, ein anderer Grund gegen die Berweifung 
derfeiben an eine Kommittee fpricht, und diefen rund entnehme ich 


aus einem Worte, welches fo-cben von dem Herrn PBroponenten felbft 
14° 


4 


a2 Die Verhandlungen 


ausgefprochen worden iſt, an welches ich mich auch jetzt allein halten 
werde, um ihn zu widerlegen. Bon dem Herm Proponenten if 
nämlich ale ein Motiv für ſeinen Antrag angeführt worden: alle 
verfaffungemäßige Mittel ſeien bereit erfchöpft; ich meine aber, 
daß noch gar fein beſtimintes Mittel angewandt worden ift, und daß, 
fe fange ein zu Gebote ſtehendes Mittel noch nicht benutzt worden 
iR, wir verpflichtet find, erſt biefed anzuwenden und er, wenn wir 
mit diefem nicht gehört werden, auf andere Wege Bedacht zu neh⸗ 
men, zu denen denn auch der heute vorgefchlagene gehören wirb. 

Ich glaube, daß wir und ganz einfach zuerfi an die Regierung 
zu wenden haben. In ber Mpreffe war der Gegenſtand berührt, fie 
IR aber nicht angenommen worben, die Gründe, welche für ein freies, 
unbegrenztes Betigionsrecht ſprechen, find der Regierung überhaupt 
noch nicht vollkändig und ausführlid vorgelegt. Dazu haben wir 
ein Mittel, wenn dieſe Sache einer eigenen Behandlung unterzogen 
wird, und unfere Pflicht gegen die Berfammlung, gegen das Land 
und gegen die Regierung erfordert es, daß wir uns erſt biefes ver: 
foffungemäßigen Mittels bedienen, um die Regierung von der Ber: 
lehung, welche, wie wir glauben, uns zugefügt ift, zu überzeugen, 
um fie davon zu überzeugen, daß fie unfer Petizionsrecht zu eng bes 
ſchraͤnkt hat, daß fie die Sache nicht allfeitig aufgefaßt, daß fie über: 
fehen Hat, wohin eine foldye Beichränktung führt und wie es der 
Ständeverfammiung unmöglich ift, ſich dabei zu beruhigen. Wenn 
id) übrigens heute weiter auf die Sache einginge, würde ich ber 
Motivirung des von mir geflellten Antrages vorgreifen, und be« 
ſchraͤnke ich mich daher auf die Erflärung, daß ich, mit Beziehung 
auf diefen, mich gegen die beiden heutigen Propoſizionen erklären 
werde. 

Abvvokat Kirchhoff: Ich bin ebenfalls der Meinung, daß kein 
genügender Grund für die Verſammlung vorhanden iſt, ſich an den 
Bundestag zu wenden, und vermag daher weder die ſchon motivirte 
Bropofision zu unterftügen, noch mich für die des verehrlichen Abge⸗ 
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ordneten von Kiel zu erflären. Schon bei ven Berhandlungen über die 
Adreſſe Habe ich mich ausführlich darüber ausgefprochen, daß und 
warum ich es hoͤchſtens als zweifelhaft anfehen kann, ob durch den 
betreffenden Pafius der königlichen Eröfftung vom 8. d. Mis. die 
Ständeverfammlung binfichtlich der durch den $. 5. des allgemeinen 
Gefeges vom 28. Mai 1831 ihr beigelegten Rechte beeinträchtigt 
worden fei. Sieht man die Sache fo an, fo kann ed wenigſtens 
zur Zeit nicht als eine Nothwendigkeit betradhtet werben, das uns 
allgemein zuftehende Mittel der Propofizion und Petizion unbenntzt 
zu laffen. In diefem Sinne habe ich auf die Ermittelung des wahren 
Sinnes des allegirten $. 5. auf geſetzlichem Wege hingewiefen, und, 
fo lange uns Dieſes noch unbenommen ift, feheint mir von einem. 
Rekurfe an den deutfchen Bund noch überall nicht die Rebe fein zu 
können. 
Advokat Bargum: Die Ausführlichfeit und Gründlichkeit, 
mit welcher der geehrte Abgeordnete für Neuftabt feinen Antrag ent: 
widelt hat, machen es mir zur Pflicht, nicht, wie fonft meine Abſicht 
war, fchweigend gegen die Erwählung einer Kommittee zu flimmen, 
fondern meine Gründe, weshalb ich Dies thue, der geehrten Ver: 
fammlung darzulegen. Ich bin mit dem Proponenten darin einver- 
fanden, daß unfer Recht, an die Bundesverfammlung zu gehen, 
vollfommen erweislich if, und flimme den dafür vom Proponenten 
vorgetragenen Gründen, wenn nicht unbedingt, doch in allen Haupt 
fachen bei; dagegen halte ich fein eigentliches Ziel, einen beftimmten 
Antrag an den Bund, zur Zeit für unrichtig. Weder die beftimmte 
Bitte, daß die Bundesverfammlung unfer verletztes Petizionsrecht 
wiederherftellen fol, noch viel weniger aber ein Antrag, daß bie 
Berwidelungen in dem Erbrecht und der Thronfolge von der Buns 
desverfammlung einer Erörterung unterzogen und unferer Regierung 
gegenüber das Nöthige wahrgenommen werben möge, halte ich für 
zeitgemäß; daß aber unfere Lage zur Kenntniß der Bundesverfamm: 
lung gebracht werde, halte ich für zuläffig und nothwendig, wie ih 
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vielleicht weiter zu eroͤrlern Gelegenheit habe, wenn der Abgeordneie 
für Kiel feine Propoſtzion motivirt haben wird. Kann ich mid) aber 
wit dem Ziel, welches der Proponent nor Augen bat, nicht einver⸗ 
fanden erklären, jo kaum ich auch nicht für eine Kommittee fein, denn 
in dieſer fall eben Der Antrag weiter behandelt und entwisfelt, er fol 
näher begründet au die Bertammlung zurickgehracht werben. Danz 
wird aber Die Ihätigfelt der Kommittee auf nuplefe Veiſe in Aufprub 
genommen, es wird Zeit verloren, die uns wichtig ift, es wird viel- 
leicht ein Majoritätd. und ein Minoritätägutacdhten einfommen, und 
fo ver Einigkeit geſchadet, Die wir doch wünfchen müflen. Dagegen 
faun mich derjenige Grund, welcher von Dem geehrten delegirien 
Mitgliede von Jersbeck gegen Ermählung einer Kommittee angeführt 
iR, nicht beſtimmen; denn ich glaube nit, daß und der Durch feine 
Propofizion angeveutete Weg wirklich offen if, oder daß er, wenn er 
offen wäre , gewählt werben muß. Was jollen wir nämlich unferm 
König auf dem Wege der Petizion über dieſen Gegenſtand jagen? 
Wir haben nur folgende Alternative: entweder wir fagen Daffelbe, 
was wir im der Adreſſe gefagt haben, dann wird die Petizion nicht 
angenommen, oder wir jagen Weniger, als in der Adreſſe lebt, dann 
liegt darin ein Zurüdigehen, ein Schwächen unferes biöherigen Hau⸗ 
delns, und dafür werde ich niemals ſtimmen. 

Kloſterprobſt, Graf y.Reventlow von Preeg: Es if ein all 
gemeiner Grundfag, daß jedes zivilifitie Laud «ein Organ haben 
müfle, damit die Ruhe, damit die Sicherheit des Laudes nicht ge 
ftört werde. Ein Bolf, welches nicht ein geſetzmäßiges Organ hat, 
wird leicht zu ungefeplichen Mitteln greifen, und ein Fürſt, der nicht 
durch ein ſolches Organ eine hinreichende Kunde von den Beduͤrf⸗ 
nifien des Volks erhält, wird leicht inı Dunkeln über dieſelben blei⸗ 
ben. Das bat auch unjere Regierung anerkannt , fie bat dem Lande 
in feinen Ständen ein gefegliches Organ gegeben, und dieſem liegt 
die Verpflichtung ob, die Bebürfuiffe und Die Wünfche des Landes 
der Regierung darzulegen. Dies haben wir gethan, wir haben in 


der holfteinifchen Standeverſammlung. 215 


der Adreſſe unfere Heberzeugung, die Bitten, die Wünfehe des Volks 
an ven Thron bringen wollen, es iR ums dies Mittel aber abge⸗ 
fehnitten, die Adreſſe iſt zurückgewieſen worden. Sind wir vas 
Organ des Volkes, To müſſen wir auch wiſſen, demſelben Gehoͤr zu 
verſchaffen, und, wenn wir und vertgebens an die naͤchſte Behörde 
gewandt haben, müflen wir un® au die Höhere wenden, Das ift für 
Holftein die Bundesverſammlung. Hierin liegt Mar und deutlich Die 
Berechtigung der Verſammlung, fih an den Bund zu wenden, umb 
e6 kann Dagegen nicht eingewandt werben, Daß in unferen Reglements 
für ſolche Bälle keine Rorm und feine Berfahrungsart vorgefchrieben 
ift, da in diefen Richte enthalten fein darf, was gegen die ver 
faffungemäßigen Bundesrechte reitet. Infofern finde ich unſere 
Kompetenz unbeftteitbarz dennoch aber ftimine Ich nicht für die Bro» 
pofizion. Ich kann nicht der Anficht fein, daß die Motivirung dev» 
felden in allen Theilen völlig richtig und begründet iſt, jedenfalls 
aber ift der Antrag verfräbt. Eine Befchiwerbe über ven Landesherrn 
bei einem Dritten zu erheben, muß lets ver lebte Schritt fein und 
bleibt ſtets ein hoͤchſt beklagenowerther. Wir dürfen nicht die Hoff: 
nung aufgeben, daß es und auch obne fremde Bermittelung gelingen 
wird, den Landesheren zu bewegen, wir mäflen die Hoffnung feR- 
balten, daß eine fee Haltung des Bolfes und feiner Vertreter ge⸗ 
eignet fein wird, uns günfligere Ausſichten zu eröffnen. Der vor⸗ 
gefhlagene Weg bleibt ſtets ein gefährlicher, ein fehr bedenklicher 
und erfordert befanntlich die höchfte Borficht, ſowohl Kinfichtlich der 
Form, als hinfichtlih des Inhalts der Veſchwerde, damit nicht ſchon 
ein Kormfehler die Zuruͤckweiſung von Seiten des Bundestages bes 
gründe. Wir find bier durchaus nicht Alle genügend für diefen Fall 
präparirt, und fhon die Entwerfung der Beſchwerdeſchrift würde die 
Zeit mehrer Wochen oder Monate erfordern. Wenn wir aber aus 
Leichtfinn oder Uebereilung einen Schritt thäten, wodurch wir Etwas 
vergäben,, wer wäre dann, der die Berantwortlichfeit Hierfür über 
nehmen wollte? - 
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Einen weit beſſern Ausweg bietet die zweite Prepofizion bar, 
welcher auch völlig genügend IR, durch Den wir uns Nichte vergeben 
und doch die Bundesverfammlung in den Stand fegen, das Nöthige 
für und zu chun, wenn fie uns überhaupt günftig fein wird. 

Ober⸗ und Landgerichtsabpolat Elauffen: Da bier nur zu, 
nächk die Stage wegen der Kommittee vorliegt, wird es ſchon aus dem 
von mehren der Herren Abgeordneten Vorgebrachten Binreichend ers 
hellen, daß der Gegenſtand wichtig genug fei, um denfelben ber 
Brüfung durch einen Ausſchuß zu unterziehen. Das geehrte delegirte 
Mitglied von Jersbeck bat ale Grund gegen die Erwählung einer 
Kommittee angeführt, daß die beantragte Maßregel noch nicht zulaͤſſig 
fei, und Dies ift von dem Hern Abgeordneten für Lütjenburg wies 
derholt worden. Ich muß es ver Berfammlung zur Beurtheilung 
überlaffen, inwiefern Dies richtig iR; jedenfalls aber liegt fo Bid 
vor, daß die Sache fehr zweifelhaft ift, uud freut es mich nur, daß 
ein fehr tüchtiger Zurift mir darin beigeftimmt hat, daß dieſer Schritt 
von Seiten der Kompetenz feinem Bedenfen unterliege. Ich glaube, 
daß dies Alles hinreichend fein wird, Die Erwählung einer Kommittee 
als erforderlich anjehen zu laſſen. Das geehrte delegirte Mitglied 
von Preeg hat ebenfalls im Allgemeinen unfer Recht, nöthigenfalis 
an den Bund zu gehen, anerfannt, hat aber Doc gemeint, daß lieber 
erft ein anderer Weg verfucht werden möchte, und daß wir nicht im 
Stande fein würden, eineBefchwervefchrift an den Bund zu verfaffen, 
jedenfalls nicht in geringerer Zeit, ald einigen Wochen. Das geehrte 
belegirte Mitglied fchägt, wie ich glaube, feine eigenen Kräfte und 
die der Berfammlung zu gering, wobei insbefondre noch zu bedenken 
ft, daß Hannover und auf diefem Wege vorangegangen ift und 
uns die Klippen gezeigt hat, welche wir vermeiden follen. Was fos 
dann den Zeitverluft angeht, fo glaube ich wirllich, daß ein Mit 
glied die Sache in drei bis vier Tagen vorläufig bearbeiten, und daß 
wir etwa in vier bis fünf Tagen einen Kommitteebericht über diefe An⸗ 
gelegenheit erhalten könnten. Die Sache hat wirklich Feine erhebliche 
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Bedenklichfeiten, hoͤchſtens Eönnten wir, wenn ein Kormfehler Raite 
fände, angebrachtermaßen abgewielen werden, bann aber fände uns 
nach zwei Jahren jeder weitere Berfuch noch völlig frei. Warten wir. 
aber noch zwei Jahre, fo werden wir, wenn bie verflofien find, 
um Nichts klüger, um Nichts gefchidter fein, und vieleicht nicht 
diefelben Kräfte befiten wie jet. Wenn man fo aängſtlich verfahren 
will, dann fommt man wahrlich nicht weit, und mir ſcheint die Be⸗ 
denflichfeit des geehrten Mitgliedes, welches doch fonft nicht aͤngſt⸗ 
lich zu fein pflegt, diesmal wirklich nicht begründet. 
Bürgermeifter Dr. Balemann: Ic glaube, daß es erwartet 
wird, daß auch ich mich über die Kommitteefrage hinfichtlich des vor⸗ 
liegenden Gegenftandes und namentlich darüber ausfpreche, ob beide 
geftellte Propofizionen paflend an eine und dieſelbe Kommittee verwiefen 
werben könnten. Die von mehren der geehrten Mitglieder mir mits 
getheilten Gründe, welche meinen Beifall fanden, haben mich, ob⸗ 
gleich ich fonft eben nicht Neigung fpüre, Propofizionen zu ftellen, 
bewogen, einen Antrag in dem von mir näher angegebenen Sinne 
einzubringen. So gern und dankbar ich die Mühe anerfenne, welche 
das geehrte Mitglied für Neuftadt darauf verwandt bat, Materialien 
zur Begründung feines Antrages, namentlich in Betreff der Frage 
über unfere Kompetenz, herbeizufchaffen, welche bier einen fo ſehr 
wichtigen Punkt bildet, kann ich mich doch nicht entfchließen, dafür 
zu limmen, daß diefe Propofizion einem Ausichuß zur Prüfung 
überwiefen werde, fondern halte es für nüglich,, daß die Berfamms 
lung fich darüber entfcheide, ob fie feinem oder meinem Antrage mehr 
Beifall fchenfen will. Die Verweifung beider Anträge an eine und 
biefelbe Kommittee finde ich nicht rathfam, da fie durch Die Arbeit ders 
felben viel weitläufiger und fchwieriger werden mürbe ; follte indeflen 
die Berfammlung ſich dafür entfcheiden, daß diefe Propofizion an 
eine Kommittee zu verweifen fei, und dann fpäter befchließen, daß auch 
für die von mir geftellte ein Ausſchuß zu erwählen, und würden dann 
beide Anträge einer und berfelben Kommittee zugewiefen, fo müßte 
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dieſe alsdann ſehen, wie fie fi ver fchwierigen Aufgabe eniledigte, 
- woran ich ũbrigens nicht verzweifle. 

Ober⸗ und Landgerichtsadvolat Lid: Soweit ie die Debatte 
aufgefaßt babe, ſatzt ſich das gegen die Erwählung einer Kommitice 
Borgebrachte hauptſächlich auf Dröglichkeiten, auf Eventualitäten, 
auf einen Btid in die Zufunft. Wer da weiß, was gefchehen wird, 
wen die Zukunſt offen vor Hugen liegt, Der möge ſich Hierdurch bes 
ſtimmen lafien. Für mich iſt Alles, was die Zukunft bringen wird, 
verhüllt, Das aber weiß ich, daß wir hier verfammelt ſind umd Auf 
forderung haben , zu handeln und zu wirken, während es noch Tag 
iſt, und uns nicht befimmen laffen dürfen durch eine Hoffaung anf 
Das, was vielleicht In Zukunft gefehehen wird, vielleicht aber auch 
wich. Wir ſollen un® auf die Hoffnung verlaflen, daß die Regierung 
nicht in der eingeſchlagenen Spur fortgehe; wo IR hierfür die Bürg- 
ſchaft? wo if die Buͤrgſchaft dafür, daß nach zwei Jahren, ja, daß 
überall no jemals eine holfteinifche Ständeverfammiung berufen 
werben wirbt Es ik wahrlich Unerwarietes genug gefchehen, al® 
daß wir nicht auch das Allerunerwartetfte für möglich haften follten. 
Wir müflen die Sache nehmen, wie fie liegt, die Folgen ſtehen nicht 
ta unferer Hand. Es iſt zwar ein altes Spridywort: „Zeit gewon- 
wen, Biel gewonnen, gewöhnlich aber fönnte man Das gerade um» 
kehren: „Zeit verloren, Alles verloren.’ Wir dürften leicht in den 
Fall fommen koͤnnen, wenn wir jept Nichts thäten, als ein Yaszikel 
Bapiere an die Bundeeverfammlung ſenden, es fpäter bitter bes 
veuen zu muͤſſen, daß wir nicht mehr gethan haben. Daber bin id) 
der Meinung , daß wir diefe Propofizion gründlich enwägen müffen, 
dann möge die Berfammlung thun, was fie für recht und gut hält, 
und möge es dem Lande zum Heile gereichen, einerlei wer dann 
Recht behält. 

Paſtor Dr. Man: Der Herr Broponent hat den von ihm geftell⸗ 
ten Antrag jehr gründlich und intereflant motivirt,, deſſenungeachtet 
erklaͤre ich mich Dagegen, Daß derfelbe an eine Kommittee gebracht werde. 


ber holſteiniſchen Stänbenerfammlung. 219 


Den Monarchen bei ber Bundesverfammlung zu verfiagen, ſcheint 
mir immer ein erorbitantes Mittel, und die Berfammlung ſcheint wir 
feinen Grund zu haben, dieſen Schritt ſchon jegt zu thun. Wenn 
biefes Mittel befchlofien würde, fo würde dadurch die Spannung 
zwiichen dem Monarchen und feinen Ständen, die Aufregung im 
Lande nur vermehrt, der Riß zwiſchen König und Bolt nur ver 
größert werden. Es giebt ein milberes Mittel, und die von dem ge 
ehrten defegirten Mitgliede von Jersbeck eingebrachte Propoſtzion 
Scheint mir Daher größeren Beifall zu verbienen. 

Ober» und Landgerichtsadvokat Clauſſen: Ich darf den ges 
ehrten Herrn Praſidenten erfuchen, die Frage an den königlichen 
Harn Kommiffar zu richten, ob er, wenn eine Petizion eingereicht 
werben follte, worin um Anerkennung und Wiederherſtellung des 
der Berfammlung grundgefeglich und nothwendig zuſtehenden freien 
Petiztonsrechts gebeten würbe, autorifirt wäre, Diefelbe anzunehmen. 

Derköniglige Kommiffar: Mir iR nichts Anderes vers 
boten, als was in der Eröffnung fleht, daß ich nämlich feine Anträge 
und Vorſtellungen, welche die Suhefionsfrage betreffen, annehmen 

- fol, und daher glaube ich denn auch, Yafı ich meinerſeits Nichts das 
gegen haben könnte, eine Betizion, welche fi nur auf das Beti- 
siondrecht im Allgemeinen bezöge, anzunehmen, fefern diefelbe nicht 
zugleich eine Ausführung über die Sukzeſſtonsfrage enthielte. 

Kammerhert von Reergaard: Die Einwendungen, welche 
gegen die Verweiſung der vorliegenden Propofizion an einen Aus⸗ 
fhuß von mehren Seiten gemacht worden find, zerfallen in zwei 
Theile. Einmal if eingewandt worden, daß der Weg an den Bun⸗ 
de@tag ein fehr fchwieriger fei und eine Außer genaue Beobachtung 
der Form -erfordere, weshalb denn auch der von dem erfien Herm 
Abgeordneten für Kiel. vorgefchlagene Weg der richtigere fei. Es if 
indefien jept mur die Rede von der Erwählung einer Kommittee und 
davon, ob wir den vorgefchlagenen Weg näher prüfen follen, Damit 
wir Dann, wenn alles benfelben Betreffenve von dem Ausfchuffe 
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näher dargelegt worden iſt, mit mehr Grund und mit reiferer UNeber⸗ 
legung ein Urtheil über den einzufchlagenden Weg fällen können. 
Der zweite Einwand if der von dem Allerhöchkt delegirten Mitgliede 
von Jersbeck vorgebracdhte, und geht dahin, daß zwoͤrderſt noch ein 
anderes, mildere® und verfaffungsmäßiges Mittel angewandt werben 
müfle. Ich Tann nicht leugnen, daß, wenn auf diefem Wege das 
gerünfchte Ziel ſich erreichen ließe, Nichts der Verſammlung lieber 
fein müßte, als wenn Dies zugleich in Eintradht und Frieden ges 
ſchehen koͤnnte. Aus der Debatte über die vorliegende Propofizion iſt 
ed mir leider nur zu Far geworben, daß wir in einer folchen Petizion 
an die Regierung nur den Inhalt der Adreſſe wiederholen oder von ' 
Dem, was in derfelben gefagt worden ift, zurüdgehen müflen, und 
ich glaube nit, daß irgend ein Abgeordneter, der einmal für die 
Adreſſe geſtimmt hat, Letzteres wird thun wollen. 

Graf Reventlow von Fatve: Was die von dem Herrn Pro: 
ponenten vorgetragene Motivirung betrifft, fo habe ich über ven 
Werth der in derfelben angeführten Gründe im Augenblick kein Ur⸗ 
theil. Hochwichtig ift fie jedenfalls; inwiefern der Broponent feiner 
Aufgabe völlig genügt bat, darüber vermag ich aber jegt nicht u uns * 
theilen. Gegenwärtig handelt es fih auch nur darum, ob diefe Ans 
gelegenheit an eine Kommittee zu verweifen fei, damit diefe fie näher 
prüfe. Es iſt von mehren Seiten der Wunſch ausgefprochen worden, 
näher über diefen Gegenfland unterrichtet zu werden, und, wäre es 
eine gewöhnliche Sache, die bier zur Frage ftände, fo würde auch 
ich für eine Kommittee ſtimmen. Allein hier handelt es fi um Etwas, 
was noch niemals in diefem Eaale erörtert worden iſt, darum näms 
li, ob wir unfern Fürften, ob wir die Regierung bei einem Dritten, 
bei dem Bundestage verklagen wollen. Es ift bereits von Mehren 
bemerkt worden, daß Dies ihrem Gefühle widerftrebe, und es iſt 
richtig, daß es dem treuen Holften nicht leicht, nicht einerlei fein 
kann, einen ſolchen Schritt. zu thun; wenigftens muß erft die Ueber⸗ 
zeugung da fein, daß es Fein anderes Mittel giebt. Wohl kann man 


der holfteinifchen Ständeverfammlung. 221 


mir hierauf entgegnen, welcher Weg denn noch übrig bleibe, nachdem 
die Adreffe, in welcher die Wünfche der Berfammlung und unferer 
Ueberzeugung nach auch die des Volkes dargelegt waren, nicht an 
den Thron gelaflen, nachdem fie zurüdwielen worden iſt? Schwer 
fühle auch ich die Kränfung, welche hierin liegt, allein es ift doch noch 
möglich, daß Dies andere werde, es ift möglich, daß die Regierung 
einen andern Weg einfchlage, wenn ihr nur einige Zeit gelaffen wird. 
Ein geehrter Abgeordneter hat zwar den Epruch hervorgehoben : 
„Zeit verloren, Alles verloren,’’ allein: „Gut Ding will gute 
Weile Haben ’’ ift auch ein alter Holftenfag.- Ich mache darauf aufe 
merkſam, wie wichtig fehon der Schritt IR, dieſe Angelegenheit an 
eine Kommittee zu verweifen, es zur Frage zu ftellen, ob wir Flagend 
gegen die Regierung auftreten wollen oder nicht. Ich hege noch Die 
fefte Hoffnung, daß es uns auf einem andern Wege gelingen werbe, 
zum Ziele zu gelangen, und, wenn und jedenfalls die zweite, dens 
felben Gegenftand betreffende Propofizion einen gelindern Weg zeigt, 
um die Gerechtfame des Landes nöthigenfall® zu wahren, fo kann ich 
nur meine Ueberzeugung, meine Bitte dahin ausfprechen, daß bie 
bolfteinifche Verfammlung fich felbft gegen die Erwählung einer 
Kommittee erflären möge. 

Juſtizrath Klenze: Ich erkenne es mit vollem Dank und 
mit völliger Vieberzeugung an, weldyes Bervienft der geehrte Herr 
Proponent ſich dadurch erworben hat, daß er dieſe Sache zur Sprache 
gebracht, aber ich kann dennoch ſeiner Meinung nicht beitreten; die 
Sache iſt nach meiner Anſicht noch nicht fo weit gekommen, daß wir 
ſchon jetzt eine Klage beim Bunde erheben müßten. Es iſt meine 
innigfte, feſte Ueberzeugung, daß die Anfrechthaltung des Bandes, . 
welches uns an das Königreich Dänemarf Inüpft, des Unionsver⸗ 
hältniſſes mit demfelben, auch fernerhin wünfchenswerth ift, und, weil 
wir mit dem Königreiche dem Szepter eines und beffelben Fürſten 
unterworfen find, müffen wir jedenfalls ſuchen, erſt bei dem Landes⸗ 
bern uns Gehör zu verfchaffen, che wir an den Bund gehen. Es if 
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nun ein zweifacher Weg vorgeſchlagen worden. Befolgen wir den 
von dem geehrien Abgeordneten für ben zweiten ſtaͤdtiſchen Wahl 
niftrift bezeichneten, fo werben wir nicht Hagend auftreten, ſondern 
nur Ben Bundestage das ganze Verhältniß darlegen und es ihm 
überlaffen, Dasjenige wahrzunehmen, was er den politifchen Ber 
haltniſſen nad) für erforberlig Hält, um Die Integrität Deutichlande 
zu wahren. Dabei erreichen wir aud) Das, daß wir fein Zürnen 
bei unferem Landeöheren darüber erregen, daß wir une mit inter 
nazionalen Berhältnifien befafien, und ich halte mich überzeugt, daß 
unfer Landesherr, wenn wir uns an ihn wenden, die Wahrheit eve 
bennen, den Irrthum befeitigen und der Appellazion von dem fchlecht 
anterrichteten an ben beffer zu unterzichtenden Monarchen Folge ge: 
geben wird. Ich werde Daher gegen eine Kommittee Rimmen. 
AMloſterprobſt Graf Reventlow von Preetz: Mit Nädfict 
auf die Bemerfungen des geehrten Mitgliedes von Develgönne muß 
ich nur anführen, wie ich nicht gefagt habe und auch nicht gehört 
babe, daß gelagt worden iſt, Die. Form, welche der Abgeordnete für 
ben zweiten ſtaͤdtiſchen Wahldiſtrikt vorgefchlagen , fei die richtige. 
Davon ift jeht nicht Die Rede, aber Jever, welcher bie Verhaͤltniſſe 
irgend fennt, wird es einfehen müflen, daß die Erhebung einer Klage 
in formeller Beziehung größere Schreierigfeiten bat, ale eine bloße 
Anzeige zur Keuntnißnahme. Was die Frage wegen der Berweifung 
der Propofizion an eine Kommittee betrifft, fo bleibe ich dabei, daß 
befier feine Kommittee niedergefegt wird ; wenn aber eine gewählt wer⸗ 
nen fol, fo möge Doch jede der beiven Bropofizionen für fi) behan⸗ 
delt, nicht aber eine gemeinfchaftliche Kommittee beftimmt werben. 
Kichenprobft Eallifen: Da diefe Sache von fo großer Wich⸗ 
tigkeit iſt, will ich noch einige wenige Worte hinzufügen. Ich habe 
den Wunſch, daß das erfie und zunächf liegende Mittel ergriffen 
werden möge, um diefe Sache auszugleichen, und daß wir uns daher, 
wie das geehrte belegirte Mitglied von Jersbed vorgefchlagen hat, 
querſt an unfere Regierung wenden und daun, wenn dach ewads 
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Weiteres gefchehen muß, es bei einer bloßen Anzeige an den Bund 
bewenden laflen, nicht aber eine förmliche Klage erheben. Aus dieſer 
Hinfigt kann ich der Erwählung einer Kommitter für die erſte Pro⸗ 
vorn nicht beitzeten. 
Da auf die von dem Bräfivio an die Vverſammlung gerichiete 

Frage, sb noch Jemand das Wort nehmen wolle, Niemand fich er- 
bob, bemerkte | u 

Der Präfident: Die geehrte Verfammlung hat alle die 
wichtigen Gründe veruommen, welche der Herr Proponent für feinen 
Antrag angeführt hat, und wird nicht allein der WMotivirung mit 
Intereſſe gefolgt fein, fondern auch das Gewicht der vorgebrachten 
Gründe bei fih erwogen, zugleich aber auch von ver andern Seite 
Dasjenige in Erwägung gezogen haben, was von dem föniglichen 
Herm Kommiffar und von mehren der geehrten Mitglieder über die . 
Kommitteefrage angeführt worden if. Ich habe, ſoweit ich den Vor⸗ 
trägen gefolgt bin, von feinem einzigen Mitglieve eine Aeußerung 
dahin vernommen, als wenn diefer Antrag an ſich nicht beachtungo⸗ 
werth fei, fonderu alle dagegen angeführten Gründe befehränfen ſich 
darauf, daß diefer Antrag gegenwärtig nicht zeitgemäß, daß er zur 
Zeit nit in Behandlung zu nehmen fei. Ich richte nunmehr bie 
Frage an die Verſammlung, ob fie zur näheren Prüfung ber vor⸗ 
liegenden Propoſizion einen Auoſchuß erwählen wolle. Bu dafür . 
it, möge auffichen. 

Ben den 45 ſtimmenden Mitgliedern erhoben fi 13, und wurde 
fomit die Kommitteefrage mit 32 gegen 13 Stimmen abgelchnt. 

Der Bräfinent: Nachdem durch Die fo eben erfolgte Abſtim⸗ 
mung von der Berfammlung eine Entfchelbung über die Propoſizion 
des Herrn Abgeordneten des zwölften ſtädtiſchen Wahldiſtrikts er⸗ 
folgt if, fönnen: wir zu der Propoſizion des Herrn Abgeordneten für 
den zweiten fläntifchen Wahldiſtrikt übergehen, und erſuche ich den 
Heren Proponenten aunmeht, bie von Iym geßelue Propofulon mo⸗ 
tiviren zu wollen. 
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- Bürgermeifter Dr. Balemann: HerrBräfident!. Ich werbe 
. mich bei der Mottsirung meiner Propofizion zum Theil um fo kürzer 
faſſen können, weil der verehrliche Abgeordnete des 12. Räptifchen 
Wahldiſtrikts bei Motivirung feiner Propofizien Vieles ausgeführt, 
was bier zur Sache gehört. Um fo mebr fehe ich mich aufgefordert, 
über die Beranlaffung meiner Propofizion Einiges weorhergehen zu 
laffen. Sie wiſſen es Alle, welche Gemüthefimmung in einen Au- 
genblid, wo wir uns ficher hielten, daß der von der Rothſchilder 
Standeverſammlung im Jahre 1844 gegen die Selbſtſtändigkeit und 
Rechte der Herzogthümer gerichtete Angriff irgend welche Folgen ha⸗ 
„ben werde, une ergriff, ale, wie ein Blig aus heiterem Himmel, das 
tönigliche Manifeft vom, 8. Juli dieſes Jahres erfchien. Cinige er- 
hielten die Kunde hievon, ehe ſie ihren Wohnort verlafien hatten, Andere 
auf der Reife, Andere erſt bier. Aus der Föniglichen Eröffnung muß⸗ 
ten wir ſodann erfehen, wie der König ein Befremden enpfunden 
über den Schritt, den. wir nicht umäberlegt, nicht übereilt gethan, 
den wir in der Befürchtung geihan, daß unfere GeAbRfänbigfeit, 
unſere Rechte gefährdet feien. Wir haben fovann aus der Eröffnung 
der Rothſchilder Ständeverfammlung erfehen, daß, während uns 
ein Befremden über den von uns gethanen Schritt: zu erkennen ges 
geben, der daͤniſchen Ständeverfammlung über ihre im Jahre 1844 
gegen die Selöfftändigfeit und Rechte der Herzogthümer gerichteten 
Angriffe eine gleiche Zurechtweifung nicht zu Theil geworden, fon- 
dern eine Belobung ihrer loyalen Gefinnung. Mit welchen Em: 
pfindungen wir bier erfheinen, ift Ihnen allen befannt; es war be 
greiflich, daß Manche glaubten, es fei unjere Wirkſamkeit hier zu 
Ende, daß Manche den Ort ihrer Wirkſamkeit verlaſſen, das Man- 
dat ihrer Kommittenten als erlofchen anſehen zu müflen glaubten. 
Es ift ein Opfer, welches wir unjern Kommittenten gebracht, wenn 
wir gufammengeblieben. Wir find zufammengelommen und ha 
ben und vereinigt über einen Schritt, wie der Gefahr zu begegnen. 
Sie wiſſen, wie die Adreſſe von der Kommittee berathen, entworfen, 
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- und welche Aufnahme fie in der Verſammlung gefunden, indem von 
45 Mitgliedern ſich 43 mit derfelben in der Faſſung, wie fie von dem 
dazu erwählten Ausſchuß vorgelegt war, einverftanden erflärt haben. 
Es waren in der Adreſſe ſtarke, entfcheidende Ausdrücke nicht zu ver⸗ 
meiden, dennoch dürfen wir und das Zeugniß nicht verfagen, daß 
wir dabei die Grenzen der Ehrfurcht gegen unfern allergnädigfien 
Landesheren nicht überfchritten, wie die holfleinifche Staͤndever⸗ 
fammlung fi) überhaupt bewußt if, Dies in feinem Fall gethan zu 
haben. Rur 2 Mitglieder haben ſich mit der Adreſſe nicht einver- 
ftanden erflären zu fönnen geglaubt. Das eine Mitglied, defien 
Gewiflenhaftigfeit uns Allen achtungswerth, bat ſich von vorne 
herein dagegen erflät, daß die Ständeverfammlung befugt fei, 
eine Adreffe ſolchen Inhalts vor den Thron zu bringen. Das ans 
dere Mitglied war mit der Adreſſe überhaupt einverflanden,, nur 
daß ed den einen Punkt, die Erbfolge, nicht in derfelben berührt 
wünfchte. 

Bei der Ueberreichung der Adreſſe hatte die Berfammlung darauf 
vertraut, daß die Regierung ihrer Befchwerde über die gefränften 
Rechte des Landes, ihrer Refervazion wegen der aus dem Inhalt 
des offenen Briefes vom 8. diefes Monate für die beftehende Ver⸗ 
faffung deffelben hervorgehende Gefahr Gehör geben werde, troß 
des in der allerhöchften Eröffnung ausgefprochenen Verbote. Ihr 
Bertrauen gründete fich auf ihre Anficht von dem Geſetz, auf den 
Geiſt der Gerechtigkeit und Milde, der in ihrem Fürften waltet. Sie 
hat fich in ihrer Hoffnung getäufcht gefunden. Die Annahme der 
von ihr befchloffenen, auf ordnungsmäßigem Wege überreichten Adreſſe 
an den Randesheren, der freimüthige, ehrfurchtsvolle Ausdrud der 
Gedanken und Empfindungen, mit denen der offene Brief und bie 
fönigliche Eröffnung fie erfüllen, ift von dem königlichen Herrn Koms 
miffar unter Bezugnahme auf den Inhalt der letztern und der ihm 
ertheilten Inſtrukzion abgelehnt. Das Gehör über einen Gegen» 
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Rand, der uns als der wichtigſte zu unferer Wirtfamfeit gehörige 
erſcheint, ift und von der Landesregierung verweigert. 

Die Verſammlung hat in ihrer Adreſſe ausgefprochen, daß fie 
“Seine ihr vechtlich zu Gebote ſtehenden Mittel ungebraucht laſſen 
wolle, damit die ihr widerfahrene Rechtskraänkung gefühnt, das alte 
Hecht des Landes für die Zukunft ſichergeſtellt werde. Es ift darin auf 
ein Mittel hingewieſen, welches Holſtein, als einem deutfchen Lande, 
zuſteht, um auch der Landesregierung gegenüber zu feinem Rechte 
au gelangen. DerYugenblid iR gefommen, mo es für un® zur Frage 
Rebt, ob zu diefem Mittel zu greifen fei, jet, da uns, nad) Zurüd: 
weiſung der Adreſſe, fein anderes übrig bleibt. 

Der Abgeordnete von Heiligenhafen und Reuftabt hat der Ber: 
. fammlung in der Beute vorgetragenen näheren Entwidelung feiner 
Propofizion ein Mittel empfohlen, mit dem ich nur der Form nad 
nicht einverſtanden bin. Derfelbe bat fich bemüht, Ihre Befugniſſe 
zu dem Gebrauche defielben und die Kompetenz des deutſchen Bun- 
des zur Hülfleiftung zu rechtfertigen, den Weg und die Weife ans 
gegeben, wie biefe nash feinem Dafürhalten anzurufen. Man Fann 
über die leßtere von ihm abweichen und zugleich mit ihm über das 
‚. Mittel und das Rich ‚zu feinem Gebrauch völlig einverſtanden 
fein. 

Eins Halte ig aber ‚für eine unerläßlide Bedingung, wenn 
man einen ſolchen Schritt, wie vorgefchlagen, thin will. Es muß 
Wahrheit fein, was wir in der diesjährigen Adreſſe gegen unfern 
Landesherrn ausgefprochen haben. Unſere Anfichten und Ueberzeu⸗ 
‚gungen über den Gegenftand der früheren Rechtsverwahrung find 
durch den Inhalt des Königlichen offenen Briefes. nicht verändert. 
Wir müflen zugleich fagen können: fie find auch durch den Inhalt 
der uns nad) Einreichung und Zurüdweifung der diesjährigen Adreſſe 
nachtraͤglich mitgetheilten Rechtsdedukzion nicht geſchwaͤcht. Was 
mic) betrifft, meine Anficht und Ueberzeugung — ich befenne e8 frei 
— fie iſt weder durch das Eine noch durch das Andere erfchüttert 
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ober gaz verändert. Friedrich IV. war einer der beften Regenten,. 
die Dänemark hatte, Die Geſchichte zeugt davon. Er ordnete Die Fi⸗ 
nanzen, ſchuf eine Flotte und eine Armee, führte glüdliche Kriege, 
aber er lebte in der Zeit Ludwigs XIV., de& fogenannten Großen, 
welcher fagte: l’etat c’est moi — ich bin der Staat, das Volk iR 
meinetwegen, ich nicht des Volkes wegen da. Es iſt Dies der König, 
der den Reft öffentlicher Freiheit in Frankreich, die Nechte des Parla⸗ 
ments mit Füßen trat, der mit der Reitgerte ind Parlament trat und 
feine Befehle einregiftricen ließ. Friebrich IV. Lebte in der Zeit, 
wo Frankreich und England die Politik Europas leiteten, wo in 
England der übermädhtige Walpole herrfchte, er, der das Syſtem 
der Beſtechung erfhuf, um feinen ungefeglihen Willen im Parla⸗ 
ment durchgufegen, wo in Frankreich der Prinzregent an ber Spige 
ftand, und unter ihm der berüchtigte Dubois, der erflärte Soͤld⸗ 
ling Englands. Dies waren die Miniſter, die Dänemark den Befig 
Schleswigs garantirten. Es Fönnte nicht auffallen, wenn der König 
in einer ſolchen Zeit die Abſicht gehabt, das Herzogthum Schles⸗ 
wig bei dieſer Gelegenheit an Daͤnemark zu bringen, es demſelben 
zu inkorporiren oder daſſelbe der Erbfolge des daͤniſchen Koͤnigsge⸗ 
ſetzes zu unterwerfen. Dennoch ſcheinen mir große Zweifel vorhan⸗ 
den. zu fein, ob es feine Abficht geweſen, jedenfalls aber kann ich 
nicht annehmen, daß der König ein Recht. dazu gehabt Habe. Ic 
kann nach genommener Einficht von ben in der erwähnten Deduk⸗ 
zion mitgetheilten, wohlbefannten und wohlerwogenen Altenſtücken 
noch immer nidyt annehmen, weder daß König Friedrich IV. befugt 
geweien, dad Herzogihum Schleswig bei Gelegenheit der durch das 
Patent vom 22. Auguft 1721 geforderten und geleifteten Huldigung 
für den herzoglich Bottorffifchen Antheil des Herzogthums dem König: 
reiche Dänemark einzuverleiben oder daſſelbe der Erbfolge des dänis 
[hen Königsgefeges zu unterwerfen, noch daß Diefes in den Worten 
der Darüber vorhandenen Dofumente und der früheren Garantiealten 


von England und Frankreich enthalten fei. Ich würde fonft es mit 
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meiner Pflicht und meinem Gewiſſen nicht vereinigen können , heute 
vor der Berfanmlung die von mir geftellte Propoſizion vorzutra- 
gen, deren Annahine ihr anzurathen. 
Nur wer diefe meine Anficht und Ueberzeugung theilt, Tann 
dieſem Antrage feine Zuftimmung geben, kann die fi) Jedem von 
une aufdringenden Zweifel über unfere Befugniß, zu jenem Mittel zu 
greifen, und über den möglichen Erfolg bei fih überwinden. Wiſſen wir 
doch, daß der Anruf wegen Erhaltung nnd Herftellung der alten Ber: 
faflung des Landes, von PBrälaten und Ritterfchaft, dem allein übrig 
gebliebenen Theile der alten Landesvertretung, at den Bundestag 
gebracht, aus dem Grunde unerhört geblieben, weil fie nicht — in 
anerfannter Wirkſamkeit beftehen! Sehen wir doch aus. dem Art. 61 
der Wiener Schlußafte von 1820, daß der Bundestag nicht berech: 
tigt ift, in landftändifchen Angelegenheiten oder in Streitigkeiten 
zwifchen dem Landesherrn und feinen Ständen einzumwirfen, fo lange 
Die Iandftändifche Verfaffung nicht garantirt It. Dürfen wir un 
daneben nicht verhehlen, daß die dem Herzogthum Holftein im Jahre 
1831 von der Landesregierung ertheilte Provinzialftändeverfaflung 
unter die Sarantie des deutfchen Bundes nicht geftellt ift! Eine 
Bolge hiervon if, daß unferer. Berfammlung, ale ſolcher, ein Rekurs 
an den Bundestag nicht offen fteht, wie ich Dies auch jegt noch an: 
nehmen muß, der gründlichen Dedukzion des verehrlichen Abgeord⸗ 
neten für den 12. ſtädtiſchen Wahldiftrift unerachtet, durch die er 
unfere Befugniffe zu dieſem Schritte nachzuweiſen verfucht hat, ohne 
daß es ihm aber gelungen wäre, den erwähnten Artikel der Wiener 
Schlußafte aus dem Wege zu fchaffen. Bon diefer Seite fehe ich 
alfo Feine Hülfe, und wir müffen fagen, daß für eine Befchwerde 
unfererfeitö an den Bundestag wegen Bruches der durch dieſe In» 
Rituzion dem Lande und feinen Vertretern erteilten Rechte, wie 
gerecht fie find, eine Berhdfichtigung von Seiten des Bundestages 
faum zu erwarten flebt. 

Nur infofern dürfte eine Ausficht auf den Schuß des deutfchen 
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Bundes und deffen Bermittelung zur Abhuͤlfe unferer Befchwerbe vor: 
handen fein, als die Art. 1. 2. der Wiener Schlußafte, welche bes 
teitS von dem Herrn Abgeordneten für den 12. fländifchen Wahl: 
diſtrikt vorgelefen find, den deutfchen Bund ald einen völferrechtlis 
chen Berein deutfcher fouveräner Fürften und freien Städte bezeichnen: 

‚‚sue Bewahrung derinabhängigfeit und Unverletzbarkeit ihrer 
im Bunde begriffenen Staaten.’ 

Diefer Verein erfcheint demnach in feinem Innern als eine Ges 
meinfchaft ſelbſtſtändiger, unter ſich unabhängiger Staaten, in feinen 
äußeren Berhältniffen als eine in politifher Einheit verbundene 
Geſammtmacht. Es kommen aber ferner zwei andere Artikel, der Art. 
XI der Bundesafte und der Art. 36 der Wiener Schlußalte in Be⸗ 
tracht. Der erwähnte Art. XI lautet: 


‚Alle Mitglieder des Bundes verfprechen, fowohl ganz Deutfchland als 
jeden einzelnen Bundesſtaat gegen jeden Angriff in Schup zu nehmen und 
fi gegenfeitig ihre fämmtlihen unter dem Bunde bes 
griffenen Befigungen zu garantiren.’ 


Diefer Artikel wird durch den Art. 36 ver Wiener Schlußafte 
dahin beftätigt und erläutert: 


„daß fein einzelner Bundesſtaat von Auswärtigen verliebt werden faun, 
ohne daß die Verlegung zugleich und in dem gleichen Maße die Gefammts 
heit des Bundes treffe.” 


Das Königreich Dänemark, obgleich durch den gemeinſchaftli⸗ 
chen Landesherrn mit Holſtein verbunden, iſt mit Bezug auf dieſes 
Land, als deutſchen Bundesſtaat, für auswärtig anzuſehen, und 
inſofern muß ich allerdings unſern Landeshern, inſofern er König 
von Dänemark iſt, als an der Spitze einer fremden Macht ſtehend 
anfehben. Der Fall ver verlefenen Artikel iſt eingetreten, und, fo 
ſchwer e8 mir wird, ich muß es wünfchenswerth nennen, daß von 
dem Bundestage aus Schritte gegen unfern Landeshern gethan 
werden; der Bund hat die Integrität und Erhaltung der Selbſt⸗ 
ftändigfeit des Herzogthums, foweit fie Durch den Inhalt des offenen 
Briefes vom 8. diefes Monats bedroht wird, in feinen Schu zu 
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nehmen, er befigt das Recht, den übernommenen Bazantien gemäß, 
für den Bundesſtaat Holftein auf gefchehenen Anruf gegen ben aus» 
wärtigen Angriff einzufchreiten. Wo ber Anruf von den Fuͤrſten, 
von der Landesregierung ven Umſtaͤnden nad nicht Rattfinden kann, 
find nach dem Urtheile einiger Schriftſteller ſelbſt ſchon eimzelne 
Gtaatebürger dazu befugt, um jo mehr muß das Bold, müflen die 
Bertreter des Bolfö dazu befugt fein. Da wird die Bundesverſamm⸗ 
lung der Aufforderung der Landesvertretung Gehör geben, wird von 
der an fie durch diefe gelangten Anzeige Beranlaffung nehmen, min« 
deſtens zu erwägen, ob der Fall zum Einfchreiten geeignet, ob bie 
behauptete Gefährdung der Integrität des Bundesſtaats vorhanden 
fei, und was zu thun, um ſolche abzuwenden. 

Auf jenen Theil der Bundesgefehgebung gefügt, fann bie 
bolfteinifche Ständenerfammlung Berädfichtigung der von ihr erhos 
benen Beichwerde, Abwendung der dem Lande in der Zukunft dro⸗ 
enden Gefahr, Entgegennahme der vom Landesherrn zurückgewie⸗ 
ſenen Rechtöverwahrung hoffen. Und, wäre diefe Hoffnung eine nodj 
fo geringe, fie hat fich durch die frühere Rechtsverwahrung, durch 
den Inhalt ihrer diesjährigen Adreſſe gegen das Land verpflichtet, 
diefen Weg einzufchlagen. Sie ift, Dies zu thun, der Stimmung 
des Landes fchuldig ; noch find feine 14 Tage, nachdem wir verfam- 
welt, verfloffen, und ſchon find und zwei von einer großen Anzahl 
unferer Mitbürger unterſchriebene Adreſſen zugegangen, in denen uns 
gezade zu empfohlen wird, ven Weg an den Bundestag einzufchlagen. 
Die Berfammlung darf dabei nicht blos auf den Beifall ihrer Lands⸗ 
leute rechnen, fondern auch auf die lebhafte Theilnahme des deutichen 
Volks vertrauen ; wir wiffen, daß in dem großen Deutfchland, dem 
auch wir angehören, lebhafte Empfindungen im Bolfe für uns laut 
geworden, die ſich feit 1844 auf die entichiebenfte Weife durch 
bie verfammelten Bolföverireter ausgefprochen haben, in Braun 
ſchweig, in Würtemberg, in Baden, in Sachfen, ganz neuerlich noch 
in Hannover, 
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Können Betrachtungen dieſer Art bie Zweifel niederſchlagen, 
welche über die Kompetenz der Bıumdesverfammlung zum Einfchrei⸗ 
ten, über die Befngniß der Ständeserfammiung zum Anrufen ihres 
Schutzes obwalten mögen, fo ann nur nody die Art und Weife in 
Trage kommen, in welcher ſie diefen Schritt vorzunehmen hat. 

3 Babe mich nicht mit dem Wege vereinigen fönnen, den ber 
Abgeordnete von Neuſtadt und Heiligenhafen in diefer Beziehung 
einfchlagen will. Der erſte Theik feines Antrags betrifft einen Gegen- 
ftand, der nach meiner Anficht von der Kompetenz des Bundestags | 
ausgefchloffen IR, weil Die.ums durch das allgemeine Gefetz gewährte 
ftändifche Berfaffung nicht eine von ihm garantirte ift. In dem an⸗ 
dern Theile ruft er die Bermittelung ves veutſchen Bundes für die 
Feftftellung der Stantserbfolge der Herzogthümer ohne Verlegung 
der Rechte derfelben auf, obgleich die Bundesakten einer in dieſer 
Rückſicht der Bundesverfammfung zuſtehenden ompetenz uber einer 
dafür von ihr übernommenen Gewähr nicht erwaͤhnen, ohne einmal 
auf die vadurch gefährdete Integrität des Landes und die Verbin 
dung mit dem Herzogthum Schleswig hinzuweiſen. Er ftellt damm 
einen beflimmten Antrag, befien Gewährung, wenn fie auch in dem 
Willen der Bundesverfammlung läge, vieleicht nicht im ihrer Macht. 
fteht. | 

Die Berfammlung wird vorfichtiger, jedenfalls auch mit Bes 
ziehung auf die Regierung richtiger verfahren, wenn fie fih darauf 
befchränft, die bisher in der Streitfache erwachfenen Metenftüde 
zur Kenntniß der deutſchen Bundesverfammlung zu bringen und 
ihr ſelbſt zu überlaffen, ob fie die Integrität des dentfchen Bundes» 
ſtaais Holflein durch den Inhalt des koniglichen offenen Briefes ger 
fährbet findet, ob fie daraus Veranfaffung hernehmen will, zur Si⸗ 
cherheit der bedrohten Selbftftänpigkeit des Landes einzuſchreiten, ober 
fi) damit begnügen, bie Aftenftüde mit der darin enthaltenen 
Rechtsverwahrung entgegenzunehmen und bei ſich niederzulegen. 
Es erfcheint mir bedenklich bei den zweifelhaften Grenzen ihrer und 
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unferer Kompetenz, etwas Beſtimmtes mit Bezug auf das von ihr 
Borzunehmende in Antrag zu bringen. Kann fie fih nad) der 
Lage der Sache das Recht beilegen, zur Sicherheit der Integrität 
des deutfchen Landes einzufchreiten, fo wird fie auch die Pflicht füh- 
Ien, Dies zu thun und demgemäß handeln. Stehen Dem Bedenllich⸗ 
keiten entgegen, fo wird fie es doch vermuthlich unbedenklich finden, 
nad. genommener Einficht von den eingefandten Altenſtücken dieſe 
bei fich niederzulegen. Auf diefe Weiſe wird doc, fo Biel ausgerichtet 
fein, daß bei dem Bundestage die Anſicht und Uebergeugung der 
Bertretung des in feiner Selbſtſtaͤndigkeit beprohten Landes Fonftatirt, 
bie von Ihnen Dagegen eingelegte Rechtsverwahrung beachtetwirb. 
Zu den Atenftüden, welche zur Kunde des Bundestags zu brin- 
gen find, rechne ich, neben ver diesjährigen Adreſſe der holſteiniſchen 
Ständeverfammlung, Die Rechtöverwahrung vom 21. Dezember 1844, 
fo wie die darin in Bezug genommenen Gtaatöverträge und Akten 
flüde, den: offenen Brief und die königliche Eröffnung vom 8. diefes 
Monats, nicht minder die nachträglich zu dem offenen Briefe ge: 
machte rechtliche Ausführung, vieleicht auch die im Jahre 1844 über 
den Rothfhilver Antrag eingegangenen Adreſſen aus beiden Herzog: 
thümern und die während der gegenwärtigen Diät über den Inhalt 
des offenen Briefes an uns gefommenen. Gelangt mein Antrag an 
einen Ausfchuß, fo wird es deſſen Sache fein, näher zu erwägen, in- 
wieweit und auf welche Weife der erfte Theil der Propofizion in 
Ausführung zu bringen fel. 

- Daffelbe gilt von dem Theile des Antrags, wonach diefe Alten: 
ſtuͤcke durch das Praͤſidium zur Kunde der deutfchen Bundesverſamm⸗ 
Iung gebracht werden ſollen. Zwar verfügt der $. 45 unfers Regles 
ments: | 


daB die Berfammlung über fänmtliche Begrafinte ihrer Wirkſamkeit mit 
Niemand außer dem königlichen Kommiſſar zu verhandeln habe. 


.. Daß diefe Beflimmung aber auf.den vorliegenden außerordent- 
lichen Fall keine Anwendung finden könne, fcheint mir in der Sache 
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zu liegen. Im richtige Verbindung gefept mit ben vorhergehenden 
Worten, ift diefe Beftimmung nad) meinem Dafürhalten auf die regel 
mäßige Wirkfamfeit der Berfammlung zu beſchraͤnken und auf Die 
dadurch herbeigeführten Mittheilungen verRegierung uud Verſamm⸗ 
lung. Der Kal, wo Diefe mit Jener in Konflikt geräth, wo fie an 
eine über der Regierung ſtehende Behörde, die deutſche Bundesver⸗ 
ſammlung, zu rekurriren filhgenöthigt ſieht, iR in den Reglement: 
von 1834 überall nicht vorgefehen. Jene Beſtimmung auf- biefen 
Fall beziehen zu. wollen, wäre nach meinem Erachten wiberfinnig. 
ch verftelle auch diefen Punkt zur näheren Erwägung des eiwa zu 
erwählenden Ausſchuffes. Diefer Ausſchuß wird es vermuthlich auch 
für zweckmaͤßig halten, ſich in dem gu erſtattenden Berichte über den: 
Inhalt der Eingabe oder des Schreibens auszufprechen, welches bei 
Einreichung der Altenſtuͤcke an bie deuſſche VBundesverſammlung zu 
richten iſt. — 


Ich wende mich ſchluͤßlich für den Fall, vaß meine Propofizion 
die nöthige Unterflägung finden ſollte, an die geehrte Verſammlung 
mit dem Erſuchen 
um bie Wahl eines Ausfchuffes zur nähern Prüfung derſelben, 
unter Berüdfichtigung der beſonders hervorgehobenen Punkte. 

Der Präfident: Die verehrliche Berfammlung hat vernoms 
men, wie von dem erflen Heren Abgeordneten für den 2. ſtaͤdtiſchen 
Wahldiſtrikt die von ihm geftellte Propofizion motivirt worden if. 
Es fragt ſich nunmehr, ob ein Nigleꝛ dieſelbe zu unteren | bes 
abfichtigt. 

Advolat Bargum: Wenn ich den fo eben motivirten Antrag 
des geehrten Abgeordneten für Kiel unterflüge, Herr Praͤſident, fo 
geſchieht Das, ich verhehle es nicht, zunaͤchſt mit dem Gefühl der 
innigen Beträbnig, fobann aber auch mit inniger Zuverficht auf 
unfer wohlbegründete® Recht, und endlich nicht ohne Hoffnung auf 
einigen Erfolg. - | | 
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» Bis Haben in unferer Thatigkelt mit der Sanbedregierang ein 
gemeinfäjaftikhes Ziel gehabt; wie jeder fopale Umterthan, fo And 
and, vor Memn Wie Stande in: dem Streben für das Wohl des Lan- 
dee fo ger wit der Weglerumg einig gewefen. Wenn wit dagegen 
jogt unferu Yage auch nur zur Kemminiß der dentſchen Bundesver⸗ 
feonmlung bringen, ohne einen befüknmtten Antrag zu flellen, fo fichen 
wie voch, Das laßt ſich nicht Iemgnen, Bei diefem Beginnen mnferm 
Sanvesherm gegemäber,. hanveln nicht mit ihm, ſondern gegen ihn, 
uund, daß Dies nochwendig geworden IR, muß ſchon unfer Herz mit 
imiger Betrhtanß erfüllen. Traurig iſt es ferner, daß wir anf folche 
Weite von unferer gewoͤhnlichen Thätigfeit abgezogen, ja völlig m 
derſelben gehemmt werden md uns wenigſtens fchefubue ben Bor: 
wurf der Unihäfigteit zusichen. Funfzehn Grfegentwärfe find une 
vorgelegt, zum Uheht über fehe wichtige Gegenfänbe; beet Hängen 
ſie an der ſchwarzen Tafel, allein weiter find fie auch nicht gekom⸗ 
men; noch hat — warum foll ich nicht ausfpreihen, was doch wahr 
iſt? — Leine Kommritise eine Gigung gehalten. Man möge une nicht 
fagen: weshalb ſeid Ihr unthätig? was hindert Euch, an die Ar⸗ 
beit zu gehen? Denn mir antworten mit Grund: es Kegt nicht am 
Wollen, fondern am Können; es findet auch feine wirklidge Unthaͤ⸗ 
tigkeit ftatt, die der holfteinifchen Ständeverfammlung noch niemals 
vorgeworfen iſt. Alle unfere Gedanken find auf Einen Gegenftand 
konzentrirt, alle Kräfte wenden fi Einem Streben zu, weldhes wir 
jest als die Hauptfache anfehen müffen. Zwar fann ich nur fagen, 
wie ich fühle, allein ich muß es ausſprechen: fo Tange die Regierung 
nicht die volle Selbffftändigfeit und. Untheilbarfeit unferes Landes 
amerfennt, fo lange uns verboten ift, in der wichtigſten Angelegen⸗ 
heit unfern Rath: oder unfere Bitte vor den Thron zu Bringen., ſo 
fühle ich als Mbgeoruneter Feine Reigung und folglich auch feine 
Kraft in mir, über amdere,. wenn auch noch fo bedeutende, doch im 
Berhältniß immer nur ımtergeorpnete Gegenflände ein Gutachten zu 
erftatten oder eine Bitte an den König zu richten; ich kann Dies 
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nicht mit Vertrauen und Zuverſicht then, denn ich Bann fein Gehör: 
erwarten, wenn bie Stande fiber bie heitigſten Rechte des dandes 
nicht gehört werten ſollen. Dies if allerbings eine fehr traurige 
Lage, in melcher wir uns befinden, allein wir ſtud es nick, «6 ſind 
die Maßregeln der Regerung, welche uns. in virfeibe gebracht 
haben. ’ 
Wenn ich ferner fage, Wr is mit einiger Zuverſcht auf anfer 
gutes Recht den Antrag unterflüge, fo if zwar in unfern Grundge⸗ 
fege von 1831 leine Beſtimmung enthalten, daß die Staͤnde ſich bes 
ſchwerend an den dentſchen Bund wenden dürfen, allein dort darf 
man eine ſalche auch nicht fuchen, denn die Regierung hat bei der 
Etlafſung des Geſehes nicht den Fall vorausſehen innen, daß fie 
felbft zu einer Beſchwerde Beranlaffung geben würde. GE mag au - 
vom Stanbpunfte der Regierung aus ganz konſequent fein, wenn 
der Herr Regierungskommiſſar uns heute vorgehalten hat, daß wie: 
kein Recht haben, und au den deutſchen Bund zu wenden, denn bie 
Regierung meiwt natürlich, daß wir nicht verlegt, folglich auch nicht: 
befugt find, und zu beſchweren; allein es ift hier nicht der Fall im. 
concreto zu entfrheiden, ſondern bie Frage in abstracto, ob Holſteins 
Stände überhaupt das Recht haben, vorkommenden Falles, wenn 
die Regierung ihre Befugniffe .überfchreitet, ven Schug der Bundes⸗ 
verſammlung für die Rechte des Landes anzurufen, und für die Ent⸗ 
fheidung Diefer Frage meüflen auch in Holftein, wie in allem deut⸗ 
ſchen Staaten, die Bundesgefege zur Anwendung konnen, Was: 
wun den Inhalt derfelben betrifft, fo läßt ſich nicht leugnen, vaß fie 
Manches enthalten, was umfere Berechtigung in Zweifel ziehen kaun. 
Wenn man den Bang, den bie Bundesgefehgebung fpäter genom⸗ 
men bat, beobachtet, wenn man namentlich die Kompetenzbeflim-- 
mungen, weiche im Jahre 1817 angenommen und meiſtens in Me 
Wiener Schiußatte vom Jahre 1820 aufgenommen find, durchgeht, 
dann kann man ein gewifles Streben nicht verlennen, mehr bie 
Rechte und Souveränetät der Fürſten feſtzuſtellen, alo die Rechte der: 
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Unterthanen ; es wird nämlich hauptfächlich vorgeichrieben, unter. 
welchen Bedingungen jeder einzelne Bundesſtaat die Thätigfeit der 
Bundesverfammlung gegen einen andern Bundesſtaat ober gegen eine 
auswärtige Macht in Anfpruch nehmen darf. . Dennoch kann man 
nicht dem Gedanken Raum geben, daß der Bund nur der Fürften 
wegen gefchaffen fein follte und daß. bei feiner Ausbildung und 
Geſetzgebung die. Rechte des deutfchen Volkes nur Rebenfache wären. 
Darum haben die Untertanen nicht Gut und Blut geopfert gegen 
einen auswärtigen Feind, damit die Fürften in Behaglichkeit auf 
Den Bunbestage ihreRechte und ihre Souveränetät beſprechen laflen, 
und in einem Menfchenalter Tann es noch nicht vergeflen fein, daß 
ahne die entſchledenſte Aufopferung bes. deutſchen Volls alle. deut 
Shen Kürften mit aller ihrer Souveränetät nur Buppen gewejen wären 
ig dem Spiel eines fremden Erobererd. Nein, der deutfche Bund 
IR für das deutſche Volk geftiftet ; des Bolfed Wohl und des Boltee 
Rechte ſoll er fchügen. Das fagen denn auch die Fundamentalbe⸗ 
fimmungen der Bunpesgefege ſelbſt. Beihügung der Bundesſtaa⸗ 
ten gegen jeden Angriff; Garantie des Beſites und der politifchen 
Selbſtſtaͤndigkeit der in der Bundesregierung begriffenen Staaten ; 
Aufrechtbaltung der rechtmäßigen Grundverfafiung in den Bundes⸗ 
ſtaaten; Sicherung des georbneten Reshtözuftandes im Ganzen wie 
im Einzelnen — find als die Hauptzwede, folglich auch als bie 
SHauptpflichten des Bundes angegeben ; es find Dies nicht nur Pflich⸗ 
ten, welche die Regierungen gegen den Bund übernommen haben, 
fo daß der Bund ihre Erfüllung fordern kann, fondern es find auch 
Pflichten, die gegen die Unterthanen übernommen find, fo daß die 
Unterthanen bei dem Bunde die Aufrechthaltung ihrer Rechte ver- 
langen können. Darum lehren aud die Staatsrechtslehrer überein 
flimmend Folgendes: die Erfüllung aller diefer Verpflichtungen koͤn⸗ 
nen die Untertbanen indgefammt oder einzeln, namentlich die Land» 
fände, bei der Bundesverſammlung fordern. Darum fagt denn aud) 
der Artilel 53 der Wiener Schlußafte: 
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der Bundesverfammlung liegt. ob die Erfüllung der durch dieſe Beflims 

mungen (der Bunvesafte) übernonmenen Verbindlichkeiten, wenn fih aus - 

hinreichend begründeten Anzeigen ber Betheiligten ergiebt, daß ſolche nicht 
ſtattgefunden habe, zu bewirken. 

Auch frühere Vorgänge unter ähnlichen Umftänden und doch 
nad) der Wiener Schlußafte beftätigen die Richtigkeit diefer Anficht. 
Ich will nicht weiter fpredhen von dem gewaltfamen Thronwechſel 
in Braunfchweig, denn bier war wegen geförter öffentlicher Ruhe die 
Kompetenz der Bundedverfammlung nach Art. 26 begründet; ich 
will auch nicht weiter auf den Berfaffungsftreit in Hannover und 
auf die lange fortgefeßten Verhandlungen über die Lippefche Vers 
faflungsangelegenheit eingeben, obgleich bei Ießterer der Bund eben 
auf Antrag der Ritterfchaft und Städte gegen die Lippeſche Regie 
rung thätig war; ich will nur ein Beifpiel nehmen aus der Geſchichte 
unfers eigenen Landes. Als im Jahre 1823 Prälaten und Ritter 
ſchaft fi) an den Bund gewandt hatten, erhielten fle zwar am 27. 
November 1823 einen abſchlaͤgigen Beſcheid mit den Worten: 


„Da die hohe Bundesverſammlung aus den bisherigen Verhandlungen bie 
Ueberzeugung erlangt hat, daß die alte Verfaſſing in Holflein in aner⸗ 
fannter Wirkfamkeit nicht beſtehe, fo werben die reklamirenden holſteini⸗ 
ſchen Prälaten und Ritterfchaftsmitglieder mit ihrem Geſuche und ihrer. 
Berufung auf den 56. Artikel der Wiener Schlußafte abgewieſen ze 


allein es war hinzugefügt: 
„Den Reflamanten wirh ſeboc zu ihrer Beruhigung eroͤffnet, daß Se. 
Mafeftät der König von Dänemark nach der durch Allerhöͤchſtihre Bundes⸗ 
gefandtfchaft. wiederholten Erklärung dem Herzogthum Holflein eine Ver⸗ 
faſſung zugefichert haben, welche nach dem Artifel 55 der Schlußafte die 
älteren Rechte möglichft berücfichtigen und ven ‚gegenwärtigen Seitverhält: 
niſſen angepaßt werden ſoll.“ 

Die Bundesverfammlung fand ſich alfo doch veranlaßt, die Bes 
ſchwerde nicht unbeachtet zu laſſen, fondern ihre Thätigfeit ver Sache 
zuzuwenden und Prälaten und Ritterfchaft eine Eröffnung zu mas 
hen. Aber die Antwort des Bundes enthält auch ‚noch folgende 
Worte: — | 

„Die hohe Bundesverfammlung weifet zugleich Prälaten und Ritterſchafts⸗ 


mitglieder an, biefer Berfaffung mit jenem Dertrauen entgegenzufchen, 
welches bie nuummunbene Brklärung Gr. Majeſtaͤt des Rönigs Hei treu 
eegebenen Umterihanen nothwendig erzeugen nmß, und ertheilt Denfelben die 
Berfigerung, daß Re innerhalb der Grenzen ihres Wirkungsfreifes, nad 
dem Artifel 54 der Schlußalte, über die Fefällung jener Berbindlichfeit zu 
wachen wiffen wird.’ 


Ob nun, wenn nicht eine belannte nene Beranlaffung Hinzuge 
tommen wäre, nicht noch jet der zugefagten Berfaffung mit Ber: 
trauen entgegengefehen werden müßte, will ich dahingeftellt fein 
Yaffen, allein bedeutungsvoll fcheint es mir, daß der Bundestag un: 
beachtet des abichlägigen Beſcheides die Rechte. der Unterthanen, dem 
Könige, als Herzoge von Holfteln, gegenüber, anerkannte und ben 
Reflamanten wegen Erfüllung der Verpflichtung eine Berfiherung 
ertheilte. 

Was nun endlich, Herr Präfivent, die Hoffnung betrifft, die ich 
wegen eines Erfolges von unferm Schritte hege, fo hat ber letzie 
Theil meines Vortrages gezeigt, daß fie nicht ganz unbegründet fein 
Tann. Dennoch leugne ich nicht, daß ich dabei weniger auf die Thaͤ⸗ 
tigfelt der Bundesverfammlung, auf eine Hülfe von außen, 
als auf unfern eignen Landesherrn rechne, und daß ich mich eben 
deshalb gegen den Vorfchlag des Abgeordneten für Neuſtadt, gegen 
eine beftimmte Petizion und Befchwerbe erflärt habe. Wir müffen 
den Rechten des Landes Nichts vergeben, wir müſſen jedes gefepliche 
. Mittel anwenden, um unfere Beſchwerden gehoben zu fehen, wir 
müflen daher den Weg an den Bund, denn er ift ein gefesliches 
Mittel, offen halten, allein wir müffen auch unferm Landesherrn Ge⸗ 
legenheit geben, aus eigenem Antriebe und ohne Mitwirkung des 
Bundestages die Sache nochmals zu prüfen. Das Uhrwerk der 
Bundesverfammlung it etwas Ffomplizirter Art, und es wird Zeit 
erfordern, bevor es gehörig aufgezogen und in Gang gebracht wird; 
wir wiffen auch nicht, wann der Zeiger die Stunde andeutet, zu 
welcher unfere Sache gehört werben fönnte. Dagegen läßt ſich hof⸗ 
fen, daß es Defien bei unferm Landesherrn überall nicht bebürfen 
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wird. Wohl kann der Bid unferd Könige auf. unfer Land. und 
feine Rechte durch Kommilfionsberichte, durch daͤniſche Einwirkung 
und dänifchen Rath für den Augenblid getrübt fein, allein an ver 
Gerechtigkeitsliebe König Ehriftians VIII. hat Niemand gesweifelt, 
und ich hoffe mit Zunerficht, daß, wenn der König er weiß, wie 
wir auch jeßt noch denfen, wie das. ganze Land geſtimmt iR, die Sache 
nochmals erwogen und das Verfahren der Regierung geändert wer- 
den wird. Möge denn der Borfchlag in einer Rommittee näher ge⸗ 
prüft werben: I 

Juſtizrath Klenze: Herr Praͤſident! Es iR ſchon von 
einem andern geehrten Mitgliede der uns mitgetheilten Staatsſchrift 
gedacht worden, und, da ich auch glaube, daß dieſelbe in unmittel⸗ 
barem Zuſammenhange mit der vorliegenden Kommitteefrage fteht, 
fühle ich mid gebrungen, barüber meine: Ueberzeugung auszu⸗ 
ſprechen. 

Wir duͤrfen es mit dem größten Danf erfennen, daß Se. koͤnig⸗ 
liche Majeſtaͤt geruht haben, dad Refüme des Berichts der Untere 
fuchungstommiffion wegen der Sufzeffionsverhältniffe des Herzog: 
thums Schleswig, Holftein und Lauenburg, hinſichtlich des berzeg⸗ 
thums Schleswig oͤffentlich befannt zu machen. | 

Eine Sache, die fo allemeines Intereffe erwedt, wird durch eine 
folche Veröffentlichung nothwendig und von felbft in die allgemeine. 
Diefuffion hineingezogen, und ich kann nicht anders, als der Mei⸗ 
nung fein, daß Das, was in Aller Mund jept ift, auch bier Im Saale, 
der gejegmäßigen Stelle, wo bie öffentlihe Meinung ſich durch ihre 
Bertreter frei und unbefchränft auszufprechen verpflichtet und berech⸗ 
tigt ift, zur Grörterung gezogen. werben kann und darf. Wollte man 
Diefes nicht zugeben, fo würden dem Deputirten weniger Recht zuſte⸗ 
ben, als dem Geringften im.Bolte, fo würde feine Wirkſamkeit auf 
Null reduzirt und feine Thätigkeit gänzlich gehemmt fein. Ich kann 
auch nicht’annehmen, daß uns jened Nefüme mitgetheilt fei, um es 
ſchweigend durchzuleſen und bei fidh hinzulegen; ich kann nicht an» 
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mehmen, daß es nicht erlaubt fein ſollte, ſeine uͤbereinſimmende 
Uebergeugung damit kundzugeben, wenn gleich darin nur von ber 
Sukzeſſion in das Herzogthum Schleswig die Rede if. Darf aber 
das Legtere angenommen werben, fo muß es konſequenterweiſe doc) 
:auch erlaubt fein, den Inhalt des Refüme einer Kritik zu unterwers 
fen, ven hochwichtigen Inhalt von dem Volksrechte der 
Einwohner Schleswigse und Holfteins, wie fie in 
Ihrem Landesherrn zu ewiger Gemeinſchaft fi ver- 
‚banden und wie diefes bolfteinifche Volksrecht foll 
verloren gegangen fein. Liegt hierin nicht für uns, für das 
Bolt, welches wir vertreten vor dem Thron, ein Intereife, liegt 
hierin nicht das Höchfte Intereffe, die Beringung feines Glü⸗ 
des und feitier Ruhe, fo ift auch die Behauptung falſch, daß Treue 
und Loyalität bie erfle Pflicht des: Unterthanen gegen ben Landes⸗ 
herrn fein muß, und daß Liebe und Treue der Untertanen die erfle 
Stübe des Throns ift. Oder fol für jenes Refüme die Unfehlbar: 
feit in Anfpruch genommen werben? Diefes anzunehmen, wäre eine 
Beleidigung gegen die Gefinnung des erhabenen Herrſchers, dem 
wir angehören. Der Kommiffion zwar, von welcher jenes Refüme 
herrührt, möchte man eine ſolche Anſicht zutrauen, da fie die ihr 
entgegengefepte Meinung ald von dem Parteigeift und der Befangen- 
heit berrührend bezeichnet. Aber wir leben in einem Jahrhundert, 
{n dem der freie Geiſt fich nicht mehr in Zeffeln ſchlagen läßt, in dem 
auch der Weiſeſte gar oft zu der Erkenniniß kommt, daß er ſich ge⸗ 
irrt habe, und in dem der Anſpruch auf Unfehldarkeit der Anſicht nur 
lächerlich erſcheint. 

Oder ſoll wohl gar die fufifche Gewalt aufgeboten werben, um 
der widerftrebenden Anficht den Buß auf den Raden zu ſetzen? Nun 
wohl! Dann if ver Kampf mit der öffentlichen Meinung provozirt, 

und, wer da fiegt und fällt, Das fteht auf den Tafeln der Gefchichte 
gefchrieben. 

Wir dürfen Diefes am Allerwenigflen annehmen und daher 
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mit Zuverficht Das ausfprechen, was Pflicht und Sewiſſen und 
zu fagen treiben. 

Bor allen Dingen verfennt die königliche Kommiſſton da 6 hei⸗ 
lige Recht des Volks der Holſteiner und Schleswiget, 
welches ihm auf eine ungetheilte Verbindung unter 
einem Fürſtenſtamme feiner urſprünglichen Wahl und 
feines fortbauernden Rechts zuſteht und welches nicht 
verletzt werden darf. Wenn ſte det Zuſage der Waldemarſchen 
Konſtituzton: „es ſoll das Herzogthum Schleswig nie mit dem 
Königreiche vereinigt oder verbunden mwerden‘’ gedacht hat und nach⸗ 
her gefagt wird, daß die Stände Schleswig und Hoffteins unge⸗ 
achtet der erwähnten Zufage König Ehriftian I. zu ihrem Landes» 
heren gewählt hätten, fo wird das Weſentlichſte verſchwiegen, 
daß in dem Grundvertrage von 1460 der erwaͤhlte Herrſcher 
erklaͤrt: 


er ſei zu einem Herzog von Schleswig und Grafen von Holſtein und 
Stormarn von ben Prälaten, Adel, Städten und Binwohnern biefer Lande 
gemeinſchaftlich gewählt und als ihr Herr, nicht ale König 
von Dänemark, gehuldigt werben’ ; 


daß er gelobt: . 
- „pie beiden Lande nach allem feinen Vermögen in gutem Frieden zu er⸗ 
halten, und daß fie ewig zufammen ungetheilt bleiben.‘ 
Diefe ewige ungetheilte Berbindung. beiber Herzog⸗ 
thuͤmer unter einem Fürſten ift alſo die Grundlage unſers 
Staatsrechts, if das Recht und die Pflicht des Volks und 
iſt das Necht und die Pflicht des Negenten. Hätte die Kom⸗ 
miſſion daher einen ſichern, feſten Rechtsboden ſuchen und finden 
wollen, ſo haͤtte ſie ihn in einem unzweideutigen, bio zu der neueſten 
Zeit von dem Landesfürſten beftätigten Staatsvertrage ſuchen müffen, 
in welcher allerdings fehr Vieles durch die allmälige Reform des 
Stantslebensd unpraktiih geworden ik, in weldem aber der 
Rectstitel allein enthalten iR, nach welchem König 
VI. 1847. 16 
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Chriſtian VIII. fi einen Herzog von Schleswig, von 
Holflein und Stormar nennt. Aber-bie Kommilfion hat ge- 
glaubt, daß von Vollsrechten in gegenwärtiger Sache gar nicht bie 
Rede fein könne, Sie hat ſich gebeugt unter das abfolute dänifche 
Koͤnigsgeſetz und hat gefagt: nur der König kann allein beftimmen, 
was hierin Rechtens iſt; er ift feinem Andern ald Gott verantworts 
lich. Sie hat von ihrem dänifchen Standpunfte aus Recht ‚gehabt, 
aber nicht von dem unfrigen. Auch wir möäflen fagen: „Nur der 
König kann die Erbfolge in den Herzogthümern beftimmen’’; aber 
e8 iR unfer heiliges Recht, Hinzugufegen: auf der Grundlage 
desjenigen Volks- und Fürſtenrechts, weldes unfer 
Staatögrundgefeg von 1460 une zufagt. Und Diele recht⸗ 
liche Grundlage iſt die; 

daß die Thronfolge vor allen Dingen ſo befimmt werde, 

daB. Schleswig und Holftein in gutem Srieden und unge: 

theilt ewig aufammmenbleiben. 

Das iſt die nothwendige Pramiſſe aller uUntethandlungen über 
die Erbfolge. Nie hat das ſchleswig⸗holſteiniſche Volk ſich wie eine 
Waare verhandeln lafjen, und die Zeit ift vorüber, da e8 einer falten, 
herzlofen Diplomatie glüden jolte, nur an den Fürften und nicht an 
das Volk zu denken. Infofern nun das Refultat der Unterfuchung 
der Kommiffton jener grundgefeglichen Prämiffe ſchnurſtracks zu: 
wiberläuft, hat fie fich felbft als im Irrthum befangen dargeſtellt. 
Aber fie Hat eine viel größere Sünde begangen, fie hat Die Rechts⸗ 
bafisverkaffen, auf welder Volk und Fürſtgegenwär— 
tig miteinanderverbunden find, fie hat eben (10 ſehr 
den Fürſten wie das Bolfverlegt. 


Aber, ſagt die Kommiſſion ferner, die ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Stände haben auf ihr Recht, bei der Beſtimmung der Thronfolge 
zu konkurriren, Verzicht geleiſtet; das Volk hat alſo Nichts mehr 
darüber mitzufprechen. Abgefehen von der noch zweifelhaften Frage, 
inwieweit das Wahlrecht des Volks, in einem eintretenden Falle, 
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noch als gültig zu betrachten fei, iſt es gerade dieſe Entwidelung 
unſers Staatsrechts, welche unferm fortwährend beflätigten Grund» 
geſetze recht eigentlich vie fefte faktiſche und praftifche Grundlage ger 
gegeben hat. Wie das Volk fi auf den gemeinfhaftlihen 
ſchleswig-holſteiniſchen Landtagen berieth und mit dem 
Landesfürften gemeinfam Geſetze befchloß, fo wurde durch die Brimos 
geniturftatute von 1608 und 1640 der ſchon früher in der Erbthei⸗ 
lung von 1490 auögefprochene Grundſatz der Territorialein⸗ 
heit beider Herzogthümer feflgefeht, e8 wurde ausdrücklich 
die Untheilbarteit und Einheit eines jeden, aus allen Stüden 
- beider Herzogthuͤmer beſtehenden Landestheiles, des koͤniglichen 
und herzoglichen, ausgeſprochen und woͤrtlich beſtimmt, „daß 
der. königliche und herzogliche Antheil in Schleswig. « Holftein 
ohne einige Theilung oder Zertrennung übertragen’’ und auf 
den Mannsftamm nad bem Rechte der Primogenitur vererbt 
werden folle. 

Und Dieſes fand fpäterhin ausdruͤdliche Anerkennung in dem 
Rendoburger Receß vom 10. Juli 1675, in weldhem, namentlich: in 
völliger Freiheit von Föniglicder Seite, feftgefebt wurbe, „daß die 
Herzogthümer Schleswig: Holflein (verbunden ge» 
fhrieben) und deren inforporirte Lande gefammter 
Hand ineinerungetheilten Regierung beherrſcht wer⸗ 
den ſollen.“ | 

Diefe Beftimming ift durch den 2. Rebenartifel des Fontaines 
bleauſchen Friedens vom 2. September 1679, durch den Altonaiſchen 
Vergleich vom 20. Juni 1689 und den Travendahler Frieden vom 
18. Augur 1700 unter Garantie der Grogmächte ausdrüdlich bes 
ftätigt, ift mithin Theit des europäiſchen Voͤlterrechte 
geworden. 

Wenn in dem Refüme der koͤniglichen Kommiſſton auf die Be⸗ 
fimmung des Travendahler Friedens Bezug genommen wird, „daß 


in denen übrigen ſchon getheilten Landen, Aemtern und Städten, als 
16° 


den feinigen, Jeder die ſonveraͤne und hohe Ianbesfürkliche Gewalt 
ganz und allein und yalpaklıy zu exerzisen babe und von Dem andern 
Theil unter dem Praͤtert einiges Kommunion aber was. Borwand 
fonn fein möchte, au Feiner Zeit daran! einige Behinderung oder 
inwand geſchehen folle‘, fa bezieht ſich Dieſes nach allen Beorgän- 
gen unp Behandlungen nur anf bag Souysräustätsdiplom von 1658 
und lann unmöglich für eine Anfhehung des Staatögrundgefepes 
von 1460 und des Erbſtatute, für eine Trennung der Bande Schles⸗ 
wig und Holſtein angefchen werhen, ha gerade Theile aus beiden 
Heringthümern auf Diefe Weile unter eines Suuveränetät beſeſſen 
wurken, da die gemeinſchaftliche Regierung in Holſtein bis zum 
Umtauſch des Gottorſiſchen Antheilg foridauerte. 

Aber, ſagt die Kommiſſion, die Eroberung des herzoglichen An⸗ 
theils im Jahre 1713, das kbnigliche Patent vom 22. Auguſt 1721 
und die Erbhuldigung von % September” deſſelben Yahres haben 
das ganze Herzogthum Schleswig dem Koͤnigreiche Daͤnemark jure 
beili intorporirt. Wir köonnen uns freuen, daß jetzt alle Aften vor⸗ 
liegen, und es erhellt aus dem Kommiſſionsbericht nun -ein Zwiefa⸗ 
ches, was al& neu betrachtet werden kann, einmal, vaß in dem Batent 
vom 23%, Wuguft 1721, wie es bisher befannt geweien, die Wörter 
„and au inforporiren‘‘ gefehlt haben: welche aber bereits in 
dem Huldigungseid vorfommen, und dann, daß König Sreberid 
IV. den äusprüdlichen Willen gehabt habe, ganz Schleswig bem 
Königreiche Dänemark zu inforporiren, wobei aber bie Gründe 
für und wider nicht mitgetheift- find und nur die Thatfache aus 
Hofer bekannt. war, daß Frederic IV. das Wappenſchild von 
Schleswig an den Haupiſchild der daniſchen Provinzen übertra: 
gen ließ. 


Wichtig im hoͤchſten Grade iſt das Eingeſtaͤndniß der Kom⸗ 


miſſion und fchlägt alle Behauptungen ber daniſchen Publiziſten 
nieder: 
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daß die Inforporazion Schleswigs nicht ſtatigefniden und Daß, wenn auch 
Grederid EV. das Grundgefeg von 1400 nicht beflätigt hat, Diefes 
bo von feinen Nachfolgern gefchehen und bas Wappenſchild Schleswigs 
wieder mit dem won Holſtein vereinigt wotden if. 


Es bleibt alſo nur die Behauptung übrig, daß vurch das Pa⸗ 
tent vom 22. Auguſt 1721 die Erbfolgeordnung nach dem dänifchen 
Königegefege in Schleswig eingeführt worben fei. Worauf wirb 
aber dieſe Behauptung begründet? Auf die gefchehene Inkorpora⸗ 
zion des ganzen Herzogthums Schleswig in Dänemark, und diefe 
Inforporazion wird wiederum darauf bafitt, daß ver Friebensſchluß 
von 1720 mit Schweden und die Garantieakten ‚Frankreichs und 
Englands von demfelben Fahre diefe Inkorporazion ausgefprochen 
hätten, fo wie endlich, daß Schleswig durch die Inforporazion nur 
als injeria tomporum von Dänemark Ioßgeriffenes Pertinenz toieber 
in dafielbe aufgenömmen worden fei. j 

Betrachten wir diefe Gründe jeden für ſich, fo ifl 

1) es fchlechterbings unwahr, daß das Herzogthum Schleswig 
jemals in einer: ftaatsrechflichen Einheit mit Dänemark geſtanden 
habe. Es hatte, wie Jutland und die Infeln, von früheren Zeiten 
her eine getrennte Volksverfafſung, welche fih auf dem Landthing 
zu Urnehöved kundgab, an der fpäteren Ianbfländifchen Entwides 
lung in Dänemarf hat Schleöwig niemals Theil genommen, nie 
mals die väntfchen Landtage durch feine Abgeordneten aus den Praͤ⸗ 
Iaten, Rittern, Städtern und Bauern wie in Dänemark befchidt, 
nur der Herzog von Schleswig faß ald Vaſall des daniſchen Könige 
im dänifihen Reichsrath. Aber dieſes Lehnsverhältniß war fein da⸗ 
niſches Inftitut, es war eine bloße Adopzion des deutfchen Rechts, 
ed war ein perfönliches Verhältniß ded Könige von Dänemark ale 
Herrſchers in Schleswig, und das Reid und Voll Dänemark fland 
damit in keiner Verbindung. Die urfprängliche Selbſtſtaͤndigkeit 
Schleswigs kann daher gefchichtlich behauptet werden, und, wenn das 
ſchleswigſche Volk für ſich getrennt von Dänemark eine landſtaͤndi⸗ 
ſche Berfaſſung organifirte, wenn es in-biefer fh mit Holſtein ver» 
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band, nichtövefloweniger aber das Regentenverbäliniß zu dem Kö: 
nige von Dänemark verblieb, wenn endlich dies Lehtere fich dahin 
entwidelte, daß die veraltete und bedeutungslofe, ja in der Perſon 
nes Könige ald Lehnesheren und Bafall widerſprechende Lehnsform 
aufgehoben und voliftändige Souveränetät des Landesherrn einge 
führt wurde, fo war dieſe, unter fteter Anerkennung des daͤniſchen 
Reichoraths geichehene Entwidelung nur eine parallele Staatdents 
widelung des Herzogthumo Schleswig neben dem Königreiche 
Dänemarf. Die Prämiffe ift alfo falſch und der darauf gebaute 
Schluß wegfällig. 

2) Es if ferner ein bedeutendes eötfertelicen Gewicht 
gelegt worden auf die Garantiealten von Frankreich und Eng⸗ 
land. Aber diefe von 1720 fo wie die fpäteren Wiederholungen in 
den Traktaten von Frankreich, namentlich vom Jahre 1742, reden 
auf Feine Weiſe von einer Garantie des ganzen Herzogthums Schles⸗ 
wig. Es heißt darin ausdrüdlich 

in der Barantieafte von Frankreich: 

de maintenir le Roi de Dannemarc dans la possession 

paisible de la partie Ducale du dit Duch& (de Schleswick) 
und in der Barantieafte von England: 

de lui garantir ei conserver dans une possession con- 

tinuelle et paisible la partie du Duche de Schleswick, la- 

quelle Sa Majeste Danoise a entre les mains. 

Eo war auch in dem Friedenstraktat von 1720 und in den früheren 
Traftaten nur von der Erhaltung des Befiges des eroberten Gottorpi⸗ 
ſchen Untheils von Schleswig die Rede. Es ſinkt alfo auch hier die 
Grundlage, worauf die Kommiſſion fi geftellt hat. 

3) Endlich wird die Inforporazion als ein audgefprode: 
nes Faktum des Königs von Dänemark vor allen Dingen utgirt. 
Es iſt nicht nöthig, mit der Kommifjton darüber zu rechten, wie fie 
durch Einfhaltungen das Einberufungspatent von 1721 auszulegen 
verfucht, es ift fogar anzunehmen, daß Diefes die wirkliche Meinung 
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des koͤniglichen Auoſtellers geweſen if. Aber was folgt aus einem 
bloßen Willen, dem das Recht und die That mangelt? 

Eine Einführung der Erbfolgeordnung nach dem daͤniſchen Koͤ⸗ 
nigögefege in dem ganzen Herzogthum Schleswig Tann weder auf 
legalem, noch auf faktiſchem Wege gefchehen fein, denn 

a) die beabfichtigte Inkorporazion Schleswige in Dänemark iR 

anerfanntermaßen nicht geſchehen, fie blieb höchftens 9 Jahre, bie 
zum Tod Freder ick IV. im Jahr 1730, in suspenso. Aber ſelbſt 
diefer König erkannte im Jahre 1721 das Recht der Landſtaͤnde 
Schleswigs an, dagegen nad) Einführung der abfoluten Souveränetät 
in Dänemark eine beabfidhtigte Tandftändifche Berfammlung in Sees 
land inhibirt wurde. Chriſtian V. aber vereinigte dad Wappen 
Schleswigs wieder mit dem Holfteins und beftätigte das Grund⸗ 
gefeb von 1460; es geſchah Diefes zwar zum erfien Male für Schles- 
wig allein, aber dazu war binreichender Grund vorhanden, ba 
Schleswig jept unter der alleinigen Herrfchaft des Königs fich bes 
fand. Es if genug, daß das Staatögrundgefeg beftätigt wurde 
-und dadurch nicht bloß der nexus socialis der Ritterfchaft, welcher 
in der jetzigen Bedeutung nicht einmal. darin enthalten ift, fondern 
alle die Rechte, welche nicht durch die entwidelte Staatsform von 
felbft antiquirt waren. 

b) Die Einführung der Erbfolgeordnung in Schleswig nad 
dem Königsgefege beruht nach der Schlußfolge der Kommiſſion aus» 
drüdlich auf der Inkorporazion bes herzoglichen Antheils in den 
Töniglichen und beider in das Königreich Dänemark. Und ift Diefes 
auch der einzige Rechtsbegriff, wodurch die Uebertragung des Koͤnigs⸗ 
geſetzes auf Schleswig gerechtfertigt werben Tann. Da aber diefe 
ausgefprochene Inkorporazion wenigſtens 9 Jahre in suspenso ges 
laſſen und demnächft nicht gefchehen ift, fo folgt von felbft, daß auch 
die Erbfolgeordnung nad) dem Königsgefege in Schleswig wohl be 
abfichtigt, aber nicht vollführt if. Der bloße Wille auch des mäd)- 
tigften Herrſchers genügt nicht, wenn er ſelbſt ihn nicht ausführt, 
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und, wenn fein Nachfolger im Regimente enigegengejehte Handlun⸗ 
gen vornimmt, fo fann daraus Nichts zur Bolge gegogen werben. Es 
HR auch nirgends die Köndgliche Abſicht ausgeſprochen, daß er nur 
einen Theil des Königägefehen, die Erbſolgeordvuung, in Schleswig 
einführen wolkte, eine Thellung, die jedenfalls ohne beftimimte Ber⸗ 
fügung nicht ald beſtehend gedacht werben Tann. 


c) &6 mn aber auch ein Geſez, wenn es im Lande Geltung 
haben fol, in demſelben publizirt werden, zumal ein Geſed der Suk⸗ 
zeſſion, auf welchem die hoͤchſten Rechte des Souveräns beruhen, 
auf welches die Unterthbanen ſchwoͤren und huldigen ſollen. Die 
Kommiſſion erflärt ſelbſt, daß das Königegefeg weder in dem koͤnig⸗ 
fihen noch herzoglichen Anthett publiziet worben fei. In dem erober: 
ten berzoglichen und gemeinfamen Antheil kann daher nicht ein Ge⸗ 
feß befchworen fein, welches man nicht kannte, welches Feine Rechts: 
gültigfeit erlangt hatte; was hier beſchworen wurde, konnte nur Dies 
jenige lex regia fein, welche man fannte und fo nannte, das fänig- 
liche Erbfolgeſtatut. In dem Eöniglichen Antheil geſchah aber gar 
Nichts, und drei Worte „und zu inkorporiren“ in zweifelhafter Stel: 
lung, in dem dort nicht publizirten, alſo auch dort nicht geltend ge- 
worbenen Patente. vom 22. Auguſt 1721 können unmoͤglich das bes 
ftehende Staatsrecht umgeftoßen haben. ' 


b) Soll aber ein neues Geſetz das alte aufheben, fo muß diefes 
in jenem ausdrüdlich für ungültig erflärt werden. Die Primogeni- 
turſtatute waren aber fowohl Hinfihtlih der Sufzefflon in den 
Mannsftamm als Hinfichtlich des ungetheilten Gefammtbefiped an 
‚Schleswig und Holftein, durch welche beide Reiche unmittelbar mit 
einander verbunden waren, bie beftehenden Grundgefege des Herzog: 
thums Schleswig. Diefe hätten ausdrüdlich auf eine feierliche Weiſe 
‚aufgehoben werden müflen. Aber mit Nichten ift Diefes gefchehen, 
‚und fie gelten alfo noch vollſtaͤndig. | 


e) Die Einführung der abfoluten Souveränetät in Dänemarf 
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beruht auf einem Akt der Vollsverſammlung, auf dem erklärten 
Willen des gefammten dänifchen Volks, auf der Staatsafte vom 
19/,, Januar 1661, und demzufolge if das Königögefeh in Kraft 
getreten. Diefes hätte wenigſtens in dem koͤniglichen Antheil des 
Herzogthums Schleswig ebenfalls gefchehen urkffen, um zur Ein» 
führung des Konigsgeſetzes daſelbſt zu führen. Aber es ift nicht ges 
fchehen, und Bat daher auch das Konigsgeſet daſelbſt keine Sältig- 
feit erlangen koͤnnen. 


Sonach befteht das Volfs- und Fürftenrecht nach den Grund⸗ 
gefegen von 1460 und den Primogeniturftatuten noch in völliger 
Kraft und Wirkfamkeit, wodurch beide Herzogthümer Schleswig und 
Holſtein als gefammter, ungetheilter Territorialbefig unter einem Kür: 
fen, abgefondert von Dänemarf, anzuerfennen find. Wenn bei der 
Abtretung des Herzoglichen Antheild an Holflein in der Renunzia- 
ztondafte von 1773 auch eine Entfagung auf die Sufzeffion auf 
Schleswig enthalten IR, fo ift darin nur eine perfönliche Modifika⸗ 
sion der Sufeffion in den Mitgliedern des Herrfcherftammes vorges 
nommen worden. Da ein Mehreres darin nicht ausgeſprochen ift, 
fo fann auch nicht Mehr daraus gefolgert werden, am Wenigſten, 
daß das Recht des Bolfs dadurch) gefchmälert fei. 


Ich bin daher durch diefe Prüfung des uns mitgetheilten Kom⸗ \ 
miffionalrefümes in meiner Ueberzeugung beftätigt worden, daß der 
königliche offene Brief den Staatsgrundgefegen der Herzogthümer 
Schleswig und Holflein zuwiderläuft, Daß es uns. daher als eine 
heilige Pflicht obliegt, Die Rechte des Landes Holftein vor dem Throne 
zu vertheidigen und auf Nichts Rüdficht zu nehmen, als auf das Recht, 
und daß, weil wir hieran verhindert werden, bad Wenigſte, was wir 
als Unterthanen eines deutſchen Bundeoſtaates thun Tönnen, vors 
lAufig nur darin beftehen kann, der deutſchen Bundesverfanimlung 
unfere Lage zur Kenntniß zu bringen, in der Hoffnung, Daß ed dem Lande 
Holftein noch gelingen werbe, auch feine Ueberzeugung vor feinem 
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Landesherrn auszufprechen und feinen Rechten Anerlennung zu 
verfchaffen. 
Machdem das Praͤſidium an die Berfammlung die Frage gerich- 
tet, ob noch Jemand das Wort nehmen wolle, bemerite der 
Advokat Kirchhoff: Un die Diskuſſion auf ihren eigentli- 
hen Zweck wieder zurüdzuführen, jo will ich mir noch einige Ber 
merkungen verfatten. Dit dem verehrlichen Mitgliebe für Lutjen⸗ 
burg bin ich der Meinung, daß e6 bei der Beurtheilung der vorlie 
genden Propofizion, nicht weniger ald bei der abgelehnten, nicht auf 
die in concrelo behauptete Verlegung, fondern ganz allgemein nur 
darauf anfommt, ob der Ständeverfammlung überhaupt eine Kom⸗ 
petenz zuftehe, fich in vorfommenden Fällen an den Bund zu wen: 
den. In dem vorliegenden Falle ftehen ſich zwei Anfichten gegenüber, 
von denen die eine eine Verlegung ded Petigionsrechtes behauptet, 
während fie von ber andern beftritten wird. Aus biefer Differenz, 
wo beide Theile gleiche Anerkennung ihrer Anfigt im Anfpruch neh» 
men, kann Fein Argument für oder gegen bie allgemeine Kompetenz 
zu einem Rekurfe an den Bund hergeleitet werden. Dafür muß es 
allgemeine Gründe geben, wenn biefer Rekuro ale zuläffig betrach⸗ 
tet werben fol, und, wenn e8 wirklich foldhe Gründe gäbe, fo würde 
es meines Erachtens auch nicht nöthig gewefen fein, die eingebrachte 
erfte Propofizion fallen zu laflen, fie ift beflimmter und führt Flarer 
zum Zwede, als bie letzte. Doch ift die Ablehnung einmal gefchehen, 
und ich fubmittire natürlich dieſer Entfcheidung um fo mehr, da Dies 
‚ mit meiner perfönlichen Anficht von der ganzen Kompetenzfrage 
übereinftimmt. An wahren Gründen für die Kompetenz zum Re 
furfe an den Bundestag fehlt es beiden Propofizionen, und beide 
Herren Proponenten haben auch hinreichend zu erfennen gegeben, 
daß die Sache mit Bedenklichkeiten verbunden fei. Freilich wurde 
behauptet, der Bundesfürft fei den Bundesgefegen unterworfen, und 
Dies wird gewiß auch nicht von Sr. Majeflät dem Könige, als 
Herzog von Holftein, in Abrede geftellt. Allein damit iſt noch Richie 
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für die Kompetenz. der Ständeverfammlung, ſich in vorloumenden 
Fällen beliebig an den Bund zu wenden, ausgemacht. Sie ift nur 
eine beratbende Verſammlung, und ihre Attribute find ſchwerlich 
ven Befugniffen konſtituzioneller Kammern an bie Seite zu fegen. 
Fuͤr uns kann die Entfcheidung nur aus dem, allgemeinen Geſetze 
und aus der Berorbnung von 1834 bergenommen werden. Rur 
was daraus folgt, Das iſt unfer Recht. Der $. 45 der letztgedachten 
Verordnung fehreibt aber auf die unzweideutigſte Weife vor: . Die 
Berfamminng hat über fämmtliche Gegenſtände ihrer Wirkfamfeit 
mit Niemandem außer dem Föniglichen Kommiffarius zu verhandeln. 
Wenn daher, wie ja. einerfeitö behauptet wird, die Suhjefionsfrage 
zu den Begenfländen unferer Wirkſamkeit gehört, obgleich der König 
Dies beftreitet, fo fteht fie auch mit allen andern Gegenſtaͤnden um 
ſerer Wirkſamkeit unter und nicht Über diefer gefenlichen Borfchrift, 
welche fo allgemein gefaßt if, daß fie Aberall Feine Ausnabme ger 
ftattet. Kann der königliche Herr Kommiffarius fich auf Feine desſall⸗ 
fige Berhandlung mit ung einlaffen, fo folgt nichts Weiteres daraus, 
als daß wir auf geſetzlich ordnungomaͤßigem Wege verfuchen koͤn⸗ 
nen, Ge. Majefät zur Anerkennung unferer Kompetenz aud in 
dieſem ſpeziellen Halle zu bewegen. In diefem Sinne habe ich auch 
die eingebrachte Propoſizion des verehrlichen delegirten Mitgliedes 
von Jersobeck für ein paſſendes Ausfunftsmittel gehalten. Aber 
den $. 45. al6 in diefem Falle gar nicht eriftent zu betrachten, ſcheint 
mir um fo weniger ftatthaft zu fein, da wir durch die Annahme der 
auf uns gefallenen Wahl erklärt haben, daß wir und an die Beſtim⸗ 
mungen biejes ganzen Geſetzes ebenjo. gebunden erachten, wie an 
das allgemeine. Gefeg vom 28. Mai 1831. Eigentlich ſoll auch, 
wenn ich die Anſicht des verehrlichen Mitgliedes fuͤr Lutjenburg 
richtig aufgefaßt babe, der Bund gar nicht angerufen, fondern nur 
dem Könige Veranlaffung gegeben werden, der Ständeverfammlung. 
von felbft zu gewähren, was fie verlangt. Ich will hierin gern eine 
gewiſſe PBietät erfennen, verfiche aber doch nicht, wie man glauben ° 
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nn, ven Koͤntg auf vieſem nicht gefeplich begründeten Lmmoge 
für Das zu geroinnen, wofür er une no Immer auf direktem Wege 
zagaͤnglich FM. | 

Avvokat Bargum: Bern der gechete Votredner ſich zur Ber 
gruͤndung feiner Unficht auf ven $: 40 der Verorvnung vom 15. Mei 
4834 berufen bat, fo iR Derfelde, wie mir fchetnt, Bereits butch Das, 
was ich vorher außgefährt Habe, widerlegt. Ich habe nämlich vorhin 
gefagt, daß überhaupt in keinem Geſehe, alfo auch nicht in der Ver⸗ 
ordnung von 1834, eike Beflimmang über den Geidhäftögeng ia 
folchen Faͤllen erwartet werden faun, wenn der Gefepgeber ſelbſt 
das Befep verlegt, weil er Dies niemals verausfegt, und kann aus 
diefem Grunde aus dem Inhalt des 8.45 für den vorliegenden Fal 
fein Schluß hergeleitet werben. Auch hat der königliche Herr Kom⸗ 
miſſar fich nicht auf den erwähnten 8. berufen, was Derſelbe gewiß 
nicht unterlaften haben wurde, wenn hieraus ein fo entſchledenes I 
gument entnommen werben‘ könnte. 

In Deutfchland iR 06 nicht ſelten vorgekommen, daß Landfläuse 
ſich befchwerenn an den Bund gewandt haben. Dort hat man bie 
Eingaben aber nicht durch den Regierungsbeamten überreicht. Warum 
follen denn wir dadurch von unferem geſetzmaͤßigen Beginne abge 
halten werden? 

Grafv. Reventlow von Farve: Meiner Anficht nach mörbte 
Die Frage, um bie fich Die gegenwärtige Diskuſſion dreht, weſentlich 
gefördert werden, wenn das verehrlihe Praͤſidium an den Fönigli- 
chen Herrn Kommiffar die Anfrage richten möchte, ob Derfelbe, wie 
es angenommen werben zu Fönnen jcheint, die Beförberung der von 
der Berfammlung an den Bundestag zu richtenden Eingabe zu ver: 
mitteln geneigt iſt. nn Ä 
| Der Bräfident: Ich muß gefleben, daß eine Derartige 

Anfrage mir für jept noch nicht erforderlich ſcheint. Die Verhanbd⸗ 
lungen werben in Gegenwart des königlichen Herrn Kommiſſars ge 
fahrt, ganz der gefeplichen Vorſchrift gemäß. Fur jept handelt es 
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fi nur um die Frage, ob Die von dem Herrn Proponenten geftellte 
Propofzion zur näheren Prüfung an einen Ausſchuß zu werweilen 
ſei? Wenn fih die Verſammlung bierfür enticheiden follte, dann 
wird allerdings der erwählte Ausſchuß ſich auch mit der Frage zu 
beſchaͤftigen haben, auf welche Weiſe ein zu faſſender Beichluß in 
Ausführung zu bringen, ob es zu erwarten fel, daß der Eönigliche 
Herr Kommiſſar ſich bereit finden laflen werde, die Bermittelung 
in der fraglichen Hinficht zu übernehmen. Der erwählte Ausfchuß 
wird, fowie Dies jedem Ausfchuß geftattet ift, ih von dem Föniglie 
hen Herrn Kommiffar Aufflärungen jeder Axt erbitten und alfo 
aud in ber erwähnten Beziehung noͤthigenfalls Anfragen an ihn 
richten Eonnen. Eine Diskuffion über diefe Kormfrage dürfte zu 
vermeiden fein, bis von der Verſammlung in der Hauptfache eine 
Entſcheidung getroffen. 

Graf v. Reventlow von darve: Ich muß es freilich dahin 
geſtellt ſein laſſen, inwieweit dem von mir ausgeſprochenen Wunſche 
nachgekommen werben koͤnne. Ich big bei demſelben lediglich davon aus⸗ 
gegangen, daß Dies der leichteſte Weg ſei, um in der fraglichen Hius 
fiht Gewißheit zu befommen. Die Erledigung der von mir bean⸗ 
tragten Anfrage ift aber für mich, für meine Entfcheidung in ber 
Hauptfache fehr wichtig, indem meine Entieidung ſich danach bes 
ftimmen wird, ob es der Berfammlung möglich gemacht. fein wird, 
bie Eingabe an den Bundestag auf kegalem Wege an ihre Beſtim⸗ 
mung gelangen zu lafien, oder auf einem Wege, der im Geſetz nicht 
beftimmt tft. 

Ober: und kandgerichisadvotat Clauſſen: Der $. 72 ver 
Verordnung von 1834 ſagt, daß die von der Verſaumlung ausge 
arbeiteten Bedenken bei dem Herrn Kommiflar einzureichen ſeien. 
Ein ſolcher Fall liegt hier aber nicht vor. 

Der Präſident: Mit Beziehung auf die letzte Aenßerung 
des verehrlichen delegirten Mitgliedes von Farve muß ich bemerken, 
daß ich mich immer nur auf legalen Wege zu bewegen gebenfe. Ich 
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meine auch Nichts geäußert zu haben, was zu einer gegentheiligen 
Hnficht Veranlafſung gegeben haben Tönnte, und muß ich miöver- 
ſtanden fein, wenu man mid) anders verflanden hat. Ich bin mir 
bewußt, mich von jeher, wie audy mein Berfahren in den früheren 
Diäten hierüber ein Zeugniß ablegen wird, nur auf legalem Wege 
bewegt su haben. Die Berfammlung wird die gefehlichen Beftim- 
Hungen, melche ihrem Berfahren zur Rorm dienen, zu interpretiren 
und ſich Danach zu entfcheiven haben, ob der durch die Propofizion 
Beantragte Weg ein legaler fei, oder nicht. 

Paſtor Dr. Mau: Zwiſchen der PBropofigion des Herrn Ab⸗ 
geordneten für den 12. fäptifchen Wahlbiftrift und der des erſten 
Herrn Abgeorbneten für den 2, ſtäͤdtiſchen Wahlbiftrift fcheint mir 
febiglich der Unterfchien zu fein, daß die lehtere ehva® milder anf: 
tritt. Allein als eine Klage gegen ven Allergnädigften Landesherrn 
wird auch der Schritt, welcher Durch die letztere vorgefchlagen iſt, an- 
infehen fein und wird Diefem ebendaher auch" nad meiner Anficht 
das Gehäffige nicht: fehlen, es wird dann doch immer heißen, daß 
der König verflagt ſei. Eine fernere Bevdenklichkeit ſcheint mir aber 
zu fein, daß, wenn diefer Vorſchlag angenommen wird, es in Frage 
geſtellt wird, ob auch die von dem verehrten delegirten Mitgliede 
von Jersbeck geftellte Propofizion angenommen werben könne. Diefe 
beiden Propoflzionen fcheinen mir mit einander unvereinbar. Es ift 
dabei aud) zu erwägen, daß der Fönigliche Herr Kommiſſar bereits 
erklaͤrt hat, daß der von dem verehrten delegirten Mitgtiede von Jets⸗ 
be in Borfchlag gebrachten Betizton der Verſammlung Nichts im 
VWes⸗ ſein werde. 

Graf v. Reventlow von Zersbed: Ich muß mich ebenfo 
wohl gegen die zur Verhandlung ſtehende Propoſizion erflären, wie 
ih es gegen die von dem Heren Abgeordneten des 12. fläptifchen 
Wahldiſtrikts gethan habe. Ich habe die gründliche und hoͤchſt in- 
tereſſante Motivirung des Herrn Proponenten gehört, ich habe 
nachher mehrere Rebin für die Propofizion gehört, ich geſtehe aber, 
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daß mich dies Alles gerade nur noch mehr gegen die Bropofiien ber 
ftärkt hat. Der Herr Proponent hat und ſelbſt auselnandergefegt, 
Daß wir und eigentlich nicht ale Stände an den Bund wenden, ich 
meine aber, daß wit. es überhaupt nicht -thum fellen, wenn wir es 
nicht in unferer Eigenfchaft ala Stände thun koͤnnen. Ich bin nicht‘ 
der Meinung, daß wir es koͤnnen, aber es iſt Dies ein Punkt, auf 
den es hier noch nicht anfonmmt. Sch muß aber geflehen , daß den 
Weg, welcher durch dieſe Pkopoſizion in Borfchlag gebracht wird, auf 
dem wir feine Befchwerbe, fondern nur eine Anzeige an den Bundes, 
tag bringen follen, meinem. Gefühle noch viel mehr widerſttebt, als 
der in der erften Propofiztun in Borfchlag gebrachte. - Denn, wenn 
ich den Herrn Proponenten richtig verſtanden babe, fo If es feine 
Anficht, daß wir uns an den Bundestag wenden ſollen, Inden wir 
uns als Bundesflaat von einen fremden Macht angefochten fchen, 

Dagegen muß ich doch amführen,, Daß hierbei Zwelerlei außer Acht 
gelaffen iſt, erſtens: Haß Das Konigreich doch Teine fremde Macht 
für uns iſt, ſowie zweitens: daß Die Standeverſamminng voch ned: 
nicht die Landesregierung iſt. Ih muß mich um To mehr ‚gegen die 
Pröpofizion erklaͤren, da noch nicht alle Mittel, zu unferm Recht zu 

fommen, erfchöpft find. Bon dem verehrlichen Abgeorondten für den 
11. ſtadtiſchen Wahldiftrikt iR die Propoſtzion unterflägt. Go feht 
ih dem Herrn Abgeotoneteh darin beiflimme, was von ihm geſagt 


worden iſt über bie Betruͤbniß welche uns Alle ergriffen, vaß er nicht 


die Stimmung und daher nicht die Kraft habe, zu arbeiten, ſo Tann: 
ich ihm Boch nicht in dem Refultate, zu dem’ er gelangt, beiftimmen, 
daß wir nämlich ung an den Bundestag. wenden ſollen, obgleich, er gi: 
gleich ausſpricht, baß wir von dem Bundestag nichts haben wollen. Er: 
hat es ausgeſprochen, daß wir die Hoffnung, in unferem eigenen. 
Lande Recht zu erhalten, noch nicht aufgeben follen, ed wird Yon 
ihm gewuͤnſcht, gehofft, erwartet, daß unfer Landesherr uns 
unfer Recht zu Theil werben lage, und, daß Diefed zu erwarten; 
darin bin ich Sollfonnmen mit ihm einwerflanden. Wie damit 
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ber. gu vereinigen iR, das wic me an den Bundesieg wenben 
en, verſtehe ich wicht. - 

‚Bürgermeifter Pr: Balemannı- Dem verchrlichen delegirten 
tibu von Jersbed will ich nur auf einen Bunft, auf Das, was 
r von feinem Gefühs geäußert, einige Worte erwidern. Das ver- 
peliche Mitglied wird ich erinnern, daß ich erwähnt habe, wie wehe 
z mie chue, Dänemark als ein fremdes Land anzuichen. Dennoch 
abe ich es thun muͤſſen, ich habe den Foͤnig von Dänemark als 
yexen einer fiemden Macht anfehen müſſen. Ich habe, eines wiber- 
rebenden Befühles ungeachtet, „meine Propoſizion Rellen müflen, 
eil es hier auf den Rechtopunkt anfemımt. - 

Advolat Bargum: · Mit Beziehung auf Das, was von dem 
swehrten delegirten Mitgliede von Jersbeck geäußert ift, muß ich mir 
fe Bemerkang gefatten, daß ich mich leineswegs in einem Wider: 
jzuche bewege. Ich habe nämlich gejagt, daß wir uns jeden geſetz⸗ 
& offenfichenden Weg offenhalten, Daß wir aber noch feine 
eRimmte Beſchwerde und keine ‚eigentliche Petizion an die Bundes: 
erſammlung richten müſſen; gerade deswegen habe ich mid) auf) 
egen die erſte Propoſizion erfärt und dem-Borfchlage, nur. eine An⸗ 
ige an den Bundestag zu machen, den Vorzug gegeben. Darum 
aber nicht gefagt, daß nicht.unfer Landeshere eben hierdurch be 
immt werden fönne, und unfere Redyte wieher zu geben. 

Kloſterprobſt Graf D.:Reventlomw von Jersbeck: Ich kann 
icht einſehen, wie man Etwas hoffen kann, ohne Schritte zu thun, 
18.06 geſchehe. Der verehrliche Herr Vortedner will eine bloße 
dittheilung an den Bundestag, und darauf hin ſoll Dieſer Etwas 
un. Ich glaube, meinen geraden Antrag auf: Wiederherſtellung 
aferes Petizionsrechto allen regen Vorſchlagen vorziehen zu 
üffen. 

Graf: v. Reventlow von Farve: Der verehrliche Herr Bor 
duer jcheint mir fich felbft zu widerfprechen. Es wird son ihm 
[bft anerkannt, daß. wir unter Umftänden geſehlich befugt find, uns 
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an den Bundestag zu wenden, dennoch will ex, daß bie Propoſizion, 
welche auf dieſen Weg führt, nicht einmal zur näheren Prüfung an 
eine Kommittee verwiefen werde. Sept ſteht es aber Doch chen nur 
zur Frage, ob die vorliegende Propofizion zur näheren Prüfung an 
einen Ausschuß zu verweilen ſei. Wenn das verehrliche Mitgliev-Abrl- 
gens fietö-von feiner Propofizion redet, fo weiß ich nicht, woher 
man eine Kenntniß darüber empfangen haben kann, ob eine damit 
übereinfimmende Petigion angenommen werben wird, nachdem bie 
von der Berfammlung eingereichte Adreſſe derſelben wrddgegeben 
worben. | 

Advokat Bargum: Dao verehrliche delegirte Mitglied von 
Jersbeck ſcheint vorauszufehen, daß der König Nichts von Dem er⸗ 
fährt, wa hier vorgeht. Ich nehme aber an, daß der König vor 
unferen Berhandlungen Kunde erhält, ſowie ich auch vorausfege, 
daß ibm der Inhalt der Adreſſe befannt fein wirb, wenn fie auch 
nicht Durch den Kommiſſar überreicht iſt. 

Der löniglide Kommiffar: Mit Beziehung auf eine 
von dem Herrn Abgeorbneten für den elften ftäptifchen Wahldiſtrikt 
gemachte Bemerkung binfichtlich Defien,, was von mir vor Motivi⸗ 
tung der erfien Propoſizion geäußert worden, muß ich daran erin⸗ 
nern, daß ich allerdings bei der vorliegenden Stage ausprüdlicd auf 
den $. 45. der Berorbnnung von 1834 Bezug genommen habe. Was 
ſodann die Anfrage betrifft, ob ich ermächtigt ſei, die Beförderung 
einer von der Berfammlung an den Bundestag zu richtenden Gin- 
gabe zu übernehmen, fo muß ich bemerken, daß das ritterfchaftlidge 
Mitglied von Farve mich nicht ganz verftanden zu haben ſcheint. Ich 
babe nur gejagt, daß ich nicht befugt fei, fernerhin Petizionen oder 
Borftellungen über die Erbangelegenheit entgegengunehmen, wie 
ich aber glaubte, daß meinerfeits Nichts gegen Annahme einer Bes 
tizion der Verſammlung wegen einer näheren Interpretazion des 8.5. 
der Berorbnung vom 28. Mai 1831 oder wegen des der Verſamm⸗ 
lung zuſtehenden Petizionsrechted zu erinnern fein könne. 

VI. 1847. 17 
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Nachdem von dem Präfinenten die Frage an die Berfammlung 
geftellt war, ob noch ſonſt ein Mitglien das Wort zu nehmen 
wünfche, von Keinem indeß das Wort ergeiffen war, bemerfie: 

Der Bräfident: Die verehrlide Verſammlung wirb vers 
nommen haben, wa6 von verfihiebenen Herren Abgeordneten über 

Die vorliegende Propefizion bemerkt worden ift. Diefe Bemerkungen 
fcheinen fich Hauptfächlich um die Frage zu drehen, ob wie von dem 
verehrlichen Mitgliede von Jersbeck geſtellte Propofizion in Konflikt 
kommen fönne mit ber vorliegenden, ob bie dritte Propoſtzion, bie 
ihrer Stellung nach noch nicht hat motivirt werden fönnen, dadurch 
unmöglich wird, Daß die zweite angenommen wird. Mit Rüdficht 
hierauf muß ich darauf aufmerfjam machen, daß die Frage, ob eine 
Bropofizion zur näheren Prüfung an einen Ausfchuß zu verweifen 
fei, noch Nichts über die fernere Frage entſcheidet, ob die Bropofizion 
von der Berfammlung zu: ihrem Beſchluß zu erheben ſei. Erinnern 
muß ich auch noch daran, daß, wenn eine Propoſizion abgelehnt if, 
dieſe unverändert in derfelben Diät nicht wieber geftelt werben darf. 
Ih richte nunmehr Die Frage an die Berfammliung, ob bie vorlies 
gende Bropofigion an einen Ausfchuß zu verweiſen, und erſuche die 
Herren Abgeordneten, welche fih für Bejahung diefer Frage ent: 
ſcheiden, fich gu erheben. 

Diefe Frage warb mit 40 gegen 5 Stimnien bejaht. 

Der Bräfident: Eo fcheint mir wünfdyenswerth, daß ſaͤmmi⸗ 
liche in den Ausichuß zu erwählenne Mitglieder aus der Zahl der 
Rechtokundigen genommen werben, und möchte ihre Zahl auf drei 
fefzufegen fein. 

Nachdem das delegirte Mitglied von Farve fich ebenfalls dafür 
erHärt hatte, daß drei Mitglieder als eine für den gu erwählenden 
Ausſchuß genügende Anzahl anzuſehen, wurde jur Wehl der Kom⸗ 
mittee geſchritten. 

Gewaͤhlt wurden: 
Buürgermeiſter Dr. Balemann mit 41 Stimmen, 
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‚Kloferprob Graf v. Neventlow nom ve wit 35 Stims 

men und 

Advokat Bargum mit 33 Stimmen. 

Ueber den Bericht dieſes Auoſchuſſes warb in Der 11. Sitzung, 
am 1. Auguſt, in Gegenwart von 41 Mitgliedern, berathen. Bor 
dem Beginn diefer Berathung äußere: 

Derföniglide Köommiſſar: Ehe die Berberathung über 
den vorliegenden Ausichußbericht-eräffnet wird, Hegt mir, als koͤnig⸗ 
lihem Kommifler, die Pflicht ob, die verehrliche Verſammlung auf 
die Geſetzwidrigkeit des geftellten und in dem Ansichußbericht näher 
erörterten Vorſchlags wiederholt aufmerkſam zu machen, wie ich es 
ſchon vor der Motivirung deſſelben gethan habe. 

Weder die Motivirung noch der Ausſchußbericht, welcher die 
Inkompetenz des Bundestage vielmeht felbſe barlegt, haben die 
Anſicht verändert. 

Die beratende Provinzialſtaͤndeverſammlung des Herzogthume 
Holſtein iR lediglich auf Grund des allgemeinen Geſezes vom 
28. Mai 1831 und der Verordnung vom 15. Mai 1834 erwählt 
ober ernannt und zu werorbummgsmäßiger Thätigkeit zuſammen⸗ 
berufen und der 9. 45. der Berordnung vom 15. Mai 1834 bes 
ſtimmt mit ganz unzweideutigen Worten, daß der Königliche Kom⸗ 
. miffar Das einzige Organ IR, durch welches die Ständeverfaumlung 
nach außen bin ihre Thaͤtigkeit Außern und über ſaͤmmtliche Ge 
genftände ihrer Wirkfamkeit verhandele kann, und zwar nur im Ber 
haͤltniß zu der Regiemg. 

Mit Beziehung auf den $. 50. der Berorbnung vom 15. Mai 
1834 muß id) es daher auch für meine Pflicht anfehen, ven verehrt 
lichen Präfßiventen , welcher den Geſchaͤftsgang in ver Verſammlung 
allein leitet, auf feine Veranwortlichkeit hinſichtlich des geflellten 
Antrags und feiner eventuellen Ausführung aufmerffam zu machen, 
zu weliher fein gefehliches Mittel vorhanden iſt. . 

Zugleich will ich den Wunſch und Die Hoffnung ausfpregen, Daß 
17° 
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die verehrlihe Berfammlung, ihrer Pflichten gegen den König wie 
gegen das Vaterland eingevenf, diefe meine Aeußerung eben fo reif: 
Ich als gewiffenhaft erwägen und beberzigen und den geftellten 
Antrag ablehnen werde, indem ich fehließlich zu erflären habe, daß 
ich der bevorftehenden Verhandlung nicht beimohnen und mich erſt 
dann wieder in der Berfammlung einfinden werde, wenn diefelbe zu 
verorpnungsmäßiger Thätigfeit zurüdfehtt. 

Der Präfident: Ich muß mit Rüdfiht auf Das, was fo 
eben von dem Föniglicden Herrn Kommiſſar geäußert worden, was 
namentlich von ihm hinfichtlich der Verantwortung geäußert worden, 
welche mir als Präfidenten der Berfammlung Hinfichtlich ver Zu- 
(äfftgfeit des von und eingefchlagenen Verfahrens obliege, Einiges 
zu bemerfen mir erlauben. Ich, meinerfelts, bin der Anficht, Daß dies 
Berfahren ganz unzweifelhaft für zuläffig anzufehen. Der königliche 
Herr Kommiffar bat das Verfahren für unzuläffig erklärt in Folge 
‚ bes für und in der Berorbnung von 1834 erlaffenen Reglemenis. 

Ich beziehe mich in diefer Rüdficht, infofern jene Verordnung für 
den: vorliegenden Fall überhaupt maßgebend fein Eönnte, eben auf 
den $. 45 der gedachten Verordnung, durch welchen der königliche 

Herr KRommiffar feine Aeußerungen für begründet hält. Es enthält das 
ganze Reglement nur Beftimmungen für das gewöhnliche Verfahren 
der Berfammlung; es kann ſich, der Ratur der Sache nach, auf 
einen fo außerordentlichen Fall wie den vorliegenden nicht beziehen; 
es konnte in diefer Berordnung felbftverfländlich nicht die Rede Davon 
fein, in welcher Form von der Berfammlung ein Rekurs an ven 
Bundestag zu nehmen fei, wenn die Rechte des Landes von dem 
Landesheren verlegt wären. Hierdurch aber kann unmöglich der Res 
kurs ſelbſt ausgefchlofien fein. Der Geſetzgeber, welcher unter dem 
beutfchen Bunde fleht, vermag gar nicht eine foldye Beftimmung zu 
erlaffen. Fuͤr die Zuläffigfeit des Rekurſes an den Bundestag iſt die 
Bundesgefepgebung entfcheidend. Wenn über die Form, in der Dus 
gefchehen könne, Feine beftimmte Vorfchrift vorhanden if, fo wird 
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die Verfammlung darüber, weldye Form bei Ausführung eines et⸗ 
waigen Beſchluſſes zu wählen fein möchte, in des Diskuſſion ſich zu 
berathen haben... Wo das Gefeg felbft nicht fpricht, iſt daſſelbe zu 
ergänzen, und zwar im Geiſte des Geſetzes. Das uns vorliegende 
Geſetz ſpricht hier aber nicht, es fagt Tebiglich in dem $. 48., daß 
alle Mittheilungen zwiſchen der. Regierung und der Verſammlung 
durch den Föniglihen Herm Kommiflar gehen, daß der fönigliche 
Herr Kommiſſar die von der Berfammlung abzugebenden Erklaͤrun⸗ 
gen und Gutachten, ſowie fonftige Borftellungen, Bitten und Be- 
ſchwerden zur weiteren Beförderung an den König empfängt, ſowie 
daß die Berfammlung über fämmtliche Gegenftände ihrer Wirkſam⸗ 
feit mit Riemandem außer ihm zu verhandeln hat. Es wird daher 
der Erwägung der Berfammlung zu überlaflen fein, ob fie die an den 
Bund zu rihtende Eingabe durch den Eöntglichen Herrn Kommifjar 
einreichen will oder nicht; Meiner Anficht nach würde Derfelbe vers 
pflichtet fein, dieſem Berlangen Genüge zu -leiften. Ich habe aller 
dings nicht geglaubt, daß Derfelbe ſich hierzu geneigt finden laſſen 
werde, und ich bin auch der Anficht,, daß die Berfammlung,, wenn 
fie die vorliegende Sache in Gegenwart des koͤniglichen Kommiſſars 
verhandelt ober Demfelben wenigftens Belegenheit giebt, den Ber» 
handlungen beizumohnen, Alles geihan Hat, was ihr obliegt. Ich 
babe hierauf nur aufmerffam machen und mich gegen den Vorwurf 
verwahren. wollen, als ob ich meiner Pflicht, über die Orbnung in 
der Berfammlung zu wachen, nicht eingedenk ſei oder fein wolle. 

Der königliche Kohmiffar: Ich muß bemerken, daß 
nad) dem $. 45. dem Kommiflar zwar erlaubt if, den Sigungen 
der Berfammlung beizuwohnen, daß er denſelben beiwohnen fann, 
nicht aber Hierzu verpflichtet iR, hinſichtlich Deſſen, was übri⸗ 
gens von dem Herrn Präfidenten fo eben bemerkt ift, muß ich mich 
‚auf Das beziehen, was ich früher als koͤniglicher Kommiffar geäu⸗ 
Bert babe. . | 

Der Bräfident: Ich habe nur bemerkt, daß Feine Berhand- 
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lungen der Verſammlung vorgenemmen werden dürfen, wenn dem 
königlichen Herrn Kommifjar nicht Gelegenheit gegeben worden, den» 
felben beiquwohnen. ' . 
| Aosefat Bargum: Die Berfammlung Hat den erwählten 
Ausſchuß beauftragt, die geſtellte Propoſtzion näher zu prüfen und 
das Refultat feiner Prüfung in einem Berichte an die Verſammlung 
gelangen zu laffen. Dieſem Anftrage it der Ausſchuß nachgekemmen 
umd muß es natädlich dem Ermeſſen der: Berfammlung anheim ges 
ben, ob diefelbe nunmehr die Berathung der Sache fortfegen und 
ungeachtet des Einfpruche von Seiten des koͤniglichen Herrn Kom» 
miffare ein Recht in Anſpruch nehmen und behaupten will, auf 
dem betretenen Wege fortzufchreiten. Behr babe ich als Bericht— 
erſtatter für jetzt nicht über Die Sache zu ſagen. 

(In diefem Augenblick entfernte fich der königliche. Herr Kom- 
miffer mit dem ihm beigeordneien Beamten aus der Verſammlung, 
Repterer kehrte jeboch nach kurzer Se zurũck und nahm ſelnen Plaß 
wieder ein.) 

Advokat Bargum: Was id fonft noch über Diefen Hergang 
fagen möchte, hätte ich lieber in Gegenwart des Herrn Regierungsfoms 
miſſars geäußert, der fih ſoeben entfernt hat, darf ed aber dennoch 
vortragen. Ich meine nämlich, daß es keine Konfequenz von Seiten 
ber Regierung zeigt, wenn fie die Verhandlung der gegenwärtigen 
Propoſizion und die Verweiſung derfelben an eine Kommittee nicht 
gehindert hat, nun aber die Vorberathung für geſetzwidrig erklären 
will. Auch die Vorberathung iR immer nur noch Theil der Dis: 
tuffion und Prüfung des Borfchlages, ein Beſchluß der Berfamm- 
lung liegt aber nody gar nicht vor, und fo fehe ich nicht ein, wes⸗ 
halb jegt mehr Grund vorhanden fein Fann, unfer Verfahren für - 
geſetzwidrig zu erflären und bei der Verhandlung nicht gegenroärtig 
zu fein, als bei der Motivirung der Propoſizion und bei der Ber- 
weifung derfelben an einen Ausſchuß. 

ber » und Landgerichtsabvofat v. Prangen: Ich war ge- 
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rade in Begriff, an das verehrliche Praͤſidium das Erſuchen zu ſtel⸗ 
len, den koöniglichen Herrn Aonmiſſar um eine Aufflänmg zu er⸗ 
fuchen, und hatte mid dechalb bereit erhoben, als der koͤnigliche 
Her Kommiſſar ſich entferne. Ich bedauere aber fehr, daß wer 
Herr Kounniffar ſich bereii® aus dem Saale entfernt umb mich das 
durch in die Unmöglichkeit gefeht bat, dieſe Aufklärung zu erhalten. 
Meine Abficht war, mir Aufſchluß daruber zu erbitten, ob der Herr 
Kommiffar blos feiner indivibmellen Anficht nad, oder Namens und 
im Auftrage Seiner Majeät des Könige vas Verathen des vorlie⸗ 
genden Gegenſtandes für gefepwihrig erflärt hat. Es iR mix ſehr 
wichtig, Dies zu erfahren, weil es für weich einen fehr bedeutenden 
Unterfchied macht, ob die Erflärung auf die eine oder andere Welfe 
abgegeben worden. Hat der Herr Kommiſſar nicht auadrücklich Ras 
mens und auf Befehl Sr. Majekät des Königs das Beraiben für 
nicht gejeglich erklärt, fo iſt ed eben nur eine individuelle Auficht 
des Herrn Kommiſſars, und kann ich das Geſagte auch nur fo 
auffaffen, als eine von dem Herrn Kommiſſar ausgeſprochene 
Meinung. 

Der Praſident: Die verehrliche Verſammlung hat ver⸗ 
nommen, auf welche Weiſe ber koͤnigliche Herr Kommiſſar bemüht 
gewefen ift, ung von der auf ber heutigen Tagesorbnung ſtehenden 
Vorberathung abzuhalten. Zugleich hat die Verſammlung vernom⸗ 
men, wie meiner Auficht, nach die Sache aufzufaffen iR. Ich muß 
der Berfammlung überlaffen, zu entſcheiden, ob fie es vorziehen will, 
don der Berathung über den fraglichen Gegenſtand abzuftehen. 

Advokat Bargum: Ich muß mic entſchieden dagegen erflä 
ren, daß die Vorberathung ausgefegt werde. Dieſelbe ift ordnungs⸗ 
mäßig angeſetzt und dem koͤniglichen Herrn Kommiſſar Gelegenheit 
gegeben, daran Antheil zu nehmen ; wenn Derfelbe von feinem Rechte 
feinen Gebrauch machen will, fo fehe ich Hierin Seinen Grund, 
die orpnungsmäßigen Berhanblungen über biefe Sache wit font 
gehen zu laffen. 


a ‚Die Berhaublungen 


Der Bräfident: Ich babe auch nicht geäußert, daß die 
Borberathung auszufegen ſei, weil der Tönigliche Herr Kommiflar 
nicht zugegen ſei, fonvern babe nur gefagt, daß er die Borberathung 
für geſezwidrig halte. Ich habe dagegen meine Anficht ausgeführt, 
daß ich fie für gefeglich halte und in welchen Formen die Berfamm- 
Iung fi dabei bewegen muͤſſe. Ich war perfönlich angegriffen, und, 
da ich die Berfammlung, ſo lange ich mich in der Stellung als Praͤ⸗ 
ſident derfelben befinde, als den einzigen Richter über mir anerfenne, 
fo Habe ich ihre Entſcheidung daruͤber anrufen müflen, ob ich mid) 
auf geſetzlichem Wege bewege, wenn ich die Borberathung, welche 
der Königliche Herr Kommiffar für geſegwidrig erklaͤrt, geftatte. 


(Nach einer kurzen Zwifchendebatte darüber, ob Das, was der 
koͤnigliche Kommiffar geäußert und was er zugleich fchriftlich zu Pros 
tokoll gegeben, nochmals zu verleſen ſei, wovon man aber abſteht, 
äußert:) . 

Abvokat Bargum: Es feheint mir auch nur darauf anzu 
tommen, vb die Verfammlung die Anficht des verehrlichen Präfi- 
diumo theilt, daß wir uns bei der heutigen Vorberathung auf völlig 
geſetzlichem Wege befinden, und ich muß es für durchaus wuͤnſchens⸗ 
werth halten, daß die Berfammlung Dies nicht durch Stillſchwei⸗ 
gen, fondern durch eine beflimmte Bejahung erkläre. Ich für meine 
Perfon wenigftens erfläre hierdurch, daß wir uns, meiner innigften 
‚ Mebergeugung nach, nur auf geſetzlichem Wege befinden. 


Nachdem die Herren Abgeordneten Herr Juſtizrath Klenze 
und Bevollmaͤchtigter Paulſen ſich erhoben und mit dieſer 
Erklärung einverſtanden erklärt, hierauf fämmtliche Mitglieder 
fih erhoben hatten, wurde von dem Praͤſidium die Frage an 
die Berfammlung geftellt, ob fie mit ihm der Ueberzeugung fei, fid 
bei der heutigen Vorberathung auf gefeblichem Wege zu befinden, 
und diejenigen Mitglieder, welche diefe Ueberzeugung theilten,, er- 
fucht, fich zu erheben. Sämmtliche Mitglieder erhoben ſich von ihren 
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Sitzen, und warb ſolchemnach die geſtellte Frage von der Verſamm⸗ 
lung einſtimmig bejaht. 

Der Praſident: Wir können nunmehr alſo, der Tages ord⸗ 
nung gemäß, zu ber fraglichen Vorberathung übergehen, und erſuche 
ich den Herrn Berichterftatter, den Ausfchußbericht vorzutragen. 


(Die nun folgenden Beratungen fo wie bie fonfigen noch übrigen Verhandlungen 
koͤnnen wir leider, ihrer Ansführlichkeit wegen, erſt im naͤchſten Bande geben), 


0 


Aktenſtücke zur Rarakteriftit turbeffifcher 
Zuſtände. 


Die Marburger Petizion wegen mannigfacher Ver— 
faſſungsverletzungen. 


Motto: 
Mehr Licht ! 
Goethe. 


Vorwort. 


So eben ſind in Frankfurt a. M. bei Guſtav Oehler „Akten⸗ 
mäßige Beiträge zur Karakteriſtik kurheſſiſcher Zuſtaͤnde erſchienen, 
herausgegeben von Hans Heiling, welche die Hersfelder Petizion 
für die Deutſchkatholiken in Kurheſſen und gg Verhalten der Staats⸗ 
regierung gegenüber Denfelben enthalten. Hier ein zweiter Beitrag 
mit demfelben Motto: Mehr Licht! Auch diefe Petizion ift wohl 
nicht von den Petenten zur Publifazion beftimmt. Aber mehr Licht, 
mehr Deffentlichkeit auch wider Willen! Die Petizion felbft wird 
von dem Verfaffungsmuth der Petenten Zeugniß geben, unter denen 
ſich die achtbarſten Bürger Marburgs, felbft einige Staatsdiener be» 
finden, aber nur zwei Profefforen, wenn wir nicht irren. Das 
Volk muß wiſſen, worüber das Bolf Hagt und wie es Flagt. 

Die Petizion ift den 13. November 1846 hei der Ständever: 
fammlung eingegangen, aber nicht zur Befprechung gelangt, da am 
17. November die Kammer plöglich aufgelöfl wurde. 

j Ein Lichtfreund. 
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Hohe Ständeverfammlung! 


Die unterzeichneten Bürger Marburgs 
bitten zum Zwecke des Schußes und, ber 
Verwirklichung der Berfaffung wie folgt: 


I. Begründung. 


Es ift nun faſt ein Fahr verfloffen, ſeitdem wir voll Hoffnung 
auf die Erledigung einer Menge von Vebelfländen, von Bebrüduns- 
gen, von Rechtöverfünmmernifien die Zufammenberufung der Stände 
in Rovember des Jahres 1845 begrüßten. Ä 

Zweimal fahen wir durch die Bertagung *) der hoben Kammer 
die baldige Erfühung unferer Sofinungen und Wünfhe hinausge⸗ 
fchoben. 

Selbſt einige der hochverehrten Stänbemitglieder .) haben ohne 
Scheu audgefprochen, daß die öffentlichen Zuſtaͤnde in Kurheſſen 
traurig jeien. Es wird Einer hohen Verſammlung alfo nicht aufs 
fallend erfcheinen, wenn diejenigen Einwohner des Landes, welde 
diefelbe Anficht von der troftlofen Lage unferer öffentlichen Zuſtaͤnde 
haben, wenn Diejenigen, welche unter dieſen drückenden Verhaͤlt⸗ 
niffen leiden, wenn alle gebildeten Bürger des Kurflaates bereits ihre 
Gedanken auf gründliche Mbhülfe diefer Roth gerichtet Haben. 


Staatsvermögen ift verfehleudert***) und Rechte der Staats: 
bürger find verlegt. Welche Sicherung haben wir vor weiteren Ver⸗ 


*) Bekanntlich wurde im November 1845 die Ständeverfammlung eröffnet, 
um denfelben Tag wieder vertagt zu werben. Ende Aprils 1846 trat fie wieder zus 
fammen nnd wurbe im Juli von Neuem vertagt. Zum dritten Male wurbe fie ers 
öffnet den 13. Oktober 1846 und dann den 17. November aufgelöft. 

) Schwarzenberg, Bizepräfident, und Henkel, Sekretär der aufgelöften 
Kammer. 

m) Die Berichte über die Mechenfchaftsahblage der Ausgaben in ben vers 
flofjenen Finanzperioden flellen über eine Million heraus, welche zu andern Zwek⸗ 
fen, als zu den beflimmten, verwendet worden. Hierher gehört ferner der Verkauf 
einer Staatebomäne an den Hof zu aͤußerſt geringem Preife ıc. 
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legungen? Welche Eicherung haben wir demnach für die Exhal: 
tung der Staatswohlfahrt, für Ruhe und bürgerliche Ordnung? 
Gebrochene Rechte find wie die Geiſter Ermorbdeter; fie fleigen 
empor, ein Schreden ihrer Verleger, und ewig geftört IR der 
Frieden. 


‚Wir halten es für unfere Bürgerpflicht, nicht länger diefe Ge 
fühle zu verheimlichen. Unferer Heimath und unferem Fürſten, un- 
ſerem großen deutfchen Baterlande find wir es ſchuldig, laut und offen 
darüber zu Hagen, was un quält, damit nicht bei der allgemeinen 
Berwirrung diefer Zeit es von und allein heiße, wir hätten in blin⸗ 
der Theilnahmelofigfeit den Anbruch verwickelter Zuftände berannahen 
feben ; wir hätten Nichte gethan, um aus Unficherheit zur Gewiß⸗ 
heit, aud Unruhe zur Ruhe, aus der finftern Ahnung zukünftiger 
Kämpfe zum dauernden Frieden in Staat und Kirche zu gelangen. 


Dies verlangt von uns die Liebe zu unferer Berfaffung und 
unferem Regenten ; Died verlangt Deutfchland, dad Vaterland, von 
uns mit gebietender Stimme. Denn unfere Leiden find feine; unfer 
Unheil, unfer Gluͤck ift das feinige. 


1) Im Vereine mit unferen Bruberflämmen find wir nun ſchon 
Jahrzehnte im Kampfe mit ven Rechten einer vergangenen Kultur 
periobe, mit dem heimlichen Berichtswefen und mit feinem 
finfteren Verbündeten, der Zenfur. Ja, unfer Land vorzugsweife 
war, naͤchſt dem Großherzogthume Heffen, dasjenige in Deutſchland, 
deſſen Inquiftzionsverfahren die Aufmerkfamkeit der gebildeten Welt 
auf fih gezogen, nachdem in einem, leider nur zu berühmten Pros 
zeſſe das ganze Wefen des Inquifizionsverfahrens in greller Radt- 
heit fich gezeigt hatte, nachdem heſſiſche Staatsbeamte dem Urtheile 
der öffentlichen Meinung in Deutfchland anheimgefallen find, nad 
dem ein edler, der hohen Berfammlung fo wohl befannter*) Mann 


*) Jordan. 





Atenfüde zur Katalieriſtit farhefüfcher Zuſtande. 77) 


kaum den fünftlich verfchlungenen Irrgängen des Subigienbeiveifes 
entronnen war. 

Man mußte alfo glauben, daß gerade bei uns das heimliche 
Gerichtöverfahren, mit den modernen Torturen eines ewigen Unterfits 
chungskerkers und peinlichſter Ueberwachung und raffinirter Quaͤlerei 
eines armen Angeklagten, — daß dies Gerichtsweſen, welches ſelbſt den 
edelſten Richter, der Kläger, Vertheidiger und Urtheilsſprecher in einer 
Berfon fein ſoll, verwirren muß, das aber einem gewiffenlofen Richter 
taufend Ausflüchte und Krümmmungen barbietet, ſich der Rechtfertigung, 
ja felbft der Anklage über Suggeftionen, Härten und Mishandlungen 
zu entziehen, daß, fagen wir, die aus dunkeln Zeiten Aberlieferte In⸗ 
quifigion in unferer hohen Ständeverfannniung einen empfindli⸗ 
hen Stoß erhalten würde. 

Allerdings iſt in einer der legten Sipungen*) hoher Kammer der 
Kampf gegen diefed Inftitut der Bergangenbeit erhoben worden. Auf 
einen Antrag. des Herrn Bizepräfldenten, die Staateregierung um 
Berwirklichung des, bereitd am 9. März 1831 gegebenen Verſpre⸗ 
chens einer Strafprogeßvorlage zu erfuchen,: erhoben fich energiſche 
Stimmen für Deffentlichleit, Mündlichkeit und Gefchwornengerichte. 

Eine hohe Ständeverfammfung wird felbft erfennen, daß nut 
das fefte, Eonfequente Halten am Prinzip, nur der gerade, rückſichts⸗ 
(08 verfolgte Weg nach dem gewünfchten Ziele und aus trauriger 
Haldheit, aus ſchwankenden, jeden Augenblid unficherer werdenden 
Berhältniffen erretten fan. ine hohe Verſammlung wird beden⸗ 
fen, daß neben den Rüdfichten, welche fie aufd Wohl unferes Fleinen 
Heffenlandes zu nehmen hat, auch das große Vaterland ihren eifri⸗ 
gen Dienft, direkt und indirekt, verlangt — und daß der Genius der 
deutfchen Razion mit trauerndem Blide jede Lüde in der Entwicke⸗ 
fung, jedes Zurüdbleiben eines oder ded andern Stammes in das 
Buch der deutfchen Geſchichte einzeichnet. | 


*) Bor der zweiten Bertagung im Juli 1846. 
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Mit der baldigen Borlage einerneuen Strafprogeßorbnung 
würde der Strafprozeß wohl eine ſolche Umgeftaltung erhalten, wie 
unfere Zeitbilbung gebieterifch fie heifcht, wie Deutichland, dieſes 
Baterland aller Bildung, fie bis jept noch nicht befeffen. Aber damit 
iR das Leiden, an welchem das deutſche, resp. heſſiſche Strafverfah. 
ren krankt, noch nicht völlig geheilt. Es ift nethwendig, daß aud 
das Berängnipweien ‚einer grändlihen Reform unterworfen 
wird. 

Ramentlich iR dringend zu wünfchen, daß Strafgefängnifle nicht 
unter Aufficht von Mititärperfonen ſtehen. Die firenge militärifche 
Disziplin möchte wohl am Wenigſten geeignet fein, im Sinne ber 
Beſſerung und Belehrung der Gefangenen wirkfam werben zu fönnen. 
Aber auch die Befchwerden gegen den Gefängnißvorſteher, deſſen Ober- 
bebörbe eine Militärbehörde if, werden durch dieſe Einrichtung Au: 
Fer erſchwert, ja faft unmöglid. Ein Fall diefer Art foll, dem Ge 
ruht nad) , vorgefommen fein bei dem befannten Scheffer aus 
Kirchhain, der während jahrelang verzögerter Abhülfe feiner bitteren 
Beſchwerden (ex fol ohne Licht, ohne Lektüre, ohne alle geiſtige 
Unterhaltung gefefien haben) im Kaftell zu Kaſſel in Wahnfinn ver⸗ 
fiel, der ihn zum Selbſtmord trieb. Ein ähnlicher Fall einer fo 
firengen, fchredlichen Haftund der Unmöglichkeit der Beſchwerde dar: 
über fol im Yugenblide Ratıftuben bei dem Dr. dad ) auf Schloß 
Spangenberg. Ä 

2) Mit dem heimlichen Gerichtöwefen entflanden ift die Zen» 
jur, die Polizei des Gedankens. Mit ihm verbündet erhebt fie noch 
Immer bei uns ſtolz ihr Haupt, freiere Völfer verachten und deshalb. 

Im Art. 18. d. der Bundesafte vom 18. Juni des Jahres 1815 
heißt es folgendermaßen; 


) Bach forwohl wie Scheffer (befannt als mehrjähriger Landtagsdeputirier 
und als NRoveliif) wurden wegen Teilnahme, resp. Mitwifienfchaft an den politis 
ſchen Umtrieben, in welche auch Jordan verwidelt fein follte, ‚zur Feſtungsſtrafe 
verurtheilt. 
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„Die Bandesverſammlung wird füch bei ihrer erften Zuſammen⸗ 
kunft mit Abfafſung gleichförmiger Berfügungen über vie Preß⸗ 
freiheit und Sicherfiellung ber Rechte der Schriftſteler und 
Berleger gegen ven Nachdruck befchäftigen.‘’ | 

Bon dieſen Verheißungen if die Iepte allerdings durch bie 
Bundesbefchlüfle vom 6. September 1832 und vom 9. November 
1837 in Erfüllung gegangen, alſo nad) einem Zeitraum von 17, resp, 
22 Jahren. Die Verheißung der Vreßfretheit aber iſt eine ſolche ge⸗ 
blieben. 

Statt derſelben erhielten ‚wir die befannten Bundeobeföräfe 
vom 20. September 1819, wodurch die Karlsbader Konferenzbe- 
ſchlüſſe von acht deutfchen Mächten, wobei der furheffifche Geſandte 
nur als Privatperfon zugegen geivefen war, ohne alle vorausge⸗ 
gangene Berathung, blos zu Folge daufender Beiflimmung ſämmili⸗ 
her Gefandifchaften, zu Bundesbefchlüffen erhoben wurben. Die 
Beſtimmungen derſelben über. die Preſſe und über die Einführung 
der Zenfur für ganz Deuti land enthalten jedoch im $. 10 die aus⸗ 
brüdlichen Worte: 

„Der gegenwärtige einſtweilige Veſchluß ſoll vom heutigen 
Tage an fünf Jahre lang in Wirkſamkeit bleiben.“ 
Aber nach fünf Jahren wurde am 16. Auguf 1824 bes 
ſchloſſen: 
„Das mit dem 20. September laufenden Jahres erloͤſchende 
Preßgeſeh bleibt fo fange in Kraft, bis man fich Aber ein defini⸗ 
tives Preßgefep vereinigt haben wird.” “ 

Es find alfo bereits 31 Jahre verfloffen, ſeitdem man uns ver- 
gebens auf Breßfreiheit hoffen laͤßt. Es find 28 Jahre dahin, daß 
wir flatt Deffen unter der Zuchtruthe einer proviſoriſch fankglonirten 
Zenfur leben. Ein Proviſorium von 28 Jahren! — In welchem 
europätfchen Lande findet ſich das zum zweiten Male! 

Der $. 37 ver Berfaffungsurfunde beftimmt aber: 

„Die Fteiheit der Preſſe umd des Buchhandels wird im ihrem 
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vollen Umfange ftatifinden. Es foll jedoch zuvor wegen 
Preßvergehen ein befonderes Geſetz als bald erlaffen werben. 
Die Zenſur iſt nur in den durch die Bundesgeſetze beftimmten 
Fällen zuläffig.”‘ 

NRichtödeftoweniger befteht in Kaſſel noch immer eine Bücher: 
jenfurfommiffton, welche durch ein Gefeh vom 14. Juni 1816 dahier 
eingeſetzt ift und deren Inftrufzion $. 2 und $. 3 alfo Tautet: 

„Unſere Zenfurfommifflon hat 
8. 2. ‚auf die fremden Drudfchriften mit Sorgfalt zu achten und 
demzufolge die jebesmaligen Mefbücherverzeichniffe fleißig 
zu durchgehen, die darin angezeigten Bücher, die ihr nach 
der im vorigen $. enthaltenen Beftimmung ſchaͤdlich oder 
nachtheilig feheinen, zu bemerken, ihren Inhalt genau zu 
durcchforfchen und, wenn fie gefährlich befunden werben, den 
Abfag derfelben in dem Lande zu unterfagen; 
8. 3. auch die in den Burhläven und den Leihbibliothefen ſich 
vorfindenven Eremplare zu konfisziren.“ 
Unter demfelben Datum deſſelben Jahres erfchien eine Verord⸗ 
nung folgenden Inhalts: _ 
„Durch eine allerhöchfte Verfügung vom 11. April diefes 
Jahres ift befohlen worden, daß die im Auslande erfchienes 
nen, den furheffifhen Staat betreffenden Bücher ohne vor: 
gängige Erlaubniß der Angeorbneten Zenfurfommiffion an 
das Publikum nicht ausgegeben werden follen. 
- Die Buchdruder und die Buchhändler werden demnach ans 
‚ gewiejen, dieſe Allerhoͤchſte Borfchrift bei Bermeidung firenger 
Strafe ſchuldigſt zu befolgen, welches die Juſtizbeamten an 
denjenigen Orten, wo Buchdrudereien und Buchhandlungen 
fich befinden, fund zu machen haben.“ 

Es ift far, daß dieſe Verfügungen mit den folgenden $$. der 

Berfaffungsurfunde im fchreiendften Widerfpruch ſtehen und durch 
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diefelben aufgehoben find, nämlich mit dem $. 31 der Berfaffungs- 
urfunde, worin ed heißt: 
„Die Freiheit der Berfon und des Vigenthums 
unterliegt feiner andern Beſchraͤnkung, als welche das Recht 
und die Geſetze beſtimmen.“ 

Und mit dem $. 128 der Verfaſſungsurkunde, worin es heißt: 
„Die Konfiskazton Fann fünftig nur bei einzelnen 
Sachen, welche als Gegenſtand oder als Werkzeug einer Ber- 
gehung gedient haben, ftattfinden. Gine allgemeine Bermö- 
genskonfiskazion tritt in feinem dalle ein.“ 

Das Obergericht zu Kaſſel hat demzufolge unterm 27. Mir 
1844 zu Recht erkannt, daß eine beim Buchhändler Kempf zu Kaflel 
polizeilich vorgenommene Konfiskazion von zehn Büchern ungefeglich 
und die Bücher heraudzugeben feien. . Das Furfürfliche Oberappella« 
zionggericht aber Hat in einem Beſcheid vom 10. Dezember 1845 
dad Gefep vom 14. Juni 1816 für rechtögültig beſtehend erklärt, 
troß dest. 128 der Berfaffung, und den Obergerichtöbefcheid auf⸗ 
gehoben. | 

So ift denn dad Recht, welches ung ver $. 128 der Verfaſſungs⸗ 
urfunde zufihert, von unferm hoͤchſten Gerichtshofe in einem der 
wichtigften Fälle nicht. anerlaunt worden. So ift damit zugleich der 
$. 37 der Berfaffungsusfunde eine reine Jllufion geworben. . - 

Nicht einmal eine Entſchädigung iſt gedachtem Buchhäntle Kempf 
durch daſſelbe Oberappellagionsgerichtsertenntniß zugefprochen. 

Die Freiheit der Preffe und des Buchhandels ift nicht vorhan⸗ 
den. Sie ift, außer willfürlicger Unterdrüdung an Kongeffionen, ges 
faüpft, welche man und verweigern kann. Ohne Zenfur Tann feine 
Zeitſchrift bei und erfcheinen, wenn fie nicht konftozirt, unterbrüdkt 
und der Herausgeber mit den härteflen Strafen verfolgt werden 
will. Das Oberappellazionsgericht hat entfchieden, daß zum Erſchei⸗ 
nen einer Zeitfchrift die Erlaubniß der Regierung nicht nöthig 

VI. 1847. 18 
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ſei, aber die Regierung ſei nicht vewliche zur Stellung eines 
Zenfors!*) 

Iſt Dies nicht ein Spiel mit den höchſten Gütern der Menſch 
beit, mit der Freiheit des Worts und des Gedankens? 

Es gab eine Zeit in Kurhefien, wo ſich fein Mann fand, wel⸗ 
her das Zenforamt übernehmen wollte; Deutichland nannte und 
„das Land_ohne Zenfor.” Doch Das ging bald vorüber, und es if 
bereit8 dahin gefommen, daß fich alle Schriften, welche nur wit eini: 
ger Selbftftändigfeit die politiſchen, ſozialen, religiöfen Zuftände be: 
handeln, vor den heſſtſchen Zenforen ins deutſche Auslande flüchten 
müffen und, wenn fie bort unter Zenfur irgend eines Bundesſtaates 
erfchtenen find, dann von Neuem durch die Polizeigewalt in Kur 
heffen verfolgt: werben. | 

Solche Berfolgungen der Preffe und des Buchhandels erlauben 
wir uns fpäter aufzuführen, wo wir von den Uebergriffen der Polizei: 
gewalt reden werben. 

3) Die Gewalt der Polizei hat gegen alle Garantien. der Ver⸗ 
faſſung fo um ſich gegriffen, daß der gewoͤhnliche Bürger ſelten wagt, 
gegen die gewaltfamen Bebrüdungen dieſer Macht gerichtliche Hülfe 
anzurufen, zumal da der Gerichtsweg zugleich mit nicht unbeventen- 
ben Koften verbunden ift. Ja, e8 ift felbft dahin gefommen, daß man 
fi) von Spionen umgeben wähnt, daß man kaum innerhalb feiner 
vier Wände von feinen Rechten nur zu fprechen wagt, aus Furcht, 
denunzirt zu werben.’ Wir unfererfeitö glauben nicht an eine geheime 
Polizei behufs Ausforſchung jedes Einzelnen, Unbefcholtenen, wenn 
auch an eine folche zur Auffpürung und Verfolgung von Dieben, Be: 
trügern und Mörbern; -aber wir müflen.geftehen, daß die allgemein 
verbreiteten Gerüchte darüber faft im Stande find, unfern Glauben 
wanfend zu machen. Man erzählt fih, daß Gaſwirthe und Dienf- 
boten dazu geworben würden. Wir wiffen es nicht. 


*) Hierdurch find mehrfache Verſuche, politifche Zeitungen in Kurheffen her⸗ 
auszugeben, in neuerer Seit gefcheitert. 
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Aber Das wiſſen wir, daß die Gewalt der Bolizet täglich und 
ftündlich im ganzen Lande zu bittern Klagen Anlaß giebt. Und ge 
rade wir Marburger genießen den traurigen Borzug, ganz befonbers 
in diefer Hinficht beglüct zu fein. Einer hohen Staͤndeverſammlung 
ift ed nur zu wohl befannt, daß ein durch die Jordanſche Unterfu- 
chungsfache befannter Mann”) an der Spige der biefigen Polizei 
fieht, ein Mann, der fat von allen Geſellſchaften ausgeichloflen*”) 
und von den meiften Männern von Karakter und Anfehen gemieben 
ift. Trotz der mannigfaltigften Beſchwerden, trog ber dringenden 
Nothwendigkeit, einem ſolchen Manne eine fo gewichtige Stelle abs 
zunehmen, führt er noch immer dad unumfchränkte Regiment der 
Stadt, welche er durch fleten Zank und durch Reibereien- aller Art 
mit der Univerfität, mit Brofefloren und Stubenten um ihre einzige 
Erwerböquelile zu bringen droht. 

So jahen wir im vorigen Jahre im tiefften Frieden, ohne daß 
irgend eine Störung der öffentlichen Ordnung vorangegangen wäre 
— denn ein lebhaftes Applaudiren. oder Zifhen im Theater gehört 
doch wohl nicht unter diefe Rubrik, plöglich die gefammte. Gens. 
darmerie der Provinz Oberheffen mit vorgefttedten, geladenen Reiter- 
piſtolen und mit geladenen Gewehren die Straßen durchziehen, und, 


*) Wer kennt ihn nicht, den Wangemann! In Bodens Schriften zur Ders 
tHeidigung Jordans if dem ganzen Deutfchland die Karakteriſtik dieſes vortreffli⸗ 
hen Inquirenten und Poligeibixeftors vorgelegt worden. In biefen Schriften ſind 
ihm Lüge, Unterſchlagung ıc. vorgeworfen, worauf er ſich niemals vertheidigt 
bat. Zu feinen Heldenthaten gehört die Berfolgung des Iorbanfchen Bildes, das 
im 2Lefemufenm zu Marburg hing, und beffen Entfernung er verlangte. SIorbans 
Urtheil war damals noch nicht gefprochen. Man verweigerte die Abnahme. Ploͤtz⸗ 
li$ war das Bild verfchwunden, und fand ih erſt nach laugem Suchen unter 
ber Treppe, von wo aus e6 natürlich {m Triumf an feinen alten Platz gebracht 
wurde. 

»2) Aus dem Lefemufeum in Marburg follte er ausgefloßen werden. Die 
Berfammlung behufs diefes Sittengerichts war bereits beſtimmt und auf ber an⸗ 
gefchlagenen Einladung dazu war zu lefen, „behufe Ausſtoßung des Heren Pos 
lizeidirektors Wangemann.““ Da erfolgte bie belannte Schließung und Auflöfung 
des Mufeums, 

18* 
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wäre der erlaſſenen Requifizion entſprochen worden, fo würde auch 
noch eine Eokadron Dragoner eingerüdt fein. Marburg war wie im 
Belagerungszuftand und friedfertige Bürger in Angſt und Entfepen 
geflürst. Ein folches Verfahren heißt: eine nicht vorhandene Aufre⸗ 
gung kuͤnſtlich erxegen; heißt: eine Revoluzion provoziren. 
Unter dieſem Polizeidirektor dient als Wachtmeifter, als Vor⸗ 
Rand der ausuͤbenden Mannfchaft, ein Mann, welcher bereitö wegen 
Bewaltthätigkeit mehrere Jahre Eifenfrafe erlitten hat, befannt 
unter dem Beinamen der ‚‚Eifenfchmidt”. Diefer Mann vollzieht auf 
die rohefte Weife, prugelnd und fchimpfend, die Ausübung feiner 
Machtvollkommenheit, fo daß ex wieder fo eben von mehreren Seiten 
her wegen Schimpfreden und Mishandlungen gerichtlich belangt 
worden if. So ift es unter Anderm vorgefommen, daß diefer 
Menſch ungefttaft Leute von einem leeren Wagen herunterprägelte, 
von welchem fie eine Beftlichkeit bequemer anfehen wollten. 


Dahin Fam ed aber, daß man es für unnüg hält, eine hohe 
Staatsregierung um Entfernung diefer Männer zu bitten. Dan 
weiß, daß von den höchften Behörden aus ein ſolches Treiben und 
Verfahren, wenn auch nicht gebilligt, doch niemald mit Tadel blos: 
geftellt wird, daß fogar Da, wo die Gerichte ex officio eingefchritten 
waren und jenen Wachtmeifter wegen Mishandlungen in Gefängnißs 
ſtrafe veruriheilt hatten, diefelbe in eine Öelpftrafe verwandelt wurde 
und der Wachtmeifter eine Gehaltszulage erhielt. 

Unter diefer Polizei fol unfer Volk ſelbſt den Scherz, felbR die 
Freude verlernen. So muß endlich wohl Ruhe im Lande fein; aber 
weldhe? Eine Orabesruhe. Und eine foldhe wird eintreten, 
wenn das jegige Regierungsfyftem fortfährt, jedes. Zeichen geiftiger 
Regfamfeit und des Strebens nach materiellem Wohle zu erſticken 
ober zu vernadhläffigen. 

Der 8. 31. der Berfaffungsurkunde fpricht: 
„Die Breiheit der Perfon und des Eigenthums unterliegt 
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feiner anderen Beſchraͤnkung, als welche das Recht und bie 
Geſetze beſtimmen.“ 

Dieſer wichtigſte Paragraf unſers Staatögrundgefeges iſt eine 
leere Formel geworden. Die Macht der Polizei hat feit Jahren ver» 
ftanden, dieſe Garantie bürgerlicher Freiheit zu Schanden zu machen. 
Unter Recht verſteht die Polizei ihr Belieben, iht ſelbſtgemachtes Her- 
fonımen. Die Freiheit der Perfon if. ein Nichts vor der Gewalt 
eines Polizeidieners; vor ihm gilt Fein Geſetz, fondern nur der ger 
bietende Augenwinf feines Obern; und dieſer — — man weiß, was 
alle Klagen gegen ihn hoͤhern Orts geholfen haben. Wie oft if es vor⸗ 
gefommen, daß wegen geringer Bergehen, wegen etwas Straßens 
larm, wegen Raupen, wegen Singen (denn auch Diefes If fireng 
bei und verpönt) Arreſtazionen Solcher vorgenommen worden, 
welche man fehr wohl kannte, welche im Drt anfäffig waren, jeden 
Augenblid vorgefordert werden konnten und gewiß nicht wegen ber 
fie erwartenden Strafen Davongegangen wären. Aber nein! wenig 
ſtens eine Nacht mußten ſte in einem dunklen Loche gubringen — car 
tel est notre plaisir! war die Meinung des Polizeidieners. 

Wie oft kommt es außerdem vor, daß Poltzeidiener, namenttich 
der Schmidt, ſich anmaßen, auf der Stelle körperliche Züchtigungen 
an Solchen vorzunehmen, welche ihnen irgendwie eine Rüge zu ver⸗ 
dienen fcheinen. 

Das iſt unfere perfönliche Freiheit! . 

Die Freiheit unfered Eigenthums iſt ebenfo illuſoriſch, ald 
die unferer Berfonen. Selbſt unfere Behaufungen ſchuͤtzen uns nicht 
vor Polizeiwillkür. Es kommt vor, daß Polizeidiener in die Zimmer 
dringen und Stille in Privatgemaͤchern gebieten. Mit dem willfür- 


lichen Eindringen in Privathäufer geben Hand in Hand Die Haus: - 


fuhungen und Konfiskazionen unferes Eigenthums. 

Eine fih Hier aufhaltende, In allgemeiner Achtung ſtehende 
Wittwe hatte in einem Wirthohauſe vor den Thoren Marburgs ihren 
durchteiſenden Bater begrüßt, Kaum iſt fie nach Haufe zuruͤckgekehtt, 
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fo dringen vier Polizeidiener in ihr Zimmer, durchfuchen ihre Woh⸗ 
nung und nehmen alle fi vorfindende Radeln, Ringe und bergl. 
mit. Nach einer halben Stunde erfcheint der befannte Schmidt 
wieber, bringt die Fonfiszirten Gegenſtaͤnde zurüd und erklärt: das 
Gefuchte fei nicht dabei geweſen. Rachträglich erfuhr man, daß der 
Tochter aus jenem Wirthshaufe eine Bufennabel abhanden gefom- 
men, aber in dem eigenen Haufe wiebergefunden war. Diefe hatte 
man auf die angegebene Weife geſucht. | 

Bekanntlich erfolgen bei und Berbote von Büchern und Zeit: 
fchriften fo ſchnell auf einander, daß felbft Buchhändler und Poften, 
welchen allein fie publiziert werden, Mühe haben, ihnen nachzukom⸗ 
men. Nirgends aber werben dieſe Verbote fo befannt gemacht, daß 
fie zur Kenntniß des Bublifums fämen;z nur hier und da taucht in 
einer Zeitung die Kachricht von diefem oder jenem Berbote auf. 
Bekanntlich bindet aber nur ein gehörig promulgirtes und publizir- 
tes Geſetz, Verordnung und dergl., nicht aber eine Zeitungsnach⸗ 
richt. Kein Wunder alfo, daß fi alle Welt (ſchon rein aus Un⸗ 
fenntniß des Verbotes) im Befig von verbotenen Büchern befindet. 
Obgleich nun die Polizei fehr gut weiß, daß ihre Privatmittheilun⸗ 
gen an Por und Buchhandel Riemandem fonft befannt zu fein 
brauchen und, wenn auch, ihn niemals verbinden, troßdem fpürt fie 
überall nach diefen Litteralien umher, welche fih im Privateigenthum 
befinden. Hausfuchungen auf Hausfuhungen werden Deshalb vor: 
genommen. ‚Riemand iſt fiherer Herr feines Cigenthums. Es kann 
ja verboten fein; wer weiß e8? es kann ja dem betreffenden Polizei⸗ 
chef misfallen, wer kann es errathen? 

Jeden Augenblid muß ein Jeder von und gewärtig fein, bie 
Polizei in feinem Haufe erfcheinen und Stüde feines Eigenthums 


. Ihrer Konfisfagionswillfür anheimfallen zu fehen. So ging In diefen 


Tagen die Polizei Haus für Haus umher, um zwei Heine Broſchü⸗ 
ten der Marburger fogenannten Lichtfreunde und des Profeflors 
Bayerhoffer, welche beide mit beutfcher Zenfur erfchienen find 
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und Nichts ald eine religiös-Fittliche Weltanfchauung enthalten, überall 
mit fich fort zu nehmen und dadurch die, im $. 30 der Verfafſungs⸗ 
urkunde für refigiös mündig gefprochenen Bürger Marburgs recht 
nahdrüdlich für unmündig zu erflären. Wie iſt es möglich, folche 
Maßregel dem $. 128. der Berfafiungsurfunde gegenüber rechiferti- 
gen zu wollen ? 

Und feldft eine Geldentſchadigung, dieſes ſchwache Aequivalent 
für das entzogene Eigenthum, nicht einmal auf dieſes darf man rech⸗ 
nen. Denn das Oberappellazionsgericht hat dem ſchon obenerwaͤhn⸗ 
ten Buchhändfer Kempf zu Kaffel eine jede Entſchadlgung für kon⸗ 
fiszirte Bücher abgeſprochen. 

Das iſt die Freiheit unſeres Eigenthums! 


Kein Stand iſt in dieſer Hinſicht in einer traurigeren Lage, als 
der Buchhändlerftand.*) Täglich erſcheint die Polizei in feinen Lo⸗ 
falen, um zu verbieten, zu viflticen, zu konfisziren. Auf diefe Weiſe 
werben wir bald feinen Buchhandel mehr haben, ber irgend ein 
etwaß freifinnige® Werk zu halten wagt, und diefer Gefchäftözweig, 
der Bertreter und Berbreiter der Intelligenz, wird ein ferviler Diener 
der Alles deprimirenden Bolizelwilltür werben, oder er wirb heims 
lich, mit Täufchung und Lift, alle Polizelangriffe zu umgehen wiſſen. 
So erzeugt diefe Bolizeiwilltür bei Denen, welche fie erbulden muͤſſen, 
entweder gänzliche Kraftlofigfeit und Stumpffinn gegen Recht und 
Ehre, oder fie treibt zu allen niedrigen Trug⸗ und Lugfünften. 
Diefen demoralifirenden Folgen unferer Polizeiwillkür und unferes 
ganzen Regierungsfoftemes gehen wir mit ſchnellen Schritten ent» 
gegen. 

Wenn nun auch einmal gerichtlich gegen das willfürliche Polizei⸗ 
verfahren entſchieden wird, hindert Das diefe autofratifche Gewalt 
nur im Geringften, unter wiederkehrenden Umſtaͤnden gerade ſo zu 


*) Ganz neuerdings hat man in Hersfeld beim Buchhändler Schuſter wieder 
förmlicge Hausſuchung gehalten. 
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handeln? Haben wir wirklich einen ficheren Schug gegen die Lieber: 
griffe dieſer Macht, deren Panier Willlär, deren Feldruf Gewalt if, 
die weder Hummnität, noch Sitte, noch Gefetze zu achten braucht? 

Wir fagen: braucht. Wir dürfen zwar nicht behaupten, daß 
der Schutz, die Pflege, weldyer ſich diefe Anſtalt vom Reflort einer 
hohen Behörde aus zu erfreuen hat, diefes Verfahren unmittelbar 
beichle oder heworbringe. Wir glauben im Gegentheil zu wiffen, 
daß übereilte oder willfürlicge Schritte der Polizeiſtellen bei dern 
Dberhörde, dem Minifterium des Junern, keinen Beifall gefunden 
haben. | 

Aber wir müfjen allerdings behaupten, daß das ganze Bench» 
men, die Amtsüberfehreitungen und Gewaltmaßregeln der Polizei 
eine indirekte und mittelbare Holge find jenes Schuges, den 
fie von oben herab genießen, jener Sorgfalt, mit welcher man faft 
niemals offen ihre Vergehen und Fehler tavelt, faft niemals einer 
Beſchwerde über fie Recht giebt. Das Wefen der Polizei, wie es 
jest ift, muß als natürlicher Ausflug unfered ganzen Regierungsſy⸗ 
ſtems bezeichnet werben, das in großen Zügen die Deprimirung un: 
feres öffentlichen Lebens, bewußt oder unbewußt, gleichviel, organi: 
firt und die Ausführung feinen Polizeianftalten überläßt. Wenn 
bie höchfte Behörde felbft den $. 31 der Verfaffungsurfunde verlegt, 
warum fol die Polizei es nicht auch ? 

Den $. 31 der Berfaffung aber bat fie verlegt durch die plög: 
liche Aufhebung des Marburger Lefemufeums, wo doch nichts 
Anderes vorlag, als daß die Gefellfchaft von dem Rechte Gebraud) 
machen wollte, das einer jeden Aſſoziazion zufteht, nämlich, ein ihr 
misliebiged Glied, hier den Polizeidirektor Wangemann, aus: 
zuſtoßen. Für die Geſellſchaft gab es hier nicht einen Polizeidirektor, 
nicht die Rüdficht darauf, daß durch ein Ausftoßen feine Staats 
charge fompromittirt werde; für fie gab es nur das Geſellſchaftsmit⸗ 
glied Wangemann.’ 


Das Minifterium Hatte nur die Auflöfung der Geſeliſchaſt de⸗ 
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kretirt. Wangemann aber ging einen Schritt weiter. Er legte 
Haus und Eigenthum des Vereine unter Siegel. Und ganz natürlich! 
Lehrt uns doch die Geſchichte, daß, wenn Maßnahmen des Unterbräk 
fung vorkommen, gern die Ausfährer derſelben ihre Vollmachten 
überfchreiten und ſich anflrengen, mit doppelter Willkuͤr und Haͤrte 
. genug nd übergenug gu them. 

Aber eine zweite Folge IR Berzweiftung, MRenitenz der Unter 
drüdten, und die Ruhe des Staates IR dahin. 

Möge Hohe Ständeverfammtung dieſe betrübenden, Unheil ver- 
kündenden Zuſtaͤnde tief ermägen! Möge fie alte Ihr verfafſungs⸗ 
mäßig auftehenven Mittel gebrauchen, um ein Syſtem ber Verwal⸗ 
tung zu beendigen, das bei laͤngerer Fortdauer den Staat in Unglück 
und Berwirrung zu ſtͤrzen droht. Wir wenden uns an Hohe Kammer 
in der Zuverficht, daß Diefelbe mit Kraft und ohne Zögern zur Si⸗ 
herung und zum Schuß der Rechte fich erhebe, über deren ſchwere 
Berlegungen wir ung bitter beflagen. 

4) Bergebens haben wir in unferer Berfafiungsurkunde den $. 
30, welcher wörtlich alfo lautet: 

„Jedem Einwohner fteht vollkommene Freiheit des Gewiſſens 
und der Religionsuͤbung zu. Jedoch darf die Religion nie⸗ 
mals als Vorwand gebraucht werben, um fid) irgend einer 
geſetzlichen Verbindlichkeit zu entziehen.” 

Es ift der hohen Ständeverfammlung bereits mehrfach unter: 
breitet, durch welche Verfügungen biefer $. der Berfaffungsurfunde 
ſchwer verlegt wurde. 

Es ift fehr wichtig, was man bier unter Gewiſſendfrei⸗ 
heit und Freiheit ver Religionsübung verftehen muß. Durch 
den weftfälifchen Frieden (1648 Art. V. 30. 31) wurden nur die 
drei Hauptfonfeffionen, nach ihrem Befisftande vom Jahre 1624, 
für gleich berechtigt .erflärt, (non amercatorum communione, heredi- 
tatibus etc. honoreve sepulturae arceantur. Das Frankfurter 
Journal behauptete im Monat September laufenden Jahres, den 
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Deutichlatholiten folle in Kurheſſen das ehrliche Begräbuiß entzogen 
werden.*) Gtellt man ſich auf den Standpunft des weftfäliichen 
Friedens, fo ift Dies eine nur zu richtige Koufequenz Daraus). Yür 
alle fpäteren Anſprüche und Religioneveränderungen exiſtirte das 
hatte jas reformandi, wonac ber Zaubesherr, welcher mit bem Lande 
einerleiReligion hatte, von Haus umb Hof vertreiben Tonnte. Frei: 
heitder Religionsübnng hatten alfo nur Diejenigen, welde 
fie vor 1624 beſeſſen; Gewiſſenofreiheit aber befaß Niemand, 
denn man durfte ja nicht einmal von einer der drei Hauptlonfeſſio⸗ 
nen zu einer andern derfelben, welche in einem Lande nicht die vor⸗ 
herrſchende war, übergehen, ohne daß man das jus refermandi in 
aller Härte und Oranfamfeit heransgefordert hätte. 

Erft im achtzehnten Jahrhundert, obgleich au damals noch 
der Bifchof von Salzburg auf furchtbare Weiſe von feinem jus re- 
formandi gegen feine evangeliſchen Unterihanen Gebrauch machte, 
wurde man dulbfamer, und der Orumbfag der Gewiſſensfreiheit (das 
heißt der Dufbung) wurde eine der erſten Etaatömarimen eines 
Friedrich des Großen und des edlen Jofef II. Freie Reli: 
gtonsüßung blieb noch immer blos den bevorzugten drei Kirchen: 
für die Geduldeten war die Hausandacht. 


Durch den Art. 16 der Bundesakte ift diefe Duldung ein © e: 
feg geworben und das jus reformandı aufgehoben; durch ihn ift 
allen chriſtlichen Religionsparteien der Genuß bürgerlicher und 
politifcher Rechte garantirt worden. Das geht deutlich aus der Ges 
ſchichte. der Entftehung dieſes Baragrafen hervor. In den auf dem 
Wiener Kongreß eingereichten Entwürfen von Deftreich und Preußen 
heißt «8: 


*) Es war eine leere Behauptung. Sept it durch den Bericht des Depus 
tirten Hendel über die Befchwerben der Deutfchkatholifen die betreffende Verfü⸗ 
gung Hinlänglich bekannt, nach ihr follen die fogenannten Deutſchkatholiken ab: 
Befonderte Begräbuißpläge erhalten, 
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„Die dreiſchriſtlichen Religionsparteien genießen 
in allen deutſchen Staaten gleiche Rechte.“ 

Später ging man von dieſer Beſchraͤnkung auf die drei chriſtli⸗ 
hen Religionsparteien, als zu eng gefaßt, ab. (Klübers diplo⸗ 
matifche Verhandlungen des Wiener Kongrefies, S. 244 ff. Der- 
felbe Akten des Wiener Kongrefies, IE. 439 ff.) 


Der Artikel 16 fpricht alfo nicht von drei chriſtlichen Religions⸗ 
parteien, ſondern ſagt: 

„Die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien““ (das 
heißt; alſo, all er im Begenfap zu den früheren dreien) —, Tann 
in den Ländern und Gebieten des deutfchen Landes Keinen - 
Unterſchied in dem Genuß der bürgerlichen und politiſchen 
Rechte begründen.“ 

In Hinſicht der Religionsübung wurde durch die Bundesakte 

Nichts fixirt, noch geaͤndert. 

Zu der allgemeinen Gewiſſensfreiheit des A. 16 der Bundes» 
afte fügte nun der $. 30 unferer VBerfafjungsurfunde noch die Frei⸗ 
heitder Religionsausübung hinzu. Mit der Duldung (Ger 
wiffensfreiheit) ift die Duldung der Hausandacht fletd Hand in 
Hand gegangen. Auch möchte es wohl in das Gebiet der Unmög- 
lichkeit gehören, IJemandem, dem man erlaubt, fi} von den herr⸗ 
fhenden Kirchen zu trennen, nun innerhalb deflen Behaufung eine 
fpezielle Andacht verbieten zu wollen, fei e8 mit feiner Bamilie oder 
felbft mit dritten ©leichgefinnten. Die Uebertretungen eines folchen 
Berbotes wären nicht zu überwachen, darum das Verbot ein unnüges. 
In Kurheſſen insbefondere würde es zugleich einen Eingriff in bie 
durch den 8. 31 der Berfaffungsurfunde garantirte Freiheit der Per⸗ 
fon fein. Freiheit der Religionsübung iſt alfo etwas An⸗ 
deres, iſt alſo Mehr, als bloße Hausandacht. 

Die Religion iſt allerdings Sache jedes einzelnen Herzens. 
Aber eine Religionsübung verlangt Gemeinſchaft mit Gleichge⸗ 
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Rümmten und Gleifühlennen. Freiheit der Religionsaus⸗ 
übuug heißt afio eine freie, ungelörte Semeinſamkeit Gleichglau⸗ 
beuber zur Unbführung eines Kultus: mit allen feinen wefentlichen 
Grforternifien, als va iR: Grhebung des Scmürhs durch gemeinſa⸗ 
mes Gebet wu Gejeng, Grbauung durd Lehre, ſaktamentale 
Hanrlangın u. j.w., möge au Glodenlänten u. dgl. Nebenſächli⸗ 
qles voreuihalten werben. Und hierzu fommt, daß in unferm Para⸗ 
grafen Var vie auserädliche Befimmung der vollfommenen 
Zreibeit der Retigienühtung jede etwaige Schranfe, wie bloße Haus⸗ 
anbacht, ſchlechchin aufgchoben iR. 

Wollte man felbR zugeben, daß neufichbildende Neligionsge⸗ 
meinfchaften unter eine.fpegielie Auſſicht geſtellt werden können, daß 
man ihnen zwerit Breiheit der Religionsübung proviſoriſch geftatte, 
weil man ja, jo fünnte man jagen, nicht wiſſen fönne, ob diefe neue 
Gemeinfihaft nicht die Religion als Borwand brauchen werde, fich 
irgend einer gefeglichen Berbinplichfeit zu entziehen, wobel man fid) 
auf Vie Schlufwerte des $. 30 ver Berfaffungöurtunde fügte; — 
wollte man felbR alles Das zugeben, fo bleibt dennoch der Sat 
tichtig: man muß diefen newen Religionsgemeinfchaften ſtets Mehr 
gefatten, ald bloße Hausandacht. Man kann aber in der That 
überhaupt eine ſolche Gemeinfchaft erfi dann zur Rechenfchaft ziehen 
umd ihr entgegentreten, wenn fie ſich einer gefehlichen Verbindlich⸗ 
feit entziehen wollte. 

Da fi die im $. 30 der Berfafftungsurtumbe garantirte Reli: 
gionsfreiheit nicht auf die im weftfälifchen Frieden als gleichbetech⸗ 
tigt anerfannten drei Religionsparteien bezieht, fondern auf alle 
Thon beftehende und noch zufünftige, geht namentlih aus den Bor: 
ten hervor: ‚„‚Jedem Einwohner ſteht —.. zu” x. Und es 
iſt doch gewiß nicht gefagt, jeder Einwohner müffe, mit Ausnahme 
ber Juden, zu einer der drei Konfeffionen gehören. 

Den $. 132 der Berfaffungsurfunde haben Einige hierherziehen 
wollen, um dies Hare Recht zu verfümmern. Sie haben biefen 
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Paragrafen eines fpezielen Theiles der Verfaſſungourkunde, wels 
her fat: J | 
„Alle im Staat anerkannten Kirche genießen gleichen Schug 
deſſelben,“ | 
zur beichränfenven Erklaͤrung eines. im. allgemeinen Theile garantir⸗ 
ten allgemeinen Rechts gebraucht. Die 99. 30. 29. und 132, neben« 
einandergeftellt,, heißen aber nichts Anders, als: ($. 30.) Jeder 
Einwohner kann glauben. und nicht glauben wa® er will, fi) von 
einer jeden Kirche trennen, wenn er will; er kann ferner Religions» 
gemeinſchaften bilden, welche das Recht: freier Religionsäbung har 
ben, ($. 29) ohne daß er, insofern er auf chriſtlichem Boden ſteht, 
dadurch eines bürgerlichen: ober. ſtaatsbürgerlichen Rechtes verluftig 
wird. ($. 132.) Die ale Kirchen auerkannten Religiondger 
meinfchaften haben außerden, ald öffentliche Staatsforporagionen, 
gleige Rechte, wodurch die frühere Ungleichheit und Bedraͤngung 
einzelner Paxteien befeitigt wird. Denn eine Religionsgemeinfchaft 
fann Freiheit der Religionsäbung haben, obgleich ihr die Staat 
privilegien und fomit auch der Name, einer Kirche fehlen, wohin 
3. B. zu rechnen: dag Recht, Thürme auf den Andachthäufern Ju ha⸗ 
ben und mit Glocken zu läuten, die Geltung ihres Sirchenbücher als 
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Greiheit der Religieusübung iſt alfo in dieſem ſtaatorechtli⸗ 
hen Sinne nicht Daffelde, (wie ein Marburger Obergerichtserkennt⸗ 
niß früher einmal eniſchieden hat iu. Sachen der Marburger ſoge⸗ 
nannten Wigvertäufer,) ine Religionsgemeinfchaft mit freier. Res 
ligionsübung iſt eine fogenannte Privatkirche, noch unterfchieben von 
der öffentlichen, fo fehr auch folche Unterfchiede veraltet und in 
Beziehung auf ale chriftliche Parteien durch ven $. 29. der Bere 
faffungsurkunde eigentjich aufgehoben find. Denn es if wicht einzu 
fehen, warum ein Bekenntniß, welchem wolle bürgerliche. Rechte zus 
ftehen , nicht auch allen bisherigen Kirchen ſollte gleichgeftellt 
werden müffen. Keinegfalls aber if: Sreiheit dex Religionsubung,, 
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weiche ber 5. 30 ver Berfaffungsurfunde will, Dafielbe mit Hausan- 
dacht, die ja mit Gewifiensfreiheit zufammenfält. Wäre aber Ge⸗ 
wiffensfreibeit und Freiheit der Religionsübung 
identiſch, fo enthielte der $. 30 der Berfaffungsurfunbe eine inhalt 
lofe Tantologie, unb vergeblich wäre das Wert: Religions: 
Aburg noch befonders im Drud beworgehoben. Über Die chen ber 
täuwpften Iuterpretagionen finb es, worauf gefügt man uns zu der 
Zeit des weifälifchen Friedens mrüdführen will. Die Kultur der 
ganzen Zwiſchenperiode zweier Jahrhunderte, der Reichöbepntaziond- 
hauptſchluß (1803), die Bunbesalte, endlich die Berfaffung fol für 
uns verloren fein. Rur unfere Bäter waren vom Geiſte erfüllt, nur 
fie waren weile. Wir aber, ibre ungihdllichen Enfel, ſollen gedanken⸗ 
und willenlos verdammt fein zum blinden Rachbeten ihrer alten 
Gtaubenofäge, die in ebenſo alten, uns unverändlichen Sprachfor⸗ 
men, wie in alten Foliobaͤnden, niedergelegt ind. Die Religion foll 
nicht Sache des lebendigen Menſchen fein, des fühlenden Her 
zens, fondern eine abgeRaudene, laͤngſt für uns inhaltlos gewordene 
Sadung. 

Daber ſehen wir das eigenthümliche Schaufpiel, daß in einem 
proteRantifchen Staate, deſſen großer Fürft, Filipp, einf Bor: 
fämpfer der Befreiung des Geiſtes, Schüger der erſten Reformazion 
war, — daß in demfelben Gtaate die Beſtrebungen, die erftarrte 
erſte Reformazion nad) dem Bebürfniß der fortgefchrittenen Menſch⸗ 
heit zu vollenden, gegen den $. 30 der Berfaffungewrfunde unter» 
brüdt und verfolgt werden. Die tobte Vergangenheit foll über vie 
lebendige Gegenwart Richter fein mit abgeflorbenen und geſedlich 
aufgehobenen Formeln. 

Giner Hohen Ständeverfammlung find bereit die umfaflen?- 
fen Befchwerben wegen Berlegung bes $. 30 der Berfaffungsurfunde 
von den Deutfchfatholifen zu Marburg und Hanan vorgelegt worden. 
Sie fühlen fi nicht nur tief bebrüdt durch die Unmöglichkeit, offen und 
frei dem Zuge ihres Herzens in würdiger Religionsübung nachzu⸗ 
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kommen, ſondern noch mehr durch die Berfolgungen ber auf jeden 
Wink ſtets nur allzu ruͤhrigen Polizeigewalt, welcher fie, faß: möchte 
man fagen, ein willlommener Gegenſtand der Ueberwachung und 
Eleinlichften Duälereien find. Wer aber darf es wagen, die Deuifde 
fatholifen des Leipziger Glaubensbekenntniſſes von ver Gemeinfchaſ 
aller Chriſten ausfchließen zu wollen, fie und fogenannte Lichtfreuche, 
welche von dem Boben der evangelifchen Kirche aus bie Vermine⸗ 
lung des Bewußtſeins Durch. das Bekenniniß erſtreben, wit dem Na⸗ 
men „unchriſtliche Sekten‘’ brandbmarfen zu wollen und wit eines 
kaum glaubhaften, aber von uns in Marburg fap täglich wahrges 
nommenen poltzeilihen Bewachung zu umgeben! 

Möge man dech beventen, daß ein fsiches Ablprechen, ein fa 
liebloſes Auoſtoßen diefer Richtungen von der Gemeinſchaft der Chri⸗ 
fen bei den Anhängern derſelben ähnliche Reiultate hersorbringen 
muß. Sie müffen ihrerfeite, weil Religions freiheit und allgemeine 
Duldung das Ziel ihres Strebens if, die fanatiſchen Gegner diefer 
Beſtrebung als Solche betrachten, ‚welche fern ſtehen der Liebe, 
dem Einen und Allen des Chriſtenthums, welchen uͤber erſtarrte For⸗ 
meln der lebendig⸗fluͤſſige Inhalt abhanden gekommen iR. Daraus 
gebt hervor, daß ſich hier zwei unverſoͤhnliche Begenfäge einander 
gegenuͤberſtehen, welche nur durch wahre Religionsfreiheit von ernſt⸗ 
lichen Konflikten, von Kampf auf Top und Leben zurückzuhalten find, 
Aber der Staat fieht über allen religiöfen Konfeſſionen. Gr hat 
feine Konfeffion. Die Regierung, welche, dem Bolf gegenüber, reli⸗ 
giöfe Richtungen bevorzugt oder verdammt, nimmt Bartei und 
fleigt herab von dem hohen Sige, weldyer ihr. errichtet iR, um über 
allen Barteien mit unbeftechlicher Gerechtigkeit zu walten. 

Leider hat Dies unfer Minifterium gethau. Es hat Partei ges 
nommen für den ſtarren Symbolglauben im Gegenfag zu dem Leip⸗ 
ziger Konzilbelenntniffe der Deutſchkatholiken, im Gegenſatz zu der 
freien, antifgmbolififchen Richtung der fogenannten Lichtfreunde: 

Die hoͤchſte Behörde hat Partei genommen. Sie hat ſich her⸗ 
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abgelajien, von ihrem Symbolſtandpunkte aus ala warnende Leh⸗ 
serin aufzutreten in einem Broſchuͤrchen, Warnung und Ber: 
wahrungan die. Deutſchkatholiken Leipziger Konzil: 
betenntniffes“, welches vie Deutichkatholiten als. unverflänbige 
Kinder zurechtzuweifen und zum Symbolſtandpunkt Hinäberzuzichen 
ſucht. Das iR nicht mehr Die Regierung eines Tonfiituzionellen Staa⸗ 
tes, welche fo handelt; es iR eine Religionspartel, ed iſt Die Seht: 
der Eymboliften (fo kann man nach ihrer Art zu veben fagen), 
deren Anhänger zufällig die hoͤchſten Site des Staates. innehaben 
und die Macht misbrauchen, um ihrer Anfcht, ihrem Glauben 
zum Siege zu verheffen. Wie nun? wenn einf die Gegenpartei zum 
Herrſchen gelangte und gegen die Anhänger des Starten und. Beral: 
teten ebenfo verfuͤhre, ebenfo gewalthätig, ebenfo verachtungevoll! 
Doch Das könnte fie nicht. Denn dieſe Gefchmähten und Berfolgten, 
biefe Deutſchlatholiken, dieſe Lichtfreunde wollen ja chriftliche, werk 
thätige Liebe, wollen ja allgemeine, wahre Religionsfreiheit, alfo 
auch für ihre Gegner, die fogenannten Finſterlinge. 

- Daß die Männer der Regierung Partei geworben find in dieſer 
Religionsfrage, geht am Dentlichften. hervor aus den Verletzungen 
bes 8. 29 der Berfafinngsurfunde, welcher jagt: 

‚Die Verſchiedenheit des chriftlichen Blaubensbefenntniffee 
bat auf den Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen 
Rechte feinen Einfluß.‘ 
Denn, indem man den Gymnaſtallehrer Sch ell in ſFulda abzu⸗ 
ſehen, indem man ihm gegen den $. 56 der Verfaſſungsurkunde: 
„Ohne Urtheil und Recht darf fein Staatsdiener abge⸗ 
fegt oder wider feinen Willen entlafien, noch Demfelben fein 
rechtmaͤßiges Dienſteinlommen vermindert oder entzogen 
werden.“ 
ſeinen Gehalt zu entziehen fuchte, obgleich doch feſtſtand, daß er nicht 
als Religionsiehrer, ſondern als Gymnaſiallehrer angeſtellt war, alſo 
durch feinen Uebertritt zum deutſchkatholiſchen Befenntniffe feine Amts⸗ 
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führung nad) wie wog möglich war; hierdurch zeigte nn deuilich, 
daß man ſich auf einen veligidfen. Parteiſtandpunlt geſtellt. Man 
verweigerte ihm die fhautöbärgerlichen Rechte, auf welche doch bie, 
Verſchiedenheit des rifilichen Bekenntniſſes Keinen Einfluß haben 
sl. Man mußte alfe ſein Bekenntniß für in nuchriſt lich es hal: 
ten. Der Staatsmann aber fol einen Jeden, welcher ih Chrift 
naeunt und von dem wicht. ein betrügerifches Vorgeben am Tage liegt, 
als Chriſten gelten Taffen ; nur der religiöfe Parteimann unterfucht, 
ob der Dritte mit feinem Blauben übereinkimmt oder nicht, dann 
: entfcheideter, verdammt ober fpricht felig. Oder ſollte Das etwa ſtaats⸗ 
rechtlich zu nennen fein, unter ven Worten de8$. 29 der Verfaſſungs⸗ 
urkunde: „Die Verſchiedenheit des chriftlichen Glaubensbekenntniſſes 
bat 1.‘ die Glaubenobekenntniffe der im Jahre 1648 als gleichberech⸗ 
tigt anerfannten Konfeſſionen zm verſehen? NRur anf bie gezwun⸗ 
genſte Weiſe Tann fo interpretirt werden, indem man ebenſo, wie 
zur Erklaͤrung des 8. 30 der Verfaſſungourkunde, auch bier deu $. 
132 aus einem ſpeztellen Theile in den allgemeinen hinüberzieht. 
Diefe Erklaͤrungsweiſe iR nichts Anderes, als eine fpigfindige Wort⸗ 
interpretagion. Bon dem ewig: Hüffigen Leben der Berfaffung, vie 
für jeden Augenblid der Gegenwart exiſtirt, nicht bloß als ein dürres 
Dokument zum Schmud der Archive, nicht als ein fofort auch in 
feiner Geburt Erflarrties — won dieſem Leben weiß jene Interpreta- 
zion Richts. Sie ift inhärent der ganzen Richtung. Derer, welche fo 
erflären , ift inhärent dem Symbol» oder Dokumentalglauben , dem 
das ewig junge, ſtets neuzeugende Leben fremd iR, der feine Ber: 
nunft tödten muß, am am Berftorbenen fih erlaben zu koͤnnen. Sie 
it eine Barteierflärung. 

Die hoͤchſte Behörde hat ihren ‚religiös » parteiiſchen Stand⸗ 
punft ferner gezeigt in den Strafanfägen, welche fie über den 
Profeſſor Bayrhoffer dahier verhängt Hat wegen Theilnahme an 
den Verſammlungen der Deutſchkatholiken und proteſtantiſchenFreunde. 
Dies iſt eine Verlegung des $. 31 der Derfeflungturtune, wonad 
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ever, zufolge feiner perfönlichen Freiheit, ſich mit andern Perfonen 


vereinen oder veruneinen kann. Aber es liegt darin zugleich eine 


Berletzung des §. 39 der Berfaſſungenrkunde: 


„Niemand Tann wegen der freien RNeußerung bloßer 
Meinungen zur Veranwortung gezogen werben, den Fall 
eines Bergehens ober einer Redhtöverlegung ausgenommen.‘ 
Benn er aber nicht einmal zur Beraniwortung gezogen werben 
kann, darf er noch weniger an feinem Eigenthum willfürlich geftraft 
werden, ganz abgejehen von ber allgemeinen Unftatihaftigfeit der 
Drdnungsftrafen in ſolchen Fällen ($. 42 des Staatödienfiges 
ſetes). 
Glaubt man durch Geldentziehung dem Religionsbewußtſein 
and der Vernunft jede beliebige, der ſtrafenden Partei konvenirende 
Richtung geben zu können? So fann man einen Mann feiner welt 
lichen Eriftenzmittel, aber nicht feiner Ueberzeugung berauben. Noch 
fchwerer aber ift durch die Suspension des Profeffors Bayr⸗ 
boffer der $. 39 der Berfafiungeurfunde verlegt, nach welchem 
man. nicht einmal zur Berantworking gezogen werden kann wegen 
der freien HYeußerung bloßer Meinungen, „den Fall eines 
Bergehens oder einer Rechtsverlegung ausgenommen.’ Daß aber 
bei Aeußerungen zeligiöfer Meinungen am Allerwenigften der Fall 
eines. Vergehens oder einer Redhtöverlegung eintreten wirb, Ieuchtet 


‚ Jedem Unbefangenen ein und wird fich auch bei dieſem ſpeziellen 


Falle gewiß herausſtellen. 

Wie nachtheilig ſolche Suspenſionen von Univerſitaͤtolehrern 
für die Blüthe unferer, ſchon fo dürftig bedachten Hochſchule find, 
müffen wir Bürger von Marburg am Bitterſten fühlen. Die Sus- 
penfionen einiger Lehrer, Bayrhoffers und Jordans, die poli— 
zeilichen Berfolgungen anderer, der Profeſſoten Gildemeifter und 
Hildebrand, haben es in lepter Zeit dahin gebracht, daß unſere, 
fonft fo berühmte, fo blühende Hochſchule, nachdem fie ſchon nad 
und nach verfümmert war, nun den Iepten Reft ihres Anſehens in 
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Deuiſchland einbüßen wird. Soll doch ein fremder Lehrer die Bern- 
fung hierher mit den Worten ausgeſchlagen haben: Wo bie Bolizei 
die Tafchen vifitirt,. dahin gehe er nicht.“) 

Daß die Suspenfion des Profeſſors Bayrhoffer rein durch 
einen religiöfen Parteiſtandpunkt diktirt wurde, If evident. Eben⸗ 
daraus iſt die Entfernung eines jungen Mannes dahier von der 
Stelle eines Realſchullehrers zu erklaͤren, welcher Theil an den Ver⸗ 
ſammlungen proteſtantiſcher Freunde genommen haben ſollte. Die 
Partei der Symboliſten, mächtig im Staate, will auch in der Schule 
herrichen, um dort Ihrem alleinſeligmachenden Glauben neue An⸗ 
haͤnger erwerben zu koͤnnen. 

Der religios⸗parteliſche Standpunkt der hochſten Behörbe geht 
ferner hervor aus einem Zirfular, welches dem Bernehmen nad) an 
alle Behörden ergangen iſt, wonach in dem grellften Wider 
fpruche mit der Verfaffung, niemals in Kurheſſen die Anhänger des 
Leipziger Konzilbekenntniſſes geduldet werden follen, und ebenfo- 
wenig die fogenannten proteftantifchen Breunde. Es geht hervor aus 
den Berwarnungen, welche einigen Staatödienern dahier zugegangen 
find, die ſich bei einer Geſellſchaft betheiligt Haben, welche freilich 
nicht fowohl das Auswendiglernen der Symbole bezwedt, als viel- 
mehr religiöfe Aufklärung und Bildung, und welche von gewifler 
Seite her, und nicht mit Unrecht, mit dem Namen „Lichtfreunde“ 
beehrt wird. Es geht endlich hervor aus den durchaus verfaffunge- 
- widrigen Berwarnungen, welche einigen Gtaatövienern in Hers⸗ 
feld zu Theil wurde, welche zu Gunften der Deutfchfatholifen eine 
Petizion an Hohe Kammer gerichtet hatten. Im legten Falle wird 
zugleich das freie Petizionorecht verlegt, welches jedem Unterthanen 


*) Bei einer Hausfuchung bei Herrn Profeſſor Hildebrand wegen einer 
alten Zeitung- hatte der Polizeibeamte: höchfteigenhändig dem Profeſſor einen 
Puttfchläffel ans der Hofentafche genommen, welchen Diefer auszuliefern ſich weis 
gerte. Hildebrand hatte den Poligelviteftor Wangemann wegen Amtsüber⸗ 
fhreitung resp. Berfaffungsverlegung bei der Staͤndekammer verflagt. ' 

19° 


MER tlienſtace zur Raraktecifik Mucheffiicher Zufäuhe. 


ned 5. 35 der Berfeffimgsurfuube zuſteht, alſo auch einem Staato⸗ 
diener, der nicht blos Uintergebenen des beizefienden Minikers if, 
fondern auch Staatsbürger mid alö ſolcher berechtigt zu beſonderen, 
ſelbſt von der Ninifierilaufiht abweichenden Meinungen und Wün: 
fihen und zur Anwendung der verfaflungsmäßigen Mittel, fie zu 
verwirflihen. 

5) Doch nicht wur durch Suspanfenen und Abſetzungen ift bei 
und die GSelbſtſtändigkeit ver Staatodiener, auf welchen zumeift alle 
fonftitugionelle Freiheit mitberubt, ganz und gar gebrochen; — man 
bat noch ein andered Mittel, Gtantöbiener,, welche eimige Selbſt⸗ 
ftändigfeit zeigen, zu firafen. Das if die Berfegung, wodurch 
man, durch förmliches Hin» und Herweiſen aus einem Exil ins an- 
dere, einen folchen Mann endlich fo zu fagen mürbe macht. 

Nach dem 8. 57 der Berfaffungsurfunde muß ſich ein jeder 
Stantediener folche Berfegungen gefallen laſſen, „welche feinen Fl⸗ 
higfeiten ober feiner bioherigen Dienfifährung entfprechen, aus hö- 
bern Rüdfichten des Staat." — Als ein Beifpiel einer Berfegung 
jedoch, welche fich weder auf Faͤhigkeit no auf Dienftführung be: 
sieben fann und wobei es ſchwer fein möchte, vie höhern Rückſichten 
des Staats herauszufinden, führen wir an bie Berfehung bes Gym⸗ 
naflallehrers Dr.B oIfmar*) von Marburg nach Fulda. Dr. Bolf: 
mar erhielt von dem Gymnaflaldireftor Bilmar in Marburg ein 
Schreiben, worin Diefer ihn fragt, ob Dr. Bolfmar, wie dad 
Frankf. Journal berichte, wirklich bei einem Feſteſſen ein Lebehoch 
auf den befannten Wislicenus ausgebracht babe und wie Dr. 
Bolkmar dies Hoch mit feiner Amtsführung vereinen könne? Diefer 
entgegnete, daß feine Amtsführung und gedachte Hoch Nichts mit: 
einander gemein hätten und daß er deshalb Feine Erklärung abju: 


*) Her Dr. Bolkmar ik Mitbegründer der. dentſchlatholiſchen Gemeint in in 
Marburg, ebenſo einer der Stifter eines Armenvereins in Hersfeld. Für dieſe un 
angenehmen Beſtrebungen iſt ex binnen Jahr mad Tag zweimal verfeßt worden. 
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geben brauche. Nach nochmaliger Aufforderung von Seiten des 
osthoderen Direktors und abrrmaliger Verweigerung einer Erlid⸗ 
rung kam dem Dr. Belimar heine-Deriehung ven Dierburg .. 
Fulda 3u. ‚ 
Es if deutlich, ab Hi. de veibgiäße Barteigrunb: Die Berl 
zung bewirkte und daß Die Söhesen Gtantarhdfichten ſich hier einfach 
auf die Angſt des ſymbolglaͤnbigen Direktors vor einem Lichifsenube: 
und auf eine emyſindliche Strafe für den „epieren werhdärkugen: 
laffen. . 

Gbenforwenig mit ve 9. 37 vereinber, aufſeuend gegen 
denfelben möchte vor Allem vie befannte Berfegung des Dbernppelle« 
zionogerichtsraths Günfte*) ar Eifenbahn fein. Niemand wird. 
verſtehen, was eine folde Berfehung mit Bähigseit und Dienafah 
rung zu thun hat. 

Bei vielen audern Berjepungen werden fid) acherlich ehemals 
mancherlei Grüsbe herauoſtellen, ‚welche. ſchwer unter ben h. 57 ver 
Berfafungeurkunde zu Inbfumizen fein bürften. 

6) Der $. 89 unferer Berfaffung fagt: 
„Die Landſtaͤnde find im Allgemeinen berufen, die verfaffungs: 
mäßigen Rechte des Landes geltend zu machen und überhaupt 
das unzertrennliche Wohl des Lanbesheren und des Vaterlan⸗ 
des mit treuer Anhänglichkeit an die Grundſate der Verfaffung 
moͤglichſt zu fördern.” 

Ja, das unzertrennliche Wohl des Landeherrn und bes Bet 
landes möge eine. Hohe Kammer Seiten bei der Berüdfichtigung und 
Berathung dieſer unferer und des ganzen Landes ernftlichen Ber 
ſchwerden. Auf träftige, lebensfriſche Worte und Thaten ber Ueber⸗ 
jeugung und Wahrheit hoffen wir; darum Heben wir im Namen des 
ungertzennlichen Wohle des Baterlandes und des Landesherın. Wir 
Reifen die begrimdete Bitte an Hohe Ständeverfammiung, die Feſſeln 


*) Des edlen Referenten, man Tann fogen Beriheidigers der Soche Jordaus. 
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zu löfen, welche uns gegen die garantitien Freiheiten der Verfaſſung 
darniederhalten, welche ein ganzes Boll in Kummer und Entrüftung 
verfeht Haben. Wir bitten um Schutz für die Freiheit unferer Berfon 
und unferes Eigenthums und unferer Religionsübung. Wir bitten 
deshalb dringend um volle Ueberwachung der Berfaffung von Seiten 
des landſtaͤndiſchen Ausſchuſſes und um Behörbenanflage feitens der 
Landſtaͤnde in alten Fällen von Berfaffungeverlegungen und Amts⸗ 
überjchreitungen. 

7) Aber, und Das ift das Haupt aller Bedingungen“ einer 
beſſern Zuluuft, eine ganz unabhängige Rechtspflege, 
wie fie ſchon im Edilt vom 26. November 1743 feſtgeſtellt und durch 
den 8.123 ver Verfaſſungsurkunde fankzionirt worden if, nur dieſes 
heilige Palladium konſtituzioneller Freiheit iR im Stande, einem 
folchen neuen Bürgerleben, einem folchen verfafjungsmäßigen Stre 
ben, wie wir ed von einer hohen Ständeverfammlung envarten und 
fehnfüchtig hoffen, Schug und Gedeihen zu verfchaffen. 

Allerdings haben wir uns richt über Kabinetsjuſtiz zu bes 
ſchweren. 

Doch giebt es noch andere Mittel und Wege, außer Kabinetd: 
befehle und Zuftizverweigerung, um bie einzelnen Richter und Rechts: 
follegien abhängig zu machen und für ihre Urtheile entweder zu be 
firafen oder im Boraus darauf einzuwirfen. Dies find die fchon 
oben angeführten, nicht unter den $. 57 der Verfaſſungsurkunde 
fubfumirbaren Verfegungen. Gerade unfer oberfier@erihtshof, 
defien Ruf früher makellos war und groß in Deutſchland, unfer 
Schutz und Schirm in unfern verfaffungemäßigen Rechten und Freie 
heiten, hat in leßter Zeit mannigfache Borwürfe erdulden müflen, 
hat den Erwartungen, welche in einzelnen Fällen das Volk auf ihn 
febte, nicht entfprochen. Es wird daher eine der ftärfften Garantien 
für den Schuß und die Verwirflihung der Verfaſſung fein, wenn 
die Einrichtung" diefes unferes Staatsgerichtshofes den hoͤchſten Grad 
ber Unabhängigkeit und Selbftländigfeit.an ſich trägt. 
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8) Diefe unfere dringenden Klagen, Borflelungen und Wuͤn⸗ 
ſche fließen aus der tiefen Bektinimerniß über die traurigen Zuftänbe 
unferer Heimath, aus der fteigenden Beforgniß, daß diefe Lage der 
Troſtloſtgkeit nach den Geſetzen aller Bewegung, des Steigens und 
Fallens, zu leicht einer plöglichen, nicht fofort zu regelnden Erres 
gung, einem ungefägen Erheben bes Darniederliegenden Blag machen 
fönnte. Wir bangen um das Vaterland, um ung felbfl und unfere 
Zukunft. 

Nur die Fräftige Stimme ungefchmintter Wehtheitellebe, die 
rückſichtsloſe Aufdeckung unſerer Gebrechen kann den Krebeſchaden 
heilen, der an dem innerſten Organismus unſeres Staatslebens ver⸗ 
zehrend frißt, der immer weiter um ſich greift und das einſtmals ſo 
ſtolze, ſo ſtarke Gebaͤude zernagt, bis es morſch und unheilbar durch 
die Fahrlaͤſſigkeit ſeiner Buͤrger ſein Schickſal erfüllt. 

Aber nein! in Ihre Hände, hochverehrte Volksvertreter, wollen 
wir voll Zuverfiht unfer Wohl und Wehe legen. Wir nertrauen 
Ihrem Geifte, Ihrem Muthe. Starke, fühne Rettung hoffen wir 
von Ihnen. 

Eine hohe Berfammlung möge uns fehließlich erlauben, daß 
wir, um dies Ihr Streben zu erfahren, was zur Aufrichtung in uns 
ferer gedrückten Lage fo nothwendig ift, zulept noch year fich hierauf 
beziehende Bitten ſtellen. 


I. Bitten. 


Auf den Grund der dargeftellten Thatfachen ftellen wir nun, 
den Abfchnitten der Begründung entfprechend, an Hohe Staͤndever⸗ 
fammlung folgende pringende Bitten: 

1) Diefelbe wolle unausgefept dahin wirken, daß eine auf Oeffents 
lichkeit, Mündtichfeit und: Gefchtwornengerichte baſirte Strafe 
progeßordnung eingeführt und das Gefängnißwefen einer gründ- 
lichen Reform im Sinne der Humanität und bes Prinzine der 
Beſſerung unterzogen werde. 


* Sie wolle 
mM 1554 FOR Berfeffungsurbunbedahtn wizfen, daß das Ge⸗ 
. fee und die Verordnung vom 44. Juni 1816 fowie das Re 
ſtript vom 10. Februar 1815, als wit den Worten und dem 
Gaeifie der S6: 21, 39 und 128 der Verfaſſungsurkunde im 
WMiderſpruche Reben, für. aufgehoben. erklärt und Die Bücher⸗ 
‚serfurfommilften außer Tonoren gefeht werde; 
ferner 
in Kraft ves 8. 100 der Veſeſengenttande die gehörigen 
Schtine ihun, um das betreffende Niniſterlum, welches gegen 
Berwiigung der Stände Gehalte an jene Bücherzenſurkom-⸗ 
mnſſſion ausgezahlt hat, wegen diefer Berfaffungsverlegung vor 
das Kor DES Staatsgerichtohofes zu sehen; 
endlich 


dahin wirken, daß von kurheſſiſcher Sekte bei dem deutſchen 
Bundestage bie [ängfverfprochene Preßfteiheit und das ver: 
helßene deſmnitive Preßgeſetz in Antrag gebracht werde. Even» 
tuell aber bitten wir, 
daß, wenn der Bundestag zögett mit Erledigung dieſer drin 
genden Angelegenheit, Hohe Stänbeverfammlung dahin wirfen 
möge, daß für Kurhefſen, gemäß dem $. 37 der Berfaffungs- 
urfunde, ein Preßgefeh zur Vorlage komme, mit Anwendung 
von Deffentlichkeit, Münplichkeit und Gefchwornengerichten bei 
bem einfchlagenden Strafverfahren. 

3) Hohe Kammer wolle 


den $. 117 der Berfaffungsurfunde in feinem wahren Sinne 
geltend machen und auf die geeigneten Vorkehrungen bevadıt 
fein, durch welche jeder Miobrauch mit Hausſuchungen beſei⸗ 
tigt werde; 

ferner 


alle geeignete Maßregeln ergreifen, um den ſo wichtigen 8. 
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31 der Berfeffimgäuefande. in fehnent wollen Alanfänge ducch 


. " Berfinefiung. Der voliellichen Uebergrifſe wirſſam an wachen 


:; 


und bie Berlegungen deſſlben/ Io. des * 2. Breng zu 
ahnden. ee 2: 


9 Hohe Sandareſercalaug wolle 


mit allen ihr puſtehenden Uefeffengemäfigen Eliten de den Hochs 
wichtigen 8. 30 der Verfaſſungsurkunde, bie sollouumene reis 
heit des Gewiſſens und der Religionsübung, aufrecht erhalten 


und feine Berlegiingen nach dem Geſede verfolgen, u und - 


fobannı 
dahin wirken, daß die in den 56. 29, 56, 39, 35 garantirten 
Rechte ung ungefchmälert erhalten werben, und alle geichehene 
Eingriffe in diefelben, den 55. 100 u. 101 der Berfaffungs- 
Urkunde gemäß, nad) ber Strenge des Geſetzes zur Rechenſchaft 
ziehen. | 


5) Diefelbe wolle 


mit aller Energie dafür forgen, daß der $. 97 der Berfaffungs- 
urfunde in feinem vollen Umfange aufrecht erhalten werde. 


6) Eine hohe Kammer wolle 


der gebotenen Rothwendigfeit nachgeben und in Gemäßheit der 
58. 100 u. 101 der Verfaffungsurfunde alle gefchehene und 


‚noch zu erwartende BVerfaffungsverlegungen fort und fort vor 


den Gerichten verfolgen ; 
zugleich bitten wir 


daß der $. 102 der Berfaffungsurfunde, wonach der lanbfänbi- 


ſche Ausſchuß über die Erfüllung der Verfaſſungsurkunde wa⸗ 
hen fol, in volle Wirkſamkeit gefegt werde. 


3 Hohe Ständeverfammlung wolle dahin wirken, 


dag die Mitglieder des Dberappellazionsgerichts und deſſen 
Praͤſident nicht wider ihren Willen verfept noch zu einer andern 


Branche befoͤrdert werden koͤnnen. 
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| * Endlich wolle eine Hohe Kammer dahin wirken, 

daß Ihre Verhandlungen nur bei dringendſter Nothwendigkeit 
geheim gehalten werden; 

daß die Verhandlungen durch bie inlaͤndiſche Preſſe wortgetreu 
und ſchnell zur Kenntniß des Volles gelangen. 


Wir verharren mit den heißeſten Wünſchen für Glück und Ruhe 
bes Vaterlandes ehrerbietig 


Einer Hohen Staͤndeverſammlung 


Marburg. Im November 1846. ergebenfle Bürger von 
| Marburg. 
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Würtemberg und fein enfererdentihen 
Landtag. 


i. 





der jetzt in Stuttgarts Manern verſammelte Lindieg " wet 
nur ein außerorbentlicher, der Gegenſtand, worlber er nad dem 
Wunſch der Regierung ausfchließlich: berathen und entfheiden ſoll, 
betrifft zwar nur hauptfächlic eine Finanzfrage, allein die Löfung 
derfelben iſt fo wichtig für Würtembergs ganzes zufünftigee Wohl 
und Wehe, und es Tommen bei diefer Gelegenheit auch noch fo manche 
andere, des allgemeinen Intereffes wärbige Sachen zur Beſprechung, 
daß wir unbedingt glauben, eine nähere Karafterifirung deſſelben 
verdiene hier wohl einen Play. Wuͤrtemberg iſt ein für Deutfchlande 
gegenwärtigen wie zufünftigen Zufland ungemein wichtiges Land, 
ein Land, worauf man in vieler Beziehung ganz fchöne Hoffnungen . 
zu gründen berechtigt iſt. Es wird bewohnt von einem Bolfe, fo ge⸗ 
fund und fräftig in allen feinen Theilen, wie nur eins in des gemein« 
famen Baterlandes weiten Bauen, geleitet von einer Regierung, 
welche man lange Zeit ald eine der freifinnigfien unter all den 38, 
die fi) nad des. Wiener Kongreſſes Willen in uns getheilt haben, 
rühmen konnte. Mit Schmerz jedoch müflen wir fagen: „konnte“ 
und möchten doch fo gern fagen: kann. Aber der Fluch der Reakzion, 
der gleich einer duͤſteren Wetterwolke über Deutfchlands ſchoͤnen Ge⸗ 
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filden fchwebt und jedes Emporfeimen einer freubigen, Hoffnung ver: 
heißenden Saat zu unterdrüden firebt, nur dürres Geſtrüpp uud 
geiles Unkraut aller Art emporfchießen läßt, hat auch Würtemberg 
mit feinem verpeftenden Hauche nicht verfchont. Statt der Fortfchritte 
fennt man auch bier in gar vieler Hinficht nur Rüdfchritte ; ſtatt die 
Bahn, die man zu des Volkes unenblicher Freude fo glüdlich einges 
ſchlagen hatte, weiter zu verfolgen, hat man fie gar bald wieder ver⸗ 
laſſen und theilweife eine ganz entgegengefebte Richtung genommen, 
und die Folgen davon find natürlich nicht ausgeblieben , das Ber 
trauen des größten Theiled des Volkes zu feiner Regierung iſt im 
I. 18427.nahı mehr daſſelbe, wie bis etwa I 187, Dos dayei- 
fihenliegende Dezennium, ſtau Siea ſchoͤne Band, wie billigerweife 
es fein follte, immer mehr zu befefligen, hat daſſelbe gar flarf ge: 
locdert. Wir wollen damit keineswegs behaupten, daß man in Wür: 
temberg in allen. Dingen und von Grund des Herzens aus unzu⸗ 
frieden mit der Regierung wäre, daß man eine radikale Beränderung 
derfelden allgemein wünfdhte. Nein! Dies if bei dem Kern des Bolkes 
entichieden nicht der Fall; man erkennt vielmehr vol Dankbarkeit — 
dieſer Eigenfchaft womit wir Deutiche ja fo überreich ausgeſtattet 
find — die manchen guten Eigenfchaften derfelben an, denn, vers 
gleicht man die dortigen Berhältniffemit denen anderer Staaten, z. B. 
Bayerns, Kurheſſens, Hannovers, (Deftreich6 garnicht zu gedenfen,) 
fo freut man ſich aus vollem Herzen, ein Bewohner Würtembergs 
‚und nicht jener Länder zu fein. ber die freudige Hoffnung, 
welche man im Anfang der 3Oßiger Jahre und früher, beim Re 
gierungsantritte des Königs, mit voller Zuverficht hegen Tonnte, 
iſt nicht wenig getäufcht, und ſtatt jenes fchönen Gefuͤhles iſt daher 
jegt ein Misbehagen, ein unangenehmes inneres Gebrüdtfein ein 
getreten. Daß Dies in Wahrheit fo fei, wird Niemand zu leugnen 
vermögen, der ohne Vorurtheil und vorheriges Eingenommenfeln 
die Stimmung des Volkes zu ergründen bemüht war. Der Wür 
temberger ift im Mülgemeinen von feht ruhiger, gründlicher und wenig 
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äufrelich wiitpeiienber Ratar, dabei geht cine ſo allgemeine, feß funba- 
serntirte Bildung dinch alle Stände des Velkes, ſelbſt bis anf Die 
vom Blüd am Wenigſten Benachten herab, wie man fie wohl änerft 
feiten font ned in Deuiſchland finden dürfte, Sachſen etwa ans⸗ 
genommen; von beu geifligen Inpifferentimns „und ber völligen 
Gleichguͤltigkeit gegen alles Andere, als die groͤbſten finnlichen In⸗ 
tereſſen, wie ſie in den benachbarten Theilen von Oberbayern und 
Tyrol, ſelbſt bis gu den Höheren Stände hinauf, leider fo Häufig 
uoch gefunden werden, it man in Wartemberg glücklicherweiſe ziemlich) 
aligemein fehr weit entferit.: Aber faft ebenſoweit anch von dem 
ſchnellen Erfaſſen eines uemen Gegenſtandes, von der geiſtigen Er⸗ 
regtheit und Lebendigkeit des Rheinlaͤnders. Man geht hier viel 
langſamer, ja ſelbſt etwas ſchwerfaͤllig zu Werl, aber auch ſicherer 
und nachhaltiger. Bei allen ſonſtigen vortrefflichen geiſtigen Anla⸗ 
gen kann man dem Rheinländer, ja ſchon dem Babenfer, oft eine 
Art von Wanlelmuth, von Unbefländigfeit nicht ganz abiprechen, 
und es ließen fich in umferer neueren und neuſten Geſchichte wohl 
Beifpiele zur mäheren Begründung biefer Behauptung auffinden. 
Davon {ft man in Würtembderg weit ewifernt; was man bafelbft 
einmal erfaßt hat, Das halt man auch fe. Man feiert nicht fo leb⸗ 
bafte politiſche Feſte, wie in Baden, bauet den freifinnigeh Depn- 
tirten bei Bereifung ihrer Wahlbejzirke Feine Ehrempforten, bekraͤn⸗ 
zet ihre Wagen nicht mit Biumenguiranden, aber die Wahlbezirke 
ſchlagen au wieder nicht fo jaͤhlings um, wie dort, und wählen 
für den einen Landtag einen v. Itzſtein, für den nächften aber einen 
noch minißerieer, als das Miniſterinm felbſt, gefinnten Deputicien, 
wie es dort wohl vorkommt. Daher ift Würtemberg in feiner 
politifchen Bildung, In dem Antheil, den das Volk an feinen Ange 
legenbeiten nimmt, fiheinbar etwas hinter Baden gurürfgeblieben, 
aber hinfichtlich des ſeſten Fundamentes berfelben glauben wir, daß 
ed den Vergleich mit dem Nachbarlande nicht zu ſcheuen braucht. 
Wie nun faſt jede Sache ihe Gutes hat, "und der Schaden auf 
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der einen durch Boriheil auf der andern Seite oft reichlich aufgewo⸗ 
gen wird, fo bat auch der Rüdichritt der Regierung in WBürtemberg 
einen Fortfchritt des Vollkes hervorgerufen. Fruher vertraute man 
derſelben faft unbedingt in zu hohem Grade, man hielt jede eigene 
Theilnahme für unnötbhig, da ja in ihren Händen Alles gut beforgt 
und aufgehoben ſei. Jeht, wo man ſich denn doch oft getäufcht ſah 
und ſelbſt immer mehr und mehr fühlt, daß ein ſolches unbedingtes 
Bertrauen nicht immer gut fei, hat fich Biel, fehr Biel hierin geän- 
dert. Es IR mit dem blinden Bertrauen eines Volkes zu feiner Re- 
gierung überhaupt ein gar eigenes Ding, und die Erfahrung Bat 
ſchon Häufig bewiefen, daß man den zu viel Bertrauenden auch gerne 
zu Viel zuzumuthen verfucht. Dan verwechfelt in einigen hohen Krei⸗ 
ſen Vertrauen fehr leicht mit Indifferentismus, und, da man feinen 
Widerftand zu fürchten zu haben glaubt, fo treibt man es denn oft 
fo weit, wie es nur irgend gehen will. Dies hat denn auch in Wür⸗ 
temberg das Bolf zum eigenen Schaden erfahren ; daher iſt von dem 
früheren unbebingten Bertrauen Manches geſchwunden und ein 
- Misteauen an’diefe Stelle getreten. Der lebte Landtag, im Jahr 
1845, hat Dies recht Har bewiefen. Ein ganz anderer Geift, wie auf 
den ihm vorangehenden, hertfchte auf Demfelben, eine viel regfamere 
Theilnahme des Bolfes an allen feinen Berhandlungen war überall bes 
merkbar. Die Wahlen vom Jahre 1844 boten ein ganz anderes Bild, 
als die vorhergegangenen, dar, und eine allgemeine Berwegung 
ward dadurch im ganzen Königreiche hervorgerufen. Die Fonfervas 
tive Partei, überreichlich mit dem Beftehenden zufrieden, war Außer: 
lich ruhig, ja trat oft furchtſam auf und fuchte nur im Geheimen fo 
viel ald möglich negirend zu wirfen ; die liberale war thätig und hot 
alle ihre Kräfte auf, umfo viele von ihren Mitgliedern, ald nur irgend 
möglich, in die Kammer zu bringen, und, Danf ſei es diefer reg⸗ 
famen Thätigfeit, die feine Anfttengung ſcheute, und mehr noch dem 
gefunden Sinn des Bolfes, welches wohl fühlte, wo es der Schuh 
drüdte, der Sieg gelang ihr auf zufriedenftellende Weiſe. Biel 
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weniger Beamte aller Art, dafür aber weit mehr nuabbängige Mäu- 
ner des Bürger» und Gelehrtenſtandes bildeten bie neue Kammer. 
Sie war fo zufammengefebt, wie man fie früher kaum für möglich 
gehalten hatte, fo, daß das Volk ihr mit Recht fein Wohl und Wehe 
vertrauungsvoll in die Hände legen fonnte. Viele der Männer, weiche 
auf dem Landtage von 1833 die Gruͤnder deffelben gewefen, dann lange 
in den unverbienten Hintergrund zurüdgebrängt waren, nahmen aufs 
Neue wieder ihren Ehrenplatz im Saal ber Stände ein. Mancher Bes 
amte aber, der fich auf demſelben Landtage gebläht und die Stelle 
eines Abgeordneten nur ald Mittel, fich der Regierung recht wohlgefällig 
zu zeigen und dadurch eine „‚gute Karriere‘ zu.machen, angefchen 
hatte, mußte Jenen weichen. Wohl gab es faure @efichter in Menge 
über diefe neue, ungewohnte Zufammenfegung der Kammer, und mit 
hämifcher Schadenfreude profegeite man fchon im Voraus, der 
Landtag würde ficherlich bald aufgelöfl. werden .müflen. Aber das 
Bolt jubelte laut, und die Kreunde des Kortfehrittes in der Kammer 
nahmen fich feft wor, ſo in allen Dingen aufzutreten, daß, wenn eine 
Auflöfung wirklich erfolgen follte, nicht fie, fondern Die Regierung 
die Schuld davon trage. Diefe aber, vorfichtiger, als die mancher 
anderen beutfchen Staaten, bedachte wohl, was eine Wuflöfung einer 
Kammer immer für Folgen herbeiführe, machte, wo es nicht andere. 
ging, gute Miene zum böfen Spiel, und der ganze Landtag verlief 
auf fo ziemlich. für beide Theile zufriedenſtellende Weiſe. Die Oppo⸗ 
fizion hatte Manches, wenn auch vieleicht nicht Miles erreicht, und, 
da, wie gelagt, eine gewiſſe fichere Bebächtigkeit im Karakter des 
Schwaben liegt, ſo war fie in ihrer größten Majorität fo ziemlich 
damit zufrieden und nahm fi feft vor, auf dem nächften Landtag 
in der einmal: begonnenen Bahn weiter fortzufchreiten und ſich durch 
feine Anfechtungen, möchten biefe Tommen. von welcher Seite es 
wolle, davon abbringen zu lafien. Daß manche Radikale nicht mit 
ihrem Auftreten zufrieden gewefen find, daß man ihr auch öfters 
wohl etwas mehr Leben und’ größere Eniſchiedenheit hätte. wünfchen 
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könnten; wellen wir gern pugeben. Ob fie aber gerade für Die Begen- 
wart viel Mehr dadurch erreicht hätte, ob dos Beil felbſt ihr immer, 
wie eo jedt geſchehen, gefolgt wäre, Dies iſt eine. Grage, weiche wir 
uns zu köfen wit geiraum. So wie wir aber Yen Karalter des 
whrtembergifähen Bolkes aus unpastelliches, nicht vorher einge 
nommener Weite lennen, glauben wir, bie Majoritt ber Oppoſi⸗ 
sion hat alle befüchende Berhältniffe richtig aufgefaßt und  Benjd» 
ben gemäß nach konſequentem Plan gzehandelt. 

Geben wir — denn wir halten es zur Beuriheilung des jebigen 
außerordentlichen Landtages, der aus fa denſelben Elementen wie 
der legte zufammengefept und gleichſam als eine Ergaͤnzeng deſſelben 
zu betrachten iR, für noihhwendig, — eine ganz furge, zuſammengedraͤngte 
Darfellung der im Jahre 1845 berathenen wichtigfien Gegenftäͤnde, 

ſo werden wir viele, die won unendlicher winigkit für Das ganıe 
Land ind, berunter finden. 

Einen beſonders ungünſtigen Siand Hatte. der Rinde des 
Auswärtigen, beſonders bei deu Budgeiberaihungen feines Faches. 
Die toftfpieligen Ausgaben für die theilweis jcht unnügen Geſandi⸗ 
fchafıspoften, die geheimen, oft nicht gehörig nachgewiefenen Fonds, die 
Koften für Zeufur und das Verhältnis Würtembergs zum Zoliverein 
gaben vielfältigen Anlaß zu oft ſehr bitteren Eroͤrterungen. ragen seit 
aber, was wirklidy erreicht wurde, was jebt im Jahr 1847 nach den im 
Jahr 1845 geäußerten Wünfchen abgeändert iR, wo man bie Früchte 
der damaligen Berhandlungen erblidt, — fo müflen wir leider der 
Wahrheit gemäß Berichten: nur fehr Wenig ift abgeäubert, nur. fehr 
fpärliche Früchte find zu erblidten, nur geringe Fortſchritte, ja in «ini 
gen Dingen, 3. DB. hinfichtlich der Zenfur , find fogar Rüdfchritte 
geſchehen. Ja, wenn Das, was ein in der Kammer gebrängter Mi- 
nifter, um nur Die unbequemen Mahner zu beſchwichtigen, augenblid⸗ 
lic) verfpricht, immer ausgeführt würde, es Rände ganz anders um 
Deutihland. Doc Berfprechen und Halten find zwei verfchiedene 
Dinge im Katehismus diefer Herren,. und, iR der Landtag aub 
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einandergegangen, fo wird an die gefammten Befreunge ai 
mehr gedacht. Exempla sunt odiosa. | 

Die Berathungen über das Budget bes Rriegeminiferium gas 
ben auch zu manchen lebhaften Erörterungen Anlaß, zumal da für bie 
beabfichtigte Umänderung ber ‚Uniformirung und Bewaffnung des 
Heeres nicht unbeträchtlicde Summen verlangt wurden. Bon Seiten 
des Minifteriums führte man nicht ganz ohne Grund an, daß das 
würtembergifche Militär im Verhaͤliniß zu feiner Zahl das wohl 
feilfte in der ganzen Bundesarmee fei, und, wenn auch einzelne Red» 
ner der Oppofigion einige Bemerkungen über Die Unzwedmäßigfeit, ja 
ſelbſt Schädlichfeit unferes ganzen gegenwärtigen Militärfyemes 
fallen ließen, fo glaubte man in der Majorität doch, daß Würtem- 
berg für ſich allein nicht Macht genug befige, um eine Ausnahme 
davon machen zu können, und bewilligte daher mit einzelnen unbes 
deutenden Abzügen die geforderten Summen. 

Auch das Juſtizminiſterium gab zu mannigfachen und wirklich 
fehr gerechten Befchwerden Anlaß in Menge und führte einige fehr 
lebhafte Sigungen herbei. Befonders die Langfamfeit des Prozeß» 
verfahrens, das in Würtemberg wirklicy feines Gleichen fucht, wurde 
hart getadelt.. Auch Das neue Strafgefeß, welches fich durch feine Härte 
gegen alle politifchen Bergehungen auszeichnet, wurde vielfach ange 
griffen und wohl nicht mit Unrecht. von dem Führer der Oppoſizion, 
dem Abgeorbneten Römer, als eine wahre Landeöfalamität für Würs 
temberg bezeichnet. 

Weniger wurde das Minifterium des Innern im Allgemeinen 
angegriffen, wie man überhaupt nicht leugnen kann, daß der Vor⸗ 
fand defielden, Schlayer, vonallen feinen Kollegen wohl mit Recht 
das meifte Bertrauen im ganzen Volke genießt. Nur die Tatholifch- 
Kirchliche Oppoſizion hat ihm wiederholt — wir wollen hier nicht 
entfcheiden, ob mit Recht oder Unrecht — den Fehdehandſchuh hinge⸗ 
worfen, ſich aber auch öfters ganz befiegt zurückziehen müflen. 

Außerdem wurden noch mehrere, gewiß nicht unbitige Wünfche 
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von der Regierung felbR als gerechtfertigt uneefunat; thaiweiſe aber 
un man fie auf kuruſtliche Weiſe zu beſchönigen und die Beſchwerde⸗ 
vunkte eutroeber zu leugnen ober: doch wenigſtens ſo viel als möglich 
ju beinäwtein. Beſonders vas Fuwiclrogteten, das gar zu häufige 
Sicheininiſchen ver Beamten in alle Verhaltniſſe des Bolbes, woran 
Wartemberg, wie leider faſn alle deucſchen Staaten, in einen: fü 
übermäßig hohem Grade zu lelden hah wurde von einzelnen Seiten 
getadelt. Daß hierin aber Richie zum Wefferm-abgeändert-iR, wirt 
ever wohl glauben, der nnſere derartigen venriäen Berpätinife n nut 
eintgerwaßen kenni. 

Beſondere Beachtung fand Pre iefer@okegenkeitang der Stori 
des Boltofhulwefens und die varftige Befolbmg der Lehrer, in deren 
pekunidren Verhaͤltniſſen auf allgemeines Berlangen der Stände au 
von der Regierung eine Werbefferung vorgenemmen wurde. Dem ei⸗ 
genifichen Finanzweſen, welches eben fet bie Zufammenberufung des 
außerorbentlichenLandtages erforderlich gemacht Hat, warb damals chen 
große Aufmerkſamkeit zugewendet, obgleich man in mancher Hinfichtmit 
der Finanzwirthſchaft der Regierung ziemlich zufeieden war. Namentlich 
beſchaͤftigte man ſich bei dieſer Gelegenheit auch vielfach mit der fo 
wichtigen Frage, wie ber immer zunehmenden Berarmung, die ih 
unter manchen Klaſſen des Volles in einer erfchredenden Progreſſion 
zeige, am Beſten abzuhelfen ſei. Höhere Schnhzoͤlle im Zollverein, 
um dadurch der einheimifchen Induſtrie eine größere Ausdehnung 
zu geben und mehr Hände durch diefelbe zu Sefchäftigen, war, 
wie ſich Dies in Würtemberg — einem der Hauptquartiere ber 
Schutzzoll ſyſtempartei, — nicht anders erwarten ließ, ein Haupt 
wvorſchlag hierbei. Außerdem trug man auf eine beffere Verthellung 
der Grundſteuer an, bei welcher der Adel leider noch immer in be⸗ 
deutendem Vortheil ſteht, was auch von der Reglerung nach beendig⸗ 
ter Kataſtervermeſſung zugeſagt wurde. 

Schwer hielt es damals, die Kammer zur Bewilligung bed 
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Baues don Staatseifenbahnen zu gerbinnen,; und es waren manche 
gar nicht unwichtige Stimmen, die denſelben gern noch känger 
hinausgeſchoben wifſen wollten. Doch fühlte man, welche unermeß⸗ 
liche Vortheile Wuͤrtemberg dadurch verloren gingen, wie es hierin 
von allen Seiten vom Auslande überflägelt würde und in der That 
- alle Anſtrengung nöthig hätte, um nicht allen: Verkehr: einzubuͤßen 
und fi ganz vom Welthandel verbrängen zu laſſen. Große, kaum 
zu entfchufdigende Verſaͤumnmiſſe And In dieſer Hinficht hier ſchon ges 
ſchehen, und bitter bereut man in diefem Augenblick, daß man nicht 
früher bierbei. eifriger war. Eine günſtige Konfunftur hat man vor= 
übergehen faflen und muß nun nothgedrungen felbft die ungünftigfte 
benugen. Baden und Bayern, die Nachbarländer auf. beiden Seiten, 
haben Würtemberg hierin wett überholt, und der Vortheil, der ihnen 
dadurch geworden, iſt in mehr als einer Beziehung nicht gering: 
Hier bat die ſchwäbiſche Berächkigfeit, fo viel Gutes fie fonft auch 
bisweilen haben may, dem Lande nicht wenig gefchabet: Man 
brauchte jegt feinen außerordentlichen Landtag einzuberufen,um Rath 
zu ſchaffen, wie die nöthigen Summen für geeignete Betreibung des 
Baues der als unumgänglich nothwendig erkannten Eifenbahnen 
herbeizuſchaffen wären, hätte man damals nicht fo lange gezögert. 
Damals war Geld in Halle und Fülle zu befommen, jept ft leider 
hierin eine gar böfe Kriſts eingetreten, und wir färdhten nicht ohne 
Grund, Würtemberg wird verfelben manch hartes Opfer ringen: 
möfen. ES 
Faſt in derfelden Zufammenfegung,-wie der Landtag von 1845, 
welchen die Regierung, obgleich er Ahr oft viel zu fchaffen machte, 
dennoch zuletzt in fo ziemlicher Eintracht fchloß, ift jeßt ber Landtag 
wieder verfammelt. Rur die Roth.Eonnte das Minifterium bewegen, 
ihn zu einer außerordentlichen Berfammlung herbeizurufen, und, Hätte 
man nur einigermaßen einen anderen Ausweg gehabt, ficherlich wäre 
es vermieden worden. Allein ein folcher fehlte ganzlich zur Fort⸗ 
fegung des Eiſenbahnbanes, der unmoͤglich fiſtirt werben konnte, 
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wenn nicht das ganze Land unberechenbaten Schaden erleiden un 
fein Kredit dem Auslande gegenüber völlig zerſtört werben follte, 
und fo mußte man fig denn wohl nach wielem Zögern und Zaubern 
zu diefem Schiitt entfliehen. Diele Sipungen find im Beheim- 
raih der Krone gehalten worden, maude Stimmen haben fü mit 
Nachdruck dagegen erhoben, bevor man ſich entſchloß, das Jaht 1847 
mit einem neuen Landtage zu beginnen. Daß derſelbe der Regie 
zung manche nicht angenehme Stunden bereiten, daß er auch andere 
- Dinge, als die Frage über Aufbringung des. Geldes für den Eiſen⸗ 
bahnbau, in feinen Bereich ziehen würde, lieb ſich mit Zuwerſicht er⸗ 
warten. Ein trübes, in vieler Hinficht ungemein trübes Jahr war 
dafleptvergangene für Wuͤrtemberg gewefen, tropdem Daß man in 
Stuttgart ein neues, glänzendes Theater eröffnet und bie Heirath 
des Kronerben mit einer Zaarentochter auf verſchwenderiſche Weiſe 
gefeiert hatte. Zwei aufeinanberfolgenne Misjahre haben unfäg- 
liches Elend in dem fo ſtark bevöllerten Lande hervorgerufen und 
bei einem großen Theil der untern Stände einen Zuſtand erzeugt, 
bei dem das Herz bluten muß, wenn man ein näherer Zeuge davon 
iR. Daß bier aber. eine gründliche Abaͤnderung gefchehen muß, 
wird wohl Riemand zu leugnen vermögen. Aber die Wurzel vieles 
Uebels muß unterfucht und, hat man fie entvedt, was wohl nicht 
der Fall fein dürfte, auch gänzlich vernichtet werben. Hieran will 
man noch) immer nicht gehen, man ift noch zu egoiftifch, au ängflich 
befangen hierbei. Gleich einem Kranken, der wohl fühlt, daß ein 
Krebefchaden in feinem Inneren wühle, immer mehr und mehr alle 
gefunden Säfte abforbire und die edlen Theile anzugreifen drohe, 
der ſich aber doch nicht zu einer radikalen Operazion, die mit einem 
Schnitt fein Leiden enden würde, .entfchließen kann, fondern immer 
und auf allen Seitenmit Salben und Pfläfterchen zu helfen und die 
Heinen ausbrechenden Wunden zu verfleiftern fucht, machen auch wir 
es in diefer Sache. Aber der Kranke Eebt und quadfalbert fo lange 
an fih herum, bis eine Rettung unmöglich wird und plößlich auf 
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einen Schlag fein ganzer Körper voͤllig zuſammenbricht. Wir füͤrch⸗ 
ten, es wird uns mit unferem ganzen flaatlidhen und geſellſchaftlichen 
Koͤrper auch einmal ſo gehen. 

Nicht gerade eine radikale Heilung, denn daran denkt man nicht, 
aber moͤglichſte Bepflaſterung und Dadurch vielleicht einige angenblick⸗ 
liche Linderung des Rothftandes des Landes iſt nun auch eine Haupt: 
befchäftigung des jeßtgen außerorbentlichen Landtages, und für einige 
Zeit wird er vielleicht mandjes Gute hierin bewirken. Diefe materielle 
Roth, die auf erfchrediende Weiſe immer mehr um ſich gegriffen, hat. 
dem ganzen Zuftand des Landes im verflofienen Jahr eine völlige 
veränderte, ungemein düftere Färbung verliehen. : Die geiftigen In⸗ 
terefien werben von den näher liegenden materiellen zurüdgedrängt 
und erfahren, wenn auch feinen Rüdfchritt, doch eine augenblickliche 
Hintanſetzung. Brod, wohlfelles Brod, damit der Schreden der 
Hungersnoth und nicht überziehe, war in den letzten Monaten das 
Hauptgefchrei. „ Schafft Brod, ober unfere Armen verhungern, oder, 
was wir vieleicht noch mehr fürchten, berauben uns aus Berzweif: 
fung unferer Reichthümer 17° fo tönte es von allen Seiten. Selbft 
der Reichthum, der fonft fo oft hohnlachend der Armuth fpottet, 
ward von der Allgemeinheit verfelben erfchredt und fuchte fi aus 
Furcht mehr zu verbergen, al8, wie. fonft fo oft, mit verſchwenderi⸗ 
ſchem Luxus hervorzutreten. Kein erfreuliches Bild bietet Würtem- 
berg jest var, und wohl feit langer Zeit hat Keine fo allgemein ge: 
drüdte, niedergefchlagene Stimmung in allen Kreifen des Volfes ge⸗ 
herrſcht, als gerade jetzt. Wird der Landtag, auf den man hoffenb 
blickt, dieſelbe löfen? wird er einen befriedigenden Zuſtand herbei⸗ 
führen? Wir fagen nein! und-wir fürdhten, die Erfehrung wird uns 
leider hierin Recht geben. 

Doch wir gerathen in Gefahr, , von \ unferem utfprängfichen 
Thema abzufommen und auf ein anderes, vielleicht allgemein wich: 
tigeres, aber hier jet uns fern liegendes überzugehen. 

Aber nicht allein Die materielle Roth erzeugte dieſe jept herr⸗ 
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fende träbe Stiumung tm ganzen Lande, fonbern auch Die Richter: 
fülfung mancher Hoffnungen vor Seiten der Regierung, wogu ver 
letzte Landtag die Berechtigung gegeben hatte So ward Die Jerſur, 
Ratt immer mehr zu fhwinden, Immer ſtrenger und ſchärfer; fie hat 
augenbiidiich Hier eine Höhe erreicht, wie wanche andere Deutliche 
Staaten fle nicht kennen. Wirklich ‘werben ofl Die unfchuibigfien, 
barmlofeften Suchen auf bisweifen laͤcherliche Weiſe geſtrichen, und 
wenn man ſolche Zenſurſtellen lie®, ik man in der That oft zu 
glauben Berechtigt, Daß der Zenfor ganz müerif und gedanlenlos 
mit feinem Noihſtift auf dem Papier in der Kreuz und Quere herum⸗ 
fahre, Darum mehren ſich auch Vie Petigionen aus allen Theilen 
des Landes um Abſtellung diefes Zuſtandes auf erfrenliche Weiſe. 
Mit lobenswerthem Beiſpiel ſtud hierin der Stadtrath und Bürger 
ausſchuß ver Reſidenz vorangegangen. Iſt deren Eingabe auch Aller⸗ 
hoͤchſten Orts mit Misfallen aufgenommen worden und hat fie ihnen 
auch eine ernſte Ruge von Selten des Miniſteriums zugezogen, fo werben 
fie doch, im Bewußtfein ihrer trem erfällten Brüche, ſich darüber wohl 
zu. tröften wiffen. Das game Bett aber hat ihnen: etaftimmigen Bei» 
fall zugejauchzet. Die Antwort des Staviraths auf die ihm gewor⸗ 
dene Rüge if fo einfach und wuͤrdig gehalten, daß fie auch in weite: 
ſten Kreifen Verbreitung und in aͤhnlichen Shen Rechahmung ver⸗ 
dient. 

Unter dieſen Umftänden hielt es auch bie 2. Kammer jebt für 
Pflicht, gleich in einer ihrer erften Sitzungen der Zenfurangelegen- 
heit des Landes ihre Aufmerkſamkeit zu widmen und ein ernſtes 
Wort darüber an die Miniſterbauk, auf der — aus Furt oder 
Schaam — nicht ein einiger Bertreter des “ Ninigeriame ſich befand, 
zu richten. 

Ueber die Schaͤdlichkeit ver Zenfur etwas Reues zu ſagen, moͤchte 
ſchwer fallen, denn dies Thema iſt ſchon an fo unzaͤhligen Orten und 
bei fo vielen Gelegenheiten von allen Selten fo ausführlich erſchöpft, 

bdaß man es billiger Weiſe ad aota legen follte, wenn nicht die Roth 
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dazu zwaͤnge, es ſteis wieder von Reuem aufzunehmen. So war 
es denn auch nichtq Neues, was wir bei dieſer Gelegenheit im Saat 
der würtembergiichen Staͤndeverſammlung vernahmen, aber kraͤftige, 
aus voller Druft fommenbe und baher in bie Bruf des Zuhörere 
dringende Worte waren ed, weiche von gar vielen Seiten ertönten. 
Ginftimmig fa war der Unwille der ganzen Kammer über Die Zen⸗ 
fur, einſtimmig fa ward dieſelbe, als gleich ſchaͤdlich für das 
Volk wie für die Regierung, verworfen, und une der Freiherr v: Lin 
den machte, wohl nur noihgebrungen uud, bei feinen fonftigen gei⸗ 
Rigen Eigenfchaften, gegen die eigene Ueberzeugung, einige ſchwache 
Berfuche, diefelbe einigermaßen in Schup zu nehmen. Selbſt fouft 
fonfervative Mitglieder erflärten, die Zenfur würde es dahin bringen, 
daß die Regierung bier in dieſem Saal gar feine Bartei mehr Hätte, 
außerhalb defielben in feinem einzigen Organ mehr vertheidigt würde. 
‚Kein auf fid) felbR haltender Mann könne ich noch Dazu hergeben, 
da fein Gegner ihm daun immer erwidere: „Deine Brände fo, wie 
fie e8 verdienen, zu. widerlegen, verhindert mich die Zenfur, ich muß. 
alfo mit ungleihen Waffen gegen Dich kaͤmpfen““. Am Entſchieden⸗ 
ſten waren die Worte des Abgeordneten Römer, des Hauptes ber 
Oppoſizion, der den Minifter. des Aeußern, den Grafen Berol⸗ 
Dingen, unter dem die Zenfur fleht, wegen ber Art der Hanbhabung 
derfelben in den Anflagefand verfept wiſſen wollte*), Be ber 
Bertheidigung mußte natürlich die Rüdjicht auf den hohen Bundes: 
tag wieder als Hauptflübe dienen. Wenn aber in einer deutichen 
Kammer — gleichviel ob Badens, Bayerns, der beiden Heſſen, 
Sachſens, Hannovers, Braunfchweige, — alljährlid über die 


*) Aus Rüdfiht auf Rußland und zur Dankbarkeit für die vielen suffifchen Or⸗ 
den, womit das Land überſchwemmt ift, darf jept in dem ‚„„‚Schwäbifchen Merkur’ 
dem Hanptblatt des Landes, faft Nichts mehr über bie etwaigen Siege ber Tfchers 
keſſen über die Rufen aufgenommen werben, höchſtens wird nur angebeutet, das rufe 
fiſche Heer hätte fich nicht ganz vollftändig des erwünfchten Erfolges in allen Stüf- 
fen zu erfreuen gehabt. Solches gefchicht im Jahr 1847 in einem deutfchen konſti⸗ 
tugioneflen Staate !_ Wird unfere Nachwelt es wohl glauben? 


IL Mürimiberg and fein außrresbrntitiher Sanbiag. 


Zenſur geflagt wirb, fo fann man ficher Darauf rechnen, daß ber be⸗ 
tseffende Minifer fagen wirb: „Ja, ich möchte wohl gern die Zeu⸗ 
fur aufheben, aber bie Rüdficht auf den Bundestag verhindert wid 
daran.“ Und doch befieht die Bundesverſammmlung zum größten 
Theil aus Abgeſandten konſtituzioneller Staaten. 

Sind au, wie ſchon angegeben, faR fämmtliche Abgeordnete 
des Jahres 1845 jegt wieder verſammelt, jo hat doch der Tod einige 
Lüden- in deren Reihen gerifien und neue Ergängmgen nothwendig 
gemacht. Sechs Bläge waren auf ſolche Weiſe verwaift und mußten 
wieder befept werben. Unter Diefen iR-der Berluft. des Kaufmannes 
und Babrifanten- Deffner.von Gplingen am Meiſten zu befiagen. 
Sein Karalter, feine aus reicher Erfahrung gefchöpften Kennmiſſe 
machten ibn allen Parteien werih, bei allen geachtet, und Minifter 
tifch wie Oppoſizion werden fein Fehlen aufrichtig. bebauern. Aber 
auch treffliche neue Kräfte gewann die Oppoflzion burd) nothwendig 
gewordene Ergaͤnzungswahlen, Männer. wurden ihr zugeführt, bie 
in jeder Weife ini ihren erften Reihen kämpfen werben. Sowohl uns 
“merifch als auch geiftig ſteht fie jebt flarl da, und darum wird biefer 
außerorbentliche Landtag, außer der Körberung bes Eifenbahnbauee, 
auch noch andere werthoolle Brüchte dem Lande bringen, Der 
follten auch diesmal wieder die gerechten Hoffnungen des Volkes 
getäufcht werden? follte Alles wieder beim Alten bleiben oder gar 
noch fchlimmer werden und ‚der Landtag ſich, wie ſchon öfters, mit 
bloßen leeren Berfprechungen abfpeifen laſſen? Hoffentlich wird Dies 
nicht gejchehen,. es wäre zu ſchmachvoll für die Oppofizion, wenn fie 
ihre Macht nicht beſſer zu benugen wüßte, und die Zahl der Ans 
hänger des Eonftituzionelen Syſtems, welche von feiner weiteren 
Ausbildung allein eine Befferung unferer kranken Zuftände hoffen, 
würbe gewiß nicht dadurch vermehrt werben. .Dies möge fowohl die 
Regierung ald auch die Kammer wohl beherzigen, und Beide mögen. 
vereint Hand in Hand die gerechten Wünfche des Volkes erfüllen! 

Bon den neuen Mitgliebern find die bebeutendfien R.v. Mohl 
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tm Tübingen, früher Profeffor dafelbft, dann, in Folge des bekann⸗ 
ten Konfliftes mit der Regierung, welche ihn vom PBrofeher zum Re 
gierungsrath machen wollte, von feiner Stelle freiwillig abgetreten, 
"und der Rechtsfonfulent Murfchel in Stuttgart. Beide Namen 
haben einen ganz guten Klang im Lande, und mit Recht fan man 
von ihrer landſtaͤndiſchen Wirkſamkeit Erfprießliches erwarten. Einem 
andern neuen Abgeordneten, dem Oberjuſtizrath Wieſt in Tübin⸗ 
gen, sinem Yührer der ultramontanen ‘Partei, die in neuerer Zeit 
in einigen Gegenden des Landes ihr Haupt zu erheben anfängt, 
verweigerte bie Regierung den nöthigen Urlaub zum Gintritt in die 
Kammer. Wenn wir auch entfchieden ganz anderer Anficht, als ver 
Genannte, find, ja es fogar für heilſam Kalten, daß Derfelbe nicht 
Gelegenheit findet, die Zeit des jegigen Landtages durch lange ultra» 
montane Reben, die er jedenfalls gehalten hätte, zu vergeuden, fo 
koͤnnen wir das Berfahren der Regierung bei dieſer Gelegenheit den⸗ 
noch nur entſchieden mishilligen. Gerechtigkeit gegen Freund und 
Feind muß immer die Hauptregel fein, und diefe ift durch Die gedachte 
Urlaubsverweigerung verlegt worden. Jede Partei im Lande hat 
vollgültigesRecht, im Ständefaal vertreten zu werden, und, wenn bie 
Regierung ihr dies Recht durch eine grundlofe Urfaubsverweigerung 
ihres gewählten Abgeordneten entzieht, fo zeigt ſie dadurch nur, daß 
fie diefe fürchtet. Solche Furcht follte aber eine Regierung, die fich auf 
das Bertrauen des Volles ftügen kann, niemals zeigen, es fchadet ihr 
viel mehr, als felbft die heftigſten Angriffe Dies zu thun vermögen. 

Solcher Anfiht war auch faft die ganze II. Kammer über diefen 
Hall. Harte, aber nicht ungerechte Borwürfe mußte die Regierung 
entgegennehmen, und Männer, die in religiöfer Hinficht gewiß zu 
den entfchiedenen Gegnern des Genannten gehörten, beſchwerten fidh 
mit vollem Unwillen über feine Ausfchließung. Wie aber gerade die 
Regierung Würtembergs fi) vor den Angriffen der im Lande fo 
ſchwachen ultramontanen Partei fürchten kann, vermögen wir uns 
nicht zu erflären. 
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. Eine recht ſchmuzige Geſchichte war es, daß dar minifteriell ge⸗ 
ſiente Abgeorduete Bauer von Blaubensen wegen ewieſener Wahl⸗ 
beſtechungen bei ber Ichten Wahl durch alle Zußanzen zu dreimongt⸗ 
licher Feſtungoſtrafe verurtheilt wurde. Wie Derfelbe. dennoch bie 
Schamloſigkeit befigen konnte, Dei der Groͤffnung des jetzigen außer⸗ 
ordenilichen Landiages im Standeſaal zu erſcheinen, IR und unbe 
greiflich. ent endlich Bat Derfelbe, auf allgemeinen Wunſch feiner 
Wähler, auf feine Stelle Berzicht geleiftet und einen Platz verlaflen, 
den er mit Ehren nicht länger einnehmen. konnte. Sole Wahlum 
trtebe, wie fe, wenn auch nicht fo grober Axt wie diejer, mitunter in 
manchen Tonftitugionellen Staaten, -befonders Baden und Würiem⸗ 
berg, vorlommen, find unleugbar eine Schattenſeite des Fonftitnzionel- 
In Syſtemes. Uber nur für bie Gegenwart, wo der game fittliche und 

. geiftige Standpunkt aller Volksllaſſen, als natürliche Folgen manches 
anf ihnen laſtenden Druckes, noch nicht gelaͤutert genug IR, beſtehen 
kiefelben, Die Zufunft-wirb immer mehr und mehr fie abnehmen 
jehen. Heroorgerufen find fie urfpränglih von ben Regierungen, 
welche den Einfluß, den fle durch ihre Beamte und manche andere 
Berhältniffeauf die Wähler auszuüben im Stande find, Dazu benupen, 
um möglich viele ihnen ergebene Abgeordnete in die Kammer zu 
bringen, nachgefolgt iR ihnen otpgebrungen dann die liberale 
Bartei. 

Die würtembergifche II. Kammer if, aͤhnlich wie die bayerifche, 
aus den Vertretern verfehiedener Stände zufammengefept; fie zählt 
tn ihrem gegenwärtigen Beftand 13 Bertreter der Ritterfchaft, (groͤß⸗ 
tentheild Träger alter, in der Geſchichte des Landes befannter Na⸗ 
men) 6 evangelifche Praͤlaten ald Vertreter der proteflantifchen, und 
3 höhere Fatholifche Priefter als Vertreter der Eatholifchen Beiftlich- 
keit, dann einen Vertreter der Landesuniverſitaͤt Tübingen, endlich 
unter ben Abgeordneten der Städte und Oberamtsbezirke 16 Schult⸗ 
heißen und fonftige$ommunalbeamte,11 Amtmänner und Umtspfleger, 
Regierungs » und Finanzräthe und Direktoren, 1 Forſt⸗ und 1 Baus 
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beamter, 5 höhere richterliche Brantte, 7 Advolaten, 3 Profefioren 
und Pfarrer, 2 Beamte an Konfiftorien, 4 unabhängige, nicht im 
Staatsdienſt ſtehende Gelehrte, (unter ihnen Dr. v. Mehl und Dr. 
Duvernoy,) 3 Kaufleute und Banquiers, die Fein ſtädtiſches Amt 
beleiden, und ein Landwirth. Manfleht, daß verhältnigmäßig gegen 
andere dentfche Kammern nur wenige von dem Willen ber Regierung 
unmittelbar abhängige Abgeordnete fi in der würtembergifchen 
Ständeverfammlung befinden. Bon den 13 Abgeordneten des Adels 
find nur 6 mit Föniglichen Titeln oder Aemtern verfehen, die O@eift- 
fichen beider Konfeſſtonen ſtehen auch fo ziemlich unabhängig da, 
mehr noch aber die 16 Gemeindebeamten, die 7 Advokaten, A Private 
gelehrten und gewißermaßen auch die dem höheren Richterftande an- 
gehörigen Deputirten. Voͤllig abhängig find nur die Adminiſtrativ⸗ 
beamten, und veren Zahl iſt verbältntgmäßig nicht zn beveutend. 
Immer mehr hat man in neuerer Zeit in Würtembderg gefühlt, daß 
zu viel Beamte in eine Kammer, welche das Bolt vertreten fol, Richie 
taugen, und immer weniger bat man daher, trotz aller Machinazio⸗ 
nen, Solche gewählt. Ein großer Fortſchritt zur freteren Entwicke⸗ 
lung des konſtiinzionellen Lebens iſt dadurd in Würtemberg ges 
ſchehen, und wir hoffen mit Zunerficht, daß man auf biefer fo glück⸗ 
fich begonnenen Bahn audy weiter fortfchreiten werde. Welch mangel⸗ 
hafte Zufammenfeßung hat dagegen nicht z. B. die darmfläbtifche 
Kammer, wie gering find daher aud) die Refultate, welche fie, trotz 
dem guten Willen Einzelner, dem Volle liefert!*) Dffen fprechen 
wir e8 hier aus: fe weniger Beamte, je mehr der unabhängigen 
Volksklaſſen angehörige Mitglieder eine Ständefammer befigt, defto 
mehr erfüllt fie inren wahren Zwed, ein deſto ficherer Hort if fie 
gegen jede gewaltfame Veränderung, womit eine nicht ganz ſchwache 
Partei uns zu bedrohen anfaͤngt. 


*) Siehe den Aufſatz „Zur aaralteriit der heſſendarmſtaͤdtiſchen Kammer u. 
f. w.“ im 5. Bande dieſer Schrift. 
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Die jebige wärtembergifge Berfaffung iR aus gar manchen 
Schwierigkeiten und Verzögerungen hervorgegangen, fie verdault ihre 
Aeiſtehung hauptſachtich mit Dem freien Willen und der Hochhergige 
keit des jept regierenden Königs. Vergebens hatte man unter dem 
vorigen Herrſcher mehrere Jahre ſich bemüht, eine dem Bebürfuiffe 
der Zeit gemäße Berfaffung zu Stande zu bringen. Mehrfache Urs 
ſachen, die gm entwickeln bier zu weitläufig fein würbe, Betten Dies 
ſtets wieder verhindert, und ſterbend mußte ex dieſe Pflicht feinem 
Nachfelger, dem jehigen Könige, binterlafien. Aber auch da wollte 
es noch nicht gleich glüden, und lange, ja langweilige Unterhaublun- 
gen mußten deshalb eröffnet werben. Veſonders die Hartnätigteit 
und Giferfüchtelei der zur Berathung über die Gutwerfung der neuen 
Urkunde einberufenen Vertreter der altwürtembergifcdhen Landestheile 
machte fih theilweife auf wirklich lächerliche Weiſe hierbei geltend. 
Mit einer Halsſtarrigkeit, welche aller beſſeren Ueberzeugung Trop 
bot, frräubten fie fi) dagegen, von den Beflimmungen des alten Tür 
binger Vertrages vom Jahre 1514 Etwas aufzugeben, ja, was noch 
laͤcherlicher war, den dem Gtaate neu zugefgllenen, ſehr bedeutenden 
Landestheilen gleiche Rechte zu gewähren. Die Regierung, damale 
viel liberaler und das Beduͤrfniß der Zeit mehr erfennend, als diefe 
Stände, unterhandelte lange mit venfelben, löfle aber, ald Alles ver 
geblich blieb, die Berfammlung im Jahr 1817 gänzlicy auf). Lange 





*) So unbebingt möchten wir dem Herrn Berfaffer In Dem, was er über das das 
malige Berhältuiß der Regierung und ber alten Staͤnde zu einander fagt, doch nicht 
beipflichten. Einestheils ging allerdings die Rändifche Oppoflzion von feudalen und 
ariftofratifchen Clementen aus, aber in vieler Hinficht hatte fie auch vollkommen 
Hecht, gegen die beabfichtigte neue Berfaffung, welche das bureaufratifhe Res 
giment in feiner vollſten Blüthe gefeplich herſtellen und die ſtaͤndiſche Machtvolls 
kommenheit größtenteils zur Illuſion machen wollte, auf das „alte“ gute Recht 
und anf die fehr beventenden Rechte der alten Stände zu halten und zu podhen. 
Wenn man bie damaligen Berhanblungen fammt den Schriften und Zeitungsartis 
feln für und wider, endlich die Geſchichte der Berathungen am Wiener Kongreſſe 


“ über die Bundesakte und bie Rofle, die dabei Würteiberg fpielte, kennt, fo ers 


ſcheint fo Manches in einem etwas andern Lichte. Anmerk. d. Herausg. 
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Zeit hätte nun Würtemberg auf eine Verfaſſung warten Finnen, 
‚hätte es einen Regenten von minder hochherzigen Brundfägen, als 
damals den jegigen König leiteten, gehabt. Allein zu des Laudes 
unberechenbarem Glück war Dies nicht der Fall, der Monarch war 
zu jener Zeit freifinniger, als fein Volk. Freilich, eine nicht geringe 
Beränderung iſt feit jenen Jahren eingetreten, eine Beränberung, 
die beide Theile ergriffen. Auf der einen Seite unendlicher Kortfchritt 
— auf der anderen wohl nicht ein Gleiches. Ja, — ſchmerzlich If es 
für uns, Dies bier niederfchreiben zu müffen, — eine Neigung mehr 
zum Ruͤckſchritt als zum Fortfchritt iſt Hei dem König Wilhelm I. in 
mancher Hinficht eingetreten. Als Regent einer nicht konſtituzionellen 
Monarchie war es im Jahr 1817 eine feiner erftien Handlungen nad) 
feinem Regierungsantritt, feinem Bolfe gefegmäßig volle Preßfrei⸗ 
heit für alle inneren Berhältniffe zu verleihen, und warme Anerken⸗ 
nung ward ihm dafür. Sept, im Jahr 1847, erhält, wie fchon vorhin 
erwähnt, der Stadirath der erfien Stadt des Landes öffentlich einen 
höchft ungnädigen Verweis, weil ex gewagt, um Wiederberftellung 
der Preßfreiheit zu. bitten. Eine unftatthafte Hinneigung zu. den vers 
derblichen Richtungen unferer Zeit wird foldye Bitte genannt. 

Keine Beriode Würtembergs if fo reich an wohlthätigen Res 
formen aller Art gewefen, wie die der eriten drei Regierungsjahre 
des jebigen Königs, Feine hat eine ſolche Anhänglichkeit im Her⸗ 
zen des Volfes zu feinem Regenten erzeugt, wie diefe. D daß man 
doch dem damals begonnenen Syftem ſtets vollfommen treu geblie« 
ben wäre! wahrhaftig, die jegige Misſtimmung, die wie eine düſtere 
Wolle über den größten Theil des fchönen Schwabenlandes ſich ges 
lagert hat, wäre dann nie entftanden. Es iſt ja fo ſchmerzlich, eine 
Hoffnung, die einmal im Herzen ihre Wurzel gefchlagen, jeht ſelbſt 
wieder berausreißen zu müflen; das Herz geht oft felbft dabei mit 
zu Grunde, und, was an feine Stelle dann tritt, vermag es nicht 
wieder zu erfepen. So im einzelnen Menfchen, fo im ganzen. 
Bolfe. | 


Jis Wactemberg auto fühn auhorocdentlicher Banding. 

Yan Jahr 1819 gab endlich der König, ohne äußere dringende 
Beranlafiung, die jepige Verfaſſung und ficherte durch Diefe Hand» 
farig feinem Namen den ehrenvollſten Platz auf der Tafel der wür⸗ 
tembergifchen Negenten.. Daß vieſe Berfaffungsurfunde noch man: 
cherlei Mängel enthaͤlt mancher Berbeflerungen fähig iſt, ja nothge⸗ 
drungen mit der fortfchreitenden Zelt auch fortgehen muß, wenn fie 
füren Werth und dadurch die Achtung des Bolles ſich erhalten fol, wer 
wollte Dies leugnen? Aber als fteie Darbringung eines Könige an 
fein Bolt verdient fie alle Anerfennung, und wollte Gott, alle uns 
ſere deutfchen Kürften hätten ihren Völlern-nur gleiche Konftitugionen 
verliehen, wie «6 damals Konig Wilhelm 3. getban! Gin weientli 
der Mangel der würtembergifchen Berfaffung if in unferen Augen 
die befondere Bertretung des Ritterfiandes, wie fie auch der bayeri⸗ 
ſchen und darmſtaͤdtiſchen, nicht aber der babtichen Wahlordnung, 
anfteeltig der vorzüglichiten in ganz Deutſchland, eigen iſt. Wir 
wollen wohl glanben, daß man diefe Beſtinnnung damals nicht gut 
vermeiden Tonnte, aber jegt ift fie entſchieden nicht mehr zeitgemäß. 
Bas folk ſolche abgefonderte Vertretung bedeuten, warum bringt 
man biefe, fi ohnehin leider viel zu viel geltend ‚machenden Privi⸗ 
legten auch nod) in eine Bolföfammer, wohin fie am WBenigften ge: 
hören? Jeder Abgeordnete fol in der Kammer nicht einen befon: 
deren Stand, fondern die Intereffen des ganzen Volkes vertreten; 
warum läßt man ihn denn von einem befonderen Stand und nidt 
auch vom ganzen Volk erwählen? Schon im Heußeren fpricht diefe 
Einrichtung unangmehm an; die Unterfchefvung der Abgeordneten 
des Nitterftandes, in ihren blauen -Uniformen von den ſchwarzen 
Mänteln der übrigen Deputirten hat unfer Auge ſtets verlegt und 
den Gedanken der Gleichheit, den wir fo gern in einer Ständever- 
ſammlung feftgehalten zu ſehen wünfchen, geftört. Auch die befon- 
dere Vertretung der Geiſtlichkeit, wie der Univerfität, vermögen wir 
wicht zu billigen. Was fol dadurch bezweckt werben? warum mil 
man fie ald abgefondertes lied vom großen, lebenswarmen Koͤrper 
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des Volkes betrachten? Solche abgefonderte Theile verdorren gar 
feicht, da ihnen der Zufluß der frifchen Säfte fehlt und leiſten dar 
weder dem Ganzen trfprießliche Dienfte, noch befinden fie ſich ſelbſt 
in ihrer Ifolteung wohl. Das Recht der aktiven Waͤhlbarkeit iſt in 
Würtemberg befchränfter, als in manchen anderen wentfchen Fonftitus 
zionellen Staaten. Die Zahl der Wähler verhäft fich zur Zahl ber 
fämmtlichen Bürger einer Gemeinde wie 1 zu 7, fo daß z. B. auf: 
140 Bürger nur 20 Wahlmänner fommen. Zwei Drittheile biefer 
Wahlmänner beftehen aus denjenigen Bürgern, welche im nächftoore 
bergegangenen Finanzjahr die höchfte ordentliche direkte Steuer, 
fei es aus eigenen oder nutnießlichem Vermögen, an den Etaat ent: 
richtet haben. Das legte Drittheil der Wahlmänner wird von ſaͤmmt⸗ 
tichen übrigen Kontribuenten erwählt. Zu billigen iſt in der wür⸗ 
tembergifchen Wahlordnung fehr, daß zum Eintritt in Die Kammer 
ſelbſt nicht ein beftimmted Vermögen oder Entrichtung eines Steuer: 
quantums erforderlich ift. Jeder, der in die Kategorie der Wahls 
männer gehört, kann auch gewählt werden, wenn er der hriftlichen 
Religion angehört, in Feine Kriminalunterfuhung verflochten if, 
nicht früher zu entehrenden Strafen verurtheilt gewwefen, fein Kons 
kurs gegen ihn eröffnet ift und er das 30. Lebensjahr erreicht hat. 
Die Beſchraͤnkung der Wählbarfeit auf einen beftimmten Bezirk, wie 
3. B. in Bayern und Sachſen, findet in Würtemberg ebenfo wie in 
Baden nicht flatt. Eine zweckmaͤßige Beſtimmung ift auch, daß 
Staatsdiener nicht innerhalb des Bezirkes ihrer Amtsverwaltung 
und Kirchendiener nicht innerhalb des Oberamtsbezirkes, in dem fie 
wohnen, gewählt werden dürfen. Dagegen find die Beftimmungen 
über die Wahlprüfungen,, weiche Iehtere ganz in den Händen der 
Regierung liegen, in hohen Grade unzweckmäßig und. bevürfen 
dringend einer Reform. Darum fchlug auch gleih am Anfange des 
jesigen außerordentlichen Landtaged der Abgeordnete von Mohl 
eine Abänderung derfelben vor und verlangte, daß durch eine von 
den Ständen ſelbſt gewählte Kommilfion (wie 3. B. in Baden) die 
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Bahlprüfungen gefchehen follten. Die Regierung fei oft in der Sache 
ſelbſt Bartei, und es fei doch unrecht, Partei und Richter in einer 
und derfelben Berfon zu vereinigen. Auch eine Abkürzung des ganıen 
Berfahrens bei den Wahlprüfungen verlangte er. Sept Dauert daſ⸗ 
felbe oft fo lange,-daß faft der ganze Landtag darüber vergehen 
kann und ein Abgeordneter demfelben fortwährend beimwohnt, wäh 
rend vielleicht am Schluſſe fich ergiebt, daß feine Wahl ungültig ges 
weien. Die Rede, womit ber genannte Abgeordnete dieſe wichtige 
Mozion, welche einer Kommiffton zur Prüfung überwiefen wurbe, 
begründete, war in hohem Grade werthvoll und bewies, welch wich⸗ 
tiges Mitglien die DOppofizion an Demfelben gewonnen bat. 

Im Uebrigen gleicht die Berfaffung Würtembergs darin nur denen 
faſt aller andern Staaten, daß fie, außer der Abgabenbewilligung, den 
Etänden gar wenig Rechte einräumt. Ein gewandter Minifter kann 
daher leicht mit ihnen machen was er will, Sreifinniger, als bie 
bayerifche und darmftädtifche, ſteht ſte dagegen hinter der bapifchen 
und Furheffifchen in vielen Stüden zurüd. Was freilich auch die beſte 
Berfaffung ohne ein Bolf, das fie zu würdigen und zu benugen ver 
flieht, nuͤtze, beweiſt fo recht das zuleßtgenannte fand. Da ſteht Wuͤr⸗ 
temberg, troß feiner minder guten Verfaſſung, denn doch in jeder 
Weiſe auf einer ganz anderen Stufe, als Kurhefien, und ein Erlaf, 
wie ihn Fürzlich der kurheſſiſche Kriegsminifter an die jetzt aufgelöfte 

- Kammer richtete, würde bier zu den Unmöglichfeiten gehören *). 
Bevor wir nun zu einigen Karafteriftifen der bedeutendſten Red⸗ 
ner des jegigen Landtages übergehen, halten wir es für nothwendig, 
noch etwas näher auf die Beranlaffung, welche diefe Einberufung 
bewirkt hat, einzugehen. Es ift Dies,[wie befannt und wie wir fchon 
vorhin erwähnt, bauptfädhli die Unmöglichkeit, worin die Regie⸗ 


*) Man foll den fchönften Tag nicht vor dem Abend loben. IR nicht ſelbſt 
ben Badischen Ständen Mehnliches vom Minifter Boeckh geboten worden ? 
Anmerk. d. Herausg. 
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zung fich verfept ſteht, den Bau ver Eiſenbahnen ohne eine außeror⸗ 
dentliche Maßregel der Stände wirkſam zu befreiben. Wohet das 
&eld zu venfelben gu nehmen, ob Papiergeld auszugeben oder ein 
neues Staatsanlehen zu machen fe, — dieſe Frage beſchäftiget fchon 
ſeit einigen Monden ade Gemuͤther, und wir glauben, es iſt fein Ort 
— vom glänzenden Salon des Minifters bis zur tabacksdurchtäu⸗ 
cherten Bierſtube, von dem Studirziinmer des Gelehrten bie zum 
Arbeitskabinet irgend eines Geheimen Legazionsrathes, worin 
nicht hierüber gefprochen, hin⸗ und bergerafhen und doch endlich Fein 
Rath gefunden worden wäre. Eine Anleihe würde man jedenfalls 
vorziehen, aber die Bedingungen, unter welchen Würtemberg jet 
diefelbe erhaften Fann, find fo Außer ſchlecht, es wird dem Rande 
dabei, wie man im gewöhnlichen Beben fagt, „ſo daB Fell über die 
Ohren gezogen”, daß man mit volkem Rechte eine Wbneigung gegen 
diefelde hat. Es muß dies ſchlechte Krevitverhältniß des wuͤrtem⸗ 
bergifhen Staates aber in der That Erſtaunen erregen. . Der Hause 
halt des Landes it wohlgeorbnet, feine Rchnungsweſen verdient wegen 
feiner Aufrichtigfeit und Genauigfeit ald Muſter bargeftellt” zu wer⸗ 
den; die Einnahmen betragen flets ein Beträhtliches Mehr, als 
die Ausgaben, die Staatsſchuld it verhältnißmäßig gering, wird 
pünftlichft verzinft und ift ſchon beträchtlich getilgt worden. Alle 
diefe Vorzüge befigt Würtemberg, und doch fiehen feine ‘Papiere mit 
am Schlechteften auf allen auswärtigen Börfen, und die Bebingun- 
gen, welche die Geldmänner ihm anbieten, um eine Anleihe zu kon⸗ 
trahiren, find ungünfliger, als e8 bei dem meiften andern Staaten der. 
Fall ift. Woher kommt diefe auffallende Erfcheinung? wird man 
mit Recht fragen. Ganz der Sache auf den Grund zu gehen, würde 
der Raum bier nicht geftatten ; einige Andeutungen darüber wollen 
wir jedoch folgen laffen. Ein Hauptgrund davon iſt die Berord- 
nung vom Jahr 1842, wonach allen Glaͤubigern der Aprogentigen 
Staatsfchuld, welche nicht in eine Herabſetzung derfelben auf 3.4 
Prozent einwilligen wollten, gekündigt wurde. Gewann auch für 
VI. 1847. 21 
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den Augenblick der Staat Einiges dadurch, fo war doch Diefe Maß⸗ 
regel, befonders in dem Augenblid, wo man zu dem befchlofienen 
Bau der Staatseifenbahnen beträchtliche Summen brauchte, eine 
fehr unvortheilhafte. Sie erzeugte gerechte Mistrauen von Seiten 
der Glaͤubiger, veranlaßte eine Maſſe Auffünbigungen und fchwächte 
den Kredit der würtembergifchen Staatspapiere ſowohl auf den Boͤr⸗ 
fen des Auslandes wie auch im Inlande felbfR ganz ungemein. Man 
ſah bald ein, daß es denn doch nicht fo leicht fei, Geld in hinreichen⸗ 
ber Menge zu diefem niedrigen Zinsfuß, zu befommen, wie man 
anfänglidy-gehofft hatte, und eine Maſſe von Verfügungen, welche 
zum Anloden von ®läubigern dienen follten, folgten nun raſch aufs 
einander. Allein das Publifum wurde dadurch mehr abgefchredt, ale 
angezogen, und, wie in allen Dingen, zeigte ſich auch hier die Ber: 
berblichfeit des Zuvielregierend auf Eare Weife. Das Bolt fürchtete 
diefen Wuſt von Gefepen, von denen oft eins Das andere ganz oder 
theilweife wieder aufhob; der ganze Kram ward ihm zu bunt, und 
es fuchte feine Gelder an einfacheren und dabei eben fo fiheren und 
nicht von jeder reformatorifchen Laune irgend eines Binanzminifters 
abhängigen Orten anzubringen. So gingen denn fehr fpärliche Ka⸗ 
pitalien zu 3", Prozent ein, und der damalige Finanzminifter, um 
feine gute Berwaltung ja vor Aller Augen recht glänzen zu laflen, 
erbot fi, aus der Staatsfaffe, in Verbindung mit einigen Stutts 
garter Banquierhäufern, die ganze Summe vorzuſchießen, welde 
zur Tilgung aller Aprogentigen, von den Gläubigern gefündigten 
Kapitalien nöthig fei. Dies bewirkte eine große Entrüflung unter 
allen Inhabern würtembergiicher Etaatspapiere und in Kolge 
Deflen immer zunehmende Auffündigungen bei der Schuldenzabs 
Iungsfaffe. Dies hatte man denn doch nicht in dem Maße erwartet 
und fah ſich nun Berlegenheiten bereitet, denen man nicht gewachfen 
war. Mit Hülfe einiger Stuttgarter Banguiershäufer, die einen an 
fehnlihen Gewinn bei diefer ganzen Sache machten, fuchte man von 
Seiten der Staatöfaffe noch bis zum Jahre 1844 der Schulden: 
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zahlungskaſſe zu helfen, allein nun war auch diefe Hülfe erfchöpft; 
eine allgemeine Verwirrung trat ein, und nad) dem Abtritt des Fi⸗ 
nanzminiſters, der diefelbe durch unbedachtſame Redukzion erzeugt 
hatte, mußte man ſchon in demfelben Jahre eine Feine Anleihe von 
500,000 Gulden, um nur die dringenpften Beduͤrfniſſe zu beftreiten, 
zu mehr ald 4 Progent unternehmen. Noch hätte man fi) damals 
helfen fönnen, wenn man den begangenen Fehler befannt und eine 
neue Anleihe von 4 Prozent, die man zu jener Zeit noch erhalten 
konnte, eingegangen wäre. Allein wie kann eine Regierung fich dazu 
hergeben, begangene Fehler, und lägen fie noch fo offenfundig zu 
Tage, einzugeftehen?, wie darf man nur den Glauben im Volfe aufs 
fommen laflen, daß ein Sinanzminifter eben fo gut, wie andere Men« 
hen, Irrthümer, und zwar recht grobe, machen koͤnne? Sol denn 
das Volf nicht Alles, was nur einen Beamten ähnlich fieht, für in» 
fallibel Halten? So ging es audy bei diefer Gelegenheit in Würtem⸗ 
berg; man fcheute fich, feine Fehler einzugeftehen, und fuchte fie durch 
allerlei künſtliche Mittel und auf Umwegen aller Art zu vertufchen. 
Unter fehr fomplizirten Berhältniffen fuchte man eine Anleihe zu mas 
hen, was aber nur einen Theil des Bedürfniſſes deckte. Inzwifchen 
forderte der Eifenbahnbau, der, ſollte Würtemberg nicht in jeder 
Weiſe underehenbaren Schaden erleiden, mit Nachdruck betrieben 
werden mußte, ftetö beveutendere Summen ; die unglüdlichen Jahre 
1845 und 1846 verminderten nicht allein die Einfünfte ber 
Kaffen, fondern erheifchten auch bedeutende außerordentliche Ausga⸗ 
ben, um das Volk vor dem Außerften Elend nothdürftig zu fehügen. 
So ftieg die Finanzverlegenheit der Regierung, die fie fich faft-muth- 
willig felbft bereitet hatte, immer höher, immer ftärfer wurden die 
Ausgaben, immer [hwächer die Kaffen. Am Ende des vorigen Jahres 
entichloß man fich nun, den von den Ständen 1845 bewilligten Kre⸗ 
dit von 20 Millionen Gulden für den Bau der Staatseifenbahnen 
zu benußen und ein neues Anleihen zu 4 Prozent zu machen, allein nun 
war es zu fpät damit, Die allgemeine Geldkriſis, welche das Ende 
21° 
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des vorigen und den Anfang des jehigen Jahres fo unheilvoll ber 
zeichnet, machte die Kapttalien felten, und Diejenigen, welche ſolche 
befaßen, hatten nicht Neigung, mit einem fo unbeffändigen Gouver⸗ 
nement in Berbindung zu treten. Es wollten fidh weder im Großen 
noch im Kleinen Darleiher finden, und die Bedingungen, unter wel 
hen ein auswärtiges großes Banquierhaus, welches von diefer Ber 
fegenheit Rugen ziehen wollte, ‚feine Hülfe angeboten, follen fo un» 
- günftig geweien fein, daß man mit Recht Bedenken trug, biefelben 
einzugehen. So warb denn, obgleich in hohem Grade ungern, ber 
jetzt verſammelte außerordentliche Landtag einberufen, um den Kar 
ren, den man (um und eines trivialen Ausdrucks zu bedienen) in 
den Drei gefahren hatte, wieder herausziehen zu heifen. Wie ver 
Landtag fich dieſes, weder leichten noch angenehmen Geſchäftes ente 
ledigen werde, muß die Zufunft lehren; jedenfalls wird das Wohl 
und Wehe des Landes für lange Zeit dadurch bedingt werben. An 
Borfchlägen aller Art, von Berufenen und LUnberufenen, fehlt es 
nicht; es gilt nur, das Befte oder vielmehr das mindefl Schlechte 
darunter herauszufuchen. | 

So Biel über die Urfachen der jegigen würtembergifchen Finanz 
frifis, ſo weit wir fie hier zu ſchildern für nothwendig hielten*). Es 
ergiebt fich, wie groß die eigene Schuld der Regierung dabei ift, und 
wohin die Sucht, Verordnungen über Verordnungen zu erlaflen, 
am Ende führt. Möchten andere Staaten doch ein warnendes Bei⸗ 
fpiel daran nehmen! Freilich ift e8 ſchwer, eine ſolche, wie über: 
haupt eine ähnliche Hoffnung zu hegen. 

Daß gerade ausgezeichnete Rednertalente, welche durch die Macht 
des Wortes die Gemüther befonders ergreifen und für die Sadıe, 


) Wer fig näher darüber unterrichten will, Den verweiſen wir anf ben ums 
faſſenden, eben fo gründlich wie geiſtvoll gefchriebenen Aufſatz: ‚‚Grörterungen über 
die würtembergifche Staatsſchuld““, im IV. Band der ‚Tübinger Zeitfchrift für vie 
gefammte Staatewiſſenſchaft““, von Mohl. 
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welcher fie gu dienen wuͤnſchen, gewinnen können, ſich in den würtem- 
bergifchen Kammer befinden, wollen twir gerade nicht behaupien. In 
dieſer Hinficht iR fie im Verhaͤlmiß ihrer Mitgliederzahl ztemtic, 
arm. Wir glauben, fie befigt fogar leinen Rebner erften Ranges, ber 
fi 3. 8. mit den Koryfäen der benachbarten badiſchen Kammer zu 
meflen vermöchte, wie überhaupt die Babe ver Rebe nicht in der 
ſonders hohem Grade den Schwaben eigen zu fein pflegt, obgleich 
Diefelben fonft viele geiftige Vorzüge befigen, fo auch in der II. Kae 
mer. Dafür findet man aber auch wieber auffallend wenig fehlechte 
Redner darin, oder, wenn ſolche vorhanden find, fo treten ſie wenige 
ſtens nicht auf, wie es anderswo leider fo oft gefhieht. Das iſt ein 
großer Borzug der würtembergifchen Kammer, um die viele andere 
fie beneiven fönnten. Ueberhaupt wird nur wenig und gewoöhnlich 
nicht lang gefprochen, daher 3. B. auf dem diesjährigen Landtag die 
Sipungen auffallend Furz find und felten drei volle Stunden währen. 
Schon der Umfland, daß eine eigene Rebnerbühne gänzlich fehlt und 
jeder Rebner von feinem Plage aus fprechen muß, trägt wohl Biel 
dazu bei, das Ableſen bogenlanger, zu Haufe vorher ausgear ⸗ 
beiteter Reden zu verhindern. Dies Letzte kommt hier mur Außer 
felten vor. Energiſch in ihrer Revewelfe, fcharf treffend in ihren Bes 
griffen, gewandt in ihrer Vertheivigung find gar manche würtembere 
giſche Abgeordnete ; blühende Sprache dagegen, blendende Dialektik, 
beſonderer Reichthum an neuen Ideen, elegante Auswahl der Worte 
wird man bei fehr wenigen finden. Es iſt bei Allen mehr Kern, 
als Schein, mehr innere Ueberzeugung, als Sucht, durch Reden zu 
glänzen. Dabei geht es oft ſcharf und lebendig in der Kammer zu, 
und es find ſchon auf dieſem Landtage Worte gefallen, fo fräftig, fo 
ohne durcht und Scheu, das Ding beim rechten Ramen zu nennen, wie 
Dies: nur irgendwo, felbR in Larlerube, geichehen fann. Römer, 
Roh, Dusernoy, Schweichard, die Zierden der Kammer, 
haben ſich hierin wiederholt amsöezeichnet. Freilich, da das Minifie: 
rlum es fur gut ſindet, ſaſt nie auf feinem Plage zu erſcheinen, viel⸗ 
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mehr gleich dem Bogel Strauß zu glauben fcheint: wenn es nur von 
der allgemeinen Unzufriedenheit felbft Nichts höre, fo ſei dieſe auf 
nicht vorhanden, fo verſtummen die Anfragen an daffelbe, da fie ja 
doch ohne Antwort bleiben, und ihre weitere Berbreitung außerhalb 
des Ständefaales hindert die Zenfur nach beften Kräften. Ob aber 
dadurch ein befieres oder ſchlechteres Verhaͤltniß erzielt werde, ob 
folches Nichterfcheinen für die Betreffenden ehrenvoll fei, dieſe Frage 
mag ſich ein Jeder felbft beantworten. 

Erfter Präfident der Kammer it der Kanzler v. Wächter, Abger 
orbneter der Univerfirät Tübingen. Gewandtheit, Sicherheit und Ener: 
gie, diefe drei mächtigen Eigenſchaften für den Präfidenten einer II. 
Kammer, kann man dem Herm v. Wächter nicht abfprechen. Stets 
weiß er die Debatten, fobald fie feiner Anficht nach zu heftig werben, 
‚wieder in das ihm pafjend erfcheinende Geleis zurüdzuführen, und 
läßt feine Präfidentenglode, um Ruhe zu gebieten, fleißig ertönen. 
Ja e8 hat uns bisweilen gefchienen, als thue er Dies öfter, als es 
nöthig fei, als liebe er es überhaupt, fich mehr in feiner Würde zu 
zeigen, als die Umſtaͤnde felbft erfordern. Oft grenzt Die Entſchieden⸗ 
heit feines Benehmens, fo fehr wir fonft auch diefe Eigenfchaft an 
einem Praͤſidenten lieben, — faft an das Diftatorifche, — und es bat 
ung in einzelnen Bällen gewundert, daß manche Abgeordnete fich ihm 
immer fo gutmütbig und willig fügten. Ob auch die Regierungs- 
partei grade Viel dadurch zu leiden hat, oder ob ihr ein befferes Loos 
zu Theil geworden, Dies zu entfcheiden, tft eine etwas ſchwierige 
Sache; wir für unfere Berfon wollen uns hüten, eine Ungerechtig— 
feit in diefer Hinficht zu begehen, wenn wir auch hier und da eine 
Heine Ungleichheit in dem Berfahren des Präfidenten nad) biefer 
Seite hin beobachtet zu haben glauben. Freilich, die Partei der Re 
gierung braucht nur ſich zu vertheidigen und nicht anzugreifen, und 
da wird es ihr wohl leichter, die Ruhe zu bewahren und weniger 
mit dem Bräfidenten in Koliftion zu fommen. So ein armer Redner 
Oppoſizion muß oft nothgedrungen Dinge berühren, beiwelchen es für 
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einen Menſchen mit fühlendem Herzen und nur einiger Galle im Leibe 
verteufelt ſchwer hält, flets die Ruhe zu bewahren und fein zierlich 
und abgemeflen zu fprechen. 


Hervorragendes Rednertalent hat der Präſident noch nicht bes 
wiefen, und wir glauben audy faum, daß er folches befibt, obgleich 
‚man ihm eine gewiſſe Klarheit der Gedanken und Gewanbtheit der 
Worte nicht abfprechen kann. Cine Art zu großen Selbfivertraueng, 
die des Erfolges ſich gar zu ficher dünkt, fcheint oft aus feinen Res 
den hernorzufchimmern, und er ſpricht bisweilen, als ob er es felbft 
faum für möglich bielte, daß ein ernfihafter Widerfpruch dagegen 
ftattfinden könnte. Ueberhaupt merft man es feinem ganzen Äußeren 
Auftreten, obſchon ſich dafelbe in angenehmen, gefälligen Formen 
bewegt, gar ſehr an, daß er gewohnt ift, an der Spibe einer Vers 
fammlung zu ftehen und mehr Ehrerbietung, als Gleichmäßigfeit 
zu fordern. Entſchieden an ihm zu rügen iſt, daß er nicht Mittel 
und Wege gefunden bat, ven Gefchäftsgang der Kammern mehr zu 
beeilen und eine größere Thätigfeit hinein zu bringen. Wir glaur 
ben wohl, daß fehr Viel hierbei an den Kommiffionen liegt, die mit 
den Vorarbeiten nicht früher fertig werden Fonnten, aber, wenn man 
nur ernfihaft gewollt, fo hätte man wohl auf eine oder die andere 
Art eine Abänderung hierbei treffen können, und bei feiner fonfigen 
Energie konnte der Präfldent dazu außerordentlich Viel mitwirken. 
Aber an dem Willen und nicht an der Faͤhigkeit fcheint es gefehlt zu 
haben. Es ift wirklich eine Art bitterer Ironie, wenn eine Kammer, 
deren Hauptzwed es iſt, Mittel zur Abhülfe des augenblidlichen 
großen finanziellen Rothftandes des Landes zu treffen, alfo fo ſchnell 
als nur irgend möglich ihre Gefchäfte zu betreiben, bisweilen in 
einer ganzen Woche nur eine einzige Sipung von kaum 3 Stunden 
hält, So ein Landtag foftet doch dem Volke Geld, wie die Herten 
alle ſelbſt recht gut wiſſen, und es follte alfo, zumal in jegiger Zeit, 
doppelte Pflicht fein, mit allen Kräften dahin zu ſtreben, daß diefe 
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Dauer deffelben fo viel nur irgend maͤglich abgellic und fein Koſten⸗ 
Betrag dadurch vermindert würde, 

Das Drgan des Herrn v. Wächter ifblamt, verſtaͤndlich, ziem- 
lich bialefifrei, aber nicht angenehm, fondern etwas ſcharf Flingend. 
Ge ſcheint ein angehender Funfziger zu fein, bat eins ſchlanke, gut 
gewachſene Statur, ein fcharf gezeichnetes, geiſtig belebtes Seſicht 
mit hoher, hervorragender Stirn und ſehr lebendige Augen, deren 
Feuer ſelbſt durch die Glaͤſer feiner Brille ſich erkennen läßt. Als 
Praͤſident geht er ſtets in ſchwarzer Uniform, einen zierlichen Staats⸗ 
degen an der Seite und ein breites rothes Orbensband um den 
Hals, welcher Schmuck vollkommen mit feiner Abrigen Erſcheinung 
barmonitt. | 

Robert v. Mohl, früher Profeffor, jegt Stabtrath in Th 
bingen, von Tuttlingen, iſt zwar erſt auf dem diesjährigen Laudtage 
in die Kammer getreten, aber entfehieben ein® der in jeder Hin: 
ficht bedeutendſten Mitglieder derfelben. Seine Reben über den 
Drud: der Zenfur, über. die Unterfuchung wegen der Wahlen, über 
den Abſchluß dea Handelsvertrages mit Portugal, durch welchen das 
muͤhſam errungene Prinzip der. Einheit des Zollvereines wieder ver- 
legt ift, gehören zu den beften, die bisher in dem würtembergifchen 
Ständefaal gehalten worden, Mohl iſt ein erregender, Iebendiger, 
leicht mit ſich fortreißender Redner, er fommt hierin von allen Red⸗ 
nern der würtembergifchen Kammer den Koryfäen ver badiſchen II. 
Kammer am Rächften. Ergreift mehr an, als daß er ſich vertheidigt, 
verfegt feinen Gegnern oft fehr gewichtige Schläge, vergißt aber dar⸗ | 
über bisweilen wohl, ſich felbft genugfam zu ſchuͤtzen und es zu vers 
meiden, fich Blößen zu geben. Ueberhaupt fcheint er, in zu lebendi⸗ 
gem Vertrauen auf feine reichen geiftigen Kräfte, oft zu fehr zu ver 
fäumen, das Terrain vorher genügend zu refognogsiren, und nimmt 
oft Plaͤtze ein, die er auf die Länge nicht halten kann, Wir wollen 
keineswegs behaupten, daß Mo hl einem bebeutenden Theil der Oppo⸗ 
fion zu weit In feinen Forderungen gehe, ihnen zu liberal in feinen 


Wärtemberg und fein außerorbentlicher Landtag. 329 


Prinzipien fei! Dies if: gewiß nicht der Fall, denn, wenn auch in 
hohem Grade freifiunig, ift er doch keineswegs was man im Baden 
rabifal nennt, ſondern würbe ſich gewiß dort denjenigen liberafen 
Mitgliedern, welche für die Bewilligung der Steuern: waren und 
dafür jest von der Ultrapartei fo-oft mit unwürdigen Waffen ange 
griffen werben, angefchlefien haben. Aber den etwas fehr- bebächti« 
gen WBürtembergern ift er vielleicht oft etwas zu raſch und lebendig, 
ale daß fie ihm ſtets folgen und ihn fo unterflüben follten, 
wie er eo verdient. Wir find überzeugt, Dies wird fich immer mehr 
und mehr ausgleichen ; den Abgeordnete v. Mohl wird fi ein Wenig 
mehr den Anſichten, oder vieleicht richtiger ausgebrüdt Gewohnhei⸗ 
ten, feiner eigenen Partei anfchließen, dieſe wird aber auch feinem 
anregenden Beiſpiele mehr folgen. Jedenfalls ift er ein großer Ge⸗ 
winn für die Kammer, zumal der Schatz feiner nazional⸗oͤkonomi⸗ 
ſchen Kenntniffe, wodurch er fih einen fo ehrenvollen Rang unter 
den berühmteften Nazionalötonomen Deutfchlands geflchert hat, m 
allen derartigen ragen — und wie oft fommen biefe jept nicht vor! 
— von entfchiedenem Augen fein muß. Gerade für die würtember⸗ 
gifche Oppoſtzion, größtentheils aus Juriften oder ſchlichten, der ger 
wandten Sprache nicht fo fehr mächtigen Bürgern beſtehend, ift ein 
folder Mann wie Mohl, der dem Yinangminifter ordentlich die 
Wage zu halten verfteht und defien Name fchon feinen Worten Ge⸗ 
wicht und Eindringlichfeit verleiht, von beveutendem Werth. Ehre 
und Danf daher ihm, der Kraft genug hatte, äußere Opfer zn bein» 
gen und fich die Selbftländigfeit feiner Gefinnung zu erhalten, ver 
lieber aus einem Profefior ein fchlichter Bürger, als ein fi hudeln 
laffender Regierungsrat werben wollte! Wie fehr das Bertrauen 
feiner Mitbürger dadurch Ihm geworden, wie fehr man feinen Schritt 
biffigt, den freilich eine Partei tadelt, die da glaubt, nur als Beam⸗ 
ter Fönne man dem Staat nüben, nur da fei Ehre ımb Ruhm zu 
erwerben, — Das beweilt, daß kurz nach feinem Austritt aus dem 
Staaisdienſt, wodurch er bei dem Gouvernement in die hoͤchſte Un» 
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gnabe gefallen war, er faft einftimmig zum Stabtrath in Tübingen 
gewählt ward. Dank für diefen Schritt, der Die Wähler felbft eben fo 
wie den Gewählten ehrt, den waderen Tübingern ! 

Der äußere Bortrag des Herrn v. Mohl ift etwas zu raſch, jo 
Daß es oft fchwer Hält, ihm zu folgen, obgleich feine Stimme verftänd- 
ih und von angenehmen, fonorem Klang ift. Dies rafche Sprechen 
wie auch die Kürze und Zufammengebrängtheit feiner Reden fällt 
aber namentlich bei einem früheren Profeffor auf, da dieſe Herren ſich 
fo häufig durch pathetifchen Bortrag und Ausgedehntheit ihrer Re⸗ 
den auszuzeichnen pflegen. Mohls Figur ift groß, ebenmäßig ge 
baut und ſtattlich, das Geſicht regelmäßig mit offenen, freimüthigen, 
gleich beim erſten Anblid einnehmenden Zügen, frifcher, blühender 
Farbe, großen, geiftig lebendigen Augen und dunfelblonden Haaren. 
Sein Alter fcheint im Anfang oder der Mitte der vierzig zu fein, fo 
daß er noch lange mit ungefhwächten Kräften feine erfolgreiche Thaͤ⸗ 
thigfeit Würtemberg zu widmen vermag. 

Römer, Rechtskonſulent in Stuttgart, Abgeordneter vom Wahl⸗ 
bezirk Geißlingen, ift entfchieden das Haupt der Oppoſizion in der II. 
Kammer. Wenn Derfelbe auch gerade fein Rebnertalent in eminent 
hohem Grade befist, fo machen ihn feine fonfligen Eigenfchaften 
Doch zum Bührer einer Partei fehr geeignet. Seine Redeweiſe ift 
abgeriffen, kurz, fi nur einfacher Worte bedienend, ohne viel zier⸗ 
liche Wendungen und Fünftliche Umfchreibungen, jedes Ding beim 
rechten Namen nennend. Die Säge find nur loder zuſammenge⸗ 
fügt und zwar richtig aber nichts weniger als ſchoͤn Tonftruirt; 
feine Gedanken find logiſch richtig und gut begründet, aber weder 
neu noch befonders geiftreih. Allein feine praftifche Umficht, feine 
vieljährige Gefchäftsfenntuiß, die hohe Achtung, welche er ſich in 
feinem Berufe allgemein erworben hat, die unerfchütterliche Feſtig⸗ 
feit, mit welcher er feinen in hohem Grade freifinnigen Anfichten 
treu bleibt, und der offene, rüdfichtslofe, vor Nichts zurückſchreckende 
Sreimuth, womit er Diefelben ausfpricht, machen ihn für Die Oppo- 
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fiaion fo wichtig, der Regierung fo gefährlih. An der Feſtigkeit 
diefes Mannes prallen alle VBerfuchungen wie Drohungen wirkungs⸗ 
[08 ab. Weber die rhetorifche Dialektik, noch die diplomatifche Ge⸗ 
wandtheit, noch die minifterielle Nutorität irgend eined Gegners ver⸗ 
mögen einen Einfluß auf ihn zu üben. Stets wirh er ſich felbft und 
der einmal ergriffenen Sache treu bleiben, und in unferer Zeit des 
Schwankens ift Dies fchon gar Biel wertb. Scharf greift er feine 
Gegner an, gavichtige Schläge auf Diefelben führend, und zwar nicht 
mit leidenfchaftlicher Erregtheit, fondern mit aller Rube, die oft eine 
nicht geringe fpötrifche Beimifchung erhält. Die Worte, mit denen 
er bei Gelegenheit ver Klagen über den Drud der Zenfur den Mis 
nifter des Auswärtigen in den Anklageſtand verfeht wiffen wollte, 
waren vielleicht die fchärfften, die feit langer Zeit in dem Saal der 
würtembergifchen II. Kammer ertönt, und, wenn man ſich auch äußers 
lich von einer gewifjen Seite den Anſtrich gab, darüber hinwegzu⸗ 
bliden, fo glauben wir doch kaum, daß Dies wirklich der Fall gewe⸗ 
fen. Auch bei der Eifenbahnfrage hat Römer es nicht an fcharfen 
Beichuldigungen und Spöttereien fehlen laffen. Der Advokat, der 
gern Alles in juriftifcher Weife auffaßt, ift in feiner ganzen Rede⸗ 
weife unverfennbar. Sein äußerer Vortrag ift falt, ruhig, ja wir 
möchten faft fagen abgemeſſen; nur felten geräth er auf kurze Zeit in 
größeres Feuer und fpricht dann rafcher und mit erhobener Stimme. 
Sein Organ iſt laut und fehr vernehmbar, hat aber feinen anges 
nehmen Klang, fondern oft etwas Hartes; der ſchwaͤbiſche Dialekt 
teitt ſehr ſtark darin hervor. Die Feftigfeit des Innern prägt ſich auch 
in der ganzen äußeren Erfcheinung des Genannten aus. Er ift von 
mittler Größe, unterfegt und Fräftig, feine Gefichtözüge find regel 
mäßig, feine Stirn hoch und hervortretend, Verſtand und Yeftig- 
feit des Willens verrathend, fein Gefiht blühend und friſch, das 
fohlicht anliegende Haar fhon hier und da etwas grau. Dem Ans 
feine nad fteht Römer in der Mitte der 40, Tann alfo aud 
noch lange die einmal begonnene Laufbahn mit ungefhwächter Kraft 
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Wangen und eine fpisige Naſe, aber einen geiftig lebendigen 
Aubdene. 

Schweickhardt, Dr., in Tübingen, Abgeordneter der Stadt 
Tübingen, iſt ein mit Recht ſehr geachtetes Mitglied der Oppoſizion. 
Er iſt kraͤftig, anregend, ſpricht friſch von ber Leber weg, ohne viel 
zierliche Wendungen und diplomatiſche Umſchreibungen zu gebrau⸗ 
chen oder ſich durch rhetoriſche Gewandtheit in beſonderm Grade aus⸗ 
zuzeichnen. Wenn Derſelbe vielleicht auch nicht gerade hervorragende 
Schaͤrfe des Geiſtes beſitzt, ſo doch gewiß viel gefunden Verſtand und 
redlichen, guten Willen, das Wohl des Landes nach beſten Kraͤften 
zu foͤrdern. Obgleich er in ſeinen Reden ſchon oft ſehr beſtimmt auf⸗ 
getreten iſt und beſtehende Misbräuche ohne die mindeſte Rückſicht 
gerügt hat, fo wird er doch nie leidenſchaftlich oder perſoͤnlich. Hier: 
durch zeichnet fih überhaupt die würtembergifche Kammer in hohem 
Stade aus und macht dadurch einen fehr angenehmen Einprud; 
rückſichtsloſe Leidenfchaftlichkeit, der man es anmerkt, daß perfönliche 
Gehaͤſſigkeit fte hervorgerufen hat, und die fo leicht einen widrigen, 
der Sache felbft ſchaͤdlichen Eindruck macht, wie folche wohl hier und 
da in einigen deutfchen Kammern vorzufommen pflegt, wird man 
In Würtemberg nie oder doch nur in einem ſehr geringen Grade 
finden. 

Baron Hofer von Lobenſtein, ritterfchaftlicher Abgeoroneter des 
Jarffreifes. Kür die politifhe Gefinnung dieſes Abgeoroneten wiffen 
wir feine beffere Bezeichnung, als: aufgeflärter Arifiofrat. Ariſto⸗ 
krat ift Derfelbe durch und durch und wird ſich daher mit Entſchieden⸗ 
heit ftet8 der Oppofizion entgegenftellen, fobald Diefelbe ferner Ans 
fiht nach) zu Biel verlangt; allein er Ift doch auch wieder gu aufge: 
Märt und kennt die Yorderungen der Zeit zu gut, um ſich ihnen 
entgegenzuflellen, un Etwas haften zu wollen, was doc nicht mehr 
zu halten ift. So fprach fih 3. B. Herr v. Hofer mit am Entſchie⸗ 
‚ denften gegen die Zenſur aus und meinte (wohl nicht ohne Grund): 
die Zenfur werde es dahin Bringen, daß feine Regierungspattei hier 
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im Saal und feine Regierungspreffe mehr im Lande zu finden fein 
werde, Seine, gewöhnlicdy nicht fehr langen Reden verrathen Ber 
ftand, Kenntniffe und befonders feine Beobadhtungsgabe und find 
oft durch fehr treffende, wirklich wigige Anfpielungen auf die Schwä- 
chen der Gegner gegiert, daher fie von Legtern fehr gefürchtet werden. 
Der äußere Bortrag des Abgeordneten ift ruhig, fat etwas zu 
langſam, die Stimme verflänblich und von angenehmen Klang. 
Der Benannte ſteht noch im Fräftigften Mannesalter. 

Baron v. Hörnftein-Bußmannshaufen, Abgeordneter 
der Ritterfchaft vom Donaufreis, im äußeren Wuftreten ganz das 
Gegentheil des Borigen, in feiner Gefinnung ein ſchroffer Ulttamon» 
taner, daher oft gegen die Regierung Partei nehmend, ja fich jelbft 
mit dem Liberalismus verbindend, obgleich fonft in jeder Weife ein 
ftarfer Ariftofrat. Dabei beſitzt er jedoch viel Geiſt und Kenntniffe. 
Seine Redeweiſe ift heftig polternd, oft fogar grob; dabei flößt er 
die Worte fo heraus, daß man fie faum verftehen kann. Er gleicht 
dann oft mehr einem in Zorn gerathenen Dorffchulmeifter, der feinen 
Buben den Tert lief, ald einem Deputirten in einer Kammer; fo 
ganz auffallend ift fein eigenthümliches Benehmen und die Heftige 
keit feines Auftretens, obgleich der Inhalt feiner Reden felbft, wenn 
auch nichts weniger als zierlich, Doch nicht gerade die Schranfen der 
guten Sitte zu fehr überfchreitet. Er fteht ſchon über der Mitte des 
männlichen Alters, fieht aber troß feiner grauen Haare noch rüftig 
und lebendig auß. 

Rettenmater, Stadtfehultheiß in Ellwangen, Bertreter 
dieſes Ortes. Derfelbe mag ein fehr guter Bamilienvater im häus— 
lichen und ein tüchtiger Stadtſchultheiß Im amtlichen Leben fein, aber 
in der Kammer iſt er ein Außerft fchlechter Redner, der in der That 
viel beffer thäte, zu fohmweigen. Wir lieben die ſchlichte, ſchmuckloſe 
Rede des einfachen Bürgers weit mehr, als den falbungsreicheu Bor 
trag eines Profeſſors oder Die gewandte Dialektif eines Advokaten, aber 
es muß dann ein Kern darin fein. Der Genannte aber bringt gewoͤhn⸗ 
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liche Dinge ohne Geift und Zufammenhang, und dazu noch oft ſpe⸗ 
ziel in ein technifches Bach einfchlagend , zu denen ein befonderes 
Studium gehört, auf weitfchweifige Weife in einem fo pathetifchen 
Ton vor, daß man unwillfürlich glaubt, einen Pfarrer zu hören, wel⸗ 
her Konfirmazionsunterricht ertheilt. Dabei nimmt er es in der Wahl 
feiner Ausdrüde nichts weniger ald genau und gebraudt Worte 
wie: „mein Borgänger fafelt”’ u. f. w., fo daß gewöhnlich fchallen- 
des Gelächter ihn von der Tribüne begleitet, ja bisweilen fchon 
beim Anfang feiner Rede ihn empfängt. Solch Poſſenſpiel zu trei: 
ben, ift aber wahrlich eine Kammer nicht der rechte Drt. 

Baron v. Linden, Direktor des Fatholifchen Kirchenraths in 
Stuttgart, Bertreter der Ritterfehaft des Schwarzwalbfreifes. Er 
war der einzige Deputirte, der bei den Befchwerden über den Drud 
der Zenfur, wo das Minifterium für gut gefunden hatte, nicht zu ers 
feheinen, Diefed zu vertheidigen und den gegenwärtigen Zuftand zu 
billigen für gut fand, was allein wohl hinreicht, um feinen politi« 
fhen Standpunft zu bezeichnen. Scharffinn und dialeftifche Ger 
wandtheit, die auf fünftliche Weife hin und her manövrirt, um dem 
Gegner eine fchwache Seite abzugewinnen, fann man feinen Reden 
nicht abfprechen, und vom äfthetifchen Standpunfte aus gewährt e8 
Intereſſe, ihnen eine Zeitlang mit Aufmerffamfeit zu folgen, obgleich 
das Gepräge eines höhnifchen Hochmuthes, welches fie unverkennbar 
tragen, einen beftiedigenden Eindrud derfelben verhindert. Der Aus 
Bere .Bortrag des Abgeordneten ift nicht angenehm, feine Stimme 
hat einen fohneidenden, übeltönenden Klang. 

Murfchel, Rehtsfonfulent in Stuttgart, erft fpäter in Die 
Kammer eingetreten. ift eins derjenigen Mitglieder derfelben, deſſen 
Reden in jeder Beziehung auf und den angenehmften Eindrud ges 
macht haben. Sie find feurig, ohne leidenfchaftlich zu fein, klar und 
dabei blühend, anregend und mit fich fortreißend, aber zugleich gründe 
li und belehrend. Ein feuriger Eifer für Freiheit und Kortfchritt 
befeelt genannten Abgeordneten. Jedes feiner Worte bezeugt uns 
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verkennbar dieſen Eifer, man fühlt, Daß es für ihn unmöglich fei, au⸗ 
ders zu fpreihen. Dabei liegt aber doch ein Aushruf mon Milde und 
Berſoͤhnlichkelt in feinen Worten, und, wenn ihre Schwäͤche auch ges 
wiß oft manche tiefe Wunde dem Bogner beibringt, fo glauben wir 
Koch, daß felten bei dem Betroffenen ein perfönliher Groll gegen 
Den Renner zurüdbleibt, da man fühlen muß, daß Diefer immer 
die Sache, die Perfon aber nur als Träger Diefer, jedoch fonft, in Feiner 
Weife, angreifen will. Die Stimme Murſchels iR klangvoll und 
angenehm, fein Dialekt fehr ſtark ſchwaͤbiſch, namentlich die End⸗ 
folben größtentheild verfchludend, daher ein Fremder nur fchwer 
ihm folgen kann. Murfchel fieht noch in ber vollen Blüthe feiner 
Jahre, iſt von Fräftiger, gedrungener Statur und hat ein offenes, 
gleich Hei dem erſten Anblid einnehmendes Geſicht. 

Wieſt, Oberjuftizprofurator in Ulm, Vertreter des Wahlbe⸗ 
zirfes Faulgau, gehört der ulttamontanen Partei an und if einer 
der Hauptredner derfelben, obgleich nicht in gleichem Grade, wie 
fein Bruder, der Oberjuftizrath in Tübingen, dem, wie oben erwähnt, 
die Regierung den Urlaub zum Eintritt in die Kammer diesmal ver« 
weigert hat. Derfelbe hat auf dem diesmaligen Landtag bisher noch 
wenig Gelegenheit gefunden, fein Rednertalent geltend zu machen. 
Was er bisher gefprochen, fchien und nicht ohne Verftand und Kennt: 
niffe zu fein und zeichnete fi) auch durch Kürze und Zufanımenger 
drängtheit aus. Sein Außerer Vortrag ift keineswegs angenehm, er 
fpricht Hohl und fehr langfam, ohne doch recht verfländlich zu fein. 

v. Scheurlen, Konfiftorialdireftor in Stuttgart, Bertreter 
des Amtes Ludwigsburg, ift oft ein gewichtiger Vertreter der Regie: 
rung und ergreift dad Wort ziemlich häufig. Klar weiß er feine 
Anſichten den Zuhörern darzulegen und ihnen dadurch Eingang bei 
Denfelben zu verſchaffen, Flarer aber noch vie feines Gegners zu wie 
derlegen, fie wie mit dem Sezirmefler bis in ihre feinften Theile zu 
zergliedern und mit der Lauge feines fharfen Hohnes und Spottes 
zu übergießen. Sein Vortrag if langſam, faft pathetifch, jedes ein 
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zelne Sylbe ſtets betonend, feine Stimme laut, volltönend und uns 
gemein verfländlich, aber nicht angenehm. 

Gederer, Banquier in Stuttgart, Vertreter diefer Stadt, ſpricht 
zwar nicht viel, aber dann mit Berfland und gefundem Urtheil, in 
ruhiger, allgemein faßlicher Redeweiſe. Auffallend kurz und abges 
fhloffen find feine Perioden, die oft jedes Ueberganges entbehren. 
Sein Organ ift angenehm und allgemein verftänplich. 

Dr. Haßler, Profeſſor in Ulm, Vertreter diefer Stadt. Seine 
Ideen enthalten ein merfwürbiges Gemiſch von Verſtand und ſelbſt 
Geiſt, und wieder von den größten Gemeinplägen, die vielleicht in 
der Schule am Plage fein mögen, aber in einer Kammer ganz ents 
ſchieden es nicht find. Dabei zeigt er oft eine Neigung, ſich auf ein 
Gebiet zu wagen, von dem er Nichts verfteht, und in das Detail von 
technifchen Gegenftänden, die nur aus eigener Erfahrung beurtheilt 
werden fönnen, einzugeben, was ihm dann oft wohlverbienten fchar- 
fen Spott von fundigeren Gegnern zuzieht. Es fcheint Dies aus 
der Angewohnheit eines Oymnafiallehrers zu ſtammen, der von feinen 
Schülern für allwiffend angefehen wird und fo am Ende dazu ge 
langt, ſich auch felbft dafür zu halten. Diefe Schwäche beeinträchtigt die 
mancherlei fonftigen Vorzüge des Genannten auf eine bedauerliche 
Weiſe. Sonft ift feine Redeweiſe weder gut noch fhlecht, nicht fehr 
lebendig, aber auch nicht gerade ermüdend. Sein Organ, obgleich 
verftändlich, ift nichts weniger ald angenehm, der Dialekt tritt auf 
fehr bemerkbare Weife hervor. 

v.Mofthaff, Regierungspdireftor in Ellwangen, Vertreter des 
Wahlbezirfes Mergentheim, ift ein ſchon hochbejahrter Mann, der 
gewiß nicht allein im Intereffe der ganzen Kammer, fondern auch 
feiner eigenen Partei, beffer thäte, nicht fo Häufig zu fprechen, wie 
es jest gefhieht. Alle geiftigen wie äußeren Eigenfchaften eines Red⸗ 
ners gehen ihm fo gänzlich ab, daß es nur einen in jeder Beziehung 
traurigen Eindrud gewährt, ihn fprechen zu hören. Mit diefem Vor⸗ 
wurfe wollen wir aber feinen fonftigen Sigenfchaften ale Meni und 
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geißelt er mit fcharfem Spott und macht dadurch feine Gegner vor« 
fichtig in Ihrer Angriffsweife ımd gründlich In der Sammlung von 
Materialien, was entfchieven der Oppoftzion felbft nur zum Nugen 
gereichen kann. Einen mit Geiſt und Kenntniffen begabten Gegner 
doch endlich: zu befiegen, gereicht der fliegenden Seite doppelt zum 
Vortheile und zur Ehre, denn dadurch wird die Gerechtigkeit ihrer 
Horderungen nur noch mehr bewiefen.: Der äußere Vortrag des Herrn 
v. Gärtner ift angenehm, weder zu raſch noch zu langſam, fondern 
die rechte Mitte haltend, fein Drgan Fräftig und allgemein verſtänd⸗ 
lich. Er fiheint in der Mitte der funfziger Jahre zu ftehen, hat aber 
trog feiner grauen Haare noch ein kraͤftiges Aeußere. 

Oberbauratd Edel kommt ald technifcher Vorſtand des wür⸗ 
tembergifchen Eifenbahnmefens fehr oft in die Lage, der Kammer 
Antwort und Auskunft geben zu müjjen. Wenn wir nun aud), und 
mit und wohl die bei Weitem größere Zahl der Abgeordneten, zu wenig 
technifche Kenntniffe befigen, um bie Richtigkeit der Angaben des 
Genannten vollfommen beurtheilen zu fönnen, fo wollen wir doch 
nicht leugnen, daß feine Reden fonft einen in jeder Weife befriedigen⸗ 
den Eindrud auf und gemacht haben. Mit großer Gewandtheit und 
Sicherheit, dabei nicht ohne rhetorifches Talent, weiß er auf alle 
Fragen zu antworten und fich gegen etwaige Angriffe zu vertheidigen. 
Einige feiner Gegner, die fi) wohl etwas zu unbedachtſam auf ein 
ihnen nicht befanntes Feld hinaus gewagt hatten, verftand er recht 
tüchtig ad absurdum zu führen und dem allgemeinen Gelächter preis: 
zugeben. Seine äußere Reveweife ift angenehm, leicht, ficher und 
gewandt; feine etwas leife Stimme ift dennoch verftändlih. Herr 
Egelift noch ein auffallend junger Mann, von fehr ftattlichem, ja 
feldft fchön zu nennendem Aeußeren. 

Dies in kurzen Umriffen der jeige Zuftand Würtembergs und 
feines außerordentlichen Landtages. Es iſt Dies ein Bild, in dem 
Schatten und Licht in reichem Maße wechfeln. Vieles Fönnte anders 
fein; Manches erwedt gerechte Hoffnungen für die Zufunft; Einiges 
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mit Recht getadelte der IE bayerifchen Kammer dagegen als volls 
fommen befriedigend, ja als glänzend erfcheint. Beſonders die Gal⸗ 
lerien für die Zufchauer find fo eng, fo in jeder Weile unzwedmäßig 
eingerichtet, wie man fie fonft wohl nitgends mehr In ganz Deutfch- 
land, wo Deffentlichkeit der Kammerfigungen befteht, finden dürfte. 
Ungefähr 30 Perſonen vermögen, eng aufammengebrängt, dafelbft 
zu figen, und 50 — 60 zufammengepreßt zu ftehen, dann find die 
Räume aber fo angefüllt, daß Fein Menfch nur einen Arm rühren 
fann. Dabei ift die DeffentlichFeit nicht unbedingt, fondern der Ein⸗ 
tritt wird nur gegen Abgabe eines Billets, deren jeder Deputirte für 
jede Sigung eines zum Berfchenfen erhält, geftattet. Hat man nicht 
Luft, fich ein ſolches Billet zu erbitten, fo gewährt ein kleines Trinf: 
geld auch ohne dafjelbe den Eintritt. So Etwas follte aber billiger« 
weife bei einer Kammer des Bolfes nicht vorfommen; hier muß 
jedem Gliede deſſelben ohne Protefzion oder Trinfgeldfpendung frei 
und ungehindert der Eintritt geftattet fein, denn auch der Aermfte 
bat ein Recht, fi von der Art und Welfe, wie die Vertreter des 
Landes fich ihrer Pflichten entledigen, zu überzeugen. Hierin, wie 
überhaupt in ihrer ganzen äußeren Einrichtung, kann die badifche 
II. Kammer unbedingt ald Mufter gelten, obgleich fie nicht durch 3 
Portiers in Sallauniform mit Stod und Degen bewacht wird, wie 
es in Stuttgart geſchieht. Die Erbauung eines des Landes in jeder 
Weiſe würdigen Ständehaufes wäre für Würtemberg dringend noth« 
wendig, und, da man ja jest Stuttgart auf alle Weife zu verfchönern 
ftrebt, fo Fönnte man auch hiermit endlich den Anfang machen. Allein 
Ständehäufer find manchen Bliden nicht gar angenchm, und man 
thut daher nicht gern Viel für diefelben. 

Die Deputirten erfcheinen Hier entweder in fohwarzen, faltigen 
Mänteln, oder in blauen Uniformen, den Degen an der Seite, wenn 
fie nämlich zu den Vertretern der Ritterfchaft gehören. Die der Rits 
terfchaft nehmen, gleihfam um finnbilvlich anzudeuten, daß fie ſtets 
in den erſten Reihen fein follen, bie vorberften Plaͤtze ein, die an« 
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Ueber die preußiſchen Erlaſſe von 3. Februar 
1817. 


Bon einem Preußen. 


Unterm 3. Februar find in Preußen 4 Erlaſſe publizirt worden, 
von denen der erfle, „Patent, die Händifchen Einrichtungen betref⸗ 


fend“, nach den Einleitungsworten lautet: *) 


„Fortbauend auf den von Unfere in Bott ruhenden Herrn Vaters Mafeflät ges 
gebenen Geſetzen, namentli auf bes Berorbnung über das Staatsfchuldenweien vom 
17. Januar 1820 und auf dem Geſetze wegen Anordnung der Provinzialkände vom 
5. Juni 1823 (haben Wir) beſchloſſen, wie folgt: 

1) So oft die Bebürfniffe des Staats entweder neue Anleihen ober bie Eins 
führung neuer ober eine Erhöhung der beſtehenden Steuern erfordern möchten, wer⸗ 
den wir die Provinziallände der Monarchie zu einem vereinigten Landtage 
um uns verfammeln, um für Erſtere die durch die Verordnung über das Staates 
fguldenwefen vorgefehene ſtaͤndiſche (follte heißen : reichsſtaͤndiſche) Mitwirkung in 
Anfpruc zu nehmen, und zu Lepterer uns ihrer Zuftimmung zu verfihern. 

2) Den vereinigten flänvifchen Ausfchuß werden Wir fortan periobifch zus 
fammenberufen, 

3) Dem vereinigten Lanbtage und in deſſen Vertretung dem vereinigten Aus⸗ 
ſchuſſe übertragen Wir . 

bie duch das Sefeg vom 17. Jannar 1320 vorgefehene ſtaͤndiſche Mitwirs 

fung bei der Berzinfung und Tilgung der Staatsfchulden u. f. w.“ 

das Petigionsrecht für innere, nicht blos provinzielle Einrichtungen u. f. w. 


In der auf das Patent folgenden Verordnung „uüber die Bil⸗ 
dung des vereinigten Landtages“ wird zunächft in $. A dem vereinig- 
ten Randtage die bereitd im Patent ausgefprochene Mitwirkung bei 
Staatsanleihen wiederholt zugefichert, gleich darauf in $. 5 dieſe Mit⸗ 
wirkung auf die Zeit des „Friedens“ befchränft und in $. 6 die Er: 


*) Der vollkändige Text jener Erlaſſe wird ale befannt vorausgefeht. 
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Anleihen durch Zuziehung der Deputazion für das Staatsfchulden« 
wefen erfeßt werben, dagegen iſt die Erhebung außerorbentlicher 
Steuern ohne die Genehmigung des B. %.*) vorbehalten. Endlich 
it dem V. L. das Betizionsrecht über innere, nicht blos pros 
vinzielle Angelegenheiten verliehen. 

Vergleicht man zunächft die Beftimmungen des Batents mit den 
darauf folgenden der Verordnung, fo fpringt in die Augen, daß die 
Zufagen, weldhed ort ausgefprochen werben, hier verfürzt erſcheinen. 
Dort ift ganz allgemein die Kontrahirung neuer Anleihen, Erhöhung 
beftehender und Einführung neuer Steuern von der Zuftimmung des 
V. L. (resp. ſtaͤndiſchen Ausfchuffes) abhängig gemacht; hier ift einer« 
feitö die Genehmigung des B. 2. auf den Krieden befchränft, 
andererſeits eine ganze Klaſſe von Steuern ($.9)und die Verwaltung 
der Domänen ihm entzogen. Auch Fönnte e8 auffallen, daß in Pas 
tent bei den Anleihen nur der „Mitwirkung“ der Stände gedacht 
ift, ein Ausdrud, der wenigftend lange nicht fo entfchieden lautet, als 
„Genehmigung.“ Da indeffen in $. 5 der Verordnung ausdrücklich 
die Darleihen an die „Zuſtimmung““ des V. L. gebunden erfcheinen, 
fo möchte jener ungenaue Ausdrud ,, Mitwirkung‘ nur in einer fehler: 
haften Redakzion zu fuchen fein, die ſich überhaupt fehr auffallend 
bemerfbar macht. 

Wieder V. 2. fi je zu Geldbewilligungen in dem gedachten 
Sinne wird verftehen Fönnen, fo lange ihm Genehmigung oder Ein» 
willigung bei Sirirung der Zölle ıc. und der Einnahmen aus den Dos . 
mänen nicht zufteht, kann ich nicht begreifen. Er kann vernünftiger 
Weife nur dann Erhöhung beftehender oder Einführung neuer Steuern 
— ganz abgefehen von Anleihen — genehmigen, wenn er eine gründ» 
liche Einficht in den Finanzhaushalt des Staates gewonnen und einen 
Haren Weberbli über Einnahmen und Ausgaben fich erworben hat. 
Bevor er alfo auf diefem Wege fich mit den finanziellen Zuftänden 


*) Abfürzung für : vereinigter Landtag, 
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belannt gemacht und dadurch die Viebergeugung von ber Nothwendig⸗ 
Seit erhalten bat, neue Beldquellen zu eröffnen — wird er jede Zus 
muthung zurüdweifen, weldye vem Laude neue Geldopfer auflegte. 


Freifich verfpridyt $. IL der Verordnung eine Borlegung des 
Haupifinanzetats und eine Ueberſicht des Staatöhaushaltes, wobei 
jedoch zu winfchen bleibt, Daß Borlagen diefer Art von anderer Be: 
ſchaffenheit fein möchten, als die bisher publizirten, bet denen Ein- 
nahmen und Ausgaben bie auf Heller und Pfennig balancirt waren 
— ein wahres wirthfchaftliches Problem, das bis jeht ſelbſt in der 
Fleinften Hansbaltumg nicht gelöft worden ift und ſchwerlich gelöft 
werben därfte. — Am Schluſſe des $. II Heißt es: 

„Die Feſtſtellung des Haupfinanzetats, fo wie die Beflimmung über die Ben 
werbung der Staatseinnahmen und der dabei ſich ergebenden Ueberfchüffe zu den Bes 
dürfniffen und zur Wohlfahrt des Landes verbleibt ein ausſchließendes 
Recht der Krone’ 

Man erflaunt mitRecht über den ungeheuern Widerſpruch, welcher 
fih in deneben angeführten Worten, verglichen mit den dem V. L. über 
Anleihen, Erhöhung alter und Einführung neuer Steuern eingeräumten 
Rechten, birgt ! — Sollte diefer Widerfpruch dem Redakteur entgan: 
gen fein? oder zeigt diefe eine Stelle nur zu deutlich Das, was 
man fo gern verbergen möchte und doch nicht kann ... dag man 
nur ungern gegeben ... daß die eine Hand gern zurüdnähme, was 
die andere fo eben verliehen? Diefer Riß Flafft zu weit auseinander 
.6 bie Kluft wird allen Augen fihtbar. 


Wie kann die Regierung je hoffen, neue Gelbmittel bewilligt zu 
erhalten, bevor fie über die Beriwendung der laufenden Einnahmen 
genaue Rechenſchaft gelegt und dadurch ihre Anträge motivirt hat? 
Ich bin fehr entfernt von der Anficht, weldye Die Vertreter des Landes 
in „natürlicher““ Oppoflzion zu den Lenkern deffelben fieht, welche in 
dem ganzen Fonftituzionellen Staatöleben nur den Kampf ziveier auf 
Tod und Leben ſich befämpfender Parteien erblidt, die um den Feen 
der Beute — das Land — ftreiten. — Ich erblide in dem durch eine 
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Berfafiung dem Bolfe gewährten Recht, durch feine Vertreter mit 
den Lenfern des Staats über die Angelegenheiten des Staats mit 
„rechtlicher Wirkung““ verhandeln zu dürfen, nur die einfache Art 
der Ausgleichung verfchievener Interefien, ſowohl der Regierenden, 
ale auch der Regierten. Ich daͤchte, beide Theile wären gleich 
dabei beiheiligt. Meinungsverfchiedenheiten können nicht ausblei⸗ 
ben. Die Wahrheit kann nur geläutert aus dem Kampfe beider 
Theile amälig hervorgehen und ſich Geltung erringen. Aber Res 
gierende und Regierte, vertreten fie denn entgegengefeßte Interefien ? 
gehören fie etwa verfchiebenen, feindlichen Lagern an? — Ich dädhte, 
es arbeiteten beide Theile nur zu einem gemeinfamen Zwecke — dem 
Wohl des Ganzen. Wie kann von einem dem Volksintereſſe ent» 
gegenftehenden Partikularintereſſe — etwa dem dynaſtiſchen — die Rede 
ſein? Jedes Einzelintereſſe — dazu gehoͤrt auch das dynaſtiſche — muß 
untergehen, muß zurädtreten, ſobald es ſich um das Wohl des Lan⸗ 
des handelt. — Dem Wohl des Landes Fann nie eines Anderen Wohl 
entgegentreten — nur über die Wege und Mittel, das Wohl zu er 
reichen, können die Anfichten und Meinungen auseinander gehen. 


Kehre ich zu dem Patente und der ihm folgenden Verordnung 
zurüd, fo tritt mir zunaͤchſt dad Bedenken entgegen, ob e& rechtlich 
zuläffig fei, daß von zwei hinter einander publizirten Erlaffen der 
legte den erfien zum Theil aufhebt? Unmöglich kann ein folches 
Berfahren einen günftigen Eindrud auf die öffentliche Meinung her⸗ 
vorbringen! Bei einer nur einigermaßen vorfichtigen Redakzion hätte 
diefer Uebelftand gewiß vermieden werden Fönnen — man hätte die 
dem V. L. zu gewaͤhrenden Gerechtfame zugleich mit ven Einfchräns 
fungen, unter denen fie ausgeübt werben dürften, ausſprechen follen, 
wie Dies bei allen Geſetzen der Fall zu fein pflegt. 


Bei Betrachtung des $. 6, mo e8 in den Schlußiworten heißt: 


„Den zu dem gedachten Zwecke unter Zuziehung diefer (ftändifchen Depntazion) 
aufgenommenen Darlehen fteht ebenfalls diejenige Sicherheit zu, welche in Artifel III. 
der Berorbnung vom 17. Januar 1820 den Staatsſchulden beigelegt iſt,“ 





Veber die preußifchen Erlaſſe vom 3. Februar 1847. 349 


- „Die Stände fiehen als berathende Verfammlung eben fo wenig mit den 
Ständen anderer Provinzen, als mit den Kammern und Kreisftänden Ihrer Provinz 
in Verbindung — es finden daher feine Mittheilungen unter ihnen ſtatt.“ 


Der folgende $. 52 fagt: 
„Die einzelnen Stände Fönnen ihren Abgeorbneten Feine bindenden Inſtrukzio⸗ 


nen eriheilen, es flieht ihnen aber frei, fie zu beauftragen, Bitten und Des 
ſchwerden anzubringen.’ 


Offenbar ift die Faſſung des $. 19 weit beengender, als bie 
Faſſung der folgenden beiden 99. Hier wird den einzelnen Ständen 
erlaubt, ihren Abgeordneten Aufträge — Anbringung von Bitten und 
Beichwerden — zu geben, dort ift den Ständen dieſe Gewährung 
entzogen. Standen die einzelnen Landtage ſchon in geringer Verbin: 
dung mit den von ihnen vertretenen Provinzen, wie vielmehr die 
Mitglieder des V. L.! Er gleicht einem Baume, der, mit feinen Wur⸗ 
zeln dem mütterlichen Boden entnommen, frei in der Luft fchiwebt 
und deshalb nothwendig verborren muß. inigermaßen wird fich 
diefer Uebelftand durch die ungehinderte Verbindung verbeflern, in 
welche die einzelnen Mitglieder der einzelnen Provinzen während 
ihres Aufenthalts in Berlin treten. Die gegenfeitigen Mittheilungen 
der Wünfche und Befürchtungen wird Viel erfegen — e8 fteht zu hof⸗ 
fen, daß der Sauerteig, den Oftpreußen, Weftfalen, die Rheinlande 
herbeiführen, einen herrlichen Gaͤhrungsprozeß hervorrufen, daß die 
frifche Luft, welche aus diefen Gegenden weht, die ftagnirenden Ger 
wäfler Bommerns, Schlefiens, der Marken und Sachfens in heil- 
fame Bewegung feßen und die Dünfte der politifchen Gleichgültigkeit 
und Apathie verfeheuchen werde. 


In dem Barent ift den V. 2. das Betizionsrecht „über innere, 
nicht blos provinzielle Angelegenheiten’’ zugeftanden, und damit zus 
nächft feinen Mitgliedern die Möglichkeit gegeben, infofern fie mit den 
MWünfchen des Landes wohl vertraut find, dieſe vor den Thron zu 
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Bringen und fo die wichtigen Fragen der Zeit, 3. B. über die Frei⸗ 
heit ver Preffe, anzuregen. Dürfte man fich nicht der Hoffnung über- 
laflen, daß, wenn dieſe Petizion mit überwiegender Mehrheit an- 
genommen und ber Regierung vorgelegt würde, Die Gewalt ber öffent: 
lichen Meinung fiegreich die Erfüllung diefer Bitte durchfegte? Aber 
was beftimmt $. 16 der Verordnung ? 

„Die Beſchlüſſe des B. 2. werben in der Hegel durch Stimmenmehrheit ges 
fagt. Bitten und Befhwerden dürfen nur dann zu Unferer Kenntniß ges 
bracht werden, wenn fie in beiden Derfammlungen (der des Herrenflandes und 
der der Ritterfchaft, Städte und Landgemeinden) berathen find und fi in jeder 
berfelben mindeſtens zwei Drittel der Stimmen dafür ausgeſprochen 
haben.“ 

Erinnert man ſich, aus welchen Mitgliedern der Herrenſtand 
zufammengefeßt iſt, ſo kann man, ohne den Einzelnen hinſichts ihres 
perſoͤnlichen Werthes zu nahe treten zu wollen, mit Gewißheit vor⸗ 
ausſagen, daß eine Petizion über Preßfreiheit ſchwerlich zwei Drittel 
der Stimmen diefer Berfammlung für fih gewinnen würde. — In 
wie vielen Verbindungen ftehen gerade diefe Fürften, Grafen und 
Freiherrn, durch welche fie in die Hände der Regierung gegeben find! 
— und follte fich die Regierung der ihr dargebotenen Mittel nicht bes 
dienen, um eine ihr läftige Betizion durchfallen zu laſſen? Und welche 
Petizion dürfte wichtiger fein, als die über Preßfreiheit? Laßt 
Diefe Petizion fiegreich bis zum Throne gelangen, laßt erft Preß— 
freiheit herrſchen, — dann giebt ed nur eine Madıt, einen Herr: 
her, — die öffentlihe Meinung! 

Ich Außerte vorhin, daß gerade viele Mitglieder des Herren- 
ftandes in vielen Richtungen abhängig wären von der Regierung. 
Ich erinnere nich unter andern ind Befondere eines der Mit 
glieder, das, fenntnißreich, geiftreich und liebenswürdig im Umgange, 
einen — ich möchte fagen — bequemen Liberalismus zur Schau trägt. 
Es disputirt über alle Fragen des Tages mit Gewandtheit und Um: 
fiht und ift begeiftert für Kommunismus, Sozialismuß ıc. — in thesi. 
Ob aber feine Begeifterung nicht verfliegen würde, wenn der Leber: 
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gang aus der Theorie in die Praxis unternommen und Ernft gemacht 
würde? — Ich möchte glauben, daß felbf vor gewiffen Unbequems 
lichkeiten fein Liberalismus zurüdbebte. Man verfage ihm den Zus 
tritt bei Hofe; er werde von den Miniftern Falt empfangen und vers 
löre dadurch Gelegenheit, hier und da zum Vortheil Einzelner feinen 
Einfluß geltend zu machen und den Protektor zu fpielen — ich fürchte, 
das ganze Gebäude feines Liberalismus ftürzt wie ein Kartenhaus 
zufammen. Leute, die gleich ihm nur die weiche, „parfümirte“ Hof: 
(uft zu athmen vermögen, finden fi) in andern Umgebungen nicht 
wohl, fie laufen leiht Gefahr, Bruftbeflemmungen zu empfinden, 
wenn fie in die, bisweilen fcharfe und fehneidende Luft einer tüchtigen 
Bolfsverfammlung gerathen. 

Indeß, gelebt auch, die Regierung müßte fürchten, daß eine ihr 
unangenehme Petizion im Herrenftande 93 der Votanten für fich ges 
wönne, fo bat fie in $. 2 (am Ende) gedachter Verordnung eine 
‚‚Berftärfung des Herrenftandes’’ ſich vorbehalten und kann durch 
einen „Herrenſchub“ den Widerftand brechen. 

Ein ähnliches Schickſal, wie höchſt wahrjcheinlich die Petizion 
über Preßfreiheit Haben würde, dürften Befchwerden über Behörden, 
Minifter, in der Berfammlung des Herrenftandes erleiden, 

Jedoch nicht allein in diefer Verſammlung, aud) in der ans 
dern werben fich folche zarte, ätherifche Wefen finden, denen ein 
unfreundlicher Luftzug Schnupfen brachte, — ich möchte im Voraus 
auf folche Individuen unter den Adel Rechnung machen. Denn, find 
meine Wahrnehmungen gegründet, fo habe ich zu bemerfen geglaubt, 
daß ganz unabhängig daftehende Männer, 3. B. Gutsbefiger, ſich 
vor der „Allerhöchſten Ungnade“ beugten und nichts weniger ald 
diefe zu ertragen vermochten. Doc) vielleicht fehe ich zu ſchwarz. 
Ich erinnere mid) eben an die Reichsſynode Preußens, die fo viele 
tüchtige, gefinnungsfräftige Männer uns gezeigt hat. Wollen wir 
hoffen, daß auch auf dem V. L. eine tüchtige Schaar ſolcher über: 
zeugungsmuthiger Männer auftrete, die Zagenden Fräftige, die 
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präfentanten abhängig geweſen.“) Diefe hätten die Mitaufficht über 
die Verwendung der bewilligten Steuern, das Stimmredht bei neuen 
Geſehen gehabt, und die Wiederkehr ihrer Berfammlungen wäre nad 
- einer befimmten Periode geregelt und geficdert geweſen“). — 
Ueber diefen Punkt fpricht fich das Patent gar nicht aus, fondern ver 
heißt nur ganz allgemein dem ‚ ‚vereinten ftändifchen Ausfchuffe‘‘ eine 
periodifhe Zufammenberufung, ohne die Dauer dieſer Periode näher 
fetzufegen, fo daß nach dem Belieben der Regierung auch diefe Ber: 
heißung leicht illuſoriſch gemacht werben Fann. 

Schließlich füge ich die fhönfte von allen Verheißungen des 
verftorbenen Königs hinzu, die im 18. Artifel ver Bundesafte nieder⸗ 
gelegt it — Preßfreiheit, von welcher fämmtliche Erlafie des 
3. Februar Nichts erwähnen. 

Unmittelbar hinter ven Worten des Patents, wo ein Hinaus⸗ 
gehn über die Berheißungen Friedrich Wilhelms IH. ausgeſpro⸗ 
hen wird, heißt es, daß die Erhebung neuer, fo wie die Erhöhung 
der beftehenden Steuern 

„an die im Weſen deutfcher Verfaffungen begründete Zuftimmung 
der Stände gebunden 
fein folle, ein wichtiges Zugeftänpniß oder Eingeftändnig ! — Schade, 
daß es fo fpät gemacht wird! 


*) Bergl. u. A. den „Zuruf des Königs an bie Einwohner der mit Preußen 
vereinigten Rheinlande‘’ (vom 5. April 1815), wo es ausdrücklich Heißt: 

„Die Steuernfollenmit@urer IZugiehung regulirt und ſeſtgeſtellt werden.“ 

"*) Es ift nicht die Abficht des Verfaflers, das eben Befagte im Einzelnen nach» 
zuweifen. Denjenigen, der es felbft prüfen will, verweift er auf Klübers ‚‚Aften des 
Wiener Kongreſſes““, und zwar fpeziell auf Klüber I, 1, S. 68, Klüber II, ©. 107 
n.©.43u.f.w.$. 83 u. 855 ferner auf ein Feines Werfchen, betitelt : „Die preußis 
ſche Derfaffungsfrage, Sammlung aller auf bie Verordnung vom 22. Mai 1815 bes 
züglichen Aktenftüden. ſ. w.“ (Leipzig, ©. Mayer) auch ‚Die preußische Berfaffungss 
frage, hiftorifch entwidelt‘’ u. f. w.*). 

*) Wir fügen hinzu: Nauwerd: ‚Die Thätigkeit ver veutfchen Bundesverfafſung 
(Berlin , Dunder u. Humblot) 2. Zeft (1818 — 1819) nebſt Umriffen ver deutſchen Berfafs 
fungen) wo ©. 134 ff. ausführliche geſchichtliche Nachweiſungen über die preußiſche Berfaffungs« 
bildung gegeben find. Anmerf. d. Herausg. 
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Betrachten wir noch einmal genauer die Beſtimmung 1 des Pa⸗ 


tents, ſo lautet ſie: 
So oft die Bedürfuniſſe des Staats entweder neue Anleihen oder die Cin⸗ 
führung neuer oder eine Erhöhung der beſtehenden Steuern ers 
fordernmäödten, werden Wir die Brovinzialflände der Monarchie zu einem 
vereinigten Landtage um Uns verfammeln,’’ u. ſ. w. 


Unwilltürlich drängt ſich beim Leſen diefer Zeilen der Gedanke 
auf, daß die dem B. 2. gemachten Konzeffionen an Eventualitäten 
(So oft!) geknüpft find, von denen im Allgemeinen zu wünfchen 
bleibt, fie träten nie ein; mit ihrem Nichteintreten freilich würden 
jene Konzeffionen auch nicht benugt werben können. Die Ausübung 
jener verliehenen Rechte erfcheint mit bedeutenden Geldopfern verfnüpft, 
und die fo vielfach befprochene Berfaffungsfrage finft zu einer — Geld⸗ 
frage herab— man wird zur Bermuthung geführt, daß felbft Die geringen 
Konzeffionen nur durch finanzielle Berlegenheiten erzwuugen wurden. 
In der That hat diefe Anficht im Publikum fih Bahn gebrochen, und 
die Königliche Erklärung v. 11. Februar beabfichtigt offenbar, die Ge⸗ 
müther zu beruhigen, die Befürchtungen zu zerſtreuen. Ich will von 
Herzen wünfchen, die Worte des Königs erreichten ihren Zwed, und 
Alle, die zum V. 2. berufen wären, gingen nach) Berlin in der freudi: 
gen Hoffnung, für das Vaterland eine neue Aera des Glücks und Heild 
heraufzuführen, nicht aber in der trüben Ausficht, nach einem 32jähri- 
gen Frieden die Hand zur Befchaffung neuer Gelder bieten zu müffen. 


Auffallend, höchſt auffallend erfcheint es, daß in allen 4 Erlaſſen 
ftet8 der Ausdruck — ‚‚Bereinigter Landtag,“ nie ber: „Reiches 
Rände’’ gebraucht wirb,jelbft bei Bezugnahme auf die Verordnung vom 
17. Januar 1820, welche zur Borausfegung eine Fünftige reihe 
Rändifche Berfaffung bat. Dan muß annehmen, daß Dies abfichtlid 
geichehen ift. Warum aber? Glanbte man, mit dem neuen Namen befler 
zu fahren, al8 mit der alten Benennung, an welche ein Menfchenalter 
bindurch genährte Anfprüche recht fataler Art fich nüpften? Iſt dadurch 
etwas Wefentliches gewonnen ? — Die Sache reinformelt betrachte, 
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muß der V. L., ich ſtutzend auf die Berorbnung v. 17. Januar 1820, *) 
feine Infompetenz, Anleihen u. f. w. zu bewilligen, ausfprechen, weil 
dieſes Recht nach dem eben angeführen bis jegt nicht aufgehobes 
nen, daher Retd noch geltenden Befege nur von, Reichsſtänden“ aus« 
geübt werden kann. Aber, felbft Hiervon abgefehen, dürften ven Mitglie⸗ 
dern des B. 2. Bedenken über die Gefeglichkeit der neuen Stellung 
auffteigen, welche ihnen durch das Patent v. 3. Februar angewiefen 
it. Gewählt als Abgeordnete für die Stände der einzelnen Bros 
vinzen, waren die ihnen eingeräumten Befugnifie ganz anderer Art— 
fie wurden unter einer andern Borausfegung gewählt, als jeht vor⸗ 
liegt, wenn zum B. L. die Mitglieder von ihren Konftituenten gewählt 
wurden. **) Während fie früher auf den engen Kreis ihrer Provinzen 
angewiefen waren, follen fie nunmehr abftimmen über Gegenftände, 
welche für die ganze Monarchie wichtig find ***). 


Ungeachtet diefer Bedenken wünfche und hoffe ich, daß die Mit 
glieder des B. 2. ſich weniger um die Gefeplichkeit des Bodens kuͤm⸗ 
mern mögen, auf dem fie ſtehen, als um den Boden felbft, der ihren 
Füßen geworden — mögen fle ihre Stimme mit Nachdruck und Erfolg 
erfchallen laſſen! In das Meer der Bergefienheit möge die Vergangen⸗ 
heit finfen, — nur der Zufunft möge der B. 2. gedenken, vorfichtig 
jeden Schritt abwägend. Wie auch die öffentliche Meinung in ihren 
Organen über die Erlaſſe v. 3. Februar urtheile, fie — die Mitgliever 
des B. 2. — find die berufenen Erflärer jener Berorbnungen ; in ihre 
Hand wird es gelegt fein, dad Hinderliche des Textes zu eliminiren, 

das Förderliche Far und unwiderleglich feftzuftellen und zur Geltung 
| *) Artikel 2 der Verordnung v. 17. Januar 1820 lautet wörtlich : 

„Ssüte der Staat fünftighin zu feiner Erhaltung oder zur Foͤrderung bes allge⸗ 
meinen Beften zur Aufnahme eines neuen Darlehens fchreiten, fo kann Solches nur 
mit Zuziehung u. unter Garantie der zulünftigenreicheftänd. Berfammlunggefchehen. _ 

») Freilich verfprach auch die Berfaffung v. 1815 nur Reichsſtände, die „aus dem 

Brovinzialftänden‘’ gewählt werden follten. Anmerf. d. Herausg. 

»e) Daß diefe letzten Bemerkungen auf bie Mitglieder des Herrenflandes feine 


Anwendung finden, verfieht fi von felbR. 23 
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zu bringen. Sie werden dem Baterlande unendlichen Segen oder un: 
fägliches Leid bereiten, je nachdem fie den Stillſtand und damit den 
Rückſchritt befiegeln oder eine Entwidelung feiner inneın politis 
ſchen Berhältniffe und dadurch eine glänzende Zukunft für Preußen 
auch nach außen hin anbahnen. Richt durch Waffengewalt, fondern 
durch den Auffchwung, den Preußen bei der angedeuteten Umwand⸗ 
lung feiner innern Politif fich felbft und damit den übrigen Staaten 
unſers gemeinfamen Baterlandes verleihen würde, könnte das Wort: 
„ein einiges Deutſchland“ eine Wahrheit werden. 

Wie einft jene Verordnung v. 22. Mat 1815 die Handhabe wurde, 
mit der die Kämpfer für die zu ertheilende reichsſtaͤndiſche Berfaflung 
in der öffentlichen Meinung flegreich die Anerkennung ihres guten 
Rechts erfämpften, fo mögen jene Erlaſſe vom 3. Februar eine zweite 
Handhabe bilden, um jenem guten Rechte in dem innern politifchen 2er 
ben Preußens feine Stelle anzuweifen und daſſelbe in den Organis⸗ 
mus des Staats als wohlberedhtigt und folgenfchwer einzuführen. 

Meine individuelle Ucherzeugung geht dahin, daß der B. 2. ent 
weder fpurlos vorübergeht oder einen gänzlichen Umſchwung der Dinge 
bewerfftelligt. Möge diefer Umfchwung erfolgen! möge er ein fegen®: 
reicher fein! O, daß das Vertrauen zwifchen Regierenden und Regier- 
ten, welches fo tief erfchüttert ift, fich berftelle und für immer befe: 
flige! Bon beiden Seiten werde mit Ehrenhaftigfeit verfahren, mit 
Offenheit und Wahrhaftigfeit gegeben und empfangen. — Die Des 
vife Aller möge fein: 

Das Wohl des Vaterlandes! 9. 


Drudfehblerberihtigung. 
Sm V. Bande der „Gegenwart“ in dem Artikel: 
„Weshalb ich meinen Abfchied aus dem Föniglich preußifchen 
Militärdienft genommen‘ 
iſt Folgendes zu berichtigen : 
Seite 296 — Zeile 23 von oben muß es heißen ftatt Regimentshelben : 
„Reglementshelden‘. 


©. 299 — Zeile 9 von oben ſtatt: als er die Leute hinter dem Haufe fand: 
„als er die Leute nicht hinter dem Haufe fand‘. 


Bei $. 4. Sues in Tübingen find erfchienen und duch | 
fe Buhhhandlungen zu beziehen: 


Jahrbücher 





ler Gegenwart. 


Herauögegeben 
von 


Dr. 9. Schwegler, 


Brivartocenten der Philoſophie an der Univerfirät Tübingen. 
Jahrgang 1846. 


12 Hefte. gr. 8. Preis: n. 14 fl, 8 Thlr A ngr. 
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Morning 4 
IV. Einige Worte über die Beventung einer ferien Tpeologie für 
das Öffentliche Leben. Bon Dr. €. Zeller . .68 
V. Die neueren Sprachkarten. Von Dr. Moriz Rapp 87 


VI. Das Protokoll der fünften bauywerſarmiuns des Guſtav-⸗ 
Adolf⸗Vereins. Bon Y. 








A — ———— —— a a Ta ET 





u 
= 
oO 
3) 
> 
< 
oO 





STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 


STANFORD, CALIFORNIA 94305 





